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Einige  seltene  Fossiiien  des  Senckenbergischen  Museums, 

bescb  rieben  von 

Professor  Dr.  F.  Kinkelin, 

Dozent  und  Soktionär  für  Geologie  und  PalHontologie  am  Senckenbergischen  Maseam. 


Beschreibnng  des  natürlichen  Schädelansgnsses  eines  Bison  priscus  Boj. 
ans  den  dünrialen  Sanden  am  Hessler  bei  Biebrich-MoSbach. 

Tafel  I.  II,  III  und  IV  1. 

Unmittelbar  über  den  untermiocanen  Kalken  des  Hefsler  (zunächst  der  Hammermühle) 
bei  Mosbach-Biebrich  liegen  die  sog.  Mosbacher  Sande,  deren  Leitfossil  Elephas  antiquiis  Falc. 
ist,  in  einer  Mächtigkeit  von  8  m.  Dieselben  sind,  wie  dies  auch  in  den  zwei  grofsen  Sand- 
gruben zwischen  Mosbach  und  Wiesbaden  zu  beobachten  ist,  von  Sandlöfs  (im  Max.  5  m) 
überlagert.  Obwohl  jene  Sande  und  die  vom  Hefsler  in  der  Luftlinie  nur  IV*  km  entfernt 
sind,  so  ist  am  Hefsler  die  Schichtenfolge  insofern  verschieden  von  der  in  den  Mosbacher 
Sandkauten,  als  sich  in  letzteren  zwischen  die  mittelplistocanen  Sande  und  die  untermiocftnen 
Schichten  unterdiluviale  Schotter  und  Oberplioc&nsande  einschalten. 

Die  Sande  vom  Hefsler  sind  ebenso  wie  die  von  Mosbach  ziemlich  reich  an  Skelett- 
resten dilurialer  Saugetiere.  Die  Fossilien  aus  den  ersteren  werden  dem  Senckenbergischen 
Museum  von  den  Herren  Gustav  und  Rudolf  Dyckerhoff  in  liberalster  Weise  zugewendet. 
So  kamen  uns  im  Sommer  1895  mit  zahlreichen  und  mannigfaltigen  tertiären  Fossilien  mehrere 
Reste  diluvialer  Sauger  aus  den  Sanden  zu,  von  welchen  ich  folgende  nenne:  einen  pracht- 
vollen Oberkieferbackenzahn  von  Elephas  primi^enim  Blumenb.,  einen  Ästragalus  von  Hippo- 
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potamus  major  Cuv.,  eine  Unterkieferhälfte  von  Biso«  p?-iscus  lioj.,  einen  vollständigen  Ober- 
arm und  eine  Tibia  von  Rhinoceros  merckt  Jag.,  den  vollständigen  Oberschenkel  eines  sehr  grofsen 
Pferdes  und  den  wolilerhaltenen  Steinkern  der  Schädelhöhle  eines  dieser  Sauger;  aufser 
einem  dieser  Tiere  könnte  der  Schädelausgufs,  der  Gröfse  nach  zu  urteilen,  nur  noch  dem 
Vrsus  spelaeus  Rosenm.  und  möglicherweise  auch  einem  der  grofsen  Hirsche,  Alces  latifrons 
Johnson  oder  Cervtts  canadensis  Briss.  angehören.  Da  dieses  fossile  Gehirn,  wenn  man  es  so 
nennen  darf,  vereinzelt  gefunden  wurde,  so  waren  für  die  generische  oder  spezifische  Be- 
stimmung keine  Anhaltspunkte  gegeben. 

Aus  der  Einlagerung .  der  Knochenreste  in  lockerem  Sand  erklart  es  sich,  dafs  sie 
infolge  des  Verlustes  des  leimgebenden  Gewebes  und  teilweiser  Lösung  des  phosphorsauren 
Kalkes  vielfach  sehr  mürb  und  zerbrechlich  sind.  Es  würde  dies  in  höherem  Grade  noch 
der  Fall  sein  und  auch  wohl  zur  völligen  Lösung  geführt  haben,  wenn  diese  Sande  nicht  von 
katkreichem  Löfs  bedeckt  waren,  so  dafs  hier  die  lösende  Eigenschaft  der  Sickerwasser  schon 
von  diesem  in  Anspruch  genommen  ist.  So  sind  denn  vielfach  sogar  die  brüchigen  Knochen 
durch  kohlensauren  Kalk  und  auch  durch  Eisenhydroxyd  fest  mit  dem  Sand  und  mit  Ge- 
schieben verkittet.  Die  Knochen  können  dann  nur  schwer  oder  gar  nicht  aus  diesen  ver- 
kitteten Massen  herausgelöst  werden,  da  sie  nicht  entfernt  die  Festigkeit  der  letzteren  be- 
sitzen. Die  der  Erhaltung  der  Knochenreste  ungünstigen  Umstände  waren  es  nun  gerade, 
welche  der  Bildung  des  so  seltenen  Fossiles  förderlich  waren.  Aus  den  Diluvialablagerungen 
ist  mir  der  Fund  eines  natürlichen  Schadelausgusses  nicht  bekannt,  so  dafs  wir  es  hier  wohl 
mit  einem  Unikum  zu  thun  haben.  * 

Wir  haben  uns  seine  Bildung  wohl  so  zu  denken,  dafs,  nachdem  das  Gehirn  samt 
seinen  Hauten  schon  der  völligen  Verwesung  anheimgefallen  war,  der  betr.  Schädel,  der 
wobl  mit  dem  Scheitel  auf  der  Sohle  der  Wiesbadener  diluvialen  Bucht  lag,  durch  die  ver- 
schiedenen Foramina  mit  feinem  Sand  allmfthlich  völlig  ausgefüllt  wurde,  so  dafs  schliefslicb 
auch  diese  damit  erfüllt  waren.  Die  völlige  Füllung  l&Tst  auch  erkennen,  dafs  das  Wasser, 
in  dem  der  Sand  sich  absetzte,  bewegtes  Wasser  war.  -  Infiltrierter  kohlensaurer  Kalk  führte 
in  der  Folge  zur  vollkommenen  Verkittung  des  Sandausgusses.   Wenn  nun  der  Schädel  beim 


*  Das  fossile  Qebirn  eines  kleinen  ßäubers  aae  der  niedenhe iniseben  Bmunkoble  bat  Hermann 
V.  Meyer  in  den  Falaeonto^Tapbica  Bd.  XIV  bescbrieben.  v.  Heyei  bebt  die  grofse  Seltenbcit  fossiler  Qebirne 
und  von  Steinkernen  der  Oebirnhühle  bervor  und  fabrt,  bierbei  den  Fund  von  ein  pm  unvollständigen  und 
undentlichen  solchen  Steinkernen  aus  dem  Pariser  TertiSr,  dann  ans  dem  Wealden  Deutscblands,  ans  dem  Jura 
Englands  und  der  Trias  Schwabens  an. 
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Abgraben  des  Sandes  etwa  aus  einiger  Höhe  herab  fiel,  so  mufste  er  in  Tausende  von  Stücken 
zertrümmert  werden,  wahrend  der  in  demselben  befindliche  verkittete  AusguCs,  kaum  verletzt, 
nun  freilag.  Ich  danke  es  der  Aufmerksamkeit  des  Aufsehers  der  Hefsler  Brüche,  Herrn 
Knnz,  dafs  dieses  knollige  Fossil  nicht  unbeachtet,  wie  so  viele  im  Sand  und  Löfg  vor- 
kommende knollige  Konkretionen,  beseitigt  .wurde,  sondern  mir  mit  der  vorhin  erwähnten 
Sendung  zukam. 

Die  am  Gehirn  entlang  laufenden  Windungen  erscheinen  in  dem  vorliegenden  Schädel- 
ansgusse  mehr  als  Hügel,  zwischen  denen  sich  Depressionen,  die  Furchen  (fissurae)  ver- 
tretend, hinziehen.  Man  kann  kaum  sagen,  dafs  ein  Teil  dieses  steinernen  Grolshirnes  weniger 
gut  erhalten  sei,  als  die  anderen;  nur  der  rechte  Kiechlappen  ist  abgebrochen.  Der  Verlauf 
von  zwischen  Schadelkapsel  und  Gehirn  hinziehenden  Blntgefäfsen  ist  mehrfach  zu  beobachten. 
Das  Kleingehirn  ist  nach  seiner  OberSachenbescballenheit  nicht  vorhanden,  während  die 
Knochenpartien,  zwischen  denen  es  sich  befand,  noch  erhalten  sind.  An  zwei  bis  drei  Stellen 
sieht  man  in  der  glatten  Oberfläche  des  Ausgusses  Risse,  die  wohl  beim  Trocknen  entstanden 
sein  mögen. 

Nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Sftugetierreste  in  den  Mosbacher  Sauden 
zu  urteilen,  war  es  am  wahrscheinlichsten,  dafs  der  Schfldelausgurs  vom  Hefsler  entweder 
von  Bison  oder  von  Equus  stammte.  Wenn  durch  seine  Bildung  die  Zugehörigkeit  zu  Equus 
aufser  Frage  kam,  so  wäre  also  vorerst  die  zu  Bison  zu  untersuchen  gewesen. 

Die  Ähnlichkeit  des  fossilen  Gehirnes  mit  der  Bildung  eines  Hippopotamm-Gehiras,  das 
in  vorzüglicher  Abbildung  und  eingehender  Beschreibung  von  Garrod  (Trans,  of  the  Zoolog. 
Soc.  of  London,  Vol.  XI,  p.  II — 17,  Taf.  III  u.  IV)  vorliegt,  veranlafste  mich  vor  allem  mit  dem 
Gehirn  dieses  in  den  Sanden  seltenen  Genus  Vergleiche  zu  machen.  Trotz  der  Seltenheit  von 
Hip/jopolamus-'Resteo  war  die  Möglichkeit,  dafs  der  fragliche  Scbädelausgufs  diesem  Tiere 
angehören  möchte,  nicht  ausgeschlossen ;  waren  doch  in  den  letzten  Jahren  drei  Astragali  und 
ein  Vorderzahn  von  Hippopotamus  am  Hefsler  zum  Vorschein  gekommen.  Bei  der  Zer- 
trümmerung eines  Schadeis  war  aber  doch  die  Erhaltung  mehrerer  Zahne  zu  erwarten  gewesen, 
ein  Zahn  wurde  aber  in  letzter  Zeit  nicht  gefunden.  Nichtsdestoweniger  wurde  zum  Zwecke 
obigen  Vergleiches  der  Ausguss  eines  Schadeis  von  Hippopotamus  ampkibius  L.  hergestellt. 
Der  Vergleich  des  fossilen  Ausgusses  sowohl  mit  dem  Gehirn,  als  auch  mit  dem  Schädel- 
ausgofs  des  recenten  Hippopotamus  liefs  einige  Übereinstimmung  erkennen,  u.  a.  grofse  kamm- 
artige Wülste,  welche  auf  der  Oberseite  den  Ausgufs  nach  hinten  abschlössen,  befriedigte 
aber  in  wesentlichen  Charakteren  nicht.     So  liefs  ich  denn  von  unserem  Präparator,  Herrn 
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Aug.  Koch,  aucli  einen  Ausgnts  des  Schadeis  yon  Biton  americanus  Gm.  (einen  Scbfldel  von 
Bison  europaeus  Ow.  besitzt  das  Museum  nicht)  aus  Walzmasse  herstellen,  welcher  dann 
unmittelbar  die  gröfste  Übereinstimmung  mit  dem  fossilen  ^hadelausgurs  erwies. 

Beschreibung  des  fossilen  Schädelaosgosses. 

Tafel  r  1,  II  1,  m  !  und  IV  1. 

Auf  der  Oberseite  des  Ausgusses  glaube  ich  folgendes  Relief  zu  unterscheiden: 

Mediane.  —  Eine  deutliche  Mittellinie,  die  im  Schadeldache  einer  schmalen  Rinne 
entspricht,  spaltet  sich  ungefähr  in  Vs  der  Länge,  von  hinten  nach  vorne  gerechnet,  in  eine 
ziemlich  schmale  und  tiefe,  oben  ca.  6  mm  breite  Rinne,  so  dafs  also  die  beiden  Stim- 
lappen  sich  hier  mit  ihren  inneren  Randern  nicht  berühren,  sondern  beiderseits  etwas  nach 
aufsen  hangen.  Die  vordersten  Enden  der  Stirnlappen  sind  dann  ca.  70  mm  von  einander 
entfernt.  15  mm  über  jene  Enden  hinaus  reichen  die  Riechlappen,  von  denen  nur  der 
linke  erhalten  ist. 

Coronalspalte.  —  Nahe  den  inneren  Rändern  der  Stimlappen  verlauft,  diesen 
ziemlich  parallel,  beiderseits  eine  Furche,  die  nach  hinten  durch  einen  Blutgefafsstriemen 
—  den  Abdruck  einer  auf  der  inneren  Seite  der  Schadeldecke  für  ein  Blutgeiäfs  bestimmten 
Rinne  —  abgeschlossen  scheint  und  auch  weiter  nach  vorne,  wenigstens  auf  der  linken 
Hemisphäre,  nochmals  von  einem  Blutgefafsstriemen  gequert  wird.  Diese  Furche  be- 
schränkt sich  also  auf  die  Stirnlappen.  Vorne  biegt  sie  sich  beiderseits  nach  vonie 
und  aufsen.  Es  dürfte  diese  Furche  wohl  die  von  Krueg  bei  den  Ungulaten  unter- 
schiedene Coronalspalte  co  darstellen  (Zeitschr.  für  wissenscb.  Zoologie  1878,  Bd.  31, 
p.  297—345,  speziell  p.  309,  Taf.  XXII  co  bei  Bos  und  Bubalus,  vergl.  auch  C.  Müller 
und  Ellenberger,  Lehrb.  d.  vergleich.  Anat.  d.  Haustiere,  p.  741  und  742,  Fig.  259 
und  260). 

Diagonalspalte.  —  Ziemlich  gleichlaufend  mit  der  gen.  Coronalspalte,  jedoch  mehr 
gewunden,  also  nicht  so  gerade  gestreckt  wie  die  Coronalspalte,  sieht  man  auf  der  Aufsen- 
seite  des  linken  Stimlappens  sich  eine  zweite  Längsspalte  hinziehen;  ihr  Abstand  von  der 
Mediane  ist  ungefähr  30  mm.  Wir  dürfen  diese  Furche  wohl  auf  die  Diagonalfurche  d  hei 
den  Huftieren  (Krueg  I.  c.  p.  310,  Taf.  XXII)  beziehen. 

Zwischen  den  eben  besprochenen  Längsfurchen,  also  von  der  Coronalspalte  seitlich 
nach   aufsen,   sind    etwa   4  Querwüiste.    Während  die    Querfurcben,   welche  einesteils  den 
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letzien  und  vorletzten,  andernteils  den  zweiten  und  ersten  Querwulst  trennen,  nach  der  ev. 
Coronalspalte  münden,  Iftnft  die  die  beiden  mittleren  Querwülste  trennende  Querfurche  in 
die  eben  erwähnte  zweite  Lfln^furcbe,  die  ev.  Diagonalspalte  aus.  In  die  erste  dieser 
Querfurchen  verlauft  der  oben  erwähnte  Blutgefäfsstriemen.  Auf  dem  hintersten  dieser 
Wülste  sieht  man  auch  eine  kurze,  der  Mediane  parallele,  unbedeutende,  seichte  Furche,  die 
ihn  in  einen  äufseren  und  inneren  Teil  teilt.  Diese  sog.  Querwülste  verlaufen  übrigens  nicht 
rein  quer  zur  Mediane,  sondern  von  innen  nach  vorne  und  aufsen. 

Die  ev.  Coronalspalte  scheint  auf  der  linken  Hemisphäre  nach  hinten  und  etwas  seit- 
wärts aufwärts  zu  steigen  und  sich  in  eine  flache  Depression  fortzusetzen,  doch  ist  dieses 
Verhältnis  nicht  klar,  da,  wie  erwähnt,  jener  starke  Blutgeföfsstriemeu  gerade  in  dieser  Partie 
von  der  Mediane  schief  nach  aufsen  verläuft  und  so  die  ev.  Verbindung  verdeckt.  Normal 
liegen  diese  Verhältnisse  wohl  auf  der  rechteu  Hemisphäre. 

Kreuzfurche.  —  Hier  sieht  man,  dafs  die  Coronalspalte  nach  hint«n  durch  eine 
kurze  Querfurche  abgeschlossen  wird.  Diese  Querfurche,  welche  zur  Mediane  senkrecht 
steht  und  von  ihr  ausgeht,  wird  wohl  die  Fissura  cruciata  sein,  welche,  schon  auf  der  medialen 
Seite  der  Hemisphäre  entspringend,  über  den  Medianrand  auf  die  Oberääche  übertritt. 
Ellenberger  nennt  diese  Furche  und  die  Sylvische  Spalte  im  Gegensatze  zu  den  anderen 
Furchen  „vertikal"  (1.  c.  p.  735—736). 

Wo  die  Fissura  cruciata  auf  das  hintere  Ende  der  Fissura  coronalis  störst,  gebt  senk- 
recht zur  letzteren  nach  aufsen  eine  ebenfalls  kurze  Furche  ab,  die  mit  der  breiten  und 
flachen  Depression  zusammenhängt,  die  wir  im  folgenden  als  suprasylvische  Spalte  gedeutet 
haben;  diese  kurze  Furche  möchte  dann  wohl  dem  Processus  superior  fissurae  suprasylviae 
entsprechen. 

Suprasylvische  Furche.  —  Die  Depression,  von  der  wir  eben  sprachen,  die 
deutlicher  in  ihrem  Verlaufe  auf  der  linken  Hemisphäre '  zu  verfolgen  ist,  entfernt  sich 
rückwärts  immer  mehr  von  der  Mediane ;  ihre  Entfernung  ist  vorne  ca.  20  mm,  hinten  ca.  35  mm. 

Von  dem  nach  der  Mediane  zu  liegenden  Rande  der  Depression  gehen  kürzere,  seichte 
Depressionen  aus,  die  zwischen  sich  höckerige  Wülste  haben.  In  dem  vorderen  dieser  Wülste, 
der  auch  der  höhere  ist,  steigt  eine  von  der  Mittellinie  ausgehende  seichte  Furche  bis  fast 
auf  die  Höhe  aufwärts,  diesen  vorderen  Wulst  auf  seiner  Innenseite  in  zwei  Wülste  teilend. 


'  Auf  der  lachten  Hemisphäre  qnert  sie  ein  längerer,  von  innen  nitch  anfsen  nnd  v 
der  BlntgefäfBstriemeD. 
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Die  oben  ihrem  Verlaufe  nach  verfolgte  flache  and  breite  Depression  dürfte  wohl, 
wie  Bchon  angedeutet,  der  von  Krueg  als  suprasylvische  Spalte  der  Ungulaten  bezeichneten 
Spalte  entsprechen;  sie  wftre  also  im  Schadelausgafs  nicht  unbeträchtlich  abgeschwächt. 

Was  das  vordere  Ende  der  suprasylvischen  Spalte  angeht,  so  möchte  ich  glauben, 
dafs  sie  mit  der  ev.  Coronalspalte  im  Znsammenhang  steht;  wir  haben  diese  Verbindungs- 
farche  schon  als  Processus  auperior  fissurae  suprasytviae  gedeutet. 

Kamm.  —  Hinter  dem  Zuge  von  höckerigen  Wülsten,  die  längs  des  Innenrandes  der 
flachen  Depression  (Fiss.  suprasylvia)  zu  beobachten  sind,  folgt  eine  nach  hinten  sich  ver- 
breiternde, wenig  anfällige  Unebenheiten  darbietende  Fl&che.  Von  derselben  erbebt  sich 
karamartig  ein  querliegender,  oben  abgerundeter,  hoher  Höcker  nach  rückwärts,  dessen  Vorder- 
seite schwach  konkav  ist.  Seine  Hinterseite,  welche  zugleich  die  Hinterseite  des  Aus- 
gusses ist,  fällt  ziemlich  steil  nach  hinten  abwärts,  flacher  nach  hinten  und  aufsen.  Diese 
kammartigen  Wülste  heginnen  an  der  Mittellinie ;  sie  verlaufen  von  da  in  einem  Bogen  nach 
hinten  und  aoFsen,  in  ihrer  Fortsetzung  dann  nach  vorne  und  aursen;  sie  sind  also  nach 
hinten  ausgebogen  und  bilden  eine  der  aufftlligsten  Eigentümlichkeiten  des  fossilen  Schadel- 
ausgusses. Sie  schliersen  denselben  in  ganz  eigentümlicherweise  nach  rückwärts  ab.  Diese 
Kämme  sind  wohl  der  Äusgofs  eines  Sinus  auf  der  Innenseite  der  Schädeldecke. 

Lateralspalte.  —  Eine  Depression,  die  etwa  der  Lateralspalte  (l  Krueg)  oder  der 
Fissura  collateralis  (EUenberger)  entspräche,  die  also,  der  Mediane  näher  als  die  suprasylvische 
Spalte,  ungeföbr  in  der  Verlängerung  der  Fissura  coronalis  nach  hinten  liegen  soll  und,  der 
Mediane  demnach  ziemlich  parallel  laufend,  bei  den  Huftieren  beobachtet  wird,  ist  nicht  zu 
bemerken. 

Der  hinterste  der  vier  oben  besprochenen,  seitlich  von  der  Coronalspalte  gelegenen 
Wülste  liegt  auf  seiner  Innenseite  am  vorderen  und  nach  aufsen  liegenden  Rand  jener 
breiten  Depression.  Ihm  schliefst  sich  nach  hinten  und  etwas  nach  aufsen,  ebenfalls  seitlich 
vom  vorderen  Teile  jener  Depression  gelegen,  noch  ein  dicker  Wulst  oder  Lappen  an.  Die 
Furche  zwischen  den  beiden,  nach  aufsen  und  vorne  scharf  abfallenden,  starken,  hügelartigen 
Wülsten  mündet  in  die  ev.  Diagonalspalte  ein  und  zwar  am  hinteren  Ende  derselben. 

Ob  der  obere  und  hintere  flache  Teil  dieser  Furche  etwa  der  Processus  anterior  ässnrae 
suprasylviae  (ssa  Krueg)  ist,  möchte  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten ;  wenn  sie  es  nicht  ist, 
so  kann  ich  diesen  Fortsatz  der  suprasylvischen  Spalte  überhaupt  nicht  erkennen.  Nach  hinten 
und  aufsen  ist  der  letztbesprochene  dicke  Lappen  von  einer  tiefen,    nach   unten    und  vorne 
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etwas  schief  laufenden  Furche  begrenzt,  welche  an  ihrem  oberen  Ende  sich  in  zwei  kurze, 
flache,  einen  wenig  spitzen  Winkel '  einschliersende  Rinnen  teilt,  die  gegen  die  ev.  supra- 
fiylvische  Spalte  auslaufen,  ohne  sie  ganz  zu  erreichen;  von  der  vorderen  dieser  Rinnen 
ist  dies  sicher  zutreffend.  Die  nach  hinten  laufende,  dann  die  vordere  und  nach  innen 
laufende  Rinne,  endlich  eine  kurze  Strecke  der  flachen  Depression,  die  wir  für  die  ßuprasylvische 
Spalte  halten,  schliefsen  einen  niederen,  dreiseitigen  Hügel  ein.  Die  erstgenannte  Rinne  lauft 
nach  dem  vorderen  Abfall  des  oben  besprochenen  kammartigen  Wulstes,  verlauft  aber  nicht 
in  denselben  —  ein  flacher  Wulst  liegt  dazwischen.  Auch  am  unteren  Ende  spaltet  sich 
die  tiefe  Spalte  in  zwei  Furchen,  von  welchen  die  eine,  nach  vorne  sich  umbiegend,  den 
zuletzt  besprochenen  dicken  Lappen  nach  unten  begrenzt.  Die  ev.  Diagonalfurcbe  wird  von 
ihr  nicht  erreicht. 

Syivische  Spalte.  —  Die  andere  der  eben  erwähnten  Furchen,  die  sieb  von  dem 
unteren  Ende  der  tiefen  Spalte  abzweigen,  ist  ebenfalls  kurz;  sie  ist  direkt  vertikal  nach 
unten  gerichtet;  die  tiefe  Spalte  dürfte  man  demnach  für  die  obere,  etwas  nach  hinten  ge- 
richtete Fortsetzung  (Processus  acuminis  fissurae  Sylvii)  der  eben  erwähnten,  ebenfalls  tiefen, 
aber  ganz  vertikal  nach  abwärts  gerichteten  Furche  (Fissura  Sylvii)  halten. 

Diese  tiefe  Quer-  oder  Vertikalfarche  trennt  auf  der  Aufsenseite  den  Stirnlappen  vom 
Scblafenlappen. 

Sie  stdfst  ziemlich  senkrecht  auf  eine  an  der  äufsersten  Seite  der  Unterseite  des 
Ausgusses  sich  etwas  gewunden  hinziehende  Längsforche.  Begrenzt  jene  tiefe  Yertikal- 
furcbe  (Fissura  Sylvii)  auf  eine  kurze  Strecke  nach  hinten  den  Stimlappen,  so  ist  sie  doch 
nicht  zugleich  ein  Stück  der  Vorderseite  des  Scblftfenlappens.  Hinter  dieser  Vertikalfurche 
beobachtet  man  namlicb  eine  den  Scblafenlappen  nach  vorne  begrenzende,  weniger  auffallige 
Querfurche,  die  also  mit  jener,  in  gleicher  Richtung  laufend,  zwischen  Stirn-  und  Schlafenlappen 
eine  ungefähr  8  mm  breite,  scbwacbwulstige  Einsenkung  begrenzt,  die  nach  unten  auch  von 
der  letzterwähnten  Langsfurche  abgeschlossen  ist. 

Die  Langsfurche,  von  der  zuletzt  die  Rede  war,  setzt  sich  von  den  beiden  Stellen,  in 
denen  sie  die  beiden  Querfurchen  trifft,  nach  hinten  und  nach  vorne  fort,  so  dafs  sie  also 
eine  sich  von  der  Unterseite  des  SchUfeniappens  bis  nach  der  Unterseite  des  Stimiappens 
ohne  Unterbrechung  fortsetzende  Furche  darstellt. 


Q  dem  dicBe  znei  flachen  Bbiten  ttnsgebeD,  Ist  48  mm  *od  det  Mediane  entfernt. 
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Die  Entfernung  der  beiden  Stellen,  in  welchen  die  zwei  zuletzt  besprochenen  Quer- 
furchen die  Längsfurche  treffen,  also  die  mittlere  Partie  der  Langsfurche,  ist  etwa  12  nun 
lang;  die  hintere  etwas  abwartsgebogene  Strecke  der  letzteren  mifst  ca.  15  mm,  die  vordere 
bis  zu  ihrem  vordersten  Ende  32  mm ;  ungefähr  in  der  Mitte  dieser  letzteren  Strecke  der 
Langsfurche  steigt  eine  Querfurche  senkrecht  aufwärts,  ohne  jedoch  die  Diagonalfurche  zu 
erreichen. 

Fast  unmittelbar  vor  dem  vorderen  Ende  der  Längsseite,  doch,  wie  es  scheint,  nicht 
von  ihm  ausgehend,  steigt  eine  weitere  Querfurche  aufwärts,  dem  nach  aufsen  gebogenen 
vorderen  Ende  der  Coronalspalte  entgegen. 

Wir  wollen  nun  auch  versuchen,  die  eben  beschriebenen  Furchen  auf  der  Aufsen-  und 
Unterseite  des  fossilen  Gehirnes  mit  solchen  zu  identifizieren,  die  Erueg  als  charakteristisch 
bei  den  Huftieren  erkannt  hat. 

Vor  allem  wird  es  wohl  zutreffend  sein,  wenn  wir  die  kurze,  tiefe  Vertikalfurche  als 
Sylviache  Spalte  gedeutet  haben. 

Insel.  —  Der  schmale  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  parallellaufenden  Quer- 
furchen zwischen  Stirn-  und  Schlafenlappen  ist  dann  die  sog.  Insel. 

Die  von  der  ev.  Fissura  Sylvii  etwas  schief  nach  hinten  und  aufwärts  abgehende  tiefe 
Furche  ist  dann  wohl  der  Processus  acuminis  dieser  Spalte. 

Die  kurze  Furche,  die  von  dem  Anfangspunkt  des  Processus  acuminis  nach  vorne  um- 
biegt und  den  hintersten  der  oberen  Wulste  des  Stirnhirns  nach  unten  begrenzt,  ist  vielleicht 
als  Processus  anterior  fissurae  Sylvii  zu  deuten ;  einen  Processus  posterior  kann  ich  jedoch 
am  fossilen  Gehirn  nicht  erkennen. 

Rhinalisspalte.  —  Die  sich  auf  der  Unterseite  lang  und  wellig  hinziehende  Langs- 
spalte  möchte  wobl  zuversichtlich  mit  der  Fissura  rhinalis  zu  identifizieren  sein.  Die  von 
Fissura  Sylvii  nach  vorne  verlaufende  Strecke  derselben  ist  dann  der  Processus  anterior,  die 
hinter  der  Insel  nach  hinten  abgehende  der  Processus  posterior  fissurae  rhinalis. 

Präsylvische  Spalte.  ^-  Die  oben  zuletzt  beschriebene,  vorderste  Querfurche, 
welche  sieb  nahe  der  vorderen  und  anfseren  Grenze  des  Stimlappens  entlang  erstreckt,  indem 
sie  aufwärts  gegen  den  nach  auswärts  gebogenen  Teil  der  Coronalspalte  und  mit  letzterem 
parallel  lauft,  ist  wohl  zweifellos  die  präsylvische  Spalte  (ps  Knieg).  Dieselbe  wird  aber 
von  dem  auswartsgebogenen  Teil  der  Coronalspalte  umfafst,  wahrend  nach  Krueg  Taf.  XXII 
stets,  wenn  auch  meist  nur  auf  eine  kurze  Strecke,  der  betreffende  Teil  der  Coronalspalte 
von  der  prasylviscben  Spalte  umfafst  wird. 
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Fissnra  postica.  —  Auf  der  Äafsenseite  des  Schlftfenlappens  und  ungefähr  in 
dessen  Mitte  fällt  eine  ziemlich  tiefe,  allenthalben  von  Wülsten  begleitete  Furche  auf,  die  an 
ihrem  Vorderende  sich  in  zwei  kurze,  frei  auslaufende  Rinnen  teilt;  die  eine  davon  hat 
die  Richtung  nach  oben,  die  andere  nach  vorne  und  etwas  nach  unten.  Diese  Furchen 
werden  mit  der  Fissura  postica  (Krueg  p.  311)  identisch  sein. 

Fissura  lobi  piriformis.  —  Nur  schwach  ist  auf  der  Unterseite  des  fossilen 
Ausgusses  eine  der  ev.  Fissura  rhinalis  anterior  parallel  laufende,  ihr  ziemlich  naheliegende 
Rinne  angedeutet,  die  aber  schon  darum  nur  schwach  in  die  Erscheinung  tritt,  weil  sie  von 
3^4  Blutgef&rsstriemen  durchquert  wird.  Nach  rückwärts  setzt  sie  sich  kaum  sichtbar  so 
weit  fort,  als  dies  von  der  über  ihr  hinziehenden  Rhinalisspalte  (rh  p  Krueg)  geschieht.  Sie 
entspricht  in  ihrem  Verlaufe  ungefähr  einer  vorderen  Fortsetzung  der  Längsfurche,  welche 
Ellenherger  1.  c.  p,  541,  Fig.  259  als  Längsfurche  im  Lobus  piriformis  bezeichnet. 

Lobi  olfactorii.  —  Am  fossilen  Ausgufs  ist,  wie  schon  erwähnt,  nur  auf  der 
linken  Hemisphäre  ein  dem  Riechlappen  entsprechender,  ziemlich  beträchtlicher  Fortsatz  er- 
halten. An  demselben  ist  übrigens  nur  die  allgemeine  Gestalt  zu  erkennen  und  nicht  seine 
exakte  Oberfläche;  sonst  ist  nämlich  am  fossilen  Sch&delausgnfs  die  gesamte  Oberfläche,  ob 
sie  Furchen,  Höcker  oder  Striemen  bildet,  abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Rissen,  glatt. 

Blutgefäfsstriemen.  —  Da  und  dort  ist  schon  hervorgehoben  worden,  dafs  mehr 
oder  weniger  lange,  von  Blutgefäfsstriemen  herrührende  Striemen  in  ziemlich  grofser  Zahl 
zu  beobachten  sind;  sie  stören  vielfach  das  an  sich  ^hon  grofse  Wirrsal  von  Höckern  und 
Wülsten,  Furchen  und  Depressionen. 

Grofshirn-Hemisphäre.  —  Vorherrschend  ist  in  Obigem  die  Beschreibung  der 
linken  Hemisphäre  entnommen;  übrigens  ist  die  rechte  Hemisphäre,  wenn  auch  nicht  völlig, 
so  doch  in  der  Hauptsache  mit  der  linken  übereinstimmend. 

Unterseite,  — Von  der  Unterseite  des  Ausgusses  ist  noch  folgendes  zu  erwähnen: 
Wie  der  vordere  Teil  der  Stirnlappen  oben  auseinandertritt,  so  treten  auch  in  ahnlicher 
Weise  die  Riechlappen  von  ihrer  breiten  und  angeschwollenen  Basis  an  auseinander,  so  dafs 
ein  nach  aufsen  sich  erweiternder  Ausschnitt  entsteht. 

Etwas  vor  der  Mitte  der  Schädelbasis,  also  vor  der  Abgufsfläche  des  Basioccipitale, 
sieht  man  einen  Hügel,  der  wohl  der  Sella  turcica  des  Basisphenoids  entspricht,  zu  der  dann 
im  Abgnfs  vorne  der  wenig  vermittelte  Abfall,  resp.  Aufstieg  gebort.  Rechts  und  links  davon 
geht  je  ein  zapfenförmiger,  dicker,  sich  verjüngender,  stumpf  vierkantiger  Körper  schief 
nach  unten,   vorne  und  aufsen;   diese  Äusfüllmassen   mögen  wohl  dem  Foramen  ovale    ent- 
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sprechen.  Hinter  den»elben  befinden  sich  noch  zwei  wesentlich  kleinere  und  dünnere,  nach 
unten  gerichtete  Zapfen,  die  vielleicht  die  ÄuäfuUmassen  des  Foramen  lacerum  anterius  sind. 
Von  diesen  Zäpfchen  ist  übrigens  das  der  rechten  Seite  abgebrochen. 

Allgemeine  Gestalt.  —  Die  Gestalt  des  Ausgusses  ist,  soweit  er  dem  Grofshirn 
entspricht,  ungefähr  eiförmig,  doch  ist  der  vordere,  in  seinem  Stirnlappen  spitzer  zulaufende 
Teil  scharf  gegen  die  den  Schlafenlappen  entsprechenden  Teile  abgeschnürt,  so  dafs  sich 
hier  ein  einspringender  Winkel  bildet  und  der  hintere,  aus  Scheitel-  und  Schlafenteilen  be- 
stehende Teil  wesentlich  breiter  ist.  Wie  schon  oben  erwähnt,  trennen  sich  im  vorderen  Drittel 
der  Mediane  die  den  beiden  Stirnlappen  entsprechenden  Teile  des  Ausgusses  von  einander, 
so  dafs  eine  am  Grunde  abgerundete  Spalte  entsteht,  die  nach  vorne  bis  zum  Auseinander- 
treten der  Riechlappen  verlauft ;  es  ist  diese  Spalte  eben  der  Teil  der  Mittellinie,  dem 
beiderseits  die  ev.  Coronalspalte  ziemlich  parallel  verlauft. 

Die  glatte,  kielartige  Mediane  läfst  erkennen,  dafs  zur  Zeit,  da  der  Sand  in  die 
Schftdelhöhle  eingeschwemmt  wurde,  nicht  allein  das  Gehirn  schon  völlig  verwest  und  ver- 
schwunden war,  sondern  dafs  dies  auch  von  der  Dura  mater  gilt,  so  dafs  also  die  Oberfläche 
des  Schädelausgusses  der  inneren  Flache  des  Schädels  im  Grofshimteil  genau  entspricht. 

Mafse  am  fossilen  Schädelausgufs. 

Einschnürung  des  Grofshirnteiles  von  links  nach  rechts ^,4—  9,5  cm 

Gröfste  breite  des  Grofshirnteiles  (Schlafenlappengegend) 12,8  ,, 

Länge  des  Grofsliirnes  bis  zum  vordersten  Ende  des  Stirnlappens    ....     13,1 — 13,2  , 

Entfernung  der  Spitzen  der  Stirnlappen  von  einander 7,5  ^ 

Länge  der  klaff'enden  Spalte  zwischen  den  beiden  Stirnlappen 4,7  „ 

Lange  der  Mediane  hinter  der  klaffenden  Spalte 7,7  „ 

Gesamtlänge  der  Mediane 12,4  „ 

Höhe  des  Ausgusses 9,7  ^ 

Entfernung  der  Sylvischen  Spalte  bis  zur  Stirnlappenspitze 4,7  „ 

Hinterster  Rand  des  Grofshirnteiles  bis  zum  vordersten  Ende  des  Riechlappens    14,6  „ 

Kleinhirn.  —  Die  Partie  des  Schädels,  in  der  das  Kleinhirn  lag,  ist  ihrer  Ober- 
ll&chenbeschaffenbeit  nach  nicht  erhalten;  die  hier  eingeschwemmten  Sandkörner,  unter 
welchen  sich  auch  schliefslich  gröfsere  Geschiebe  einstellten,  scheinen  nicht  fest  genug  ver- 
kittet worden  zu  sein.  Diese  Partie  ist  oberflächlich  raub  und  nur  in  ganz  kleinen  Partien 
glatt,  wie  die  gesamte  Oberflache  des  dem  Grofshirn   entsprechenden  Ausgusses.     Hingegen 
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ist  rechts  und  links  von  dem  vom  Kleinhirn  eingenommenen  Teil  der  Schadelhöhle  ein  Teil 
des  Schadeis  selbst  erhalten. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  nach  dieser  Beschreibung  das  Tier  kennen  zu  lernen, 
aus  dessen  Schädel  der  vorliegende  Sandausgufs  stammt.  Wenn  man  den  Schftdelausgurs 
mit  dem  Gehirn  eines  recenten  Tieres  vergleichen  will,  darf  man  nicht  erwarten,  dafs  das 
in  drei  Hauten  eingehüllte  Gehirn  in  seinen  Formverhaltnissen  mit  der  inneren  Oberfläche 
des  Schädels  kongruent  ist.  Es  sind  somit  künstliche  Ausgüsse  aus  Schadein  von  recenten 
Tieren,  welche  Gattungen  angehören,  die  unter  den  diluvialen  Saugern,  insbesondere  unter 
den  aus  den  Mosbacher  Sauden  bekannten  vorkommen,  zu  obigem  Zwecke  als  Vergleichs- 
material  von  zuverlässigerem  Werte  als  die  Gehirne  solcher  Tiere.  Zur  Bestimmung  des 
diluvialen  Schadelausgusses  könnte  es  sich  fast  nur  um  Ungulaten  und  unter  diesen  nur  nm 
Equus,  Bhinoceros,  Bison,  einen  der  grolsen  Cerviden,  also  Alces  oder  Cervus,  endlich  um 
Hippopotamus  und  Elephas  handeln;  bei  der  bedeutenden  Gröfse  des  fraglichen  Ausgusses 
könnte  höchstens  noch  Ursus  in  Frage  kommen,  der  bei  Mosbach  ziemlich  selten  ist. 

Wenn  wir  uns  bei  unseren  Vergleichen  hauptsächlich  an  die  nach  Krueg  für  die 
Ungulaten  charakteristischen  Gehirnfurchen  halten,  so  hat  dies  darin  seine  Berechtigung, 
dafs  jene  Furchen  die  schon  im  fötalen  Gehirn  auftretenden  sind  und  sich  als  wesent- 
liche Orientierungslinien  auch  in  der  Folge  erhalten,  wenn  sich  auch  eine  verwirrende 
Zahl  accessorischer  Furchen  einstellt ;  es  ist  fast  selbstverständlich,  dafs  jene  im  fötalen 
Gehirn  vorhandenen  Furchen  und  Wülste  sich  dann  auch  wohl  am  sichersten  und  wohl 
auch  am  deutlichsten  auf  der  Innenseite  des  Schadeis  ausprägen,  da  sie  schon  zu  einer  Zeit 
existierten,  in  welcher  sich  die  Schadeldecke  auch  in  Rüchsicht  auf  ihre  geringere  Harte 
mehr  dem  Relief  des  Gehirns  anbequemte.  Zur  Beurteilung  der  allgemeinen  Gestalt  des 
Gehirns  möchte  der  Ausgufs  auch  zuverlässiger  sein,  da  die  Gehirnabbildungen  meist 
von  geschrumpften,    in  konservierender  Flüssigkeit   aufbewahrten  Gehirnen  genommen    sind. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dafs  der  Schadelausguls  nicht  einem  Hippopotamus  angehört. 
Was  für  die  Zugehörigkeit  zu  letzterem  sprach,  war  vor  allem  die  Existenz  von  kammartigen 
Querwülsten  an  der  hinteren  Seite,  sowohl  am  fossilen  Schadelausgufs  als  auch  am  Schadel- 
ausgufs  des  recenten  Hippopotamus;  hei  letzterem  steigen  übrigens  diese  Kämme  nicht  un- 
mittelbar von  der  Mediane  auf,  sondern  erst  in  einiger  Entfernung  von  derselben,  sind  auch 
scharfer  und   nicht   so   bedeutend.    Beim  Vergleich  mit  Skinoceros*  stimmt  weder  die  all- 

'  B.  Owen,  On  tbe  Anatom;  ot  the  Indian  Rhinoceros  (Transact.  of  tbe  Zool.  Soc.  of  London  1850. 
T.  IV,  pMt  II,  p.  31—58,  Taf.  XIX— XXII).  — Qarrod,  On  tbe  Brain  of  the  Sumatran  Rhinoceros  (Tranaacl. 
of  the  Zool.  Soc.  of  London.    Vol.  X.     1879).  „« 
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gemeine  Gestalt,  noch  der  Besitz  ungemein  reicher  Wulstung  und  aufserordentlich  zahlreicher 
Windungen.  Bei  einem.  Schädelausgurs  vom  Bhimceros  müfste  man  zahlreichere  Wülste  und 
Windungen  erwarten,  besonders  in  der  Scheitelpartie,  wo  beim  fossilen  Äusgurs  die  Wulstung 
ja  recht  unbedeutend  ist.  Dann  ist  auch  u.  a.  der  Verlauf  der  Coronalspalte  ein  gftnzlicb 
verschiedener. 

Das  letztere  ist  auch  beim  Gehirn  des  Pferdes  der  Fall.  Beim  Pferdegehim  tritt 
auch  die  Entwickelung  der  Sylviscben  Spalte  sehr  zurück,  wahrend  sie  beim  fossilen  Ausgufs 
kräftig  erscheint;  dasselbe  Verhältnis  trifft  auch  bei  der  Kreuzspalte  zu,  welche  beim  Pferd 
eine  Richtung  nach  vorn  und  auFsen  hat;  am  Ausgufs  lauft  sie  direkt  nach  aufsen,  senkrecht 
zur  Mediane. 

Gegen  die  Zugehörigkeit  zu  Ursus  spelaeus  spricht  schon  bei  unmittelbarer  Betrach- 
tung die  walzenförmige  Gestalt  des  Baren-Schädelausgusses. 

Die  Gehirne  der  grofsen  Hirsche  werden  kaum  die  Gröfse  erreichen,  welche  das  Tier 
besafs,  von  dem  der  fragliche  Schftdelausgufs  stammt. 

Vergleich  mit  einem  Schädelaosgnss  von  Bison  americanu». 

Taf.  I  2,  II  2  nod  UI  2. 

So  kommen  wir  nun  zum  Vergleich  mit  Bison.  Wie  erwähnt,  liefs  ich  zu  diesem 
Zweck  einen  Ausgufs  vom  Schädel  eines  Bison  americanus  herstellen. 

Stirnlappen.  —  Vergleichen  wir  vorerst  die  Oberflöchenpartie  des  Stirnlappens, 
die  zwischen  Mediane,  Diagonalspalte  und  Kreuzspalte  liegt,  so  zeigt  sich  eine  fast  völlige 
Übereinstimmung  —  im  Verlaufe  der  Coronalspalte  und  Diagonalspalte,  im  Relief  der  Furchen, 
Wülste  und  Gefftfsstriemen  zwischen  der  Mediane  und  der  Coronalspalte,  femer  im  Relief 
zwischen  dieser  und  der  Diagonalspalte.  Zum  Vergleiche  der  linken  Seite  des  fossilen  Ge- 
hirnes mUssen  wir  für  diese  Partie  die  rechte  Seite  des  Schadelausgusses  des  recenten  Bison 
benützen,  da  dessen  linke  Seite  nicht  unbedeutend  durch  den  Sagittalschnitt  lädiert  ist, 
welcher  zur  Herstellung  des  Ausgusses  links  von  der  Mediane  notwendig  stattfinden  mufste. 
Die  rechte  Hemisphäre  des  Hiso»  americanus  scheint  hier  in  gleichem  Mafse  normal  ent- 
wickelt, wie  das  beim  fossilen  Ausgufs  bei  der  linken  Hemisphäre  der  Fall  ist.  Ein  Unter- 
schied der  beiden  Hemisphären  tritt  übrigens  hier  nicht  entfernt  in  dem  Mafse  auf,  wie 
z.  B.  bei  dem  von  Gar r od  beschriebenen  Hippopotamm-Geiära  und  auch  bei  einem  Ochsen- 
him,  das  ich  in  Spiritus  habe. 
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Entfernung  des  Ausgangspunktes  der  Kreuzspalte  von  beim  fossilen       beim  recenlen 

der  Mediane  und  dem  vorderen  Ende  des  Vorderhirnes,  wo-  "*^ 

selbst  die  Riechlappen  beiderseits  nach  vom  und  aufsen  gehen  5,8  5,9 

Entfernung  jenes  Ausgangspunktes  von  dem  Endpunkt 
der  Mediane  des  Grofshimes 7,0—7,1  7,0 — 7,1. 

Scheitellappen.  —  Wenden  wir  uns  nun  zum  Vergleiche  der  Oberseite  der 
Scheitelteile  der  beiden  Ausgüsse.  Wie  oben  erwähnt,  kann  man  auf  der  Scheiteloberflache 
des  fossilen  Ausgusses  eine  langer  sich  hinziehende  flache  und  ziemlich  breite  Depression 
erkennen.  Nach  ihrem  ungefähren  Verlaufe,  besonders  ira  Verhältnis  zur  Mediane  zu  ur- 
teilen, darf  man  sie  wohl  mit  der  sich  weit  streckenden,  z.  T.  winkelig  verlaufenden  Furche 
im  Ausgufs  des  recenten  Bison  vergleichen,  die  als  suprasylvische  Spalte  zu  deuten  ist  und 
von  Krueg  bei  der  Abbildung  des  Gehirnes  von  Bos  taurus  und  Buhalus  vulgaris  1.  c.  Taf. 
XXII  auch  so  gedeutet  wird. 

Der  Processus  superior  fissurae  suprasylviae  ist  im  Schädelausgufs  des  recenten  Bison 
nicht  unwesentlich  langer  und  auch  ausgeprägter  als  die  Furche,  die  ich  im  fossilen  Gehirn 
so  gedeutet  habe.  Ein  vorderer  Fortsatz  der  suprasjivischen  Spalte  {ssa  Krueg),  der  im  fossilen 
Ausgufs  kaum  oder  nicht  zu  unterscheiden  ist,  ist  beim  recenten  Bison  deutlich  zu  sehen. 
Die  suprasylvische  Spalte  hat  im  fossilen  Ausgufs  eine  entschiedene  Eichtung  nach  hinten 
und  aufsen,  so  dafs  sie  nach  hinten  von  der  Mediane  divergiert;  dasselbe  beobachten  wir 
auch  im  recenten  Ausgufs.  Bei  dem  unbedeutenden  Relief  der  Oberfläche  des  Scheitellappens 
des  fossilen  Ausgusses  ist  es  begreiflich,  dafs  man  einen  Processus  posterior  nicht  unter- 
scheiden kann;  auch  beim  Ausgufs  des  recenten  Bison  bin  ich  über  die  Identifizierung  mit 
diesem  Processus  nicht  sicher;  Krueg  zeichnet  nämlich  einen  solchen  in  den  Abbildungen  für 
Bos  und  Buhalus.    Auch  der  Ausgufs  des  recenten  Bison  ist  in  dieser  Partie  wenig  ausgeprägt. 

Im  fossilen  Ausgufs  ist  nicht  die  geringste,  langslaufende  Depression  zu  erkennen, 
die  man  als  Lateralspalte  (l  Krueg)  ansprechen  dürfte ;  fast  dasselbe  gilt  aber  auch  für  den  Ausgufs 
von  Bison  americanus,  wenigstens  ist  eine  zwischen  der  Mediane  und  der  suprasylvischen  Spalte 
erkennbare  Furche  nur  schwach  und  zudem  durch  Gefäfsstriemen  in  ihrem  mdglichen  Zusammen- 
hange verdeckt ;  auch  in  der  Richtung  dieser  Striemen  ist  beiderseits  grofse  Übereinstimmung. 
Zwischen  suprasylvischer  Spalte  und  Mediane  sieht  man  also  in  beiden  Ausgüssen  fast  nur 
Wülste,  die  durch  kurze  Querfurchen  von  einander  getrennt  sind. 

Wahrend  wir  bisher  fast  in  allen  Details  zwischen  den  beiden  Ausgüssen  eine  grofse 
Übereinstimmung  feststellen  konnten,    zeigt  sich  nun  im  hintersten  Teil  der  Scbeitelpartien 
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der  Hemisphären  ein  grofser  Unterschied,  denn  beim  fossilen  treten  die  oben  beschriebenen 
Querkamme  auf,  die  nach  vorne  konkav  gestaltet,  nach  hinten  steil  abfallen.  Beim  Ausgufs 
des  recenten  Bison  fallt  dieser  Teil  ohne  solche  auf^Uige  Erscheinung  allmählich  nach 
hinten  ab,  wo  das  Kleinhirn  an  das  Grofshim  anstöfst. 

Seitenansicht.  —  In  der  Seitenansicht  fällt  in  den  um  die  Sylvische  Spalte  ge- 
lagerten Furchen  und  Windungen  bei  ziemlicher  Übereinstimmung  im  Verlaufe  der  Fissura 
Sylvii,  ihres  Processus  acuminis  und  der  von  ihm  nach  der  Scheitelpartie  abgehenden  kurzen, 
einen  Winkel  bildenden  Furchen,  ferner  im  Verlaufe  der  von  der  Sylvischen  Spalte  nach 
vorne  sich  abbiegenden  kurzen,  gegen  die  Diagonalspalte  ziehenden  Langsfurche,  die  vir  als 
zweifelhaften  Processus  anterior  fissurae  Sylvii  am  fossilen  Ausgufs  notiert  haben,  doch  in- 
sofern ein  nicht  unbeträchtlicher  Unterschied  auf,  als  eine  unter  der  letzteren  Längsfurche 
von  der  Fissnra  Sylvii  abzweigende  Furche  am  Ausgufs  des  recenten  Bison  existiert,  im 
fossilen  Ausgufs  aber  fehlt.  Nach  den  Abbildungen  von  Krueg  und  Ellenberger  für 
Bos  ist  aber  dieser  Ast  der  Sylvischen  Spalte  der  wahre  Processus  anterior  fissurae  Sylvii. 
Ein  weiterer  Unterschied  besteht  darin,  dafs  beim  Ausgufs  des  recenten  Bison  die  Sylvische 
Spalte  nicht  ganz  bis  zu  der  lan^estreckten  Rhinalisspalte  reicht,  dann  auch,  dafs  ein 
Processus  posterior  fissurae  Sylvii  sich  gut  von  der  Fissura  rhlnalis  posterior  abhebt  und 
nach  oben  bogig  verläuft,  während  letzterer  sich  ziemlich  horizontal  nach  hinten  weiter  streckt. 

Im  fossilen  Ausgufs  findet  demnach  in  der  Partie  der  Sylvischen  und  Bhinalis-Spalte 
eine  Äbschwächung  der  Reliefverhaltnisse  statt. 

In  dem  Ausgufs  des  recenten  Bison  verlauft  die  präsylvische  Spalte  in  den  vorderen,  nach 
aufsen  umgebogenen  Teil  der  Coronalspalte,  in  dem  fossilen  Ausgufs  laufen  sie  dagegen  in  dieser 
Partie  einander  parallel,  so  aber,  dafs  die  Coronalspalte  die  präsylvische  Spalte  nach  aufsen  um- 
fafst ;  bei  Bos  und  Bi^lus  (Krueg)  umfafst  hingegen  die  präsylvische  nach  aufsen  die  Coronalspalte. 

Auf  dem  vorderen  Teil  des  Schlafenlappens  entspricht  auf  beiden  Ausgüssen  eine  nach 
unten  ausgebogene  Furche  der  Fissura  postica.  Übereinstimmend  sind  auch  die  Fissurae  lobi 
piriformis. 

Mafse  am  Scbadelausgufs  des  recenten  Bison: 

Einschnürung  des  Grofshirnteiles   zwischen  Stirn-   und  Schläfenlappen,   von  links 

nach  rechts  gemessen       96  mm 

Gröfste  Breite  der  Grofshimpartie  (Schläfenlappen) 120    , 
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Länge  der  Grorshirnpartie  bis  zum  vordersten  Ende  des  Stimlappens       ....     128  mm 
Entfernung  vom  Höcker,  der  zwischen  den  Zapfen  auf  der  Unterseite  liegt,  bis 

zum  obersten  Punkt  des  Scheitels  (Oehirnböbe) 91     » 

Entfernung  der  Sylvischen  Spalte  bis  zur  Spitze  der  Stimlappen     ......      47     » 

Unterseite.  —  Auf  der  Unterseite  ist  zwischen  den  beiden  Ausgüssen  wenig 
Verschiedenheit  zu  erkennen ;  allerdings  sind  die  den  hinteren  Foramina  entsprechenden 
Zapfen  beim  Ausgufs  des  recenten  5won-Scbadels   dicker  und  den  vorderen  mehr  genähert. 

Das  Oberflächen-Relief  des  Kleinhirns  ist  im  recenten  Ausgufs  ebenso  wenig  zu  er- 
kennen, wie  im  fossilen. 

Nach  alledem  möchte  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  der  Schadelausgufs  aus  dem 
mitteldiluvialen  Sande  vom  Hefsler  bei  Mosbach  nur  dem  Bison  der  mitteldiluvialen  Fauna, 
dem  Bison  priscus,  angehören  kann.  Die  Mafsunterschiede,  welche  eine  bedeutendere  Gröfse 
des  Schädelausgusses  des  fossilen  Biaon  priscus,  verglichen  mit  denen  am  Sch&delausgufs  von 
Bison  amerieanus,  ei^eben,  mögen  von  spezifischen,  z.  T.  auch  wohl  individuellen  Eigentümlich- 
keiten herrühren.  Den  ersteren  wird  dann  wohl  auch  das  Vorkommen  der  kamraartigen  Wülste  ' 
auf  der  Hinterseite  des  Scheitellappens  des  Schädelausgusses  des  fossilen  Bison,  ferner  das 
Ausbleiben  des  Processus  anterior  und  posterior  ässurae  Sylvii  beizumessen  sein. 

Die  Angabe  im  Senckenbergischen  Berichte  1895,  S.  LXXXTV  u.  S.  61  ist  demnach 
nicht  zutreffend,  die  Zugehörigkeit  des  fossilen  Schädelausgusses  zu  Htppopotamus  hat  sich 
bei  eingehender  Untersuchung  als  irrig  erwiesen.  Der  besprochene  Schädelausgufs  gehört 
dem  Bison  prisetis  zu. 

Es  erübrigt  mir  nun  noch,  Herrn  Professor  Dr.  Edinger  für  gefällige  Unterstützung 
mit  Litteratur  verbindlichen  Dank  zu  sagen. 


'  Aus  dem  Vei^leiche  des  Schtldel&nBgiiBses  von  Bippopotamus  mit  dem  von  Oanod  abgebildeten 
Oebirn  dieses  Tieres  erkeDoen  wir,  dftfs  die  Ekmme  anf  der  Hioterseite  des  ScbldeUnsgnsBes  nicbt  von  der 
Gestalt  des  Qebirnes  berattbren,   sondern  von  HOhlnngen  auf  der  Innenseite  des  Scbädeldaches  dieses  Tieres. 

Anfaer  den  im  Text  notierten  Abbandlangen  Aber  das  Oebirn  von  Boviden  bebandeln  dasselbe  noch : 

Lenret  et  Gratiolet,  Anatomie  comparöe  dn  Systeme  nerveux  consider^e  dans  les  rapports  avec 
intelligence  accompagnäe  du  Atlas  de  33  planches  dessinäes,  Paris  1839—1857.  Taf.  III,  Fig.  1  o.  2 
nnd  Taf.  IX. 

Qnillot,  Exposition  anatomiqne  de  l'organisation  dn  centre  nervenx  dans  les  qnatres  classes 
d'animanx  vertebr£s.    Paris  1844,  avec  18  Tabl.    Taf.  XV,  Flg.  204. 

Hnscbke,  Scbftdel,  Hirn  und  Seele  des  Uenschen  nnd  der  Tiere  nach  Alter,  Gescblecht  nnd  Basse, 
Jena  1864.    Taf.  XI,  Flg.  1. 
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Der  ÜDke  ünterkieferast  eines  sehr  jnBgen  Uamnint  ans  dem  diluvialen  Sand 
von  Mosbach  hei  Wiesbaden. 

Taf.  I?  2  und  Taf.  V  1  und  2  und  1  Abbildnog  im  Text. 

Mit  dieser  Mitteilung  möchte  ich  eine  Unterlassungssünde  gut  machen,  der  ich  mich 
schuldig  fühle.  Vor  einigen  Jahren  (Senckenb.  Ber,  1885/86,  p.  145—160)  habe  ich  einen 
hochinteressanten  Mammutrest  beschrieben,  ohne  der  kleinen  Arbeit  die  Abbildung  des  Ob- 
jektes, von  dem  sie  handelt,  beigegeben  zu  haben.  Wie  sehr  sie  dessen  wert  ist,  ergiebt 
sich  schon  daraus,  dafs,  soweit  mir  bekannt,  noch  niemals  der  Unterkiefer  eines  so  jungen 
Mammuts  zur  Abbildung  gekommen  ist,  eines  Unterkieferastes,  in  welchem  noch  intakt  die 
zwei  ersten  Milch-Molaren  stecken.  Das  Fossil  ist  der  linke  Unterkieferast  eines  ganz 
jungen  Mammutkalbes  aus  dem  diluvialen  Sand  von  Mosbach-Biebrich.  Wie  die  Mehrzahl 
der  in  diesen  von  Sandlöfs  bedeckten,  mächtigen  Sandablagerungen  eingebetteten  Säugetier- 
reste, so  hat  auch  dieses  Fossil  eine  licht  gelbbraune  Farbe  und  ist  infolge  des  Verlustes 
der  organischen  Knochensubstanz  sehr  brüchig.  Durch  Tranken  mit  verdünnter  Leimlösung 
gelingt  es,  den  mürben  Stücken  wieder  mehr  Festigkeit  zu  geben. 

Ünterkieferast.  —  Die  Oberflache  des  Kiefers  ist  allenthalben  deutlich  in  der 
Längsrichtung  fein  gestreift. 

Bekanntlich  haben  die  Elefantenmandibeln  vorne  eine  vor  die  übrige  breite  Kinnlade 
auffällig  vorspringende  schnabelartige  Spitze.  Die  Einbiegung  auf  dem  Vorderteil  der  Anfsen- 
seite  des  Unterkiefers,  mit  der  dieser  scbnabelartige  Vorsprung  anhebt,  läfst  denselben  er- 
raten; leider  ist  derselbe  in  seinem  vorderen  Abschnitt  abgebrochen. 

So  ist  denn  auch  die  Fläche,  in  welcher  die  beiden  Äste  des  Unterkiefers  zusammen- 
treten, die  sog.  Symphyse,  nicht  vollständig  erhalten. 
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Aus  der  höckerigen  Form  der  Symphysenliache  erkennt  man,  dafs  die  Vei-wachsung 
der  beiden  Unterkieferaste  noch  nicht  erfolgt  war,  ein  Hinweis  auf  die  grofse  Jugend  des. 
Tieres,  dem  diese  Unterkieferhftlfte  angehört  hat,  da  dieselben  bei  manchen  Pachydermen 
schon  beim  Neugeborenen  zo  einem  Stück  vcnvachsen  sind.  Der  zahnlose  Symphysenteil 
des  Unterkiefers,  der  mit  den  zwei  vordersten  Backenzähnen  besetzte  Teil  nnd  auch  noch 
die  Partie  des  Unterkiefers,  welche  nach  oben  im  Knochenfortsatze  endigt,  sind  zum  gröfsten 
Teile  erhalten.  Aufser  der  schnabelartigen  Sjutze  an  der  Symphyse  ist  auch  die  Spitze  des. 
breiten,  bez.  langen,  weil  in  der  Richtung  der  Kieferlange  sich  dehnenden,  niederen  Processus, 
coronoideus  abgebrochen.     Gänzlich  fehlt  der  hinterste  Teil  mit  dem  Gelenkkopf. 

Der  äufsere  Rand  des  Unterkiefers  divergiert  in  seinem  vorderen  Teil  stark  nach 
hinten.  Der  Winkel,  den  die  aufsere  RandÜflche  hier  mit  der  höckerigen  Symphysenflacbe 
bildet,  betragt  ungefähr^  35",  so  dafs  die  unmittelbar  hinter  der  schnabelartigen  Spitze  ge- 
legenen RandUachen  einen  Winkel  von  70"  umschliefsen.  Wie  weit  die  schnabelartige  Spitze 
vorgezogen  war,  lafst  sich  freilich  an  unserem  Stück  nicht  bemessen. 

Auf  der  Innenseite  zeigt  der  Symphysenteil  in  der  Mittelpartie  einen  ausgehöhlten 
Rand.  In  der  Region  des  ersten  Zahnes  nimmt  die  Divergenz  nach  hinten  ab,  wachst  da- 
gegen wieder,  nach  einer  flachen  Einbiegung  zu  urteilen,  in  der  Region  des  Beginnes  der 
dritten  Alveole,  also  hinter  dem  zweiten  Rackenzahn.  In  der  Region  zwischen  dem  ersten 
and  zweiten  Rackenzahn  nimmt  also  am  Aufsenrande  die  Divergenz  nach  hinten  beträchtlich 
ab,  so  dafs  die  mittleren  Teile  der  Aufsenwande  des  Unterkiefers  einen  Winkel  von  ungefähr 
45 "  einschliefsen.  In  der  Region  des  Kronfortsatzes  nimmt  der  Winkel  der  Aufsenwandungen 
noch  mehr  ab,  so  dafs  die  Aufsenwand  des  Kronfortsatzes  zur  Symphysenflacbe  oder,  was 
dasselbe  ist,  zur  Medianflache  nahezu  parallel  wird. 

Ungefähr  unter  der  Mitte  des  Symphysenteiles,  d.  i.  des  unbezabnten  Teiles  der  Unter- 
kinnlade, sieht  man  ein  Kinnloch,  die  aufsere  Otfnung  des  vorderen  Alveolarkanales; 
letzterer  durchbricht  die  Kieferwandung  und  setzt  auf  der  Innenseite  derselben  als  ein  ca. 
15  mm  langer,  offener  Kanal  fort.  Infolge  von  Abbruch  sieht  man  ihn  sich  noch  weiter  nach 
hinten  fortsetzen. 

Ein  zweites  aufseres  Mandibular-Foramen  sieht  man  weiter  nach  hinten,  ungefähr 
unter   der  Mitte   der  Krone    des   vordersten  Milchmolars.    Der   Symphysenteil    ist   schlank 

'  Das  Lineal  ISfat  sich  an  der  höckerigen  SjmpbyscDfläcbc  nicht  mit  Sicberbeit  so  legen,  dafa  es 
bestimmt  dio  Eichtnng  der  nur  kurzen  Fläche  einhält;  es  wurde  daher  das  Mittel  ans  mehreren  Mafsen. 
genommen. 

AbhMidl.  d.  S«DckeDb.  aHart.  Geg.    Bd.  XX  o 
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und  bildet  eine  scharfe  Schneide  nach  oben;  diese  steigt  ziemlich  steil  znm  Vorderrande  der 
Alveole  des  ersten  Zahnes  empor. 

Zur  Aufnahme  der  Backenzähne  nimmt  nun  nach  hinten  die  Kinnlade  an  Breite  be- 
deutend zu:  besonders  in  der  Region  des  Alveolarraumes,  in  welchem  sich  der  dritte  Zahn 
(1  M  M)  entwickelt,  ist  sie  aufserordentlich  breit.  Diese  aufsergewöhnliche  Verbreiterung 
der  Unterkieferäste  zeichnet  die  Proboscidier  vor  allen  anderen  Pachydermen  aus. 

In  der  Mitte  der  Region  des  zweiten  Zahnes,  wo  die  äufsere  Knochenmasse  die  Breiten- 
Dimension  stark  beeinflufst,  hat  der  Kieferast  bereits  eine  Dicke  von  47  mm,  hinten,  wo 
die  den  Zahn  umhüllende  Knochenschale  wesentlich  dünner  ist,  aber  eine  Breite  von  ca.  63  mm. 
Leider  ist  der  Processus  coronoideus  nur  zum  Teile  erhalten.  Nach  einem  mir  vorliegenden, 
ebenfalls  sehr  jungen  Unterkiefer  von  Elepkm  africanus  kann  man  unter  der  Voraussetzung 
ähnlicher  Formverhältnisse  den  wahrscheinlichen  Ort  der  Spitze  des  Kronfortsatzes  ungefähr 
beurteilen.  Hiernach  ist  die  Entfernung  des  noch  vorhandenen  oberen  Vorderrandes  der 
Unterkinnlade  bis  zum  wahrscheinlichen  Orte  jener  Spitze  ca.  170  mm.  Ich  füge  noch  einige 
Mafse  bei,  die  aus  den  Abbildungen  nicht  genau  erkannt  werden  können : 

Die  geringste  Dicke  in  der  Mitte  des  Symphysen  teiles  des  Unterkiefers  mifst      10,0  mm 

Die  geringste  Dicke,  die  überhaupt  der  Symphysenteil  hat 8,5    „ 

Die    betr.  Stelle    liegt    etwas   unterhalb   der  Mitte   des   auf  der  Innenseite  ver- 
laufenden Kanales. 

Entfernung  des  oberen  Teiles  der  Symphyse  von  der  Mitte  des  vorderen 

Foramens,  aufsen  gemessen        34,0    „ 

Diejenige  vom  zweiten  Foramen       71,0    „ 

Entfernung  der  beiden  Foramina  von  einander       40,0    „ 

(iröfste  Höhe  der  Symphyse 43,0    „ 

Die  Tiefe,  d.  i,  die  Dimension  von  vorne  nach  hinten,  kann  nicht  gemessen 
werden,  da  die  schnabelartige  Spitze  abgebrochen  ist. 

Lange   des    Symphysenteiles    (Entfernung   des  Oberrandes   der  Symphyse 

vom  vorderen  Alveolarrande) 59,0 

Geringste  Höhe  des  Symphysenteiles 38,5 

Höhe  des  vorderen  Alveolarrandes  über  der  Unterseite  der  Kinnlade    .     .      54,0 
Höchste  Spitze  des  ersten  Zahnes  über  der  unteren  Kieferwand       .    .     .      61,0 

Von  der  höchsten  Spitze  des  zweiten  Zahnes  nach  unten 60,0 

Entfernung  des  oberen  Teiles  der  Symphyse   bis   zur  vorderen  Basis   des 
aufsteigenden  Kronfortsatzes 134,0 
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Zahne.  —  Der  erste  vordere,  kleinste  Backenzahn,   dessen  Achse  stark  nach  hinten 

geneigt  ist,    hat   eine   dicke,    ungefähr  dreieckige  Krone,   die  stark  gegen  die  zweizackigen 

Wurzeln   abgeschnürt  ist.    Die    hintere  Wtirzelzacke   steckt   ziemlich  senkrecht   im  Kiefer, 

während    die  vordere  nach  vorne   geneigt  ist.     Die  Krone   hat   im  Grundrifs   ungefähr   die 

Form  eines  Dreiecks  mit  verrundeten  Ecken,  derart,  dafs  die  gröfste 

Seite  (ca.  23  mm)  dem  Aufsenrande,  jedoch  nicht  demselben  parallel, 

entlang  lauft,  die  nächst  gröfste  Dreiecksseite    (ca.  20  mm)    dem 

Innenrand   des  Kielers   parallel    ist  und    die  etwas   kürzere   dritte 

(ca.  19  mm)    fast   senkrecht  zur  Langsachse   des  Kieferastes   nach         ^ 

anfsen  gestellt  erscheint     Die  Spitze    des  Dreiecks  liegt   also  nach 

hinten.     Die   höchste    Höhe   der   Krone   mifst   ungefähr  20,5   mm.  ^"'"  Milchmolar. 

"-a  oben  gesehen. 


a  »orsen,  «  vorne,  h  hinten  ^ 


Dieser  Zahn  erinnert  durch  seine  gehäuften,  zitzenförmigen  Höcker 
an    hintere  Oberkiefermolaren  von  schweinsartigen  Tieren.    In  der  i  innen, 

hinteren  Partie   des  Zahnes  zeigen  sich  die  zitzenförmigen  Höcker 

deutlich  in  drei  Reihen  geordnet.  Die  hinterste  Heihe  ist  durch  ein  sehr  niederes 
Höckerchen  vertreten,  die  zwei  folgenden  je  durch  drei  Höcker,  doch  sind  die  Höcker 
der  drittletzten  Reihe  wesentlich  höher  als  die  der  zweitletzten.  Die  meisten  vorderen 
Höcker  halten  die  Höhe  der  Höcker  der  drittletzten  Reihe  ein.  Die  nächste  Platte 
nach  vorne  ist  nicht  gerade,  sondern  nach  hinten  etwas  ausgebogen;  die  davor  liegenden 
Höcker  erscheinen  in  keinem  so  deutlichen  Zusammenhange,  ein  paar  zwischenliegende 
Höckerchen  machen  die  Anordnung  unklar,  dagegen  zeigen  sich  die  vordersten  Höcker  ziem- 
lich deutlich  zu  einer  Platte  gehörig.  Die  Höcker  sind  nicht  immer  gleich  hoch.  Pohlig, 
der  sich  in  seiner  grofsen  Arbeit  über  die  Dentition  und  Kraniologie  des  Elepkas  antiquus  etc. 
I.  Abschnitt  (Nova  Acta  Rand  LIII  Nr.  1  p.  83)  auch  über  die  Bildung  der  zwei  Zähne  des 
hier  besprochenen  Unterkieterastes  äufsert,  fafst  dieselben  in  folgender  Notiz  kurz  zu- 
sammen: Der  vorderste  Zahn  enthalte  nicht  weniger  als  x  4  x  Platten  in  10,023x0,019  m! 
Nach  der  Bildung  dieses  Zähnchens,  welches  also  der  erste  Milchmolar  oder  3  M  M  (Pohlig) 
ist,  halt  es  Pohlig  für  wahrscheinlich,  dafs  es  nicht  dem  Elepitas  primigenim-Typas, 
sondern  dem  Elephas  primigenivs  trogonihern  Pohl,  zugehöre.  Grofse  Übereinstimmung  zeigt 
der  eben  besprochene  Zahn  mit  dem  von  Pohlig  (1.  c,  p.  82)  im  Text  abgebildeten,  eben- 
falls linken  mandibularen  vordersten  Milchzahn  aus  dem  (V)  Löfs  von  Egeln. 

Was  die  grofse  Jugend  des  Tieres,  dem  der  vorliegende  Kiefer  angehört  hat,  am  deut- 
lichsten demonstriert,  ist,  dafs  man  an  den  zahlreichen  zitzenförmigen  Höckern  kanm  eine  Ab- 
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nützung  beobachten  kann.  Ob  kleine  Grübchen  in  der  Spitze  der  3 — 4  höchsten  Höcker  durch 
Abnützung  entstanden  sind,  möchte  ich  bezweifeln ;  es  sind  nämlich  auch  solche  auf  tiefliegenden 
Spitzen  von  Höckern  des  zweiten  Zahnes  zu  beobachten,  auf  Höckern  also,  die  bedeutend  überragt 
werden  von  solchen,  die  absolut  keine  Spur  einer  solchen  Grube  oder  einer  Abrasionsflftche 
besitzen,  sogar  auf  Höckern,  die,  ihrer  Lage  zum  Oberrande  des  Kiefers  nach  zu  urteilen, 
noch  gar  nicht  durchgebrochen  waren.  Das  Tier  suchte  also,  wenn  es  überhaupt  schon  ge- 
boren war,  nur  an  der  llutterbrust  seine  Nahrung.  Über  das  Alter  des  Mosbacher  Maramut- 
kalbes  giebt  vielleicht  ein  ungefähres  Urteil  ein  von  Dr.  Rüppell  bei  Massauah  erbeuteter 
jugendlicher  EUplias  africanus.  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Th.  Erckel,  des  Begleiters  von 
Dr.  Rüppell,  hat  letzterer  das  Tier,  das  bei  seiner  Gefangennahme  höchstens  zwei  Wochen 
alt  war,  noch  8  Tage  lebend  erhalten.  Aus  den  Mafsen,  die  ich  an  den  vordersten  Milch- 
molaren dieses  Elephantenkalbes  nahm,  ergiebt  sich  (Senckenb.  Der.  1885  86,  p.  157),  dafs, 
wenn  man  das  Wachstum  der  beiden  Neugeborenen  ^  bei  Elephas  ■primi^enius  und  Elephas 
africanus  ■ —  in  den  ersten  Wochen  als  gleich  annimmt,  wofür  ich  freilich  keinen  Beweis 
habe,  dafs  also  das  Mammutkalb  etwas  alter  war,  als  das  drei  Wochen  alte  Africanuskalb. 
Das  steht  sicher,  dafs  der  Altersunterschied  ein  geringer  ist. 

Der  zweite  Zahn,  nach  I'ohligs  Bezeichnung  2  M  M,  also  der  zweite  oder  mittlere 
Milchmolar,  ist  ein  ganz  charakteristischer  Elephautenzahn. 

Die  Platten  sind  nach  oben  mit  Schmelz  abgeschlossen,  haben  also  noch  kaum  eine 
Abrasion  erfahren.  Die  einzelnen  Querjoche  lassen  allenthalben  die  Höcker  erkennen,  aus 
denen  sie  durch  seitliche  Verschmelzung  hervorgegangen  sind.  Der  Zahn  scheint  noch  zum 
gröfsten  Teil  im  Kiefer  versteckt  gewesen  zu  sein. 

Die  einzelnen  Querplatten  sind  auf  ihrer  Quer-  und  Schmalseite  von  oben  nach  unten 
gestreift;  sie  sind  von  schmalen  Rinnen  durchzogen,  die  von  den  Höckerspitzen  ausgehen: 
dasselbe  findet  auch  beim  vordersten  Milchmolar  statt.  So  erklärt  sich  die  Rnnzelung  der 
Schmelzbleche  auf  ihrer  AbrasionsHäche. 

Von  den  zehn  Querplatten  sind  die  vordei^te  und  die  hinterste  nicht  allein  die  schmälsten, 
sondern  auch  die  niedrigsten ;  die  der  vordersten  unmittelbar  folgende  und  die  der 
hintersten  unmittelbar  vorausgehende  Querplatte  sind  höher  und  breiter:  sie  erreichen  aber 
noch  nicht  die  Höhe  der  zwischen  ihnen  liegenden.  Von  den  letzteren  mögen  wohl  die 
2 — 3  vordersten  schon  durchgebrochen  gewesen  sein.  P  o  h  1  i  g  (1.  c.  p.  83)  fafst  die  Bildung 
dieses  Zahnes  in  folgender  Formel  zusammen :  x  8  x  in  0,07  m  Kronenlflnge. 
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Die  vorderste  Querplatte  hat  nar  3,  die  hinterste  6  Höcker;  auf  den  übrigen  Platten 
isitzen  9 — 10  ungleiche  Höcker. 

Die  vier  vorderen  und  die  drei  hinteren  Platten  stehen  sich  naher  als  die  mittleren. 
Wahrend  die  vier  vorderen  eine  senkrechte  Stellung  haben,  nimmt  die  Neigung  der  hinter 
ihnen  liegenden  Platten  nach  hinten  und  unten  mehr  zu,  je  weiter  sie  nach  hinten  gelegen  sind. 
Die  Lange  des  eben  besprochenen  zweiten  Milchmolars  betragt  74  mm,  die  Breite  desselben 
lafst  sich  mit  Sicherheit  nicht  messen,  da  der  Zahn  von  beiden  Seiten  und  zum  Teil  nach 
oben  von  Kiefermasse  umfafst  ist,  die  mit  ihrem  scharfen  Rande  gegen  den  Zahn  gebogen 
ist.  Die  achte  Querplatte  hat  eine  Breite  von  32  mm ;  es  mag  dies  wohl  nahezu  die  gröfste 
Breite  der  Querplatten  des  2  M  M  sein. 

Im  geraumigen,  hohlen  hinteren  Teile  des  Kiefers  lag  ursprünglich,  als  mir  Herr 
Coridass  in  Mosbach  die  Stücke  übergab,  die  ich  in  der  Folge  verbunden  habe,  noch 
eine  lose  Platte  von  39  mm  Breite ;  sie  hat  jedenfalls  dem  hintersten  Milchmolar  1  M  M 
angehört;  sie  ist  aber  auf  eine  mir  unbekannte  Weise  verloren  gegangen. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dafs  meine  frühere,  hier  z.  T.  rekapitulierte  Arbeit 
über  das  hier  besprochene  Kieferfragment  Vergleiche  mit  dem  vorhin  erwähnten  jungen 
Elepkas  africaiius  aus  Massauah  enthalt,  die  spezitische  Unterschiede  der  beiden  Elephanten- 
-arten  ergaben. 
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Geweihrost«  aus  dem  nntermiocänen  Hydrobienkalk  vom  Hessler  bei 
Mosbach-Biebrich. 

Taf.  VI  1-6. 

Unter  dem  Genusnamen  Palaeomeri/j-  hat  unser  berühmter  Palaeontologe  Hermanir 
von  Meyer  einige  fossile  Wiederkauerformen  mit  hirschflhulichem  Gebifs  zusammengefaTst ;  für 
dieses  Genus  bat  er  im  Zahnbau  charakteristische  Merkmale  erkannt.  Sie  bestehen  darin, 
dafs  die  unteren  Molaren  auf  der  Aufsenseite  hinter  dem  ersten  Halbmond  ein  Fftltchen  oder 
Wülstchen  besitzen,  das  von  der  Sjiitze  desselben  steil  nach  unten  und  hinten  sich  erstreckt : 
dann  besitzen  dieselben  Zahne  auch  auf  der  Aufsenseite  zwischen  den  beiden  Halbmonden 
ein  llasispfeilerchen,  und  endlich  enthalt  das  (iebifs  beiderseits  einen  langen,  vorragenden, 
seitlich  zusammengedrückten,  sichelförmigen,  oberen  Eckzahn. 

V.  Zittel  hat  in  seinem  Handbuch  der  l'alaeo/oologie,  Bd.  IV,  p  .395 — 397  das  Genus 
Palaeomeryx  v.  Meyer  in  5  Genera  zerspalten ,  in  Amphitragu(it>f  Pomel,  Dremotherium 
Geoffroy,  Micrameryx  Lartet,  Palaeoinerijx  s.  str.  v,  Mejer  und  Dtcrocera/t  Lartet. 

Fossile  StirnfortsÄtze  aus  dem  Miocan.  —  H.  von  Meyer  war  s.  Z.  so 
sehr  von  der  Geweihlosigkeit  seines  Palaeomert/x-Genns  überzeugt,  dafs  er  bezweifelt  hat, 
dafs  zu  den  Pa/aeomeri/x-KiefBTa  aus  dem  oberen  Süfswasserkalk  von  Steinheim  bei  Heiden- 
heim die  ebendaselbst  gefundenen  Geweibe  gehören.  Die  Zusammengehörigkeit  hat  jedoch 
0.  Fraas  (Württemberg,  .(ahreshefte  1862,  pag.  113,  Taf.  II  und  1870,  pag.  244—251, 
Taf.  XI)  völlig  sichergestellt.  Fraas  bezeichnete  diese  Geweibreste  damals  als  die  ersten, 
geologisch  ältesten  Geweihreste,  die  man  von  Cervicorniem  kannte,  und  hob  hervor,  dafs 
man  aus  alteren  Schichtgebilden  überhaupt  noch  keine  Tiere  kenne,  deren  Schädel  durch 
einen  Stirnzapfen  geschmückt  waren.  Die  Steinbeimer  Geweihe  sind  in  den  verschiedensten 
Kntwickelungsphasen  gefunden  worden,  vom  Spiefser  bis  zum  Gabler,  bei  welch  letzterem 
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-zur  Stange  noch  die  Angensprosse  binzukommt.  Die  letztere  Form  hat  Fraas  mit  dem 
Geweih  des  Muntjak  (Cervulus)  der  heutigen  Lebewelt  verglichen ;  doch  wirft  der  Mnntjak 
sein  Geweih  periodisch  ab,  was  beim  Steinheimer  Palaeameryx  (Dicrocet-as)  nicht  stattfand. 

Spater  sind  Geweihfunde  auch  in  Frankreich  gemacht  worden  und  zwar  in  den  Sables 
de  rOrl^anais'  in  Thenay  bei  Pont  Levoy  (Loir  et  Cher).  Die  von  dem  Abb^  Bourgeois 
und  dem  Abb^  Delaunay  aufgefundenen  Stücke  werden  im  College  de  Pont  Levoy  auf- 
bewahrt. Diesen  Geweihstücken  geht  völlig  die  Wulstung  ab,  die  zur  Bildung  der  Rose 
fltbrt.  Nichtsdestoweniger  zeigen  diese  Stimfortsätze  zwei  bis  drei  Sprossen.  Gaudry  hat 
sie  in  „Les  Enchalnements  du  Monde  Animal",  1878,  Mammiferes  tertiaires,  pag.  87— S'J 
beschrieben,  in  Fig.  100  abgebildet  und  als  Procercultis  aurelianemis  aufgeführt,  v.  Zittel 
stellt  (1.  c.  p.  398)  diese  Geweibreste  ebenso  wie  die  Steinheimer  zu  Dicroceras  Lartet, 
wahrend  sie  Roger  in  seinem  „Verzeichnis  der  bisher  bekannten  fossilen  Säugetiere"  p.  66 
(Jahresb.  d.  naturhistor.  Ver.  in  Augsburg  1887)  als  Procervulm  aurelianensis  gesondert  auf- 
führt. Er  schliefst  sich  demnach  wohl  Rütimeyer  (Abh.  d.  Schweizer.  palAontolog.  Ges., 
Bd.  IV,  1877,  p.  68)  an,  der  gerade  in  dieser  Form  nicht  sowohl  einen  Vorlaufer  des  Ceniilm 
sieht,  als  vielmehr  eine  Zwiscbenform  zwischen  Hirsch  und  Antilope:  Rütimeyer  nennt 
daher  auch  die  Stirnaufsfttze  des  Procermilus  Gaudr}-  „Geweihhörner",  d.  h.  bleibende,  aber 
zur  Verästelung  schreitende,  echte  Supraorbitalaufsatze. 

Ähnliche  Geweihe,  wie  sie  von  Fraas  als  Cervus  (Palaeomeryx)  furcatus  Hensel  von 
Steinbeim  besehrieben  worden  sind,  hat  Rütimeyer  aus  der  oberen  Süfswassermolasse  von 
Heggbacb  und  aus  der  Meeresmolasse  von  Baltringen  in  den  Abh.  d.  Schweizer,  palaontolog. 
Gesellschaft  VII,  1880,  Beitrage  zur  natürlichen  Geschichte  der  Hirsehe,  Taf.  I  u.  II  ab- 
gebildet. Aus  der  oberen  Süfswassermolasse  von  ßeisensbui^  bei  Günzburg  bildet  Rütimeyer 
(1.  c.  Bd.  VII,  Taf.  I,  Fig.  2,  3,  4,  5}  ein  linksseitiges  Geweih  ab,  einen  Stirnfortsatz,  der 
ohne  Rose  am  oberen  Ende  einen  Kranz  von  vier  bis  fünf  kurzen,  stumpfen  Sprossen 
trägt,  die  zu  einer  platten  förmigen  Ausbreitung  des  Homzapfens  radial  gestellt  sind. 
Jede  Spar  fehlt,  die  erkennen  liefse,  dafs  ein  Abwerfen  stattgefunden  habe.  Rütimeyer 
hat  im  IV.  Band  der  Abh.  d.  Schweiz,  pal.  Ges.  p.  68  dieses  Geweihstück  etwas  näher 
beschrieben  und  zwar  unler  Dicranocerog.  Probst  erwähnt  ein  „Geweihstück  vom  Scherben 
bei  Essendorf  {Obermiocön),    welches,    obwohl    von    den  Steinheimer  Geweihen    abweichend, 


*  Die  Sebles   de  rOrläanais  sind  der  geologische  Horizont,  der  uDmittelbar  der  Etage  von  Saint-Ie- 
Poy  (Allier)  folgt.    ReprÜ sentiert  letztere  das  obere  Untermiociln,  so  stellen  erstere  das  Mittelmiocän  dar. 
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eine   rosenstockartige    Anebreitang   an    der    Basis   zeigt"    (Württemb.    natar«.    Jahreshefte- 
1879,  p.  291). 

Aus  den  obermiocfinen  Ablagerungen  von  Sansan  bat  Gervais  schon  in  seiner  Zoologie  et 
I'al^ntologie  fran^aise,  I.  Edition  einen  Stimfortsatz  unter  Antilope  dkhotoma  aufgeführt  und 
in  II.  Edition,  1859,  AtUs  Taf.  23,  Fig.  4  u.  4a  abgebildet;  auf  pag.  151  fuhrt  er  ihn  daselbst 
unter  Dicrocenis  ?  crassus  Lartet  auf.  Das  mag  wohl  die  erste  Beobachtung  eines  Stirn- 
Fortsatzes  an  einem  tertiären  Tier  gewesen  sein.  Von  Sansan  sind  auch  noch  andere  Ge- 
weihe und  zwar  von  der  Bildung  der  Steinheimer  bekannt.  Diejenigen  aus  dem  Falnn 
d'Anjou,  aus  dem  Eppelsheimer  Sand  and  vom  Mont  L^beron  siad  schon  von  jüngerem  als 
miocfinem  Alter  (Les  Enchainements  etc.,  Mammiferes  tertiaires,  par  A.  Gandry,  p.  84  u.  85). 

l'ntermiocane  Geweihreste.  —  Durch  den  Ankauf  von  Sangetierresten  aus 
dem  untermiocänen  Hydrobienkalk  vom  Hefsler '  bei  Mosbach-Biebricb,  welche  der  ehemalige 
Verwalter  der  Dyckerhoft'schen  Brüche  daselbst,  Herr  H.  Lauber,  gesammelt  hatte,  kamen 
wir  in  den  Besitz  von  vier  Geweihfragmenten.  Hierüber  habe  ich  eine  kurze  Notiz  im 
Sektionsbericht  (Senckenb.  Ber.  1892,  p.  LXXXVII)  gegeben. 

Zwei  dieser  Fragmente  von  chokoladenbrauner  Farbe  stammen  aus  einem  thonigen 
Lager  (Taf.  VI.  Fig.  l  u.  2) ;  die  zwei  anderen  Geweihbruchstücke  sind  dagegen  von  graulich- 
weifser  Farbe  und  kommen  aus  einer  kalkig-mulmigen  Schichte  (Taf.  VI,  Fig.  3 — 6). 

Die  zwei  Geweihstücke  aus  thonigem  Lager.  —  Der  Erhaltung  entsprechend 
konnten  besonders  die  zwei  ersteren  Stücke  den  sicheren  Beweis  liefern,  dafs  es  sich  hier 
um  Geweibstücke,  bezügl.  Stirnfnrtsätze,  handelt,  dafs  sie  also  nicht  etwa  versteinerte  Pflanzen- 
stengel oder  --Äste  sind,  wie  sie  z.  B.  nicht  selten  im  oberoligocftnen  Landschneckenkalk  bei 
Flörsheim  sich  finden.  Freilich  widerspricht  schon  die  Skulptur  der  kalkigen  Stücke  dieser 
Annahme  völlig;  sie  können,  danach  zu  urteilen,  nur  als  Geweibstücke  gelten.  Nichtsdesto- 
weniger liefs  ich  von  dem  dickeren  Fragment  {Taf.  VI,  Fig.  1)  aus  dem  thonigen  Lager  einen 
Dünnschliff  herstellen.  Derselbe  zeigt  denn  auch  deutlich  im  Querschnitt  die  Havers'schen 
Kanälchen  in  konzentrisch  struierter  Substanz  (Havers'sche  Lamellen),  in  der  in  ziemlich  ge- 
set/mitfsiger  Anordnung  die  Knochenhöhlen  verteilt  sind.    Durch  Ausfüllung,  wahrscheinlich 


>  Die  Sollte    des  Steinbruches   daselbst,    in    welchem    die  Hydrobienscbichten    in    einer  nogenbren 

Mächtigkeit  von  2ö,5  m   abgebaut  werden   (die  Oberfläche  derselben  ist  eine  denudiertc),    liegt  noch    29  m 

über  einer   von  Corbiculen  ganz  erfüllten  Bank;   in  den  Schichten  ttber  dieser  Bank    ist  kanm  eine  Schale 
dieser  Bivalve  gefunden  worden. 
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mit  Brauneisc^n,  sind  auch  die  von  den  Kiiocheuliühlen  aiisgeliendon  Knoclienkamllcheii  pracht- 
voll sichtbar,  ähk  der  so  erwiesenen  Knochenbilduiig  ist  ersichtlich,  dals  dus  betr.  Stück 
ein  Teil  des  fftinifortsatzes  ( Itoaenstock )  ist. 

üesonders  das  TrafTnieiit  Taf.  VI.  Hg,  1.  zeigt  entsprechend  der  Uildungsgeschichte 
der  (leweibe  infolge  der  Korrosion  ein  seltsames  Italkenwerk  von  längs-  und  querliegenden 
Balken,  deren  zalilreiclie.  röhrenförmige  Seiteiiaste  abgebrochen  erscheinen,  so  dafs  die 
Balken  mit  vielen  Löchern  besetzt  sind,  nach  Art  der  l'oren  einer  SiMingie. 

Auf  der  Seite  des  Stückes,  welche  abgebildet  ist.  ei-scheint  die  ObeiHache  der  Litnge 
nach  uuregelmitfMg  parallel  gestreift,    indem    zwischen  Laiigsrippen  Lflngsfurchen  hinziehen. 

Eine  andere  Thatsaclie,  als  die,  dafs  uns  ans  dem  lutermiocan  ein  (ieweibstück  vor- 
liegt, kann  das  dickere  braune  stück  (Taf.  VI,  l-'ig.  ll  nicht  liefern;  es  zeigt  aufser  dem 
oben  Aufgerührten  keine  Merkmale,  welchem  Teile  des  (ieweihes  es  entstammt. 

Das  dumiere  Stück  aus  tbonigem  [.aper  (Taf.  VI,  Fig.  2)  lafst  dieselbe  Struktur  wie 
das  dickere  erkennen.  Wahrend  das  letztere  ungefftbr  von  cylindrischer  Gestalt  ist,  hat  das 
dünnere  Stück  mehr  die  (iestalt  eines  vierseitigen  l'rismas  mit  abgerundeten  Kanten.  Dieses 
Säulchen  ist  nach  einer  Seite  schwach  verjüngt,  und  an  der  schmälsten  Stelle  sieht  man  eine 
Aasbiegung  nach  aulVen;  es  folgt  ihr  dann  iilötzlich  eine  Verbreiterung,  wie  wenu  hier  auf 
den  Rosenstock  die  liose  oder  eine  Abzweigung  davon  folgte.  Eine  Oewifsheit  hierüber  ist 
jedoch  au  dem  Stück  nicht  zu  gewinnen.    Eine  Streifung  sieht  man  an  ihm  nicht. 

Spiefsförmiger  Stirnfortsatz,  —  Das  auf  Taf.  VI,  I'ig.  3  dargestellte  tJeweih- 
stück  ist  von  ziemlich  drehrunder  destait,  nimmt  aber  an  Dicke  nach  oben  hin  etwas  ab, 
so  dafs  es  die  (iestalt  eines  sehr  gestreckten  Kegels  hat.  Die  gröfste  Breite  (am  unteren 
Ende)  betrügt  liO.ä  mm,  die  geringste  Breite  (am  oberen,  noch  unverletzten  Ende)  13,0  mm. 
Am  unteren  Ende  sieht  man  übrigens  eine  schwache  Ausbiegung  nach  aufsen,  als  sei  der 
Ansatz  auf  dem  Stirnbein  sehr  nahe.  Leider  ist  die  Spitze  nicht  erhalten;  ihr  wahrschein- 
licher Ort  lafst  vermuten,  dafs  das  ganze  (ieweihstück  eine  Lange  von  120 — 125  mm  hatte. 
Das  (ieweihstück  ist  Jedoch  nicht  gerade,  sondern  lafst  eine  zweimalige  schwache  Biegung 
erkennen,  derart,  dafs  die  Vorderseite  der  unteren  stärkeren  Hälfte  schwach  nach  aufsen, 
die  Vorderseite  der  oberen  Haltte  schwach  nach  innen  gebogen  ist.  Wie  oben  die  Spitze 
des  Geweihes  fehlt,  so  mangelt  unten  auch  die  Ansatzstelle  an  das  Stirnbein.  Wie  oben 
bemerkt,  werden  wir  uns  Jedoch  das  Stück  nach  unten  nur  wenig  länger  zu  denken  haben. 

Der  Gestalt  nach  können  wir  in  dem  vorliegenden  Objekt  nur  das  Fragment  eines 
Spiefsergeweihes  sehen.     Von  den  Spiefserge weihen   aus  dem  OberniiocAn  von  Steinbeim  — 
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es  sind  dies  die,  soweit  bisher  bekannt,  geologisch  ftltesteii  Spiefserge weihe  —  unterscheidet 
sich  das  Spie fserge weih  aus  dem  rntermiociln  vom  Hefsler  in  manchen  Punkten,  Die  Spiefser 
von  Dicroceran  furcatum  sind  seitlicli  zusammengedrückt  (Fraas,  Württeinl»,  naturw,  Jahresh. 
1  H7ä,  Taf.XI,  Fig.  1  u,  2)  und  besitzen  eine  ziemlich  feine,  ungefähr  parallel  laufende  Streifung ;  nach 
der  Spitze  zu  werden  allerdings  die  Furchen  tiefer  und  dadurch  die  zwischen  ihnen  liegen- 
den Striemen  höher  und  auch  breiter:  man  kann  sogar  nahe  der  Spitze  sehr  kleine  Knötchen 
auf  einigen  Striemen  beobachten.  Heim  untermiocünen  SpieTser  ist  die  ursprüngliche  Ober- 
fläche nur  noch  an  wenigen  Stellen  erlialtcn:  hier  erscheinen  die  Striemen  und  F'urcheu  (l>e 
fflfseiudrücke )  breit.  Die  durch  Verwitterung  freigelegte  innere  Struktur  wird  wenig  von 
der  Gestalt  der  ursprünglichen  OberHltche  differieren.  Die  nieJeren.  lilngrdaufendeu,  breitereu 
Striemen  sind  auch  hier  nicht  exakt  parallel,  sondern  schwach  wellig  verlaufend,  nähern  sich 
einmal  und  entfernen  sicli  wieder  von  einander,  so  dafs  die  Furchen  das  Bild  eines  Netzes 
aus  längägestreckten,  spindelförmigen  Maschen  bieten.  Die  Oberflflchenskulptur  bleibt  von 
unten  bis  oben  gleich:  nur  an  einer  Stelle,  in  der  ungefähren  Mitte  des  Spiefses,  tritt 
durch  stärkere  Wulstung  ein  kräftiger  Knoten  hervor.  Es  zeigt  .sich  also,  soweit  wir  den 
uutermiocAneu  Spiefser  übersehen,  keine  Spur  einer  Rosenbildung. 

Die  (iröfse  des  Spiefses  läfst  ein  ziemlich  grofses  Tier  vermuten,  etwas  gröfser  als 
das  Dicroceras  furcatum  von  Steinheim.  Nach  der  (Jröfse  der  Zähne,  Kiefer,  Astragali  etc. 
des  grofsen  PaUieomeryT  ans  dem  Hydrobienkalk  des  Hefsler-s,  welche  wohl  zweifellos  zu 
den  (je weihstücken  gehören,  zu  urteilen,  mufs  man  dagegen  den  gröfseren  Oervulinen-Spiefser 
aus  dem  Untermiocan  für  kleiner  halten  als  das  Dicroceras  furcatum  von  Steinheim,  welches 
nach  Fraas  dieselbe  Gröfse  besitzt  wie  der  Virginische  Hirsch. 

Rosenstockah  nlicher  Stirnfortsatz,  wahrscheinlich  mit  Gabelgewe  ili. 
—  Was  wir  oiien  von  dem  Fragment  Taf.  VI,  Fig.  2  sagten,  dafs  das  säulenförmige  Stück 
an  beiden  Enden  sich  verbreitert,  tritt  bei  dem  auf  Taf.  VI,  Fig.  4,  5  u.  P  abgebildeten 
Stück  wesentlich  deutlicher  in  die  Erscheinung.  Seine  liestalt  ist  cvlindrisch  und  zeigt  sich 
nur  auf  einer  Seite  schwach  komprimiert. 

(Jröfster  Querdurchmesser  (Dicke) H,-'>  mm 

Kleinster  Querdurchmesser  (Dicke) 10,5     ,, 

Breite  am  unteren  Ende       14,5     „ 

Breite  am  oberen  Ende  (gemessen  vom  äufsprsten  Knoten  bis  zu  dem  ihm 

gegenüberliegenden  Punkt  der  starken  Auftreibung) 16,5     „ 

Lflngp  von  den  Knoten  bis  zum  untersten  I'uukt 61,0     „ 
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Die  ObeiHachfnskiilptur  stimmt  mit  der  des  eben  bescliriebeiieii  Spiersers  vom 
Hefsler  überein;  wie  ist  iinregelmäfsig  riiinig.  rippig:  es  trifft  dies  aach  für  die  zwei  Stellen 
zu,  an  welchen  die  ursprüngliche  OberHflche  erlialteii  ist.  Aiicli  hier  sieht  man  einen 
stärkeren  Knoten,  docli  liegt  derselbe  in  der  «iiteren  Hälfte  des  (ieweihfragmeiites. 

Das  Bemerkenswerteste  ist  an  ihm,  dal's  nahe  seinem  oberen  Ende  eine  starke  Anf- 
treibung  auftritt,  und  daTs  dieselbe,  wenigstens  auf  einer  l^eite,  mit  drei  Knoten  oder  Perlen 
(Taf.  VI,  Fig.  4,  ö  u.  fi)  beginnt.  Von  jedem  dieser  Knoten  geht  nach  oben  und  nach  unten 
ein  kraftiger  abgerundeter  i>triemen  ab;  zwischen  je  zwei  Striemen  befindet  sich  eine  breite, 
abgerundete  Fruclie.  Nehmen  wir  an,  die  drei  Perlen  waren  auf  der  einen  Seite  der  Beginn 
piner  Kosenbildung,  so  wflre  also  die  Rosenanschwellung  bei  diesem  Geweih  eine  unvollständige, 
da  die  Knotenbildung  nicht  auf  die  andere  Seite  fortsetzt.  Eine  bedeutende  wulstige  Auf- 
treibung, die  in  der  Linie  der  drei  Knoten  liegt,  setzt  allerdings  auf  die  andere  Seite  fort; 
auf  letzterer  sieht  man  aber  dann  nur  kraftige  Striemen  aufsetzen,  die  keine  oder  mir  ganz 
imdeutlicbe  Knoten  besitzen. 

Vergleichen  wir  unser  Objekt  mit  dem  von  Fraas  (1.  c.  Taf.  XI,  Fig.  3  u.  4)  und  mit  dem 
von  Riltimeyer  (1.  c.  Bd.  VII,  Keitr.  z.  (iesch.  d.  Hirsche  Taf.  11,  Fig.  3)  abgebildeten 
(ieweih  von  Dicrocrm  furcattivi,  so  wird  die  Vermutung  nahe  gelegt,  dafs  der  obere  Teil 
des  Hefsler  Stirnfortsatzes  einen  gabelartigen  ( ieweihaufsatz  besafs,  da  die  Gestalt  der  Vor- 
derseite der  starken  Anschwellung  den  Ansatz  einer  Äugensprosse  anzudeuten  scheint.  Ich 
habe  es  durch  eine  punktierte  Linie  angedeutet,  wie  ich  mir  die  Gestalt  des  Geweihes  vor- 
stelle, dessen  Hosenstock  unser  Objekt  ist.  Höften  wir,  dafs  bald  andere  Funde  über  diese 
Frage  der  Bifurkation  bei  den  nntermiocßnen  (leweihen  Oewifsheit  geben.  Vielleicht  am 
nächsten  steht  unserem  l-Vagment  das  von  i'robst  in  der  Molasse  von  Heggbach  gefundene 
(ieweihstück,  das  freilich  sehr  defekt  ist  (Itütimeyer  1.  c.  Bd.  VII,  Iteitr,  e.  natUrl.  Gesch. 
d.  Hirsche,  Taf.  II,  Fig.  ft). 

Ein  Abwerfen  des  (ieweihes  fand  hier  so  wenig  statt  wie  bei  Dicroceras  furcatum, 
auch  mag  wohl  das  Geweih  zeitlebens  mit  dem  Bast  bedeckt  geblieben  sein. 

Nach  der  oben  angezogenen  Abbildung  von  Fraas  (Taf.  XI,  Fig.  3),  dann  auch  nach 
dem  in  den  Württemb.  naturv^•.  .lahresheften  1H62,  Bd.  18,  pag.  12ü  Dargelegten  sind  bei 
Palaeomeryx  fvrcntus  die  Perlen  auf  der  Innenseite  kraftiger  als  auf  der  Aufsenseite.  Dem 
entsprechend  wflre  unser  Stück  ein  linksseitiges,  was  anch  mit  der  Stellung  der  ev.  Augen- 
»prosse  übereinstimmt. 
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l'nscr  Hpfsler  (lewfiltstflck  reiiiäsentiert  wohl  die  Phase  der  Entwickelung  di;s  (Ge- 
weihes, welclie  von  derjeiiigfeii.  in  der  ein  Abwerfen  begann,  noch  entfernter  liegt,  als  wir 
dies  aus  den  miintjakartigen  (Seweihen  von  Steinheim  erkennen ;  an  den  letzteren  fand  doch  immer- 
hin eine  rosenartige  Knochenwuchonmg  ringsherum  statt,  was  also  zur  Bildung  eines  Knoten- 
kreises führte,  wenn  auch  ein  Abwerfen  bei  ihnen  nicht  erfolgt  ist.  Wie  beim  Muntjak  sich 
individuell  die  Zahl  der  Perlen  an  der  Itoso  mit  dem  Alter  mehrt,  so  hat  eine  Mehrung 
derselben  auch  bei  der  Weiterentwickelung  der  Cervicornier  überhaupt  stattgefunden  von 
der  Unterniiocilnzeit  bis  heute  — von  der  IJiitermiociln/ieit,  zu  welcher  auf  dem  (fewaih  da- 
maliger Hirsche  nur  wenige  Perlen  aufgesetzt  wurden.  In  der  Bildung  der  drei  Knoten  auf 
dem  Hefsler  (.ieweihstück  dürfen  wir  also  den  ersten.  bescheideriBn  Anfang  einer  Rosen- 
bildung erkennen. 

Nach  der  Bildung  der  nunmehr  bekannten  ältesten  (ieweihreste.  die  uns  also  der 
Itnich  am  Hefsler  geliefert  hat,  /.n  urteilen,  hat  die  (ieweihbildung  schon  vor  der  Unter- 
miflcänzeit  begonnen,  da  sich  zu  dieser  Zeit  der  Spiefser  schon  zu  einem  Tier  mit  wahr- 
scheinlich einfach  gegabeltem  (ieweib  weiter  entwickelt  hatte,  jedenfalls  zu  einem  Tier, 
dessen  Stirnfortsatz  nahe  seinem  Ende  schon  Perlenbildung  besafs.  Die  Entwickelung  des 
(ieweihes  begann  jedenfalls  mit  der  Spiefserphase,  die  uns  in  der  heutigen  Lebewelt  noch 
im  sUdamerikanisclien  Spiefshirsch  (Coassus)  ebenso  erhalten  ist.  wie  die  Phase  mit  einfach 
gegabeltem  (ieweib  in  den  Muntjaks  der  Sundainseln.  Coassiis  hat  übrigens  auch  aufserdem 
noch  'Charaktere  des  Palaeomeryx  v.  Meyer.  Für  die  obige  Bemerkung  si)richt,  dafs  wir 
au.s  dem  oberoligocanen  Landschneckcnkalk  bei  Flörsheim  in  der  Sammlung  Reste  haben, 
die  zu  der  v.  Meyerschen  (iattung  Palaeomeryx  gehören.  Trotz  der  starken  Korrosion 
glaube  ich  nämlich  an  den  l'nterkiefermolaren  doch  das  charakteristische  Palaeomeryx- 
Faltchen  oder  Pa/«e«meryj--'Wül stellen  (Rütimeyer,  Abb.  d.  Schw,  pal.  (»es.  1883,  Bd.  X, 
Beiträge  zur  (iescli.  fossiler  Hirsche,  II.  Teil,  p.  Hf»,  Taf.  IX,  Fig.  42—43)  deutlich  zu 
erkennen. 

Nochmals  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  auf  den  fossilen  Stirnfortsätzen  aus  dem 
Obermiocflii  von  Steinheini  u.  a.  0.,  wie  aus  den  mittelmiocäneii  Sables  de  PUrlennais  die 
Furchung  oder  Streifung  durchaus  eine  ziemlich  feine  ist,  während  die  Striemen  und  Furchen 
bei  den  untermiocanen  Stirnfortsätzen  vom  Hefsler  ziemlich  grob  entwickelt  sind.  Am 
Rosenstock  eines  Spiefsers  von  Cervm  elaphm  im  Senckenbergischen  Museum  sind  übrigens 
ähnliche  derbe,  breite  Striemen  zu  beobachten. 
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BestiDimung  der  Gattungen,  welchen  die  Üeweihreate  vom  Kessler  znzuzltblen  sind. 

Was  uns  nun  noch  zum  Schlüsse  zu  beschäftigen  hat.  ist  die  Bes)irechung  der  l'rage, 
welchen  Oervinen  oder  CervuHnen  die  (Jeweihreste  vom  Hefsler  angehören.  Von  Wieder- 
kauerresten  besitzen  wir  vom  Hefsler;  einzehie  Zähne  in  gröfserer  Zahl,  zwei  fragmpiitare 
l'nterkieferäste,  den  Molarteil  einer  Oherkiet'erhalfte  mit  dem  hintersten  l'raemolar,  niehrer<^ 
hintere  Canons,  zahlreiche  Astragali  etc. 

Vor  allem  ist  ersichtlich,  dafs  diese  Iteste  zwei  Arton  angehören  und  zwar  einem 
mittelgrorseii  und  einem  kleinen  Palueomeri/x  v.  Meyer.  Die  entsprechenden  Skeletteile  der 
kleinen  Form  sind  einander  völlig  gleich,  ebenso  wie  die  der  grofsen  untereinander  völlig 
übereinstimmen.  Skeletteile,  deren  (iröfse  zwischen  den  eben  angeführten  steht,  befinden 
sich  kaum  in  unserem  Materiale, 

Zur  Bestimmung  des  Genus  stehen  uns  vor  allem  ein  rechter  l'nterkieferast  und  hintere 
Canons  der  gröfseren  Art  zur  Verfügung.  Leider  ist  dieser  T'nterkieferast  nicht  intakt, 
sondeni  in  zwei  Stücken  vorhanden:  das  eine  Stück  entlifllt  die  beiden  hintersten  Molaren 
und  die  hintere  Hälfte  des  ersten  Molar;  das  andere  Stück  zeigt  die  drei  Alveolen  der 
Incisivs,  das  lange  Diastema,  die  zwei  Alveolen  der  vordereten  Praemolaren.  den  dritten 
l'raemolar  (von  vorne  gezflhlt)  und  die  Vorderwand  der  Alveole  des  auf  ihn  folgenden,  also 
vierten  Zahnes.  Der  Defekt  ist  nun  leider  an  der  Stelle,  die  für  unsere  Frage,  ob  der 
Kiefer  einem  AviphUra'jiilus  oder  einem  Dremotfieniiiii  angehört,  entscheidend  sein  könnte. 
Amphitragulus  wird  von  v.  Zittel  u.  a.  durch  den  Besitz  von  vier  unteren  Praemolaren  charak- 
terisiert, wahrend  der  Unterkiefer  von  Dremoiherinm  nur  drei  Praemolaren  besitzt. 

Dafs  die  Hefsler  (ieweihe  entweder  dem  (ienus  Ampkifragulus  oder  dem  Genus 
Dremotherium  oder  vielleicht  auch  beiden  angehören,  scheint  aus  der  Bildung  der  hinteren 
Metapodien, '  die  wir  aus  den  Hjdrobienschichten  vom  Hefsler  besitzen,  mit  Sicherheit  er- 
sichtlich. Ans  den  Schlosser 'sehen  Studien  scheint  es  sich  dann  auch  zu  ergeben,  dafs  im 
Hefsler  die  Canons  von  l'alueomefijx  s,  str.  von  Meyer,  von  Micromeri/r  Lart.  and  von 
Dicroceras  Lart.  fehlen ;  aus  denselben  ergiebt  sich  auch,  dafs  die  Weisenauer  Pafaeomei-tfx 
2U  Amphilragnlus  oder  Dremotherium  gehören.* 


'  Schlosser,  Morpbolog.  Jahrb.  Bd.  XII,  pag.  65-67,  Taf.  lll  und  IV. 

■  Paineoitttryx  medius  v.  Meyer  ideDtiAikrt  Schlosser  mit  Ämphitragulu«  immeli  Filb, 
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Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  Kiel'erreste  vom  Hefsler  zu  zum  Zwecke" 
der  Bestimmung,  ob  sie  die  eines  Ämphitragulus  oder  eines  Dremotherium  sind. 

Die  zwei  Stücke  des  Unterkiefers  des  gröfseren  Palmumeryx  vom  Hefsler  zeigen  sat 
einem  Teil  der  Aiifsenwand,  wenn  auch  nur  auf  eine  Strecke  von  ca.  5  mm,  den  ursprüng- 
lichen Zusammenbang  ganz  zuverlilssig.  Legen  wir  nun  an  dieser  Stelle  die  beiden  Frag- 
mente entsprechend  aneinander,  so  bleibt  oben  ein  Zwischenraum,  der  für  die  vordere- 
fehlende H&lfte  des  Mi  fast  üh  grofs  scheint.  Ans  der  Abbildung,  die  Rütimeyer  (l.  c.  188;i, 
Beitrage  z.  Gesch.  d.  Hirsche,  II,  Taf  IX,  Fig.  41)  für  eine  Reihe  von  l'nterkieferzfllinen 
von  Dremotherium  feignotixi  giebt.  Ist  aber  ersichtlich,  daTs  M\  auf  seiTier  Innenseite  ge- 
streckter ist  als  Ml  und  eine  Lunge  von  14,6  mm  im  Kiefer  beansprucht,  (ianz  so  grofs. 
ist  jener  Zwischenraum  nicht.  So  steht  es  sicher,  dafs  der  vorliegende  Tuterkieferrest  vom 
Hefsler  nur  drei  l'raemolaren  besessen  hat.  Da  es  imn  auch  Amphttragulen  giebt,  die  nur 
drei  Praemolaren' haben,  so  ist  damit  noch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der  gröfsere  Pa/aeomejyj- 
vom  Hefsler  doch  ein  Amphitragulm  ist,  wenn  es  auch  wahrscheinlicher  ist,  dafs  er  einem 
Dremotherium  angehört      In  letzterem  werden  wir  durch  andere  Charaktere  bestärkt. 

Riltiineyer  legt  bei  der  Charakteristik  der  beiden  fraglichen  Genera  das  Haupt- 
gewicht auf  die  übeiHilclienbeschatfenheit  der  ItackenzAlme.  Wahrend  nämlich  bei  Ämphi- 
tragulus die  Obertlflche  der  Itackeiizfthne  fast  völlig  glatt,  also  fast  ohne  Runzeln  ist,  besitzt 
dieselbe  bei  Dremotherium  ziemlich  grol)e  Runzeln.  Nach  der  <Hiertlflchenskulptur  der 
Backenzähne  des  betr.  rnterkiefers  vom  Hefsler  könnte  es  nun  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs 
^r  e'mem  Dremotherium  angehört  hat;  diese  Skulptur  ist  nämlich  recht  grob  runzelig;  vielleicht 
noch  derber  ist  die  Runzelungan  den  Oberkiefermolaren  vom  Hefsler,  die  nach  Mafs  und  exaktem 
Ineinandergreifen  in  die  Molaren  des  T'nterkiefers  vom  Hefsler  höchst  wahrscheinlich  sogar  dem- 
selben Individuum  angehören.  Diese  Oberkiefermolarreihe  ist  zudem  nicht  zu  unterscheiden  von 
der  in  Fig.  39*  abgebildeten  Molarreihe  von  Dremotherium  feignouxi  Geoffr.  Pomel  hebt  für 
Ämphitragulus  die  starken  Mittelrippen  auf  der  Aufsenwand  der  oberen  Molaren  und  Prae- 
molaren hervor.  Nach  den  Abbildungen  Fig.  26  u.  27  *  zu  urteilen,  triflFt  dies  bei  den  Ober- 
kiefermolaren des  Prt/ffpwweryr  vom  Hefsler  nicht  in  dem  Mafs«  zu.  (ianz  bestimmt  zeugt  der 
Umstand  für  Dremotherium.   dafs  die  Innenwand  der  unteren  Molaren  deutliche  Mittelrippen 

>  Btttimejer,  I.  c.  1883,  Beiträge  z.  Oeach.  d.  Hirsche,  11,  pag.  93,  and  Schlosser,  Morphol^ 
Jahrb.  1887,  pag.  66. 

'Rtttimeycri.  c.  1863,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Hirsche,  II,  Taf.  VII,  Fig.  39. 

>  Ebendaselbst  Fig.  26  u.  37, 
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«iid  RaiidfaltPti  besitzt,  wahrend  dieselben  bei  Atnphitragulus  völlig  fehlen.  Bütimeyer 
hebt  denn  auch  hervor,  dafs  die  Kiefer  und  Zähne  bei  Dremotkerium  wesentlich  gestreckter, 
schlanker  sind,  als  bei  Ämphifragulus,  bei  welchem  diese  Organe  gedrungen  erscheinen. 
Besonders  führt  Rütimeyer  noch  die  Kurze  des  Diastema'  bei  Amphitragulus  auf. 
Folgende  Mafse  lassen  erkennen,  dafs  das  Diastema  beim  Unterkiefer  vom  Hefsler  als  lang 
zu  bezeichnen  ist. 

iJlnge  des  Unterkiefers  vom  ftufsersten  Incisiv  bis  zum  letzten  Molar  (incl.)  123  mm 

Lange  des  Diastema 47     ,. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  bei  Ampkitragulus  das  Paiffeomeryx-Wülstcheii  fast 
fehlt,  wahrend  dasselbe  an  den  Palaeomen/x-Mo\a,ren  vom  Hefsler  sehr  deutlich  hervortritt. 
V.  Meyer  war  es  schon  aufgefallen,  dafs  in  den  Abbildungen  der  französischen  Ptdaeomeryx 
jene  charakteristische  Falte  nicht  zu  sehen  war. 

Es  kann  nach  alledem  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  der  gröfsere  Palaeomeryx  vom 
Hefsler  ein  Dremotherium  ist,  und  dafs  also  einem  Dremotkerium  mindestens  die  in  Taf.  VI, 
Fig.  3,  4,  5,  6  abgebildeten  Geweihreste  zuzuzahlen  sind. 

.Zur  weiteren  Orientierung  seien  noch  einige  Mafse*  mitgeteilt: 


T.  Meyer       '    "'-^l*  ^'"^-    /''^""^'^'^"'■.maem  =mi»orj     ^tum  Hensel 
'  -        -   St.  G6rwd-     V.  St.  G^rand.  ^  .^„„  Steinheim' 

l(^P«j-  le-Puj«  ,„„WeiBena«' 


1  Hebler 


Untere  Zahnreihe 

Untere  Molaren 
Die  vorderen  drei 

Praemolaren 
M»  infer. 


mindestens  j  ^^_Q^  ^^  j 

70  mm      ■ 
ca.  40,5  mm'     ca.  36  mm 


70  mm 
40  mm 


I 


50  mm 

23—25  mm 

20  mm 


70  mm 
40  mm 
30  mm 


17,5  mm     \  12 — 15  mm  j      20  mm      j  11 — 12  mm  j      17  mm 


■  Das  Diastema  ist  der  zahnlose  ZwiacheDranm  vom  änfeeisten  Inciaiv  bis  zQm  TorderBten  Praemolar. 
'  In   der  Tabelle  sind   nur  Mafse,   die   den  Unterkieferfragmenten  des   gtUfseren  Pdlatomwyx  vom 

HeMer  entnommen  sind,  angefübrt.    Vom  kleineren  Palaeomeryx  besitzen  wir   ein  Unterkieferfragment,   von 
welchem  ich  nur  folgende  Msfse  mitteilen  kann:  Af>  infer.  12  mm;  M\-\-M»  infer.  ^  21  mm. 

*  Die  zwei  hintersten  Molaren  messen  der  L&nge  nach  30  mm. 

*  Tom  grülseren  Palaeomeryx  besitzen  wir  noch  ein  Unterkiefers tUck,  das  jedoch  nur  die  PrAmolareu 
«nthfilt;  hier  mifst  diese  Reihe  39,5  mm. 

■  Bütimeyer,  Abh.  d,  Schw,  pal.  Ges,  1883,  Beitrage  z.  Gesch.  d.  Hirsche,  11,  pag.  96. 

*  n.  '  Ebendaselbst  pag.  91. 

*  Ebendaselbst  pag.  90. 
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Aus  dieser  Ziisammeiistolluiig  ergiebt  sich,  dafs  dei'  gröfseie  Hefsler  Palaeomerya- 
nicht  zu  Pahcomerijj^  nmUux  v.  Meyer  von  Weisenaii  geliört,  welch  letzteren  v.  Xittel 
(1.  c.  pag.  396)  unter  AmphitraijulHs  aufführt  und  mit  der  einen  oder  anderen  Ponierschen 
Art  aus  dem  Untenniocfln  des  Dej».  AUier  und  der  Limagne  als  wahrsclieinlich  identisch 
bezeichnet.  Schlosser  identifiziert  (1.  c.  Taf.  III,  Fig.  17)  J'ulaeomeryx  »u-dius  v,  Meyer 
mit  Amphitragulus  pomefi  Filliol. 

Die  grofse  rbereinstimmung  der  Mal'se  beim  griifseren  Hefsler  T^ihteonm-yx  und  beim 
Dki-wprits  fitrcatiim  von  Steinheim  dürfte,  vor  allem  in  lUickijicht  auf  das  verschiedene 
geologische  Alter,  wohl  nur  einen  Anhalt  liefern,  wie  grofs  wir  uns  den  grofseren  Geweih- 
trflger  vom  Hefsler  /.u  denken  haben,  da  man  Dieniceras  fiii-cutum  von  Steinheim  nach 
den  fraas'schen  rublikatiouen  genau  kennt. 

Dremutherhim  fekjnouxi  (leotlr.  —  Wenn  wir  uns  schon  oben  vollständig  über  das 
Genus  vei-sichert  haben,  zu  welchem  die  grfifseren  Kiefer  und  die  grofseren  (ieweihreste 
vom  Hefsler  gehören,  so  scheint  mir  aber  auch  aus  der  obigen  Tabelle  mit  (jewifsheit  die 
S|iecies  ei-sichflicli.  Mit  Dri-moflipriitiii  feif/noiiri  von  St.  (ierand-le-l'uy  stimmen  ja  alle 
Mafse.  die  vom  Hefsler  Tier  genommen  sind,  fast  völlig  überein,  so  dafs  es  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  dal's  dieses  Tier  Drmiothenitm  fe'ujmmxi  (ieotfr.  ist.  Nach  v.  Zittel  sind 
DreiHotheriit»!  feignonxi  (ieotlr.  nnd  Paliwomeryx  scheuchzeri  v.  Meyer,  welcher  in  Weiseuan 
vorkommt,  dieselben  Tiere,  so  dafs  also  wenigstens,  was  eine»  FaUteomenjx  von  Weisenau 
nnd  vom  Hefsler  betrifft,  Gleichheit  konstatiert  ist.  Bei  der  Nilhe  der  beiden  Orte  und  denr 
nahezu  gleichen  tertiären  Hoiizont,  in  welchem  die  betr.  Reste  gefunden  sind,  iiefs  sich 
dies  eigentlich  erwarten.  Mit  jener  Identilizierung  stimmt  das  Material  gröfserer  Palaeomeiyx- 
Backenzähne  von  Weisenan  überein,  welches  das  Senckenbergische  Museum  aus  dem  Nacli- 
lafs  von  Hermann  von  Meyer  besitzt.  Kräftige  Hunzelung  und  ein  dentliches  Palaeomeryx- 
Fältcheu  zeichnen  die  betr.  Zähne  fast  durchweg  aus. 

Tber  die  hinteren  Metapodien  von  Dremofhenum  feignouxi  möchte  ich  noch  eine 
kurze  Notiz  geben,  da  unser  Material  vom  Hefsler  daran  ziemlich  reich  ist  und  dazu  auf- 
fordert, wenn  auch  die  Erörteningen  Schlossers  gerade  über  diese Grgaue  fast  erschöpfend 
sind.  Aufser  zwei  Fragmenten  von  distalen  Partien  vom  hinteren  Canon  besitzen  wir  vier, 
welche  die  iiroximale  Gelenkfläche  zeigen,  l'nter  diesen  ist  ein  kleiner  Unterschied  zu 
beobachten.  Itei  zwei  E\emplaren  sind  die  seitlichen  Metatarsalien  II  und  V  mit  dem 
Canon  völlig  versclnnolzen.  bei  den  zwei  anderen  sind  dagegen  die  zwei  entsprechenden 
Metatarsalien  II  nnd  V,   wenn  sie  auch  mit  dem  Canon  völlig  verwachsen  sind,  doch  ihrer 
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Gestalt  nach  noch  gut  zu  erkennen,  wie  dies  bei  Gaudry  (1.  c,  pag.  ]19.  Fig.  154  C— E) 
von  einem  Dremotherium  von  St.  G6rand-le-Puy,  dann  auch  bei  Schlosser,  der  es  unent- 
schieden larst,  ob  der  Canon  zu  Amphitmgulus  oder  zu  Dremotherium  gehört  (1.  c.  Taf.  III, 
Fig.  11),  zu  sehen  ist. 

Von  den  vorderen  Metapodien  besitzen  wir  eine  proximale  und  eine  distale  Hälfte. 
An  diesem  vorderen  Canon  sieht  man  auf  der  Seite,  wo  das  Metacarpale  V  hingehört,  eine 
lange  Rinne,  welche  seitlich  ungefähr  bis  zur  Mitte  entlang  lauft,  so  dals  der  V  Mittel- 
handknochen demnach  noch  am  proximalen  Teil  getrennt  existiert  bat.  Gaudry  (1.  c.  pag. 
109,  Fig.  142)  bildet  einen  vorderen  Canon  von  einem  Dremotherium  aus  dem  miocanen 
Kalk  der  Limagne  ab;  an  ihm  ist  anch  am  proximalen  Teil  noch  das  V  Metacarpale  vor- 
handen; es  ist  aber  hier  am  Canon  angewachsen;  es  mag  ungefähr  so  lang  sein,  wie  der 
für  das  Metacarpale  V  bestimmte  Eindruck  am  Hefsler  Metacarpus.  An  letzterem  ist  die 
proximale  Gelenkftache  viel  ausgeprägter,  als  sie  Gaudry  abbildet.  Schlosser  bildet 
(l.  c,  Taf.  IV,  Fig.  1  und  9)  von  einem  Metacarpus  von  Ampkitroffulus?  Dremotherium? 
von  St.  G6rand-le-Puy  die  Hinterseite  und  die  proximale  Gelenkfläche  ab;  die  letztere 
stimmt. mit  der  des  Hefsler  Metacarpus  ganz  überein,  die  seitliche  Ansatzflache  für  das  V 
Metacarpale  fehlt  ihm  dagegen.  An  der  distalen  Hälfte  des  Metacarpus,  den  wir  vom  Hefsler 
besitzen,  ist  keine  Spur  eines  an  den  Canon  anliegenden,  seitlichen  Metacarpale  zu  beobach- 
ten. Das  Dremotherium  hatte  demnach  wie  Cervulus,  Elaphus,  Dama  u.  a.  einen  plesiometa- 
carpalen  Cervidenfufs. 

Aus  den  Mitteilungen,  die  ich  in  dieser  Abhandlung  gemacht  habe,  ist  ersichtlich, 
dafs  Dremotherium  ein  Geweih  besafs.  So  steht  denn  auch  zu  erwarten,  dafs  St.  G^rand- 
le-Puy  etc.  einen  ahnlichen  Fund  bringen  wird,  wie  er  vor  ein  paar  Jahren  in  den  Hydrobien- 
schichten  am  Hefsler  gemacht  worden  ist.  Die  Geweihreste,  über  die  wir  hier  berichtet 
haben,  sind  ja  auch  die  ersten,  obwohl  seit  langer  Zelt  die  Hydrobienkalke  in  zahlreichen, 
umfangreichen  und  mächtigen  Brüchen  gewonnen  werden  und  die  thonigen  Hydrobienschtch- 
ten  auch  in  grofsen  Baugruben  ausgehoben  worden  sind.  Aus  dem  Verhältnis  der  Zahl  der 
Astragali  zur  Zahl  der  Geweibe  aus  dem  Hefsler  Bruch  dürfte  man  wohl  schliefsen,  dafs 
zur  Untermiocanzeit  die  Hirschkühe  auch  geweihlos  waren.  Wir  besitzen  vom  gröfseren 
Palaeomerijx  neun  Astragali,  darunter  acht  linke  und  einen  rechten. 

Kleiner  Palaeomeryx  vom  Hefsler. — Vom  kleinen  /"«'aeomeryar  haben  wir  vom 
Hefsler  sechs  Astragali,  drei  linke  und  drei  rechte. 
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Von  diesem  besitzen  wir  ein  Unterkieferfragment,  das,  wie  oben  schon  mitgeteilt 
worden  ist,  nnr  die  zwei  hinteren  Molaren  enthalt.  Nach  der  Runzelung  der  Oberflftche 
derselben,  nach  der  relativen  Lange  und  der  deutlichen  Entwickelung  des  Palaeomeryx- 
Faitchen  zu  urteilen,  gehörte  der  Unterkiefer  auch  einem  Dremotkerium^  zu.  Welche 
Dremotherium-Art  bei  Wiesbaden  neben  Dremotkerium  feignouxi  gelebt  hat,  weifs  ich  nicht 
anzugeben.  Pomel  führt  aufser  Dremotkerium  feignouxi  noch  zwei  Arten  auf:  Dremotkerium 
nanum  Geoffr,  und  Dremotkerium  traguloides  Pomel. 

In  der  Annahme,  dafs  das  kleine  Rosenstdckcben  (Taf.  VI,  Fig.  1)  dem  kleinen 
Palaeomeryx  zuzuschreiben  sei,  gehen  wir  wohl  nicht  irre. 

Wenn  die  Sables  de  TOrl^anais  auch  zeitlich  mit  den  oberen  Hydrobienschichten  des 
Mainzer  Beckens  übereinstimmen  würden  —  thatsächlich  sind  sie  jünger  —  so  hielte  ich  doch 
dafür,  dafs  die  hier  behandelten  Geweihstücke  die  geologisch  ältesten  sind,  die  man  kennt. 
Dieselben  haben  die  Skulptur  der  wirklichen  Cervicornier-Geweihe  und,  was  das  wesentlichste 
ist,  die  Bildung  der  Rose,  an  welche  sich  die  charakteristische  Eigentümlichkeit  des  Geweihes 
der  pliocanen,  diluvialen  und  recenten  Cervicornier  —  das  Abwerfen  —  knüpft,  tritt  in 
dem  einen  Stirnfortsatz  {Taf.  VI,  Fig.  4,  5,  6)  durch  Knotenbildung  zum  ersten  Male  auf. 
Es  ist  dies  eine  Bildung,  welche  bei  den  Stirnfortsätzen,  die,  wie  bei  den  Antilopen  von 
heate,  dauernd  mit  Hornsubstanz,  wie  in  einer  Scheide  steckend,  bedeckt  sind,  nicht  vorkommt. 

Die  Stimforts&tze  von  Thenay,  die  Gaudry  dem  Procervulus  aurelianensts  zuschreibt, 
gravitieren,  ihrer  Bildung  nach  zu  urteilen,  mehr  nach  den  Stirnfortsatzen  der  Antilopen 
hin,  wenn  sie  auch  Sprossen  besitzen.  Aber  auch  die  heutige  Lebewelt  besitzt  im  Dicra- 
noceros  furcifer  Nord-Amerikas  eine  Antilope  mit  gabeligem  Hom ;  in  ihm  scheint  die  Ent- 
wickelungsphase,  wie  wir  sie  in  Procermlus  aurelianemis  Gaudry  kennen,  noch  erbalten  zu 
sein.  Bei  Dicranoceros  furcifer  ist  zwar  der  Stimzapfen  nicht  gabelig;  es  ist  aber  denk- 
bar, dafs  die  Gabelung  des  Stirnaufsatzes  seit  der  MiocAnzeit  allmählich  verloren  gegangen 
ist,  wahrend  sich  die  des  HomUberzuges  erhalten  hat. 

In  ahnlichem  Sinne  aufsert  sich  auch  Rütimeyer  (1.  c  Bd.  IV,  Die  Rinder  der 
Tertiarepoche  etc.,  p.  68)  bezüglich  des  Procervulus  aurelianensis,  auch  bezüglich  des  selt- 


■  Unter  den  BaJaeomeryx-TAhnca  von  Weisenan,  die  von  E.  v,  Hey  eis  Hand  ob  zu  Palaeotntiyx 
Mcdm«  gebttrig  bezeichnet  sind  (ans  dem  NachUfs  von  H.  v.  Meyei  im  Se&ckenbergisaben  Mnaeimi),  mSchte 
ich  kaum  einen  zu  Dremotherium  zahlen;  sie  zeigen  alle  .^UnpAt'tro^Ius-ChaTaktei,  Behr  auffällig  die  obereo 
Molaren,  doch  ist  das  Palaeomert/x-TUtahin  bei   den   auteien  Molaren  fast   immer  deatlich  zd   erkennen. 
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samen  „Geweihhomes",  das  er  aas  der  oberen  SilfswassermolaBße  von  Günzbnrg  besprochen 
und  abgebildet  hat.  Zur  Untermiocänzeit  sind  demnach  wohl  die  Formenkreise  der  Cer- 
vicomier  und  der  Antilopen  auseinander  getreten. 

So  stellte  Dremotherium  den  Ausgangspunkt  der  Gervicornier  dar.  Dremotkerium 
erscheint  hente  als  die  älteste  Hirschgattung,  bis  noch  altere  Geweihreste  ge- 
funden werden. 

Bei  der  relativ  hohen  Aasbildung  des  Geweihes  zur  Ohermiocänzeit  bei  Dicrocemt, 
das  vom  Spiefser  doch  schon  zum  Gabler  mit  Rose  aufgestiegen  war,  liefs  sich  erwarten,  dab 
geologisch  altere  Palaeomeryx-Toimen  schon  Geweihe  besessen  haben.  Dafs  aber  dies  weder 
die  aus  den  mittelmiocanen  Sauden  von  Thenay,  noch  das  von  Günzburg  waren,  macht  ihre 
difiTerente  Bildung  sehr  wahrscheinlich.  Die  letzteren  scheinen  einem  etwas  anderen  Ge- 
bilde, als  einem  wahren  Geweihe  anzugehören.  Die  Funde  vom  Hefsler  haben  obige  Voraos- 
setzang  bestätigt,  denn  sie  stellen  wahre  Geweihe,  jedoch  in  einfacherer  Entwichelung  als 
die  obermiocänen  Geweihe  von  Steinheim  dar.  Immerhin  scheint  aber  doch  bei  den  Hefsler 
Palaeomeryx  das  wahre  Geweih  schon  zur  Gabel  entwickelt.  In  einer  geologisch  noch  etwas 
früheren  Zeit  wird  das  Geweih  der  damaligen  Tiere  beim  Spiefa  stehen  geblieben  sein. 
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Ein  fossiler  Giftzaha  aus  den  nntermioeänen  Hydrobienscliicliten  vom  Hessler 
bei  Mosbach  -  Biebrick 

Drei  Abbildungen  im  Text. 

Vor  ein  paar  Jahren  habe  ich  bei  Durchmusterung  von  Schlenimmaterial  aus  thonigen 
Schichten  des  mächtigen  Schichtenkomplexes  der  Hydrobienkalke  vom  Hefsler  bei  Mos- 
bach-Blebrich  —  in  denselben,  welche  uns  die  eben  beschriebenen  Geweihstücke  geliefert 
haben  —  das  Giftzähnchen  einer  Schlange  gefunden.  Ich  habe  dasselbe  im  Zoolog  Anzeiger 
März  1892,  p.  93,  Nr.  386  beschrieben  und  dabei  hervorgehoben,  dafs  also  schon  im  L'nter- 
miocän  zweifellose  Zeugen  von  mit  Cliftzflhnen  ausgestatteten  Schlangen  existiert  haben. 
Ich  habe  schliefslich  das  Tier,  von  dem  das  Zähnchen  stammt,  Provipera  boettr/eri  nov.  gen. 
et  sp.  genannt. 

Über  diesen  Giftzahn  ist  hierbei  folgendes  gesagt:  Er  ist  ein  schlankes,  oben  offenes, 
von  einem  Kanal  durchzogenes,  am  distalen  Ende  in  einen  schmalen  Schlitz  ausmfindendes 
Zähnchen,  dessen  Spitze  abgebrochen  ist;  doch  sieht  man  die  schlitzförmige  Öffnung  noch 
auf  eine  Strecke  von  "/*  mm.  Die  Länge .  des  Zähncbens  ist  4,5  mm,  sein  gröfster  {»"oximaler 
Durchmesser,  welcher  einer  etwas  aufgetriebenen  Partie  angehört,  ist  '.'«  mm,  sein  distaler 
Durchmesser  Vi  mm.  Der  Krümmungshalbmesser  des  gebogenen,  im  Querschnitt  ziemlich 
kreisrunden  Zahnchens  ist  nngefähr  ö  mm. 

Im  Zoolog.  Anzeiger  vom  13.  Juni  1892,  p.  224,  Nr.  393  hat  E.  D.  Cope,  Phila- 
delphia, über  meine  Mitteilung  einige  Bemerkungen  veröffentlicht.  Ich  bin  dem  berühmten 
Palaeontologen  dankbar  für  die  mir  hierbei  mitgeteilten  Notizen,  unter  welchen  mir  eine 
Den  war,  nämlich  die  über  den  Fund  des  charakteristischen  Oberkieferbeines  und  Giftzahnes 
einer  Crotalidenart  in  dem  Loup  Fork  (Obermiocän),  Kansas.  DaTs  Lartet  über  Giftzähne 
ans  dem  Miocän  von  Sansan,  Gers,  publiziert  hat,  habe  ich  übrigens  nach  v.  Zittel,  Hand- 
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buch  der  Palaeozoolgie,  lU,  p.  631  in  meiner  Mitteilung  erwfihnt.  Cope  hebt  den  charak- 
teristischen Giftzahn,  aaf  den  Lartet  eine  Vipernspezies  gründete,  hervor  und  erwähnt, 
dafs  er  ihn  geprüft  habe.  Die  „Notice  sur  la  Colline  de  Sansan",  in  welcher  Lartet  von 
den  Giftz&hnen  von  Sansan  berichtet,  war  mir  nicht  erreichbar,  und  so  unterrichtete  ich 
mich,  soweit  möglich,  aus  Gervais,  Zoologie  et  Paläontologie  fran^tse,  II.  Edition  1859, 
p.  452.'  Ich  bemerke  dazu,  dafs  Gervais  oder  Lartet  hinter  „Vipera"  ein  Fragezeichen 
macht,  ferner  dafs  bei  Gervais  über  die  Charakteristik  jener  Zähne  sehr  wenig  zu  finden 
ist,  obwohl  gerade  hierüber  vor  allem  eine  befriedigende  Notiz  zu  erwarten  war.  Welcher 
Art  die  Charakterisierung  jener  Zahne  durch  Lartet  war,  darüber  konnte  ich  mich  eben 
leider  nicht  instruieren. 

Die  Kenntnisnahme  dieser  Charaktere  war  mir  um  so  wünschenswerter,  da  Professor 
Cope  am  Schlüsse  seiner  „Remarks"  schreibt:  „I  wish  to  protest  against  the  naming  of 
the  tooth  by  Dr.  Kinkelin  as  a  new  genus  and  species  without  further  comparative  study 
than  he  has  made.  His  statement  „Ob  der  Zahn  einer  Viperine  oder  Crotaline  angehört, 
ist  nicht  festzustellen"  is  sufficient  to  indicate  tbat  neitber  species  nor  genus  can  be  possibly 
described  from  the  specimen  in  Dr.  Kinkelin's  possession." 

Bevor  ich  auf  diesen  letzteren  Passus  naher  eingehe,  mufa  ich  konstatieren,  dafs  ich 
mich  in  der  Mitteilung  von  1892  allerdings  nicht  präcis  genug  ausgedruckt  habe,  als  ich 
mein  Giftzfthnchen  als  den  ersten  zweifellosen  Zeugen  der  Existenz  von  mit  „Giftzfthnen 
ausgestatteten  Schlangen"  bezeichnet  habe.  Ich  wollte  das  Gewicht  darauf  legen,  dafs 
1)  der  betr.  Zahn  vom  Hefsler  ein  zweifelloser  Giftzahn  ist  und  2)  dafs  er  der  älteste,  also 
erste  Giftzahn  sei  (soweit  bisher  bekannt),    d.  h.  dafs  die  bisher  gefundenen  Giftzahne   aus 


'  U  ajoDte,  c«peDdaDt,  i,  ce  qa'il  dit  de  ceCte  espäce  (Coliä)er  saneaniensü)  et  de  bou  Vqiera  f 
„n  pent  se  tronrcr  eocore  dans  les  däbris  d'Opbidiens  de  Sansan  quelqne  antra  espgce  dont  je 
De  sanrais  asaigner  le  rang  gäoäriqne.  Toujoais  eBt-il  qu'aacane  n'a  dft  däpaeset  la  dlmension  de  dos  plus 
gtandcs  Covlenvres."  Dans  le  meme  onviage  (Notice  sar  Sansan)  M.  Lartet  dJatingae,  soos  le  Dom  de 
Vipsra  aansaniensia,  qne  D0U9  venons  de  citer,  one  aecoode  espOce  d'Ophidieoa,  dont  il  a  parH  en  ces  termes: 
„J'inscris  dans  ce  genre,  mais  tonjonrs  avec  la  meme  räsetve  nn  OphidieD  ä  ciocbets 
venimenx  et  canalicniäs  qui  diffärent  peu,  dans  lern  forme,  de  cenx  de  noB  Vipftres." 
HierzD  fügt  Gervais:  „Je  n'ai  pas  va  ces  crocbets  et  je  ne  sanrais  diio  non  plus  si  les  vert^biea  de 
l'espäce  venimense  dont  ils  pioTieoneDt,  sont  an  nombre  de  Celles  dont  j'ai  figniä  trois  formea  diffäreotes. 
Ces  däterminatioDs  dälicates  demandent  des  matäriaux  nombrenx  qne  je  ne  possäde  pas  encote,  qnoiqne  j'aie 
d£ji  ränni  beaacoup  de  piices  ost^logiqnes  relativemeot  anx  Opbidiens." 

Aucb  Boargigna  t  giebt  in  sei  nei  Aaf  Zählung  der  Fossilien  von  Sansan  eine  Vipera  an,  obne 
sie  n&her  zn  definieren. 
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jüngeren  Sedimenten  herrühren,  als  der  vom  Hefsler.  Ich  dachte  nicht  daran,  die  Lartet'- 
schen  Bestimmungen  zu  bezweifeln.  Wie  sollte  ich  zweifeln,  dafs  zur  ObermiocAnzeit  im 
Dep.  Gers  Giftschlangen  existiert  haben,  wenn  ich  eben  den  Nachweis  tiefere,  dafs  schon 
zur  Untermiocftnzeit  im  mittleren  Rheingebiet  solche  gelebt  haben.  Über  die  obigen  zwei 
Punkte  kann  aber  kein  Zweifel  vorhanden  sein.  Das  Zahnchen  ist  ein  Giftzahnchen  und 
sein  Fundpunkt  ist  das  Untermiocän  zwischen  Mainz  und  Wiesbaden.  Die  Lagerstatten  der 
Lartet'schen  Giftszähne  zählt  man  aber  zum  Obermiocan  oder  höchstens  zum  oberen 
Mittelmiocan. 

Was  nun  den  Protest  am  Schlüsse  der  Cope'schen  „Remarks"  betrifft,  so  bin  ich 
Herrn  Professor  Cope  verpflichtet,  da  er  mich  nötigte,  sichere  Anhaltspunkte  zu  geben,  ob 
mein  Giftzahn  einer  Viperine  oder  einer  Crotaline  angehöre.  Weder  aus  den  eventuellen 
Notizen  Lartet's,  noch  aus  den  Notizen  Cope's  über  die  Lartet'schen  Giftzahne*  konnte 
ich  mich  über  die  Charakteristik  der  Viperinenzähne  onterrichten.  Auch  die  Gope'sche 
Mitteilung  über  die  Crotalide  in  dem  Loup  Fork  in  Kansas  im  American  Naturalist  1880, 
p.  141  konnte  ich  diesbezüglich  nicht  beraten.  Ich  habe  überhaupt  über  diesen  Gegenstand 
in  der  Litterator  keine  entsprechenden  Notizen  gefunden.  Eine  Charakteristik,  auf  die  mich 
Herr  Dr.  L.  Kathariner  in  Würzburg,  den  ich  auf  den  Bat  von  Professor  0.  Boettger  in 
dieser  Sache  beriet,  da  er  eben  über  den  Bau  der  Schlangenzabne  arbeitet,  hinwies,  konnte 
mich  nicht  fördern.  Nach  Owen  (Odontography,  Taf.  65,  Fig.  8  n.  9,  p.  229)  erscheint  nftmlich 
bei  Crotalus  die  Zahnspitze  eigentumlich  abgebogen,  wahrend  sie  bei  Vipera  ganz  gerade 
verlauft.  Wie  oben  erwähnt,  ist  eben  bei  meinem  Giftzahnchen  die  Spitze  abgebrochen.  Die 
liebenswürdige  Antwort  des  Herrn  Dr.  Kathariner  auf  meine  Frage,  wie  sich  ein  Viperinen- 
und  ein  Crotalinen-Giftzahn  unterscheide,  enthält  weiter  folgende  Mitteilung:  „Auf  Längs* 
schliffen,  wie  bei  mikroskopischer  Betrachtung  der  Oberflache  des  Crotalus-Za.ham  bemerkte 
ich,  dafe  dieselbe  von  zahlreichen  feinen,  parallelen  Langslinien  gerieft  erscheint,  ein  Ver- 
halten, das  ich  am  Viperzahn  noch  nicht  entdecken  konnte.  Da  ich  einstweilen  auf  diesen 
Umstand  noch  wenig  geachtet  habe,  ist  es  möglich,  dafs  sich  auch  der  Viperzahn  ahnlich 
verhalt,  doch  sah  ich,  wie  gesagt,  noch  nichts  derartiges,  wahrend  es  mir  bei  Crotalus 
sofort  auffiel." 

Um  betr.  Oberflachenskulptur  —  denn  von  einem  Querschnitt  kann  bei  einem  Unikum 
keine  Bede  sein  —  der  Giftzahne  der  beiden  Familien  ganz  sicher  zu  gehen,  hatte  mein 


I  Cope  ist  der  Ort  der  Pablikatlon  seiner  Notizen  selbst  Dicht  gegeuw&itig. 
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Kollege  Professor  Dr.  Ose  Boettger  die  Freundlichkeit,  mir  aus   der  herpetotogiscben 
Sammlung  des  Senckenbergtschen  Museums 

die  beiden  Giftzahne  einer  Vipera  berus  L.  von  Tölz, 

die  beiden  Giftzabne    eines  Andstrodon  contortrix  (L.),    einer  Crotalide  von  Nord- 
Amerika, 

and    die    beiden    Giftzahne    eines    Trimeresurus    borneensis    Peters,    einer    Crotalide 
von  Sumatra, 
aus  den  Köpfen  der  betr.  Tiere  herauszulösen. 

Von  meinem  gefälligen  Kollegen  Professor  Dr.  Reichenbach  unterstützt,  habe  ich 
sowohl  den  tertiären  Giftzahn,  wie  die  eben  aufgeführten  recenten  Giftzahne  unter  dem 
Mikroskop  studiert  und  hierbei  folgende  Beobachtungen  gemacht: 

Tertiärer  Giftzahn.  —  Die  lebhaft  glanzende 
Oberflache  des  durch  Füllung  mit  Gesteinsmasse  undurch- 
sichtigen und  infolge  des  mei^eligen  Lagers  braun  gefilrbten 
Giftzahnchens  zeigt  deutliche  Langsstreifen ;  dieselben  laufen 
einander  parallel  und  scheinen  ziemlich  gleich  weit  von 
einander  entfernt;  gegen  den  Rand  scheint  allerdings  die 
Entfernung  der  einander  zunächst  liegenden  Streifen  etwas 
abzunehmen.-  Die  Streifen  sind  von  hinten  nach  vorne  zu 
verfolgen.  Es  sind  diese  Streifen  nicht  hervorragende  Leisten, 
sondern  vielmehr  Rinnen,  so  dars  also  der  Zahn  aufserlich 
kanelliert  ist.  Die  Rinnen  sind  auch  mit  Gesteinsmasse  aus- 
gefüllt. Weiter  nach  unten,  d.  h.  nach  der  Spitze  zu,  ist 
der  Zahn  doch  durchscheinend,  so  dafs  sich  hier  die  Streifen 
als  dunkle  Linien  darstellen.  Ihre  Zahl  ist  auf  einer  Seite  10 — 11,  im  ganzen  also  unge- 
fähr 21.  Zwischen  diesen  Streifen  besitzt  der  Zahn  keine  regelmafsige  Skulptur;  man  sieht 
nur  da  und  dort  Querrifschen. 

Zxu:  Beschreibung  dieses  Zahnes  trage  ich  anfserdem  noch  nach,  dafs  am  proximalen 
Teil  des  Zahnchens,  und  zwar  an  der  Vorderseite  der  oben  schon  aufgeführten  Auftreibung, 
der  Eintritt  in  die  Giftröhre  auf  eine  Strecke  von  ungefähr  V«  mm  noch  gut  erhalten  ist. 
Trimeresurus  (Crotalide).  —  Ganz  ahnliche,  jedoch  nicht  so  deutlich  wie  beim 
fossilen  Giftzähnchen  sich  heraushebende  Langsstreifen  sind  bei  den  Giftzäbiten  von  Trimere- 
surus zu  beobachten. 


QifUtthD  ToniVortjMra  hoettgertSMlL. 
a  dem  nDtermiocttDeii  Hjdrobien- 

kalk  am  Hsbl«r. 

a  von  Tone,  h  von  der  Seite, 

c  von  hintCD.    Veigr.  1 :  10. 
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Anciatrodon  (Crotalide).  —  Eine  derartige  Streifung  konnten  wir  an  den  Zahnen 
von  Ancistrodon,  einer  nordamerikanischen  Crotalide,  nicht  unterscheiden ;  man  ist  im  Zweifel, 
ob  die  Streifung,  welche  man  an  der  konvexen  Seite  beobachten  kann,  von  der  Skulptur 
oder  von  der  Färbung  herrührt. 

Vipera.  —  Bei  Vipera  bertis  ist  absolut  keine  Streifung  zu  erkennen;  die  Zähncben 
Bind  völlig  glatt. 

Da  unsere  Beobachtungen  mit  denen  des  Herrn  Dr.  L.  Kathariner  Übereinstimmen, 
insofern  als  die  untersuchten  Crotalidenzahne  (Crotalm  nach  Dr.  Kathariner,  Trtmeresurus 
und  Anciatrodon  (?)  nach  unserer  Beobachtung)  durch  Streifung  unterschieden  sind  von  den 
völlig  glatten  Vipera-Z&hneiXi,  so  dürfte  es  wohl  als  nicht  unwahrscheinlich  gelten,  dafs 
dieser  Unterschied  an  den  Zahnen  die  beiden  Familien  unterscheiden  liefse. 

Was  Gervais  nach  dem  Bericht  Lartet's  über  die  obermiocanen  Sansan-Giftzahne 
schreibt,  ist  nicht  entfernt  so  eingehend  wie  das,  was  ich  von  dem  nntermiocänen  Giftzahn 
mitgeteilt  habe.  So  dürfte  denn  wohl  dieses  letztere  zu  einer  Bezeichnung  berechtigt  sein, 
da  Cope  auch  die  Benennung  der  Sansanzahne  nicht  rügt,  obwohl  an  ihnen  kaum  mehr 
Charaktere  erkannt  werden  können.  Die  Crotalus-Ait  von  Kansas  mOfste  dieselbe  sein  wie 
die  vom  Hefsler,  dann  wäre  freilich  eine  weitere  Namengebung  für  den  Hefsler  Zahn  unnötig. 
Zu  einer  solchen  Voraussetzung  wird  sich  aber  wohl  Niemand  versteigen;  eine  spezifische 
Übereinstimmung  zwischen  einer  obermiocanen  Crotalide  von  Kansas  und  einer  untermiocftnen 
Crotalide  aus  dem  westlichen  Deutschland  ist  jedenfalls  ausgeschlossen.  Wie  viele  Genera  und 
Species  sind  in  der  ausgestorbenen  Tierwelt  benannt,  ohne  dar»  man  von  den  betr.  Tieren 
mehr  kennt  als  einen  Zahn  oder  irgend  einen  Skeletteil. 

Der  Namen  „Provipera",  der  von  Cope  angegriffen  worden  ist,  kann  ruhig  stehen 
bleiben,  da  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  G.  A.  Boulenger,  denen  sich  0. 
Boettger  angeschlossen  hat,  Crotalus  so  gut  wie  Vipera  zur  Familie  der  Viperiden  gehört. 

Ich  rekapituliere.  Vorderhand  giebt  es  keinen  geologisch  alteren  Giftschlangenrest, 
als  das  Giftzähnchen  von  Provipera  boettgeri  Kinkelin,  welche  wahrscheinlich  eine  Crotaline  war. 


Digjtizod  by 


Google 


Das  Kreuzbein  eines  mittelgrossen  Nagetieres  ans  den  Gerithienschichten  des^ 
Frankfurter  Hafens. 

Taf.  VI  7-n. 

Das  in  natürlicher  Gröfse  in  Taf.VI,  Fig.  7—11  abgebildete  Kreuzbein  wurde  gelegentlich 
der  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Frankfurter  Hafens  in  den  tieferen,  C'erithien  führenden, 
oberoligocdnen  Mergelschichten,  die  hier  durch  Faltung  aufwärts  geprefst  sind  (Senckenb. 
Ber.  1884'85,  p.  173  und  187,  Taf.  I,  cer.),  gefunden.  Es  ist  der  einzige  Saugetierrest,  den 
diese  grofse  Baugrube  geliefert  hat;  Zahne  oder  andere  Skeletteile,  die,  mit  dem  Kreuzbein 
gefunden,  auf  die  Zugehörigkeit  einen  Schlufs  gestattet  hatten,  liegen  also  nicht  vor. 

Wie  aus  den  Abbildungen  ersichtlich,  setzt  sich  das  fossile  Kreuzbein  aus  zwei  Wirbeln 
zusammen.  Obwohl  der  kleine  zweite  Wirbel  des  fossilen  Os  sacrum  der  Bildung  nach  ein- 
Caudalwtrbel  ist,  der  jedoch  mit  dem  Sacmm,  das  also  hier  nur  aus  einemWirbel  besteht, 
verwachsen,  also  ein  Pseudo-Sakralwirbel  ist,  will  ich  ihn  doch  in  der  Folge  stets  als  zweiten 
Sakralwirbel  bezeichnen. 

Schon  die  dunkle,  cbokoladenbraune  Farbe  des  betr.  Knochens,  nicht  minder  aber 
auch  seine  gute  Erhaltung  lassen  das  thonige  Lager  erkennen. 

Nur  an  drei  Stellen  zeigen  sieb  Defekte.  Der  Dornfortsatz  des  ersten  Sakralwirhels, 
ferner  die  Postzygapophysen  und  der  Dornfortsatz  des  zweiten  Sakralwirhels  sind  abgehrochen  ; 
auTserdem  ist  noch  auf  der  linken  Seite  die  aus  der  Verwachsung  der  Zygapophysen  beider 
Wirbel  her\'orgegangene  Leiste  durch  Bruch  verloren  gegangen.  Hiemach  kennen  wir  also 
weder  die  Höhe  der  beiden  Dornfortsfttze,  noch  die  Länge  des  Dornfortsatzes  des  zweiten 
Wirbels.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  da  die  Verhältnisse  der  Dornfortsatze  bei 
der  Charakterisierung  der  Kreuzheine,  besonders  bezüglich  der  Unterscheidung  der  Gattungen 
derselben  Ordnung,    stets   hervorgehoben    sind.    Die  Gestalt   der  abgebrochenen  Leiste,    die 
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aas  der  Verwachsung  der  linken  Zygapophysen  entsteht,  ist  jedoch  aus  der  entsprechenden 
Kante  der  rechten  Seite  zu  ersehen. 

Die  heiden  Sakralwirhel  sind  so  vollständig  verwachsen,  dafs  man  die  Grenze  derselben 
gegen  einander  nur  schwach  angedeutet  unterscheiden  kann. 

Denken  wir  uns  das  Kreuzbein  in  seiner  natürlichen  Lage,  so  ergiebt  sic)i  die  Be- 
zeichnung „vorne"  und  „hinten",  „oben"  und  „unten",  „rechts"  und  „links"  von  selbst. 

Obwohl  die  MaTsverhaltnisse  aus  den  Abbildungen  mehrfach  unmittelbar  zu  entnehmen 
sind,  so  teile  ich  doch  die  zur  Beurteilung  des  fossilen  Sacrums  nötigen  Mafse  im  folgenden 
besonders  mit: 

Lange  des  Kreuzbeines,  von  der  Mitte  der  Vorderflache  bis  zur  Mitte  der 

Hinterflache  gemessen       26,0    mm 

Es   ist  dies   dieselbe  Entfernung  wie   zwischen   den    Randern  der  Vorder-  und 
der  HinterflSche  des  Sacrums  auf  der  Ober-  und  Unterseite. 

Maximal-Entfemung  der  Vorderrftnder  der  Querfortsatze  des  ersten  Sakral- 
wirbels, an  deren  Aufsenseiten  die  Hüftbeine  anliegen 32,5      „ 

Maximal-Entfemung  der  unteren  Rander  der  Ansatzflächen  des  Hüftbeines     24,5      „ 

Entfernung  der  hinteren  Rander  dieser  Flachen 23,0      „ 

Entfernung  der  Innenseiten  der  Vorderkanten  der  vorderen  Gelenkforts&tze 
(Zygapophysen)    des    ersten  Sakralwirbels  von  einander  (von  der  Getenkfläche 

gemessen) 18,0      „ 

Entfernung  der  lufsersten   Punkte  dieser  Praezygapophysen  des   ersten 

Sakralwirbels 22,75    „ 

Gröfste  Dicke  der  Praezygapophysen  des  ersten  Sakralwirbels      ....      2,75    „ 
Gröfste     Breite    der    Gelenkflachen    der    Praezygapophysen    des    ersten 

Sakralwirbels 8,5      „ 

Geringste  Breite  dieser  Praezygajwphysen  (au  ihrer  Einschnürung)      .     .      6,75    „ 
Lange  der  Ansatzäache  zwischen  dem  ersten  Wirbel  und  dem  Hüftbein 

(von  vorne  nach  hinten  gemessen) 17,5      ,,. 

Maximalhöhe   dieser    in    der  hinteren  Hälfte  höheren  Fläche  (von  oben 

nach  unten) 14,0      „ 

Breite  des  Körpers  an  der  Vorderseite  des  ersten  Wirbels      .    ,     .    .     .     14,5      „ 
Breite  des  Körpers  an  der  Hinterseite  des  zweiten  Wirbels 10,5      „ 
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Höhe  des  Körpers  an  der  Vorderseite  des  ersten  Wirbels       10,5    mm 

Höhe  des  Körpers  an  der  Hinterseite  des  zweiten  Wirbels 7,75    „ 

Mittlere  Breite  der  Diapophysen  des  ersten  Wirbels 7,5      „ 

Länge  der  Diapopliyse  des  ersten  Wirbels,  von  der  Einscbnitiung  derselben 

bis  zum  Nervenloch,  also  von  vorne  nach  hinten 11,5      „ 

Lange  des  ersten  Sakralwirbels  (unten  gemessen) ca.  11,75    ,, 

Lange  des  zweiten  Sakralwirbels  (unten  gemessen) ca.  13,25    „ 

Länge  der  Basis  des  Dornfnrtsatzes  des  ersten  Sakralwirbels       ....  12,0      „ 
Entfernung  der  vorderen  Enden  der  zu  einer  Leiste  verwachsenen  Zygapo- 

l)hysen  der  beiden  Sakralwirbel  von  einander       10,0      ,, 

Entfernung   der   aufseren  Kanten    der  Diapophysen    des   zweiten  Wirbels 

(zuvorderst  an  der  Verwachsungsstelle  der  beiden  Wirbel  gemessen)     ....  21,0      „ 
Länge  der  aufseren  Kante  der  Diapophysen  des   zweiten  Wirbels  bis  zur 

Endflache  der  stielförmigen  Fortsatze 12,5      „ 

Dieser  Aufsenrand  bildet  eine  scharfe,  nach  aufsen  schwach  konkave  Kante. 

Lange  der  freien,  von  den  Diapophysen  des  zweiten  Wirbels  sich  ablösen- 
den und  direkt  nach   hinten  verlaufenden,  stielföiTOigen   Fortsatze  (Rippenfort- 

satze,  Sakralrippen) 3,0 

Durchmesser  der  fast  kreisförmigen  Endflächen  dieser  Fortsatze      .     .     .  3,5 
Entfernung  der  aufsersten  Stellen  der  Endflachen  der  stielförmigen  Fort- 
satze von  einander       16,0 

Breite  des  Rückenmarkkanales  an  der  Vorderseite  des  Sacrums       .     .     .  8,75 

Breite  des  Rückenmarkkanales  an  der  Hinterseite  des  Sacnims  ....  6,0 

Höhe  des  Rückenmarkkanales  an  der  Vorderseite  des  Sacrums    ....  2,25 

Höhe  des  Rückenmarkkanales  an  der  Hinterseite  des  Sacrums    ....  1,75 
Entfernung  der  Austrittsftlfnungen  der  Nerven  von  einander  (von  Mitte  zu 

Mitte  gemessen) 11,0 

Durchmesser  der  Nervenlöcher 1,25 

Hierzu  bemerke  ich  noch  weiter,  dafs  die  Vorderflache  des  Körpers  des  ersten  Sakral- 
wirbels schwach  gewölbt  ist,   dafs    aber   eine  seichte,    quer  verlaufende  Depression  dieselbe 

durchzieht,  so  dafs  also  diese  Etnsenkung  fast  allseits,  hauptsachlich  aber  oben  und  unten, 
wallartig  umgeben  ist;  der  Wall  fällt  dann  gegen  den  Rand  des  Korprs  ab. 


Digjtizod  by 


Google 


—    44    — 

Anders  ist  die  Hinterfläclie  des  Sacrums  gestaltet;  dasselbe  schlierst  nämlich  mit 
«iner  fast  ebenen  Flache  ab;  anf  derselben  ist  in  der  Mitte  eine  kleine,  seichte,  napfförmige 
Vertiefung  zu  beobachten. 

Das  Centnim  des  zweiten  Sakralwirbels  ist  nicht  unbeträchtlich  schmaler  als  das  des 
«rsten  (10,5  mm  :  16,0  mm);  dagegen  ist  der  zweite  Wirbel  etwas  langer  als  der  erste 
<13,25  mm  :  11,75  mm). 

Auf  der  Unterseite  der  Centren  des  Kreuzbeines  zeigt  sich  längs  der  Mittellinie  eine 
sehr  seichte,  der  ganzen  Lange  folgende  Einsenkung;  dieselbe  ist  vorne,  in  der  Mitte  und 
hinten  am  breitesten  —  ca.  3,5  mm  — ;  in  der  Mitte  der  beiden  Centren  ist  die  Depression 
schmaler  —  2 — 2,5  mm. 

Am  Aufsenrande  der  Verwachsungsfiache  der  beiden  Wirbel  ist  auf  der  Oberseite 
eine  seichte,  kurze  Rinne  vorhanden ;  dieselbe  wird  wohl  die  Grenze  der  beiden  Wirbel 
^geneinander  darstellen. 

Das  Hüftbein  stand  nur  mit  den  Querfortsätzen  des  ersten  Sakralwirbels  in  Verbindung. 
Die  Domfortsatze  der  beiden  Wirbel  sind  durch  eine  tiefe  Einsenkung  von  einander 
getrennt. 

Die  Gelenkflache  der  Praezygapophysen  des  ersten  Wirbels  ist  breit,  fast  kreis- 
förmig, schwach  konkav  und  nach  innen  und  oben  gerichtet. 

Die  Gelenkfortsätze  (Zygapophysen)  zwischen  den  beiden  Wirbeln  bilden,  mit  einander 
verwachsen,  eine  ziemlich  kräftige,  zur  Mediane  fast  parallele  Leiste,  die  nach  vorne  in  eine 
Spitze  auslauft;  von  letzterer  fällt  die  Leiste  nach  hinten  schwach  ab. 

Die  Diapophysen  des  ersten  Sakralwirbels  gleichen  je  einer  fast  drehrunden,  glatten, 
halben  Spule,  deren  aufsere  Ränder  jedoch  nicht  gleichlaufend  sind,  sondern  von  vorne  nach 
hinten  konvergieren,  was  besonders  deutlich  anf  der  Unterseite  (Taf.  VI,  Fig.  7)  zu  beobach- 
ten ist.  Es  entspricht  dies  auch  ganz  der  Verjüngung  des  Kreuzbeins  nach  hinten.  Der 
Winkel  jener  Kanten  beträgt  ungefälu-  30".  Was  ich  an  keinem  anderen  Kreuzbein  beobachtete, 
ist  ein  zum  vorderen  Aufsenrand  der  Diapophysen  des  ersten  Sakralwirbels  gehöriges,  durch 
«ine  querverlaufende  Rinne  etwas  abgelöstes  Läppchen. 

Die  Diapophysen  des  zweiten  Sakralwirbels,  welche  vorne  jederseits  7,5  mm,  hinten 
4,0  mm  breit  sind,  bilden  also  nur  eine  schmale  Leiste,  die  auf  der  Oberseite  flach  und  von 
einem  Gefafskanal  der  Lange  nach  durchzogen  ist:  auf  der  Unterseite  ist  sie  walzig  und 
hat  nach  aufsen  eine  scharfe  Kante. 
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Von  dieser  leistenfönnigen  Diapophyse  löst  aich  nach  hinten  ein  kurzer,  stielfönniger 
Fortsatz  von  halbwalziger  Gestalt  frei  ab;  er  verbreitert  sieh  nach  hinten  etwas  und  endigt 
mit  einer  ebenen  Gelenkflache.  Die  oben  erwähnte  Kante,  der  Äursenrand  des  Querfort- 
satzes des  zweiten  Wirbels,  ist  also  schwach  eingebogen.  Vom  Centmm  dieses  Wirbels 
steht  der  stielförmige  Fortsatz  etwa  1  mm  ab;  letzterer  überragt  nach  hinten  die  Hinter- 
fiadie  des  Sacnims  nur  wenig. 

Es  möchte  wohl  zutreffend  sein,  in  den  stielförmigen  Fortsätzen  der  Diapophysen  des 
zweiten  Wirbels  Gebilde  zu  sehen,  die  an  manchen  vorderen  Caudalwirbeln,  z.  B.  beim  Hund, 
als  Fortsatze  ihrer  Diapophysen  zu  beobachten  sind  und  von  Doederlein  (Steinmann- 
Doederlein,  Elemente  der  Paläontologie,  1890,  p.  589)  als  Rippenfortsfttze  bezeichnet  werden. 
Herr  Dr.  E.  Koken  hat  sie  in  einem  Briefe  an  mich  wohl  passender  Sakralrippen  oder  Dia- 
costoide  genannt.  Die  Unterschiede  der  Sakrabrippen  des  Hundes  etc,  von  den  stielförmigen 
Fortsätzen  des  fossilen  Sacrums  sind  zwar  nicht  unbedeutend ;  jene  laufen  nämlich  stets  schief 
nach  aufsen  und  hinten,  sind  ziemlich  platt  und  am  Ende  abgerundet  und  dienen  zum  An- 
sätze von  Muskeln,  wahrend,  wie  oben  beschrieben,  die  stielförmigen  Fortsatze  des  fossilen 
Sacrums  strack  nach  hinten,  also  zur  Mediane  parallel,  verlaufen  und  an  ihrem  Ende  ii^end 
«ine  Gelenkverbindung  zu  besitzen  scheinen,  da  sie  mit  einer  ebenen,  glatten  Flache  endigen. 

Mit  der  beträchtlichen  Verjüngung  der  Gestalt  des  Kreuzbeins  nach  hinten  erscheinen 
mir  die  stielförmigen  Fortsätze  als  das  eigenartigste  an  dem  tertiären  Kreuzbein  und  mit 
jener  Eigentümlichkeit  am  geeignetsten,  die  Saugetier-Ordnung  und  vielleicht  auch  die 
'iiattung  aufzuklaren,  zu  welchen  das  Tier  zu  zählen  ist,  denen  das  fossile  Sacmm  angehört. 

Von  durchschlagenden,  sicheren  Charakteren,  die  uns  in  erster  Linie  über  die  Ordnung 
■orientieren  könnten,  ist  vorerst  die  allgemeine  Gestalt  des  Kreuzbeins  hervorzuheben.  Wie 
schon  erwähnt,  stellt  sich  in  unserem  fossilen  Sacrura  deutlich  eine  ziemlich  betrachtliche 
Verschmälerung  nach  hinten  dar.  Schon  dieser  Charakter  deutet  auf  die  Ordnung  der  Nager. 

In  manchen  Beziehungen  sind  die  Gattungen  derselben  Ordnung  rUcksichtlich  der 
Bildung  ihres  Kreuzbeins  verschieden;  u.  a.  ist  die  Zahl  der  Wirbel,  welche  das  Kreuzbein 
Jbilden,  schwankend;  sogar  mit  dem  Älter  ändert  sich,  also  bei  derselben  Art,  die  Zahl  der 
Wirbel.  Somit  werden  wir  darauf  kein  Gewicht  legen  dürfen,  dafs  das  Sacrum  nur  aus  zwei 
"Wirbeln  zusammengesetzt  ist.  Bedeutsamer  ist  es,  dafs  es  wohl  richtiger  nur  aus  einem 
Sakralwirbel  besteht,  mit  dem  der  erste  Caudalwirbel  verwachsen  ist.  Wenn  es  sich  um 
die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Genera  einer  Ordnung  handelt,  da  dürfte  man  dann 
-auch  darauf  achten,  ob   das  Hüftbein  sich  nur  an  den  ersten  Sakralwirbel   oder  auch  noch 
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mehr  oder  weniger  an  den  zweiten  anfügt,  ferner  ob  die  Dornfortsätze  von  einander  ge- 
trennt, oder  ob  sie  mit  einander  in  einen  Kamm  verschmolzen  sind.  Auch  die  relative  Hübe- 
und  Lange  der  einzelnen  Dornfortsätze  käme  hier  in  Betracht,  wenn  uns  das  fossile  Sacrum 
hierüber  Vergleiche  gestattete. 

Beim  Zusammensuchen  von  Kreuzbeinen  zum  Zwecke  des  Vergleiches  kam  ich  auf 
ein  fossiles  Sacnim  von  Arctamys  aus  dem  Sandlöfs  von  Eppelsheim.  Dasselbe  scheint  nun 
die  Vermutung,  das  tertiftre  Sacrum  ans  dem  Frankfurter  Hafen  möchte  einem  Nagetiere 
angehören,  völlig  zu  bestätigen.  Nicht  allein,  dafs  dasselbe  sich  auch  nach  hinten  beträchtlich 
verjüngt  und  in  manchem  anderen  eine  nicht  zu  verkennende  Ähnlichkeit  zeigt,  sondern  es  gehen 
auch  ähnliche,  wenn  auch  kürzere,  stielförmige  Fortsätze  von  den  schmalen  Diapopbysen  des 
letzten,  bei  Arctomys  dritten  Sakralwirbels  nach  hinten  ab  und  endigen,  ganz  wie  beim 
tertiären  Sacrum,  mit  einer  ebenen  Fläche,  die  ebenfalls  nur  wenig  die  Hinterftäche  des 
letzten  Centrums  des  Kreuzbeins  nach  hinten  überragt.  Die  Diapopbysen  des  letzten  Sakral- 
wirbels sind  auch  von  ganz  ähnlicher  Gestalt  —  nach  aufsen  kantig,  auf  der  Oberseite  flach, 
auf  der  Unterseite  walzig  —  wie  die  beim  tertiären  Sacrum.  Wegen  der  Bildung  der  stiel- 
förmigen  Forsätze  weise  ich  noch  auf  das  Sacrum  von  Lepua  cuniculus  hin,  von  dem  Giebel 
in  Bronn's  Klassen  und  Ordnungen,  Mammalia,  Taf.  LXV,  Fig.  6  u.  6  a  Abbildungen  giebt. 
In  beiden  Kreuzbeinen  sind  auch  die  Dornfortsätze  des  ersten  und  zweiten  Sakralwirbels 
durch  eine  tiefe  Einsenkung  getrennt.  Dafs  das  diluviale  Kreuzhein  von  Arctomys  beträcht- 
lich länger  ist  als  das  tertiäre,  liegt  nur  daran,  dafs  es  aus  drei  Wirbeln  besteht. 

Ein  Unterschied  in  der  Bildung  dieser  beiden  Sacra  besteht  dagegen  darin,  dafs  sicb- 
bei  Arctomys  die  Hüftbeine  auch  an  die  Diapophysen  des  zweiten  Sakralwirbels  ansetzen,  s» 
dafs  die  Ansatzfläche  bei  Arctomys  wesentlich  länger  ist,  als  beim  tertiären  Sacrum.  Die 
Ansatzflftche  ist  aber  nicht  allein  langer,  sondern  auch  schmäler,  überhaupt  recht  verschieden 
in  der  Gestalt. 

Auch  auf  der  Unterseite  sind  die  beiden  Kreuzbeine  wesentlich  verschieden;  wahrend 
nämlich  in  der  Mediane  des  Kreuzbeins  von  Arctomya  eine  schmale  Kante  entlang  läuft, 
tritt  an  deren  Stelle  beim  teiüaren  Sacrum  eine  nicht  schmale,  sehr  seichte  Einsenkung-. 
Diese  unterscheidenden  Charaktere  scheinen  mir  nur  generiscbe  zu  sein. 

Nach  den  Dimensionen  der  ersten  Sakralwirbel  zu  urteilen,  hat  der  tertiäre  Nager 
die  ungefehre  Gröfse  des  Murmeltieres  gehabt;  er  war  sicher  nicht  wesentlich  gröfser. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  den  Nagern  um,  die  man  aus  dem  mittleren  Tertiär  de» 
Mainzer  Beckens  kennt,  so  könnte  wohl  nur  Steneofiber  (ClialkomysJ  in  Betracht  kommen. 
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Derselbe  ist  u.  a.  anch  im  Hjdrobienkalk  vom  Hefsler  bei  Mosbacb  durch  Zfthne  erkannt. 
Titanomys,  Braehymys   und  Scturus  (Spermopkilus  speciosus)   sind  wesentlich    kleinere  Tiere, 

Leider  fehlt  uns  im  Senckenbergischen  Museum  das  Skelett  von  Castor;  er  ist  das 
■dem  Stmeofiber  nflchststehende  fienus.  So  notiere  ich  hier,  was  Giebel  in  Bronn's Klassen 
und  Ordnungen,  Mammalia,  p.  345  sagt,  soweit  das  hierbei  Mitgeteilte  beim  Vergleiche  mit 
unserem  tertiären  Sacrum  Wert  hat :  Der  erste  Dornfortsatz  ist  völlig  isoliert.  Die  Gelenk- 
fortsätze sind  vollkommen  selbständig  entwickelt,  die  Querfortsatze  verhaltnism&fsig  schwach : 
-der  erste  ist  nicht  gerade  beträchtlich  erweitert,  völlig  von  den  folgenden  getrennt  und 
-dieser  noch  in  seiner  ganzen  Breite  mit  dem  HQftbein  verbunden,  anch  mit  dem  dritten  ver- 
wachsen, welcher  mit  dem  vierten  etwas  an  Länge  zunimmt.  Die  Körper  sind  dick  und  an 
■der  Unterseite  gerundet. 

Beim  Vei^leiche  möchte  besonders  auf  folgende  Umstände  hinzuweisen  sein:  Der 
-«rste  Sakralwirbel  des  tertiären  Sacrums  ist  in  der  ftufseren  Randpartie  der  Diapophysen 
■durch  eine  Rinne  vom  zweiten  Sakralwirbel  getrennt.  Die  Diapophyaen  sind  auch  bei  Ccistor 
als  schwach  bezeichnet.  Die  Körper  sind  auf  der  Unterseite  nicht  gekantet,  sondern  eher 
gerundet.  Ein  wesentlicher  Unterschied  dagegen  scheint  mir  besonders  in  der  Notiz  zu 
liegen,  dafs  der  erste  Sakralwirbel  nicht  beträchtlich  erweiterter  ist  im  Vergleiche  zu  den 
anderen.  Die  Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  Wirbel  scheint  mir  nicht  wesentlich.  Auch 
die  Ausdehnung  des  Ansatzes  des  Hflftbeines  auf  de»  zweiten  Sakralwirbel  stellt  eine 
DiiTcrenz  dar. 

Da  es  besonders  nach  den  Schlosser'scben  Studien  feststeht,  dafs  die  Nager  im 
Skelettbau  seit  der  Tertiärzeit  keine  beträchtliche  Umgestaltung  erlitten  haben,  so  scheint 
sich  aus  obigem  Vergleiche  zu  ergeben,  dafs  wir  kaum  annehmen  dürfen,  dafs  das  vorlegende 
fossile  Sacrum  dem  Genus  Steneofiber  zugehöre.  Es  mQfste  demnach  das  Sacrum  eines 
Nagers  sein,  den  man  aus  den  mitteltertiären  Schichten  des  Mainzer  Beckens  noch  nicht 
kennt,  von  dem  also  andere  Teile  noch  nicht  bekannt  geworden  sind.  Der  Umstand,  dafs 
-aufser  dem  fraglichen  Sacrum  keine  Säugetierreate  in  der  grofsen  Baugrube  des  Frankfurter 
Hafens,  dessen  Schichten  in  ein  paar  Lagen  eine  grofse  Zahl  von  Fischskeletten  enthielten, 
Jieobachtet  worden  sind,  dann  auch  der  totale  Mangel  von  Spuren  eines  Transportes  möchten 
^larauf  deuten,  dafs  der  ehemalige  Besitzer  des  Kreuzbeins,  bez.  seine  Leiche  nicht  ein- 
■geschwemmt  ist,  sondern  in  dem  See,  in  dessen  Absätzen  das  Sacrum  gefunden  worden  ist, 
und  in  dessen  Absätzen  wohl  auch  die  Übrigen  Skeletteile  eingebettet  lagen,  ohne  gefunden 
zu  werden,  gelebt  hat. 
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Den  Herren,  die  1885  und  1886  auf  meine  briefliche  Anfrage  betr.  des  teitiareir 
Sacrums  die  Freundlichkeit  hatten,  dem  fraglichen  Kreuzbein,  an  der  Hand  von  Photographien 
desselben,  ihre  Beobachtung  zu  widmen,  den  Herren:  Professor  Dr.  Oscar  Fraas  in  Stutt- 
gart, Dr.  E.  Koken  vom  Mineralogischen  Museum  in  Berlin,  Dr.  0.  Meyer  am  Yale  College 
Museum  in  New-Haven,  Conn.,  Professor  Dr.  A.  Kehring  in  Berlin  und  Dr.  Max  Schlosser 
an  der  paläontologischen  Staats-Sammlung  in  München,  spreche  ich  auch  hier  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  aus  für  ihre  mir  mitgeteilten  Winke,  besonders  Herrn  Professor  Dr.  K. 
Koken,  der  mir  die  Untersuchung  des  Kreuzbeines  eines  jungen  Kaninchens  anriet  und 
auf  die  ähnliche  Gestalt  der  Sakralrippen  bei  den  Leporiden  hinwies. 

Da  auch  die  Ansicht  geaufsert  worden  ist,  dafs  das  terti&re  Kreuzbein  einem  Raub- 
tier, speziell  einem  Lutra  ahnlichen  Tiere,  z.  B.  Lutra  valetoni  oder  auch  Stepkanodon 
mombachensis,  angehören  möchte,  so  füge  ich  hier  noch  die  Charaktere  der  Raubtter-Sacra- 
bei,  welche  gegen  diese  Deutung  sprechen.  Eine  ganz  frappante  Ähnlichkeit  findet  man- 
zwischen  dem  Lu^ra-Sacrum  und  dem  tertiären  Kreuzbein  in  der  Gestalt  der  Ansatzflache 
der  Diapophysen  an  das  Hüftbein.  Abgesehen  aber  davon,  dafs  das  Kreuzbein  des  Otters 
dreiwirbelig  ist,  ist  bei  Lutra,  wie  überhaupt  bei  allen  Raubtieren,  die  Gesamtgestalt  eine 
völlig  verschiedene  von  der  des  tertiären  Sacrums. 

Die  Verjüngung  der  Sakralwirbel  bei  den  Raubtieren  und  speziell  bei  Lutra  ist  näm- 
lich ganz  unbedeutend,'  dann  ist  die  Entwickelung  der  Diapophysen  der  Sakralwirbel  bei 
den  Raubern  eine  sehr  bedeutende,  so  dafs  aus  ihnen  eine  breite,  dünne  SeitenpUtte  hervor- 
geht; die  aufseren  Ränder  der  Diapophysen  sind  demnach  zur  Mediane  fast  völlig  parallel. 
Das  Kreuzbein  der  Räuber  ist  also  in  seiner  ganzen  Lange  von  fast  gleicher  Breite.  Über 
die  Gestalt  der  Sakralrippen,  in  welchen  sich  die  Diapophysen  des  letzten  Sakralwirbels 
fortsetzen,  habe  ich  mich  schon  oben  geaufsert;  sie  sind  platt,  nach  hinten  divergent  und 
am  Ende  abgerundet,  also  ganz  verschieden  von  den  stielförmigen  Fortsätzen  (SakraMppen). 
des  tertiären  Kreuzbeines  und  der  Nagetiere.  Von  ahnlicher  Gestalt  wie  das  Kreuzbein  der 
Raubtiere  ist  auch  das  der  Insectivora  z.  B.  bei  Talpa.^ 


Lutra        teitiSres  Sacram      ärcUm;» 
IIL  Wirbel         IL  Wirbel         III.  Wirbel 

>  Breite  der  Vorderflächc  dee  Sacriuns 15,5  mm    .    .    14,5  mm    .    .    14,0  mm 

Breite  der  HiuterflAcbe  des  Sacroms .    12,5  mm    .    .    10,5  mm    .    .      6,75  mm 

*  Von  Talpa  sind,  wie  von  einem  Lutra  ftbnlichen  Tiere,  Beste  in  tten  mittelterti&ren  Schichten  de». 
Mainzer  Beckens  bekannt. 
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In  Rücksicht  anf  dieGröfse  des  fossilen  t^acrums  könnten  auch  artiodactyle  l'n^laten, 
von  denen  in  den  mittleren  Tertiärschichten  hiesiger  Gegend  schon  zahlreiche  Reste  auf- 
gefunden worden  sind,  in  Frage  kommen.  Es  ist  daher  auch  an  das  bunodonte  Hyotherium 
gedacht  worden.  Dicotyles,  das  in  der  heutigen  Lebewelt  dem  Hyotherium  am  nächsten 
steht,  hat  aber  auch  wie  die  Carnivoren  breite,  flache  Diapophysen :  die  Aufsenseiten  der- 
selben konvergieren  nur  wenig  nach  hinten ;  eine  stärkere  Konvergenz  zeigt  dagegen  der 
Verlauf  der  GelenkfortsÄtze  der  vier  Sakralwirbel,  welche  das  Sacrum  zusammensetzen.  Die 
selenodonten  Artiodoctylen  (Caenotherium  und  Palaeomeryx)  sind  schon  dadurch  ausgeschlossen, 
dafs  hei  ihnen  die  Diapophysen  des  ersten  Sakralwirbels  ungemein  erweitert  sind,  um  eine 
grofse  Flache  zur  Aufnahme  der  fast  unter  einem  rechten  Winkel  gegeneinander,  also  sehr 
schief  zum  Kreuzbein  gerichteten  Darmbeine  zu  bilden,  dann  u.  a.  auch  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit, dafs  die  unteren  Nervenlöcher  am  Kreuzbein  viel  gröfser  sind  als  die  oberen. 
Die  Sacra  bestehen  bei  den  recenten  Wiederkauern  fast  immer  aus  mehreren  (4 — 5)  Wirbeln, 
bei  Moschus,  das  dem  Palaeomeryx  nahe  steht,  sogar  aus  sieben  (Giebel  1.  c.  p.  342). 

Bei  der  Untersuchung  des  tertiären  Kreuzbeines  bin  ich  nach  obigem  nicht  weiter 
gekommen,  als  dafs  es  einem  mittelgrotsen  Nagetier  angehört. 
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Aeson. /iructM  Boj. 


Bison  a/ne/icemus'  am-. 


Fig.  1. 

Ansicht  der  linken  Seite  des  natürlichen  Schädelausgusses  eines  Bison  priscus  Boj.  aus  den 

diluvialen  Sanden  am  Hessler  bei  Biebrich-Mosbach.    Natürliche  Grösse. 

Fig.  2. 
Ansicht  der  linken  Seite  des  SchSdelausgusses  eines  Bison  americanus  Gm.    ^türk^&^Mj> 
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Fig.l.  Bison    priscus     Boj. 
Fig. 2.  Bison    americanus     Gm.  ^  i 
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El€ftäasßrim^enius£ä€^yi^ 


K£nn4ecfL 


Fig.  1. 

Ansicht  des  natürlichen  Schädelau^usses  eines  Bison  priscug  Boj.  von  hinten, 

aus  den  diluvialen  Sanden  am  Hessler  bei  Biebrich-Mosbach,    Nat.  Gr. 

Fig.  2. 
Ansicht  des  linken  Unterkieferastes  eines  sehr  Jungen  Blephu  primigenhu  Blumenbg)Q|C 
von  hinten,  aus  dem  diluvialen  Sand  von  Mosbach-Biebrich.    Nat.  Gr. 
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Fig.l.  Bison    priscus     Boj 
Fig.2.  Elephas   primigenius      Biumenb.  -^  , 
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Fig.1. 
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Innere  Seitenansicht  des  linken  Unterkieferastes  eines  sehr  jungen 
Eleptuw  primigeniua  Blumenbg.  aus  dem  diluvialen  Sand  von  Mosbach-Biebrich.  N«t.  Gr. 

Fig.  2. 
Aeitsierp  ISeiten^maichti  jc^s  ■  Üfih«»  Unterkieferastes  eines  sehr  jungen 
Elephaa  primigeniua  Bhuneal^.  aus  dem  diluvialen  Sand  von  Mosbach-Biebrich.  l^»-i%'/~\0-|p 
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Elephas  primigenius      Biumenb, 
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fig.7. 


fig.S. 


Fig.  9. 


Fig.H. 


Fig.e. 


P"ig.   1   u.  2.  Geweihstilcke  aus  thonigein  Lager  der  untermiocänen  Hydrobienschichten  am  Hessler 

bei  Biebrich-Mosbach.     Natürliche  Grösse. 

Fig.  3.     Spiess  des  grösseren  Palaeomeryx  aus  mulmig  kalkigem  Lager  der  untermiocänen 

Hydrobienschichten  am  Hessler  bei  Biebrich-Mosbach.    Nat.  Gr. 

Fig.  4,  5,  u.  6.  Gabel  des  grösseren  Palaeomeryx  aus  mulmig  kalkigem  Lager  der  untermiocänen 

Hydrobienschichten.  Fig.  4  von  innen,  Fig.  6  von  aussen,  Fig.  6  von  vomen.  Nat,  Gr. 
Fig.  7 — 11.  Kreuzbein  eines  mittelgr.ossen  Nagers  aus  den  Corithienschichten  des  Frankfurter  Hafens. 
Fig.  7  von  unten.  Fig.  Ö  von  der  Seite.  Fig.  9  von  oben.  Fig.  10  von  vorne.  Fig.  11  v.  hinten.  Nat,  Gr. 
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Das  Skelett  der  Pleuracanthiden 

und  ihre  systematischen  Beziehungen 

von 
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Mit  einer  Tafel. 
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Das  Skelett  der  Pleuracanthiden 

und  ihre  systematischen  Beziehungen 


Dr.  Otto  M.  Reis*),  München. 

Mit  einer  Tafel. 


1  )er  erst  vor  12  Jahren  bekannt  gewordene  Chlaniifdom-lachit^  <ini/iiineuit  Garman  hat 
mit  sfiiKT  auffallenden  /ahiibildung  von  Anfang  an  lebhafte  Vergleichsversiiclie  mit  fossilen, 
nur  oder  fast  nur  iiarli  den  /ilhnen  bekannten  Haifischen  hervorgenifou :  llavman.  Cope, 
Gill.  V.  Zittel  haben  ihn  sowohl  mit  ('liiilu<lux  als  mit  Pleuramiiihux  verfilieheu.  Letzterer 
Haifisch,  der  vorzüglieh  in  Betracht  kam.  hat  umgekehrt  nach  dem  bekanntwerden  einzelner 
zuvcrlilfisiger  Orfianisationsverhaltnisse  auch  zoologisclie  Kreise  lebhaft  erregt.  Im  Zoolog. 
Anzeiger  war  zweimal  von  ihm  die  Itede:  A,  Kritsch  hat  hier  seine  Feststellung  über  den 
archipterv'gialen  Itjiu  der  l'eetorali»  pubhziert  und  besonders  hat  \..  Doederlein  (Zoolog. 
Anzeiger  XII,  1889,  No.  iWl)  nach  einer  nicht  in  jeder  Hinsicht  glUckliclien.  restaurierenden 
Darstellung  der  gesamten  Skelettverhaltnisse  von  I'lv)imra>ithiia  durch  Ch.  Brongniart  diese 


*  Die  nachfolgende  Abliundlung  enthält  eine  kritische  Prüfung  und  rcst^iurierende  Darslellung  fitst  dSmt- 
liclier  über  daa  Skelett  der  Pleuracanthiden  und  deren  System u tische  BeziehuDgen  auägesprocheoen  Ansichten 
und  gegebenen  Daten  (besonders  znm  Sehlufü  eine  Besprechung  des  Archiptcrygiuniii),  welche  durcb  ein  ätudium 
von  Materialeo  der  bekannten  Sit mni hingen  in  Friinkfurt  a.  M.,  Leipzig,  München  und  Strassburg  unterstützt 
wurden.  Au  allen  diesen  Materialen  wurde  mir  aucb  Uelegenbeit  gegeben  histologische  Untersuchungen  an- 
zustellen, welche  im  folgenden  als  die  eigentliche  Grundlage  der  Entwickelungsgeschicbte  der  Pleuracanthiden 
aufgestellt  wurden.  leb  spreche  hiermit  Herrn  Prof.  Dr.  Beneckc.  Herrn  (ieheimrat  Prof.  Dr.  von  Zittel  und 
besonders  den  Herren  Prof.  Dr.  Felis  in  Leipzig  und  Prof.  Dr.  Kinketin  in  Frankfurt  a.  M.  meinen  berzlichsten 
Dank  für  die  freundliche  Überlassung  der  benutzten  Exemplare  aus.  Die  Abhandlung  enthält  um  ijchlafs  eine 
übersichtliche  ZnaammeDstellung  der  gewonnenen  Besnltate. 
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zum  ersten  Male  in  kiiizer,  aber  ^iachgeniüfspr  Weist*  behandelt,  Arbeiten  von  Koken, 
Fritsfli  und  Jat^ke!  sind  dieser  Studie  sowohl  in  Detailuntersiichuiigen  als  auch  in  Ver- 
suchen von  <  iesamtdai-stellungen  gefolgt,  ohne  dafs  über  den  systematischen  Anschlufs  dieser 
merkwürdigen  Knorpeitischo  Abschlielsondes  erbracht  wurde.  Die  letzte  Arbeit  von  ().  .laekel 
( Sitzungslier.  der  (iosellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  IHÖö,  \o.  4-),  welche  nur  betreffs  der 
Moriihoiogie  des  Axenskeletts  kein  abschliefsendes  Urteil  zu  bringen  vorgiebt,  hat  nun  den  merk- 
würdigen lebenden  (Vi/«»iy'/ft.WH(/(»N  mit  den  alten  IMeuracan thiden  in  engste  Ueziehuiig 
zubringen  gesucht:  Aufseie  Ähnlichkeiten  in  der  Zabnbildung,  welche  schon  v.  Zittel. 
Handbuch  III,  S.  H8  besprach,  sind  ja  vorhanden  und  da  der  Körper  für  den  ersten  Itlick 
gar  keine  bietet,  so  wurden  von  -laekel  gewisse  innere  Verhältnisse  betont,  welche  beide 
Typen  miteinander  gemeinsam  haben  sollen.  Wie  diese  sehr  „vermeintliche"  (iemeinschaft 
zustande  kommt,  mufs  ich  kurz  ah  Ausgangspunkt  jeder  ferneren  F.rörterung  zeigen. 

Skelettverhaltnisse,  «eiche  zeitlich  so  weit  auseinander  liegende  Elasmobranchier  mit 
sonst  ganz  geringer  üulserer  .Vlmlichkeit  verbinden,  mtlssen  au fserge wohnliche  und  auffällige 
sein:  demgemitl's  sollen  nach  Jaekel  beide  in  Rede  stehende  T)i>en  darin  übereinkommen, 
dai's  der  vorderste  wirkliche  Kienienbogen  bei  ('Mumijfluifhichm  neben  seinem  Copnlar- 
Apparat  ein  ventrales,  überzähliges  Verbindungsstück  mit  dem  Hyoidbogen  habe,  welches 
auch  bei  I'lenruait/tlitix  vorhanden  sein  soll:  hierselbst  sei  indessen  der  Hogen  selbst  ausge- 
fallen, d.  h.  vor  den  fünf  Kienienbogen  der  l'leuracanthiden  sei  bei  Chliimi/dosänchux  noch  ein 
sechster  nach  dem  Hyoid  zu.  welcher  bei  erstercn  durch  das  ventrale  unpaare  Rudiment 
vertreten  ist. 

(larnia-u',  der  erste  Autor  über  ('hlaMiyihadadius,  beschreibt  nun  die  fragliche  Stelle 
des  vordersten  Kiemengerüstes  folgendennafsen :  .Das  dicke  frontale  Ende  des  Hyoids 
artikuliert  am  Basihyale  (der  lingualen  Copula);  dieses  Basihyale  ist  aber  so  beschaffen,  dafs 
es  sich  mit  einer  oberen  dreieckigen  Scheibe  über  den  üufseren,  dünnen  Artikularteil  des 
anstofsenden  Hyoids  nach  hinten  fortsetzt,  um  sich  venuittelst  zweier  lateraler  Ecken  mit 
dem  Ceratobranchialteil  des  i.  Kiemenbogens  zu  verbinden.*^  Da  nun  bei  Elasmobranchiem  im 
Allgemeinen  die  Hypol»ranchialteile  selb)»*  mit  den  nach  hinten  gerichteten  Copnlis  eine  seit- 
liche Verbindung  der  qufeinanderfogeuden  Bogenpaare  herstellen,  so  nennt  er  diese  Eckcntcilc 
der  lingualen  Copula  (Basihyale)  „hypohyals'",  ohne  sie  indessen  als  separate  Stücke  zu  be- 


'  Bull,  of  tbe  Mas.  of  Comp,  Zool.  Harvnrd  Coli.  Cambridge.    Vol.  XII,  1885-86,  P.  1—37. 
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zeichnen':  sie  sind  nur  .the  hinder  angles  of  tlip  basihyal  cartilape/  In  (iarmans 
Tafel  IX  ist  nun  das  Kiemenskelett  von  unten  gezeiclinet :  da  die  letzterwähnten  Teile  des 
Itasihyale  über  den  breiten  frontalen  Vorderrand  des  Hyoids  sicli  von  der  r^chlnndseite  her 
nach  hinten  liinilberscliieben.  so  konnte  ihre  obere  Ausdehnung  im  Bereich  der  Hvoidenden  in 
der  /Zeichnung  nur  punktiert  angedeutet  werden.  Hei  flüclitigem  An-schiiueii  der 
Fiffur  scheint  sieli  hier  vom  ersten  Kiemenbogen  eine  K  nori)pliilatte  auf 
das  Basihyale  heraufzulegen. 

liies  hat  nun  0.  .laekel  in  der  Tliat  so  gesehen;  ^un/neifelhaft  vergleichbar"  (!) 
mit  der,  wie  Jaekel  meint,  überzählige»  l'latte  bei  l'U:iiriH-nntliu.<  legt  sich  nach  seiner 
Vei'sicherung  auch  bei  üklaini/donefaclitut  eine  „einfache'  ventrale  l'latte  von  einem  ersten 
Kiemenbogen  nach  dem  Myoid  und  dieser  erste  Kienienbogen  von  ChhimijUijxehichus  und  die 
Hatte  bei  lleuroraHl/itm  sind  Rudimente  des  vordersten  Itraiichialbogens  primitiver  Haie 
(0.  Jaekel).  Demnach  müfsfe  also  bei  allen  Haien  mit  fünf  Kiemenbogen  der  vorderste 
Kiemenbogen  hinter  dem  Hyoid  ausgefallen  sein.  leb  habe  nun  eigentlich  nicht  nötig  zu 
wiederholen,  dal's  die  „einfache"  l'latte  bei  Chlamyilomlitvbm  gar  nichts  andeies  ist.  aU 
der  erwähnte  dreieckige  jilattipe  Koi-t^atz  des  Basihyale.  weicher  ein  integrierender,  nicht 
abgetrennter  Teil  des  Basihyale  ist!  Bisher  glaubte  man  allgemein  und  mit  Berechtigung, 
dafs  das  hintere  Ende  des  Kiemengerüstes  die  liegion  sei.  wo  die  iHieder  desselben  reduziert 
werden:  nach  Jaekel  soll  sich  aber  auch  hinter  dem  Hyoid  eine  ilhnliche  Kcgioit  befinden, 
in  welchem  die  Branchial Segmente  verschwinden!  Hiermit  sind  aber  auch  noch  andere 
Mifsdeutungen  verbunden,  die  wir  nun  einzeln  vorführen  müssen,  um  zu  einer  klaren  An- 
schauung vom  Kiemeiigeriist  zukommen. 

t'choii  in  seiner  Abhandlung  über  friMiophiirux  (Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  löitü.  S.  lUM) 
verwechselt  Jaekel  die  Copularia  (=  Hypobranchiaiiar  mit  den  l'opalae  (=  Basibranchialia) ; 
aus  dieser  Vermengung  feststehender  Begriffe  der  Skelettlehre   entspringen 


■  Echte,  separate  fiypobyalia  gicbt  us  bei  lebunden  Elasmobrancbieru  nicht  nud  ea  wKre  iiurserdem 
mehr  als  fragljcb,  ob  die  Hypobraochialia  sich  von  den  Copulareletnenten  ableiten  lassen. 

'  Cupulare  bedeutet  das  Verbindungsstück  jedes  Ceratobranchiale  mit  seiner  Copula  aod  ist  identisch 
mit  dem  Terminus  Hypobtancliiale  (vergl.  besonders  Bronn,  Klassen  u.  Ürdu..  Fische,  Tafel  VIII,  Erklärung 
zu  Fig,  4  u.  5);  erstcre  sind  paarig,  letltere  nnpaar.  Bei  Pristiuphorus  I.  c.  S.  IÜ8  sagt  dagegen  Jaekel: 
die  ventralen  Verbinduagsatücke  oder  Copalaria  bestehen  aus  einer  großen  Endplatte  und  drei  paarigen 
Spangen;  darnach  ist  ihm  also  Copularc  '^  Copula.  Das  Verhängnisvolle  dieser  Identifizierung  ganz  wesentlich 
verschiedener  Gebilde  zeigt  sieb  bei  Pleurticatilhus. 
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bei  J'/'-nrarnnllui»  iioiip  Infümpr.  An  dpii  bpidpii  liintersteii  Bogen  ist  eine  einzige  mediane 
Platte  zu  erkennen,  an  den  drei  vorderen  Bogen  bemerkt  man  je  paarige,  nach  liinteii 
geriobtete  Kiioriielspangen.  die  sicli  median  zusammenlegen  und  mit  den  folgenden  direkt 
verbinden.  YÄn  vorurteilsloser  Kenner  der  elementaren  liranchial Verhältnisse  lebender 
Haifisclie  würde  die  liiagnose  so  stellen:  an  den  drei  vorderen  Bogen  sind  Hvjwbranchialia 
ohne  ihre  («iiulae  vorlianden.  wie  dies  bei  lebenden  Haien  häufiger  vorkommt,  bei  den 
zwei  hintersten  fehlen  die  Hy|H)brancbialia.  wie  dies  ebenda  sehr  oft  der  Fall  ist.  iJie 
Notidaniden  und  Holncephalen  beweisen  aber,  dafs  jedem  Bogen  ursprünglich  je  zwei 
Hvpol)ranchiaHa  (=  (ojmlare)  und  je  eine  Copula  /iikoninien.  welche  bei  den  I'lagiostomen 
von  jedem  vorhergehenden  Itogeii  sicii  nach  hinten  zu  dem  folgenden  richten.  Obige  Deutung 
hat  nun  in  der  That  .schon  Koken  ausges|>rorhen ;  aber  ,!aekel  geht  über  dieselbe 
hinaus,  wie  fol|;t :  Copulare  und  Coimlu  sind,  wie  erwähnt,  eins  und  dasselbe  und  so  findet 
er  bei  Pleiimcnnlliiix  einen  neuen  .ju^imitiven  Zustand",  in  welchen  die  bei  lebenden  Haien 
unpaaren  Coiailao  noch  aus  zwei  Theilstücken  bestehen!!  Dafs  bei  einer  grofsen  Anzahl 
lebender  Elasmolu'anchier  neben  den  unpaaren  Copnlae  noch  die  paarigen  ^Copularia"'  an 
denselben  Bogen  bestehen,  wird  nicht  beachtet  und  Jaekel  schliefst  mit  dem  umwalzenden 
(jesichlspunkt :  „Damit  ändert  sich  aber  auch  die  Auffassung  der  Visceralbogeu  überhaupt: 
dieselben  sind  dann  primär  jederseits  aas  drei  Stücken  zusammengesetzt,  eine  Auffassung. 
die  wie  wir  sehen  werden,  auch  durch  die  gleiche  (iliedemng  des  Schultergüitels  bei 
Pleimtcunthus  bestätigt  wird. "  -  Jaekel  übersieht  hierbei  auch ,  dafs  nebenbei  noch 
eine  (ihedeiung  in  E|ii-  nnd  Keratübranchiale  vorliegt,  welche  auch  den  ganz  alten  Acantho- 
dine»  eigen  ist. 

Der  Hyoidbogen  von  T'leiir»r.<mlhiif  besteht  nach  Jaekel  jederseits  aus  drei  Teilen: 
der  Hyomandibei,  dem  Hyoid  und  den  Hypohyalien : '  von  letzteren  heifst  es  kurzer  Hand: 
-Ventral  wird  der  Hyoidbogcn  geschlossen  durch  zwei  vollkommen  getrennte  dreieckige  Stücke, 
welche  als  Hypoliyalia  zu  bezeichnen  sind  und  der  einheitlichen  Copula  der  jüngeren  Selachier 
entsprechen."  Wenn  also  diese  —  ich  will  mich  einstweilen  nur  adjektivisch  ausdrücken  — 
„hjpohyalen"    (iehilde    einem    Vorstadium   der    einheitlichen    lingualen    Copula    entsprechen 


'  Die  Gebilde  welche  bei  Jaekel  Hjpohyalia  sind,  werden  bei  KokeD  (SitzuDgsbei.  d,  Ges.  naturf. 
Freunde  zu  Borlin  1889,  '^  K6)  zur  Copul»;  was  ich  als  Copula  auffasse,  ist  bei  Koken  dos  Verscbmelzungs- 
pfoduki  von  7.W«  Hypohyalien  und  bei  .laekcl  die  merkwürdige  Illusion  von  dem  gar  nicht  existierenden 
Vorbindungsknorpel  de«  Hjoidbogens  mit  dem  ersten  Ktcmenbogen  bei  ClUamydoseladais.  Jaekel  übergebt 
die  diametral  entgegeogesetzt  geäusserte  Ansicht  Kokens  ohne  jede  Diskussion. 
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Isollciii.  so  ist  allerdings  die  oben  l)eK|)roHieiic  eigentümliche  Knori>el]>latte,  welche  sich  nach 
Jaekel  bei  Pletii-acanthun  vom  ersten  Kiemenbogen  nach  dem  Hyoid  binüberlegen  soll,  ein 
rätselhaftes,  im  l'lan  des  Kiemenbogenskeietta  ganz  Überßüs8iges  iiebilde.  Da  aber  die 
Hy])obi'anchialia  sehr  wohl  von  den  C'opulis  unterschiedene  und  nnterscheidbare  (Gebilde  sind, 
so  könnte  und  sollte  neben  den  von  Jaekel  als  Hypohyalia  bezeichneten  Knorpeln  auch 
noch  eine  Copula  vorhanden  sein  und  man  kann  sie  leicht  in  der  fraglichen  medianen  Platte 
erkennen.  Es  sucht  ja  bei  fast  allen  Haien  der  erste  Kiemenbogen  mit  seinem  keratobran- 
cliialen  tilied  (meist  ist  d»&  Hypobranchiiile  hier  sehr  reduziert)  eine  enge  Verbindung  mit 
dem  Hyoidbogen  und  besonders  mit  der  lingualen  Copula,  warum  nicht  vielleicht  auch  hier? 
Das  einzig  liTregelmafsige  wäre,  dafs  „hyiiohyale"  Gebilde  hier  zu  einer  selbständigen 
Jugnlaren  Symiibyse  kommen  und  der  l.iugnalknorpel  etwas  hinter  diese  Symphyse  gerückt 
wäre  (abgesehen  davon,  dafs  Hypohyalia  bei  Elasmobranchiern  noch  nicht  beobachtet  sindi.  — 
Aber  sind  nicht  bei  Fleui-acantliun  selbst  die  Copulae  der  drei  ersten  liranchialbogen  durch 
die  mediane  Langsvereinigung  der  Hyjiobranchialia  ganz  verdrängt?  Ist  nicht  eine  solche 
Verdrängung  bei  Chfmni/f/oseli/chm  vom  ersten  zum  zweiten  und  dritten  Itogen  stadienweise 
zu  beobachten:  ist  nicht  ähnliches  am  vorderen  Kiemengerüst  bei  den  Spinaciden  sehr 
dentlifhy  Ist  nicht  bei  CMamifdoseluchiis  selbst  infoige  der  sehr  geringen  Kehlbreite  die 
basihyale  i,  e.  linguale  Copula  sehr  in  die  Lange  gezogen  und  teilweise  so  sehr  nach  oben 
gedrflugt.  dafs  die  Keratohyalia  selbst  hinten  unten  (postlingual)  nahezu  zu  einer  ventralen 
Symphyse  gelangen.  Itewirkt  dies  nicht,  dafs  die  Verbindung  des  ersten  Branchialbogens  mit 
der  lingualen  Copula  nur  durch  die  Kntwickehmg  jener  etwas  aufsergewiihnlichen.  weit  nach 
hinten  vorspringenden  lateromedialen  „angles  of  that  cartilage*"  (basihyal).  welche  .laekel 
so  eigentümlich  verwechselt  und  obendrein  theoretisch  zu  verwerten  gesucht  hat — ,  mögbch 
wHi-de'/  Ks  könnten  hier  grofse  prinzipielle  Ähnlichkeiten  bei  immerhin  grofser  morpho- 
logischer Verschiedenheit  vorliegen,  wenn  wirklich,  was  mir  sehr  zweifelhaft  ist,  die  in  Itede 
stehenden  (iebilde  überhaujit  zum  Hyoidbogen  gehören.  Hypohyalia  sind  bei  Öelacbiern, 
wio  erwähnt,  noch  nie  beobachtet  und  wir  haben  allen  Grund,  sie  anders  zu  deuten.  Es 
liegen  zu  ihrer  Interpretation  nun  noch  zwei  Möglichkeiten  vor,  von  welchen  wir  die  eine 
gleich  besprechen  wollen.  Schon  Koken  hat  das  in  Itede  stehende  Gebilde  vor  dem  Hyoidboru 
beobachtet,  hat  aber  nichts  Hechtes  damit  anzufangen  gewufst.  Ähnlich  nun  wie  die  Hyoid- 
hömer  hei  CUlainyilo-^ehiehm  sich  hinter  der  Copula  nahezu  berühren.  Ahnlich  wäre  eine 
Syinpliysenbildung  derselben  vor  der  lingualen  Copula  keine  Unmöglichkeit,  sobald  an  dritter 
Stolle  Gründe  vorhanden  sind,    dafs  die  Copula  nach  hinten  rückt;  es  würden  in  diesem 
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Falle  die  Hyoidhörner  in  die  Funktion  der  lingualen  Copula  rücken  und  es  wäre  eine 
rndliche  Abgliedening  zweier  symphysealer  Stücke  nur  eine  weitere  Konsei)uenz.  Eine 
solche  Abgliedening  könnte  aber  nur  eine  ursprünglich  pathologische  Bildung  sein  und  als 
solche  ist  sie  mir  so  lange  verdachtig,  bis  gar  keine  andere  Ursache  zur  Erklärung  ausfindig 
zu  machen  ist.  Es  bleibt  uns  aber  noch  eine  Möglichkeit,  die  der  .  Angliedern ng",  auf 
welche  wir  aber  erst  unten  zurückkommen  können.  Zunächst  möchte  ich  nur  diesbezüglich 
betonen,  dafs  mir  die  Lagerung  der  fragliehen  Gebilde,  wie  sie  Koken  und  Jaekel  nach 
dem  berühmten  Prachtstück  der  Jordanschen  Sammlung  (vergl.  Kner,  Tafel  VI,  Fig.  1) 
angeben,  durchaus  nicht  so  sicher  gestellt  scheint.'  Darnach  richtet  sich  die  frontale 
Uiaphyse  der  Oeratohyale  nur  nach  dem  sogenannten  Hypohyale.  Eine  ausgezeichnete  Figm- 
bei  Fritsch  (Fauna  der  (Jaskohle,  Band  III,  Heft  1,  Tafel  du.  Fig.  1),  welche  ich  In 
Fig.  3  mit  Fig.  2  mach  Koken  und  Jaekel)  zu  vergleichen  bitte,  zeigt  das  Myoid  mit 
seinem  frontalen  Ende  nach  der  Mitte,  d.  h,  nach  dem  Linguale  umgebogen  und  setzt  an 
diesem  breit  an!  Üas  sogenannte  „Hypohyale"  ist  auch  da,  aber  scheinbar  normal  mit  seiner 
hinteren  Spitze  deutlich  in  den  Winkel  zwischen  Hyoid  und  Mandibel  eingeschaltet;  ein 
Stück  der  Sammlung  des  Herrn  Professor  Felis  zeigt  auch  die  Hyoidea  in  einer  mehr  der 
Fritschschen  Figur  entsprechenden  Lage,  die  mir  viel  natürlicher  dünkt.  Auch  ist  zu 
bedenken,  dafs  das  Jordansche  Prachtstück,  das  eine  direkte  diaphyseale  Angliedening  von 
Hyoid  und  dem  fraglichen  Hypohyale  auf  der  rechten  Seite  zeigt,  gerade  da  die  stärkste 
Zerslörung  aller  Teile  aufweist;  auf  der  linken  Seite  der  Figur  scheint  einerseits  das  Hyoid 
sich  mehr  an  die  C'opula  anzuschliefsen  und  das  fragliche  Hypohyale  mehr  die  Lage  zu  haben, 
wie  es  Fig,  3  darstellt.    Auf  die  weitere  Deutung  kommen  wir  unten  zurück. 

Was  also  in  dem  Verhalten  des  Hvoid-  und  Kieme nbogenskeletts  Verwandtschaftliches 
zwischen  Pleuracanthus  und  Chlatni/cioselacku»  gefunden  werden  kann,  ist  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als  dafs  man  behaupten  kann,  beide  seien  F^lasmobranchier.  Cklamt/doi^elachus 
steht  hierin  den  Notidaniden  viel  nfllier  als  Pleuracantku«  beiden.  FhuracatUhus  hat  indessen 
das  Ijegenteil  von  primitiven  Eigenschaften,  die  ihm  .1  aekel  zuerkennen  möchte;  er  ist 
ziemlich  stark  reduziert  und  vereinfacht,  er  steht,  wenn  die  Restaurationen  sachlich  richtig 
sind,  im  allgemeinen  fast  auf  dem  Peduktionsstadiuni  der  Spinaciden. 


'   Es   wäre  Kur   Enlschciduug  dieser   Frngc  wicbti^,  dafs  das   alte  Jord&nschc  Material 
AlibilduDfreo  nochmals  pablizicrt  würde. 
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Ein  anderer  Punkt  der  J  a  e  k  e  I  sehen  Studie  über  Pleuracanthiden  verlangt  eine 
kurze  Besprechung,  sowohl  um  kritisch  die  Reihe  der  morpliotogischen  ÄufiaBSungen, 
auf  welche  dieser  Autor  seine  Systematik  gründet,  durchzugehen,  als  auch,  weil  man 
ihn  mit  demselben  Recht  wie  die  eben  besprochenen  hinsichtlich  der  Verbindung 
von  Pfeiiracanlhus  mit  Chlamydoselaclius  als  (iemeinschaft  primitiver  Merkmale  anführen 
könnte ;  es  betrifft  das  Fehlen  von  Labiftlknorpeln,  welche  man  bei  Plewaranfkus  gemftfs 
der  starken  Verkalkung  aller  Knorpel,  wenn  sie  vorhanden  gewesen  waren,  auch  verkalkt 
»nd  fossilisationsfahig  vorgebildet  voraussetzen  mufs.  Auf  Grund  dieses  Fehlens  bei  Pleura- 
cantlim  polemisiert  Ja  ekel  gegen  die  Auffassung,  dafs  diese  Knorpel  primäre  viscerale 
B(^enelemente  darstellen.  Die  Sache  hat  aber  noch  eine  andere  Seite,  von  der  sie  sich  anders 
au-tnimmt,  als  von  dem  Verhalten  bei  Phuramnthts,  das  uns  kein   Paradigma  werden  darf. 

Itekauntlich  haben  die  Holocephalen  reich  entwickelte  Lippenknorpel.  Diese  Lippen- 
knoi-pel,  welche  Hubrecht  (vgl.  Bronn,  t'lass.  u.  Ordn..  Pisces,  Taf.  VIII)  nicht  ganz  richtig 
deutete,  hat  B.  Vetter  schon  früher  fJenaische  Zeitschr.  Bd.  XII)  nebenher,  aber  im  wesent- 
lichen richtig  dargestellt;  besonders  wurde  ihren  Nerven  und  Muskeln  nach  die  volle 
Identität  mit  dem  l^abialsystem  der  Plagiostomen  festgestellt.  Verfasser 
dieses  hat  im  (üeolog.  Magazine  1H95,  S.  JJHH  bei  der  Besprechung  der  Lippenknorpel 
von  Sqitaloriija  auch  die  der  Holocephalen  nochmals  einer  detailierteren  Darstellung 
unterzogen.  Die  Holocephalen  sind  nun  zweifelsohne  ältere  Typen  als  die  Pleura- 
canthiden, sie  sind  jedenfalls  devonisch  (bezüglich  sonstiger  Alterskennzeichen  verweise 
ich  O,  .laekel  auf  die  Ausführungen  von  E,  Koken  in  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  ües.  1891, 
S.  156).  Haben  nun  die  Holocephalen  mit  den  vielen  lebenden  i'lagiostomen  das  gleiche 
Lippenknorpel  System  gemeinsam,  so  kann  ihr  Fehlen  bei  Plenracanthus  nicht  von  vorneherein 
primär  sein.  Die  Lipiienknorpel  sind  jedenfalls  Uiidimente  und  bei  solchen  genügen  geringe 
Trsachen.  um  sie  ganz  zu  unterdrücken.  Diesbezüglich  läfst  sich  folgende  Erscheinung  leicht 
erkennen:  bei  sonst  normaler  Körper-  und  Kopfform  sind  die  Lippenknorpel  hei  denjenigen 
Haien  am  stärksten  entwickelt,  bei  denen  die  Kiefer  einer  entschiedenen  »Piagiostomie" 
entsprechend  ventral  ziemlich  (|Uer  zu  der  Längsaxe  des  Kopfes  gestellt  sind  l's  scheint  dies 
natürlich,  weil  die  Lahialgebilde  bei  solcher  Stellung  in  ihrer  in  gewisser  Hinsicht  fixierten  Lage 
an  den  Kieferknorpeln  nach  der  Seite  des  Rostrums  zu  am  wenigsten  im  Wachstum  und  in  der 
Wirkung  gehindert  sind.  Sie  sind  daher  bei  den  Rochen  noch  stark  entfaltet,  wo  sie  aber 
allmählich  (auch  umgekehrt  gegen  das  Ilostram  gedrangt)  mehr  und  mehr  in  die  Nasenklappe 
aufgenommen  werden,  woselbst  sie  dann  erst  verschwinden.     Bei  den   Plagiostomen  werden 
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sie  bei  mehr  deutlicher  rostrolateraler  Kieferätellmig  iiacli  dem  Quadratgeleiik  zu  gedrängt. 
Das  Verschwinden  derselben  von  Hexanckus  zu  Heptanchus  ist  lüefür  ganz  charakteristisch. 
C/ilamgiioaelackus  mit  seiner  fast  ganz  teleostomen  Kieferstellung  (an  elongate  body,  .... 
au  anterior  mouth,  a  most  extensive  gap  give  it  a  remote  resemblance  to  certain  ophidia : 
(iarman  1.  c.  p.  1)  hat  keine  Lippenknorpel,  sie  sind  nach  meiner  Ansicht  nach  hinten 
vi^rdrftugt.  ISchon  Doederleiu  erwähnt  hei  Pteuramnthu»  die  teleostomenartige  Stellung 
der  Kiefer  und  so  kann  auch  van  dieser  Seite  aus  dem  Fehlen  der  Lippenknorpel  keine 
unbedingt  primitive  Bedeutung  zuerkannt  werden.  Wir  sehen  in  Unterstfltzung  dieser  An- 
sicht, den  infraorbitalen  Teil  des  Palatoi]uadratums  in  einer  Weise,  wie  es  sonst  hei  keinem 
lebenden  Elasmobranchier  der  Fall  ist,  das  Auge  von  hinten  her  nach  aufsen  unterschieben: 
jedenfalls  bedeutet  dies  eine  stark  lateral-externe  Stellung,  welche  notwendig  auf  die  Ver- 
drängung der  Labialbildungen  zurückwirken  mufs.  Dafs  ein  Arrangement  und  eine  Fnnktions- 
jtnderung,  wie  wir  sie  bei  Äcanfhoihs  letzthin  dargestellt  haben,  das  Fehlen  von  Labial- 
knoriieln  hei  diesem  alten  Tvpus  von  vornherein  verstandlich  macht,  braucht  wohl  nicht 
weiter  betont  zu  werden. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  in  dieser  Frage  giebt  ().  Jaekel  auch  in  Bezug  auf  das 
l'roblem  der  „sabmeiitalen"  Knorpel  (vgl.  Ternnnus  hei  ti  e  g  e  n b  a u  r ,  Untersuch.. 
Heft  III,  S.  209)  sein  Urteil,  freilich  ohne  Jede  Benutzung  zoologischer  Litteratur,  ab. 
Pleuracantkus  besitzt  nach  seiner  Meinung  subnientale  Itadien  nicht  und  so  macht  ihn 
sowohl  dies,  als  auch  der  l'mstand  an  ihrer  Deutung  als  primitive  Elemente  stutzig,  dafs 
sie  gerade  bei  so  hoch  entwickelten  Seiachtern  (Scyllüden)  und  bei  diesen  allein  unter 
den  lebenden  Vertretern  bewahrt  sein  sollen. 

Und  dennoch  geboren  diese  Knorpel  dem  T'rbauplan  des  Kieferskeletts  an  und  müssen 
auch  von  den  primitiven  Bauelementen,  seien  es  nun  radiale  «der  arcuale  Elemente  des 
Kiefer  -  Kiemenbogenskeletts ,  abgeleitet  werden ;  wir  wollten  hierbei  nur  vergleichend- 
phylogenetisch  vorgeben  und  die  physiologische  Erwägung  nur  kurz  pointieren,  nach  der 
einer  Neuentstehung  eines  solchen  Knorpels  wichtige  Veränderungen  in  den  Weichteilen  und 
deren  Funktionen  vorhergehen  sollten.  Die  Ansicht  von  einem  pilzartigen  Aufscliiefsen 
eines  Knorpels,  für  den  im  weiteren  Umkreis  keine  Funktion ,  keine  physiologische 
Beziehung  zu  erkennen  ist,  enthalt  zu  viel  Phantastisches,  und  wir  sind  daher  gewohnt, 
Knorpelgebilde  dieser  Charakteristik  mit  Kocht  als  funktionslos  gewordene  Rudimente 
anzusehen. 
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Auch  hier  sind  wieder  die  lebenden  and  fossilen  Holocephalen  wichti);.  die  Jaeket 
nicht  oder  nur  wenig  berficksichtigt.  Auch  diese  besitzen  in  der  That  die  subment-aleit 
Knorpel  und  es  gilt  hier  derselbe  Schlufs  wie  oben:  sind  dieselben  den  Scylliiden  (die 
trotz  ihrer  „hohen  Entwicklung"  noch  mehrere  andere  recht  primitive  Merkmale  zum  Teil 
sogar  mit  den  Holocephalen  bewahrt  haben)  gemeinsam,  so  kommen  sie  ebenfalls  deren 
Vorfahren  zu,  wenngleich  sie  bei  denselben  sehr  selten  in  das  Reifestadium  aus  der  Ontogenese 
hinübergerettet  werden. 

Dars  die  Holocephalen  wirklich  die  submentalen  Knorpel  besitzen,  das  hat  Solgev, 
Morphol.  Jahrb.  1875,  dargestellt.  Verfasser  dieses  ist  in  Geogn.  Jahreshefte,  1890,  S.  3—4, 
hierauf  kurz  eingegangen;  auch  ist  die  Solgersche  Deutung  in  Bronn,  Kl.  u.  Ordn.  d.  Th., 
l'isces  S.  5H.  aufgenommen.  Es  genügt  das  in  letzterem  Werke  über  das  Skelett  der  Elasmo- 
branchier  Vorgebrachte  vollständig  fUr  einen  Paläontologen,  dem  es  nicht  möglich  sein 
sollte,  die  übrige  zoologische  Original-  und  Speziallitteratur  in  ausreichender  Weise  zn  benutzen. 

Warum  erscheinen  aber  nun  diese  Knorpel,  wenn  sie  primitive  Elemente  sein  sollen, 
bei  den  Elasmobrancbiem  so  selten?  Wir  müssen  hierauf  kurz  eingehen!  Ein  primitives- 
branchiales  Element  ist  nicht  nur  durch  einen  Skelettteil  angedeutet,  sondern  auch  durch 
die  aegmental  mit  ihm  angelegten  Muskeln,  Ner\-en  und  Blntgefiirse;  so  scheint  auch  die 
aubmentale  Region  bei  den  Fischen  nicht  nur  diese  „submentalen'  Knorpel  als  Kenn/eirhen 
alter  Teile  des  oralen  Planes  zn  besitzen.  B.  Vetter  hat  bei  den  (ianoiden  und  Knochen- 
fischen einen  Muskel  zwischen  den  vordersten  Unterkiefern  (den  M.  intermandibularis)  be- 
schrieben, der  zur  visceralen,  ursprünglich  segmental  (branchiomer)  entstehenden  Bing- 
muskulatur  gehört  und  hier  völlig  selbstfindig  bleibt.  Vetter  hat  weiterhin  festgestellt. 
dafs  dieser  Muskel  bei  den  Elasmobranchiern  mit  der  obertlftchlichen ,  am  Unterkiefer 
inserierenden  Partie  der  ventralen  Hyoid-Kingmuskulatur  verschmilzt,  trotzdem  er  von  Zweigen 
der  Kiefernerven  versorgt  wird;  Vetter,  der  den  Kieferadduktor  noch  für  homolog 
dem  Kiemenbogenadduktor  ansah,  hielt  ihn  für  den  Kest  eines  Kiefer-Hingmuskels.  A.  Dohrn 
hat  nun  aber  festgestellt,  dafs  die  dem  l'alatoijuadratum  und  der  Mandibel  branchiomer 
zagehörigen  Ringmuskeln  allein  durch  den  grofsen  Add.  mandibulariti  repräsentiert  sind;  also 
wird  darnach  der  „ Intermandibularis ~  ein  überzähliges  Element.  Nun  hat  l'arker  auch  bei 
Amphibien  nachgewiesen,  dafs  in  der  Ontogenese  praemandibnlar  ein  Knorpelchen  entsteht, 
welches  im  l^ufe  der  Entwickelung  zwinchrn  die  Unterkiefer  in  die  Symphyse  eingeschaltet 
wird  und  als  sogenanntes  Mento-McrkeÜHnnivi  verknöchert.  Dieses  Mento  -  Meckeliannm, 
dessen    Entstehung    der    eines    praeornleii   Elements   gleicht,    haben   aber   aach   Uanoiden, 

Abkud.  4.  Baukub,  nUuf.  Qr*.    IM.  XX  „ 
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z.  ß.  Amia  und  damit  scheint  aDcb  für  den  bei  ihnen  auftretenden  Mose,  intermandibnlari» 
iaa  fiegmental  2u^«höri|^e  Knorpelelement  gelben  zu  sein.  Dieser  Moskel  ist  bei  Ganoiden 
und  TeleoDtteren  frei,  wohl  weil  die  eigentliche,  am  Unterkiefer  inserierende  oberflächliche 
Hyoid-Kingniuttkel&cbtcht  eine  grofse  Umgestaltung  erfahrt.  Bei  Elasmobrancbiem  ist  der 
Interraandibalariü  mit  dieser  letzteren  eingeschmolzen  znr  Beherrschung  des  in  gewaltigem 
Übergewicht  entwickelten  knorpeligen  Kiefers;  daher  werden  aach  die  submentalen  Knorpel 
ganz  bedeutungslos  und  verncbwinden  in  den  meisten  Fallen. 

DafH  nun  diese  Knorpel  bei  den  Uolocephalen  so  stark  entwickelt  sind,'  das  hat 
dieselbe  Ursache,  wie  die  reiche  Labialknorpel-Entwickelung  derselben :  die  Zahnbildnng  ist 
reduzifrt  iwenn  auch  die  einzeln  vorhandenen  Zahne  relativ  grofs  sind),  die  Kiefer  sind  sehr 
verkürzt,  die  Autostvlie  ist  eingetreten  und  die  praeoralen  Elemente  haben  daher  nach  vorn 
und  aufsen  den  freiesten  Spielraum.  Ob  .4^hnliches  vielleicht  auch  für  die  Scylliiden  mit 
breit  auseinander  stehenden  Kiefern  mit  kleinen,  nach  vom  gelegenen  und  vor  den  Kiemen- 
Öffnungen  relativ  weit  entfernter  Mnndspalte  gilt,  wage  ich  nicht  zu  sagen,  glaube  aber 
platzschafiende  Momente  zu  kennen,  welche  in  ähnlicher  Weise  wirken  könnten  (vgl.  S.  88j, 
wie  bei  den  Holocephalen.  Bei  den  Tele ostomen  endlich  tritt  der  Mandibnlarknorpel  als 
Meckelscher  Knorpel  sehr  zurück,  da  die  Kieferfanktion  von  den  selbständig  bewegten  dermalen 
Knochen  besorgt  wird ;  infolge  davon  können  auch  praemandibulare  Knorpelelemente  wieder 
zu  einer  höheren  Bedeutung  gelangen,  welche  bei  Elasmobranchiem  eben  durch  die  substantielle 
und  dynamiKche  Praevalenz  der  Mandlbularknorpel  fnnktionslos  wurden.  Andererseits  wird 
bei  'l'eleostomen  durch  die  Entstehang  des  ganz  neuen  dermalen  Opercular-  und  Branchio- 
stegalapparates  das  Hyoid  mit  seiner  Muskulatur  nach  hinten  gezogen,  letztere  in  ihrem 
Ansatz  und  Fasernverlauf  sehr  geändert  und  so  die  Verbindung  mit  dem  Intermandibularia 
gelöst,  wodurch  weiterhin  die  äelbstAndigkeit  intermandibularer  (^  submentaler)  Elemente 
erhöht  werden  konnte. 

Wenn  wir  imri  bei  Phuracanthm  da»  einzige  Gebilde,  das  ohne  Vorurteil  als  linguale 
Copula  gedeutet  wird,  auch  als  solches  deuten  und  in  normaler  Weise  hier  auch  das  frontale 
Hyoidende  annehmen,  so  müssen  wir  bemerken,  dafs  hier  aus  irgend  einem  Grunde  (vergl. 
unten)  die  Lingualregion  sehr  weit  aboralwärts  gerückt  ist  und  hierdurch  auch  die  Möglichkeit 
stärkerer  Keifeentwickelung  intermandibnlarer  Gebilde  gegeben  ist. 


■  Bei  den  fouilen  holoceph&lenMjriacanthiden  bilden  die  so bmenUleo  Knorpel  die  starke  Sttttxa 
«bes  im  Oewebe  der  Unterlippe  zunächst  den  distalen  Enden  dieser  Knorpel  auf  der  Aul'senaeite  des  Ifandibnlar- 
knorpaia  befestigten  medianen  Stacbelzahnes  (Teigl.  Oeological  Magazine  1896,  S.  388,  Tafel  XII,  Fig.  3). 
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Ich  glaube  daber,  dafs  die  Knorpel,  welche  Jaekel  Hypobyalia  nennt  und  welche, 
wie  wir  oben  ausgeführt  haben,  bei  Elasmobranchiern  ein  ganz  fremdartiges  Element  im 
Hyoidbogen  darstellen,  daTs  diese  Knorpel  den  sabmentalen  Knorpel  der  8cyl lüden  und 
Holocephalen  entsprechen.  Sehr  spricht  dafUr  die  Lage  dieser  Knorpel  bei  dem  Exem- 
plar von  A.  Fritsch,  vgl.  Fig.  3,  Taf.  I  unten. 

Wenn  nun  unsere  Ansicht  richtig  ist,  daf^  der  M.  intermandibularis  ein  diesen  sab- 
mentalen Knorpeln  segmental  zugehöriger  Kingmuskel  ist  und  wenn  dieser  Muskel  bei  den 
Elasmobranchiem  mit  der  AuTseren  mandibularen  Schicht  der  Hyoidmuskalatar  verschmilzt, 
so  ist  eine  engere  Anlagerung  der  dem  Unterkieferunterrand  sonst  angelagerten  Submentalia 
und  der  gleichartig  gelagerten  Hyoidea  durchaus  nichts  Überraschendes.  Nach  dieser  Auf- 
fassung ist  auch  die  von  Jaekel  so  sehr  verkannte  linguale  Copula  an  ihrer  richtigen  Stelle 
und  nnser  obiger  Rechtfertigungsversuch  einer  Deutung  der  vor  dem  Zungenbeinbogen 
liegenden  Knorpel  als  von  der  lingualen  Copula  verschiedene  „Hypobyalia"  ganz  Uberflflssig. 

I'nter  gar  keinen  Umst&nden  können  aber  die  erwähnten  „intermandibularen"  Bildungen, 
m(^en  sie  sein,  was  sie  wollen,  in  stammesgescliichtlicher  Hinsicht  fttr  die  Pleuracanthiden 
ausgebeutet  werden. 

Einer  weiteren  primitiven  Eigenschaft  bei  Pleuracanthiden,  welche  Jaekel  gefunden 
zu  haben  glaubt,  mufs  mit  grofsen  Zweifeln  entgegengetreten  werden.  Er  glaubt  am  Pala- 
toqnadratnm  Kiemenradien  entdeckt  zu  haben,  welche  abweichend  von  dem  Verhalten 
der  sog.  Spitzlochknorpel,  als  Trager  einer  ftufseren  Membran,  am  aufseren 
Hinterrand  des  oberen  Teils  des  Quadratkiels  ansitzen  und  über  das  Hyo- 
mandibulare  hinübergreifen  sollen.  Diese  Gebilde  wurden  von  ihm  an  einem  ein- 
zigen Exemplar  von  der  Innenseite  der  Kiefer  aus  durch  Praparation  nach  dem  Gestein  zu 
blofsgelegt,  wobei  die  Lage  der  Skelettteile  verhinderte,  den  ganzen  Hinterrani  des  Ober- 
kiefers frei  zu  machen!  Dies  ist  eine  sehr  prekäre  Sache;  weifs  man  ja  nie,  ob  unter  den 
Skelettteilen  (also  hier  unter  dem  Oberkiefer)  noch  andere  Teile  onterlagern  (vielleicht  die  Hyo- 
mandibel,  vielleicht  Kiemenbogen  l,  deren  Radien  unter  dem  Hinterrand  des  Palatoquadratum 
hervor  schauend,  demselben  anzusitzen  scheinen.  Es  ist  st^ar  die  wichtige  Möglichkeit  in 
Betracht  zu  ziehen,  ob  nicht  die  Hyoid-  und  Hyomandibnlarradien,  wie  sie  bei 
14otidaniden  (vgl.  Gegenbaur,  Unters.,  Heft  III,  179)  an  die  Mandibel  bezw.  an 
das  Palato(|uadratum  rücken  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Hyoidbogen 
verlieren,  auch  hier  am  Hinderrand  des  Palatoquadratums  ihre  Befesti- 
gung finden,  was  sich  vielleicht  auch  durch  das  Verschwinden  des  oberen  Hyomandibnlarendes 


Digjtizod  by 


Google 


unter  dem  Palatoquadratuin  rechtfertigen  liefsp.  Diese  Erscheinung  der  Verrucknng  der 
Hro-Radien  vom  |M8toralen  Bogen  zum  oralen  hat  seine  tiefere  Bef^rflndung  darin,  dafs  der 
franze  Ringmuskel  (dem  die  Hyo-Radien  xur  Stütze  dienen)  am  Paiatoqnadrathinterrand  und 
Mandibelunterrand  seinen  Ursprung  hat,  was  bei  Notidaniden  in  besonders  starkem  Mar^e 
der  Fall  ist.  Nun  hat  A.  Friti^ch  mit  Rerht  betont,  dafs  die  Hyomandibel  von  Pteura- 
canthus  von  der  Seite  gesehen  stets  unter  dem  Palatoquadratum  liege:  an 
keinem  der  bisher  veröffentlichten  Kxeniplare  ist  die  Hyomandibel  deutlich  zu  erkennen  und 
nur  an  einzelnen  der  von  mir  untersuchten  Stücke  sah  ich  dessen  Unterende  wie  auch  bei 
Amnthodea  hinter  dem  unteren  Qiiadratabschnitt  des  Palatoquadratums  auftauchen.  Nirgends 
ist  das  Lageverhaltnis  so,  wif  es  Jaekel  in  seiner  Restauration  darstellt,  wie  es  allerdings 
auch  sein  müfste.  wenn  seine  in  Rede  stehende  Hypothese  möglich  wftre. 

Abgesehen  hiervon  ist  es  ganz  undenkbar,  dafs  hei  einer  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
bei  so  vielen  Elasmobranchiern  ganz  entsprechenden,  engen  Anlagerung  des  Hyoidbogens  an 
den  Kieferbogen  und  bei  einer  Entwickelung  der  Hyoid-Hyomandibularfalte  mit  ihren  Radien 
zu  einer  immerhin  bemerkbaren  Opercularfalte  ein  Bestehen  des  Spritzlocbs  in  aolcher 
h<>ch8t  primitiven  Ausdehnung  und  in  solcher  ursprünglichen  tiestaltung  von  Beg^eitmomenten 
bestehen  bleiben  kann  Aurserdem  möchte  ich  noch  meinen,  dafs  bei  dem  so  voluminös 
entwickelten  Qnadratteil  und  der  stark  lateralen  Kieferstellung,  deren  Wirkung  sich  hinten 
am  meisten  AuTsert,  eine  so  ausgedehnte  Spritzlochspalte  gar  nicht  erbalten  bleiben  kann. 
Bei  den  Batoiden  und  typischeren  ijuermaulern  ist  das  Spritzloch  mit  seinen  Knorpeln  wohl 
entwickelt.  Wenn  bei  den  Rochen  die  von  der  degenerierenden  Zahnbildung  ausgehende 
Reduktion  in  Länge  und  in  Stellung  der  Kiefer  nicht  eine  bessere  Entfaltung  der  Spritz- 
löcher gestattete,  w&re  die  Art  ihrer  iiCbensweise  ganz  unmöglich.  Merkwürdiger  Weise 
verschwinden  bei  den  Notidaniden  {wo  die  Labialknorpel  ganz  gradweise  verschwinden)  auch 
die  Spritzlochknorpel  and  die  Spritzlöcher  werden  klein.  Pleuracanthus  hat  nun  mit  den 
Notidaniden  nahezu  deckende  Form,  Urvfse  und  Stellung  des  Oberkiefers  und  trotzdem 
sollten  hier  die  ursprünglichsten  Verhaltnisse  vorliegen?  Hier,  wo  alles  so  gebildet  ist,  dafs 
es  bei  den  bekannten  lebenden  Formen  gerade  die  Bedingung  zur  Reduktion  schon  eines  nur 
darchschnittlicb  entwickelten  Spritzlochbestandes  darstellt? 

Auch  bei  Cklamydoselachus  ist  das  Spritzloch  klein  und  der  Knorpel  fehlt  ganz,  wie 
auch  die  Lippenknorpel  nicht  vorhanden  sind.  Trotzdem  der  Quadratteil  des  Palatoquadratums 
hier  nicht  so  voluminös  vorliegt,  verengert  doch  die  sehr  laterale  Kieferstellung  mit  der 
aufserordentlich  langen  Mundspalte  und  dem  starken  Schlundrauui  bei  dorsoventraler  Kom- 
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pression  der  Teile  die  hintere  Ausdehnung  der  skeletUren  Partieen:  dabei  ist  zu  bedenken, 
'd^s  wenn  anch  die  geringere  Starke  des  Palatoqoadrat»  an  jQngere  Haie  (von  den  Spinaciden 
abw&rts)  erinnert,  doch  hier  noch  etwas  vorliegt,  was  auf  das  Verhalten  bei  den  Notidaniden 
hinweirst,  namlicb  die  sehr  schief  nach  vorne  gerichtete  Lage  der  Hyomandibel.  die  bei  den 
^'rwÄhnten  lebenden  Haien  vom  jüngeren  Typus  seltener  einfach  senkrecht,  aber  meist  auf- 
wärts und  etwas  nach  hinten  gerichtet  ist '.  Auch  ein  anderes  Moment  könnte  hier  noch 
zur  Ueduktion  des  iäpritzlochs  einwirken,  worüber  Garman  eine  feine  Bemerkung  macht 
(1.  c.  p.  2) :  as  is  to  be  expected  in  connection  with  large  brancliial  apertures,  the  spiracles 
-  are  very  small. 

Ich  will  hier  noch  kurz  bemerken,  dafs  mir  sehr  wohl  bekannt  ist,  dafs  nach  den 
ontogenetischen  Untersuchungen  von  Uohrn  a.  a.  die  Spritzlocbknorpel  gar  nicht  als  Radien 
des  Oberkiefers  entstehen,  sondern  als  Teile  eines  selbständigen  Branchialeegments ;  anch 
aus  diesem  (irnnde  ist  ein  Verhalten  wie  es  J aekel  bei  Hmrticantkua  annimmt,  von  vorne 
herein  höchst  unwahrscheinlich. 

Wie  J aekel  übrigens  die  deutliclien  Kiemenradien  bei  /VewracanfAu«  mifsverstehen 
kann  und  sagt,  dafs  sie  „mehr  den  Eindruck  von  Verbindungsstücken  der  Bogen  als  eigent- 
licher Kiemenradien  machen"  ist  ebenso  an  und  für  sich  unverständlich,  als  die  neue 
Deutung  selbst  morphologisch  and  physiologisch  jeder  Begründung  entbehrt. 

„Äussere  Kieinenbogen  fehlen  bei  Pleuracantkut ;  dieselben  können  wohl  auch  bei 
jüngeren  Haien  nur  als  sekundäre  Bildung  in  der  Haut  entstanden  sein,  nachdem  der  oben 
besprochene  Deckel  verkümmert  war"  (Jaekel,  1.  c.  7&). 

Was  das  entwicklungsgeschichtliche  Alter  dieser  extrabranchialen  Knorpel  betriift,  so 
Iftfst  sich  daraus  ein  ^chlufs  ziehen,  dafs  der  lebende  yotidanuA  einerseits  und  Cestracion 
andererseits  fkufsere  Bogen  besitzen.  Not'uianux  ist  nun  schon  jurassisch  und  die  Cestra- 
cioniden  sind  in  ihren  typischsten  Vertretern  jurassisch  und  triassisch;  die  Notida  nid  en 
stammen  nun  sicher  von  Hybodontiden  und  haben  mit  den  Cestracioniden  im  engeren 
-Sinne  nichts  unmittelbar  gemein:  die  Hybodontiden  sind  aber  auch  überwiegend  triassisch, 
also   älter';    die    Vorfahren    beider   letzten  Gruppen   (der   Cestracioniden    in    weiterem 


■  Diese  primitive  Stellung  des  Hjom.  zeigen  aucb  unter  den  Teleostomea  die  ÄcipenBeioiden  gegen- 
über den  Lepidoeteiden. 

'  Dafs  die  EztntbraDchikLknorpel  bei  Hybodut  noch  nicht  beobachtet  sind,  beweist  nichts;  sie  sind 
«ben  nicbt  Terkalkt;  gerade  so  wie  auch  die  Kiemenradien  bei  Hybodm,  welche  mit  den  Extra  brauch  Ulknorpeln 
-dinelbe  Entatebnng  und  ttbnliche  Funktion  haben  und  doch  sicher  vorhanden  waren,  nicht  verkalkt  sind. 
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Sinne)  mOssen  also  schon  die  änrseren  Bogen  besessen  haben,  es  waren  vortriftssische  Selachier 
and  mindestens  permisch,  standen  also  zeitlich  den  Plearacanthiden  sehr  nahe.  Welche 
Bedeutung  hat  nun  das  Fehlen  dieser  Bildungen  bei  Pleuracanthiden  V  Gar  keine,  wenigstens 
keine  in  dem  Sinne  wie  Jaekel  meint. 

Was  die  Ontogenese  der  äufseren  Bogen  betrifft  so  muss  ich  Jaekel  auf  die  Mit- 
teilungen der  Zoolo^fichen  Station  in  Neapel  verweisen :  es  sind  die  zwei  am  meisten  dorsal 
bezw.  ventral  stehenden  Radien  nach  Dohrn  um  die  distalen  Enden  der  intermediären  Radien 
einfach  bemmgewachsen :  sie  sind  durchaus  nicht,  wie  Jaekel  meint,  .in  der  Haut"  ent- 
standen: ,in  der  Haut"  entstehen  überhaupt  nur  die  sexuellen  Knorpel.  Die  extrabran- 
chialen  Knorpel  sind  wahrscheinlich  schon  so  alt  als  die  Ringmaskulatur  alt  ist,  deren 
wichtigste  Stütze  sie  bilden :  also  wohl  so  alt  als  die  Elasmobranchier  selbst. 

Nach  oben  zitierter  Äufaerung  nimmt  nun  Jaekel  an,  dafs  diese  ftufseren  Bogen  erst 
entstanden  seien,  nachdem  der  „Deckel"  verkümmert  war.  Also  die  alteren  primitiven 
Elasmobranchier  haben  darnach  Kiemendeckel  etwa  nach  Art  der  Holocepfaalen  besessen? 
So  grofs  müfste  der  Deckel  ja  jedenfalls  sein ;  er  müfste  in  seinen  Wirkungen  bis  zum 
letzten  Bogen  reichen,  wenn  sein  Verschwinden  eine  Eraatzbildung  in  den  extrabranchialen 
Knorpeln  an  samtlicbeii  Bogen  verursachen  sollte.  Da  die  AktionsfAbigkeit  am  Hromandibulare 
eine  relativ  geringe  und  seine  Wirkung  in  die  Feme  unbedeutend  ist,  so  müfste  die  Wirkung 
von  einem  tlächenhaft  und  substanziell  bis  zum  Schultergürtel  ausgedehnten,  wirklichen  Deckel 
ausgeübt  werden ;  eine  etwas  vorstehende  Hyoidfalte,  wie  bei  Cktamydoselaehus  und  anderea 
Haien,  reicht  dazu  niclit  aus  und  diese  „anderen  Haie"  haben  auch  alle  extrabranchiale 
Knorpel ;  wie  kann  da  das  Verschwinden  der  Falte  Ursache  der  letzteren  sein  ?  Eine  anatomisch- 
physiologische (jnmdanscbauung,  welche  nur  eine  schwache  Berechtigung  hatte,  kann  also 
für  diese  Behauptung  Jaekel s  nicht  angeführt  werden. 

Wie  entstehen  nun  überhaupt  solche  „Deckel"?  Was  sind  die  Begleiterscheinungen 
ihrer  Entstehung?  Eine  Ausbreitung  der  Hyoidfalte  Über  den  ersten  Bogen  und  eine  Stütze 
derselben  durch  gröfsere,  oft  verschmolzene  Radien  ist  bei  Elasmobranchiern  nicht  zn  selten ; 
hierfür  ist  festzustellen,  dafs  die  Formen,  die  ein  normales  Kiemengerüste  haben,  am 
geringsten  diese  etwas  vorstehende  Falte  zeigen,  wo  aber  die  Hyoidfalten  und  ihre  Stützen 
etwas  gröfser  und  starker  werden,  da  zeigt  es  sich,  wenigstens  bei  den  Plagiostomen,  dals 
auch  das  Kiemengerüst  Reduktionen  erfahren  hat,  dafs  ein  nicht  primitives  Zasammenrückeir 
der  Bogen  stattgefunden  hat,  was  sich  besonders  in  Eliminationen  und  Verschmelzungen  im 
System  der  Hypohyalia  und  Copulae  darstellt.    Sehr  wohl  bemerkbar  ist  dies  gerade  her 
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■Otlamydoselachu*  und  ein  kaum  höheres  Mar»  hatte  diese  Bildung  bei  neuracanthus  erreicht.' 
Bei  Pieuracantkm  liiideu  sich  auch,  wie  dargestellt,  im  ventralen  Hyoidskelett  and  dem 
ventralen  Systeme  der  ohnehin  schwachen  Kiemenbogen  sehr  bemerkbare  Eliminationen  und 
Verschmelzungen,  besonders  aber  eine  geringe  orale  Erstreckung  des  Hyoids  (vergl.  unten), 
welche  sich  in  einer  etwas  gröfseren  Ausdehnung  seiner  Radien  nach  hinten  bemerkbar 
luaclien  kann.  Es  giebt  nun  gar  keinen  anderen  Ausweg  bei  dieser  Frage,  entweder  ist  eine 
wirkhche  Ausdehnung  der  Hyoidfalte  Ursache  der  Kon2entration  der  Brancbialbogen  oder 
eine  anderweitig  verursachte  Konzentration  des  Brancbialskeletts  ist  Ursache  der  relativen 
Ausdehnung  der  Hyoidfalte.  Unter  allen  Umstanden  ist  diese  Falte  aber  etwas  durchaus 
Sekundares. 

Bei  der  aehr  hoch  entwickelten  Opercularfalte  der  Holocephalen  spielen  hier  noch 
andere  Umstände  mit,  nftmlicb  vor  allem  eine  Verengerung  des  Branchialraums  von  hinten 
durch  die  Gelenkung  des  aus  zwölf  sehr  kontrahierten  Wirbelsegmenten  und  Flossenknorpeln 
«ntstandenen  neuralen  Stützgehauses  der  stacheltragenden  Dorsalis  mit  dem  Schädel  und 
«in  hiermit  verbundenes  Vorrücken  des  SchultergUrtels.  (jleichzeitig  geschah  durch  die  Ver- 
schmelzung der  verkürzten  Oberkiefer  mit  dem  Schädel  (auch  von  der  plattig  degenerieiten 
Zahnbildung  ausgehend)  durch  die  entsprechende  Reduktion  des  Unterkiefers  mit  der  Rück- 
bildung des  Hyomandibulare  ein  Raumgewinnst  vor  dem  Kiemenkorb,  so  dafs  hier  weniger 
Verschmelzungen  im  ventralen  Branchialskelett  eintraten.  Nicht  in  gleicher  Weise  hat  sich 
dabei  das  Hyoid  reduziert ;  es  ist  mit  Radien  und  seinem  Ringmuskel  in  einem  der  Schftdel- 
gröfse  entsprechenden  Verhältnis  gebliehen  und  steht  daher  gegen  den  Kiemenkorb  relativ 
überwiegend  da.  Woher  dies  kommt,  das  wollen  wir  im  Anschlufs  an  eine  genauere  Dar- 
stellung der  Verhaltnisse  von  Chimaet-a  an  anderer  Stelle  erörtern. 


'  Bei  der  Zusammendtbckung,  die  fossil  überlieferte  Fischreste  erlitten  haben,  ist  nfttürlich  der 
ächoltergürtel  etwas  oach  dem  Kiemeuraum  zu  vorgerückt,  umgekebit  die  divergiereod  gespreizten  Kiefer 
■nit  dem  eng  augel^ten  Hyoidbogen  etwas  nacb  hinten  verschoben,  ho  dass  die  Hyoidfalte  weiter  za  reichen 
scheint,  als  sie  wirklich  gereicht  hat.  Zwischen  Schaltergürtel  und  Occipitalgelenk  (dessen  Lage  vertikal 
tingenhi  dem  Kiefergelenk  entspricht)  lassen  sieh  bei  Fleuracantluie  mindestens  acht  Wirbelsegmente  sShlen, 
aaf  welche  sich  fOnf  hinter  dem  Gelenk  liegende  Kiemenbogen  verteilen;  die  Bedien  der  Hjoids  reichen 
jedeofalls  nicht  bb  inm  zweiten  Bogen  hin.  Eine  , Deckel büdnng*  im  eigeotllchen  Sinne  kann  also  gar 
nicht  voiliegeoi  es  fehlen  anch  die  hierbei  stets  za  bemerkenden  Verschmelzongen  der  Radien,  welche  im 
dorsalen  Segment  immer  st&rker  sind.  Dies  ist  aber  bei  Pleniacanthiden  nicht  der  Fall;  im 
gewissen  Sinne  liegt  sogar  das  umgekehrte  Verhalten  *or,  da  die  dorsalen  Badien  ganz  bedentend  zSrter 
«lud,  als  die  ventralen. 
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Ob  nun  ein  vollständig  gleiches  Moment,  wie  bei  Uolocephalen,  auch  bei  Pleuracantkus 
in  geringerem  Mafse  vorliegt,  das  ist  mir  sehr  zweifelhaft ;  denn  es  ist  durchaus  nicht  so  sicher, 
ob  der  mit  dem  Kopf  verbandene  Stachel,  wie  Jaekel  meint,  ursprünglich  Flossen- 
stachel war.  Ein  Floäsenstachel  als  solcher  kann  niemals  an  den  Schädel  rQcken,  sondern 
nur  in  Verbindung  mit  einem  Flossenknorpel  und  dies  scheint  hier  nicht  der  Fall  zu  sein. 
Die  Stellung  der  ersten  Üorsalis  ist  bei  den  Fischen  die  zwischen  der  Pectoralis  and 
Ventralis :  wenn  sie  sich  auch  dem  Schultergürtel  nähert,  so  tritt  sie  doch  erst  bei  solchen 
Typen  auf  den  Kopf  selbst  Über,  bei  welchen  auch  die  Ventralis  ihre  abdominale  Stellung 
verlAf^t,  gleichfalls  nach  vorne  rflckt  und  einesteils  thoracal  oder  gar  jugular  steht.  Bei 
Holocephalen  stehen  Schultergürtel  and  Dorsalflosse  neben-  oder  flbereinander :  ebenso 
stehen  bei  denjenigen  Acanthodiern,  bei  denen  die  Dorsalis  am  weitesten  vorrückt.  Schulter- 
gürtel  und  Dorsalis  nur  senkrecht  übereinander.  Bei  hochdiiferenzierten  Teleostomen  ist  solche 
Bildung  aach  nur  unter  der  gleichzeitigen  innigsten  Verbindung  des  Schultergürtels  mit  dem 
Schade!  möglich,  welche  in  gewisser  Beziehung  schon  bei  allen  Teleostomen  existiert.  Bei 
Elatimobtaiichiern  zeigten  Aie  Pleuracanthidm  den  einzigen  Fall,  welcher  eine  weit  vor  dem 
Scapuiare  stehende  Dorsalis  demonstrierte,  wenn  (V)  ein  Beweis  vorläge,  dafs  ihr  Stachel 
wirklich  ein  Flosseiistachel  wäre.  Eine  gewisse  Stnikturähnlichkeit  mit  Flossenstacheln  allein 
ist  nicht  beweisend,  da  gleiche  Scbich tdifferenzierungen  wie  an  den  Flossen- 
stacheln anoh  bei  diMi  an  Knorpel  teilen  flächenhaft  anliegenden  Oracanthus- 
Kopfstacheln  und  sogar  Holocephalenzfthnen  vorkommen,  —  Es  ist  indessen 
merkwürdig,  dafs  Jaekel  diesen  Stacheln  auch  dadurch  zu  einem  Flossenstachel  stempeln 
will,  dafs  er  ihn  zu  den  als  Stachel  modifizierten  Hautschuppen  der  Centrobatiden  in 
Gegensatz  setzt  und  sagt,  dafs  sich  „etwas"  Ähnliches  nirgends  bei  Haien  und  Rochen  wieder- 
findet." Was  sind  aber  die  vielgenannten  lateralen  Cranialstacheln  von  Menaspis;  sie  sind 
morphologisch  viel  fiossenstachelähnlicher  als  der  Fleuracanthidenstachel  und  man  wird  sie 
doch  nicht  etwa  von  Stacheln  der  paarigen  Brustflossen  ableiten  sollen  (vergl.  unten  über 
die  Struktur  des  Haatskeletts)  V 

Cm  dieser  Frage  bei  Pfeuracanthus  näher  zu  treten,  müssen  wir  festzustellen  suchen, 
in  welcher  Weise  der  Cranialstacbel  znr  Wirkang  kommt.  Ein  (inindcharskter  aller 
FlosseuKtachelii  ist  ihre  Fähigkeit  als  Kiel  für  die  Vorwärtsbewegung  zu  wirken;  eine  scharfe 
vordere  Schneide  fehlt  nie.  weil  dieselbe  in  natürlicher  Weise  dem  vorderen  Flossenknorpel 
eigen  ist,  durch  dessen  Gestalt  und  Querschnitt  auch  die  Gestalt  und  der  Querschnitt  des 
ihm  aufsitzenden    und   sich    anschmiegenden  Stachels  bedingt  ist.     Dieser  Querschnitt  des 
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Knorpels  bedingt  nach  die  Iiintere  Area  der  dermalen  Stacheln;  dies  ents|mcht  der  trans- 
versalen KnorpeUbplattung  an  dem  Rontakt  des  vordersten  ^Htacbelknorpels"  mit  dem  darauf- 
Tolgenden  Flossenknorpel.  I>ie  beiden  seitlichen  Kanten  der  hinteren  Area  sind  meist  mit 
Seitenstachelcheii  bewehrt,  welche  aber  wegen  der  (infolge  des  Anschlusses  an  die  hinteren 
FloHsenknorpel)  auch  im  Stachel  herrschenden  Einbiegung  der  hinteren  Kante  nach  binten^ 
innen  und  nicht  nach  aufsen  gerichtet  sind,  demgemäfs  in  der  Entwickelungsfolge  die  Ten- 
denz zeigen,  nach  der  Medianlinie  der  Area  zu  rücken  und  daselbst  unpaare  8tachelreihert 
»der  Skiilpturkanten  zu  bilden. 

Heim  Kopfstacbel  der  Pleuracanthiden  ist  nun  dieser  Qner§ehHitt  nicht  vorhanden: 
es  sind  bei  Orthacanthus  zwar  zwei  hintere  Stachelreihen  vorhanden,  diese  zeigen  aber  die 
umgekehrte  Entwickelungsricbtung,  sie  kehren  bei  den  dorsoventral  flachen  und  auch  in  ihren 
Wanden  dünner  werdenden  Stacheln  von  HeuraeaiUhus  und  Xetiacantkus  mehr  und  mehr  auf 
die  t^eitenkante.  Es  zeigt  sich  hier  auch  im  Querschnitt  die  umgekehrte  Entwickelungs- 
ricbtung von  der  bei  den  Hnssenstacbeln,  deren  Extrem  die  scharf  bilateral  komprimierte  Konu 
iet  (vgl.  Acanthodes) :  bei  Meuracantkua  ist  es  das  entgegengesetzte  Extrem:  die  dorsoventral 
komprimierte  Form.  Hiermit  reiht  sich  diese  Stachelform  von  Pleuracanthiden  der  Form  der 
€entrobatidenstachel)i  an,  d.  h.  den  nicht  als  Kiel  brauchbaren,  sondern  zu  seitlicher  Wirkung 
gebranchten  Waffenstacheln. 

E.S  ist  ZH  bedenken,  dafs  die  Flossenstachelform  keine  selbständige  mor- 
phologische Ciestaltung  des  Dermalskeletts,  sondern  durchaus  von  der  (iestatt  der 
Knorpelanlagerungsfl&cbe  abhängig  ist.  Dies  mufs  aber  für  alle  Stacheln  gelten,  welche  sich 
an  Knorpelzapfen  anlegen  und  eigentlich  nichts  anderes  sind,  als  in  Anlagerung  an  ein  Zapfen- 
wachstum stark  konisch  gewordene  Hautplatten.  Dadurch,  dafs  sie  nun  stärker  in  die  I^änge 
wachsen  als  die  zugehörigen  Knorpelzapfen,  entsteht  distal  eine  Höhle,  welche  der  jeweiligen 
alteren  Anlagerungshöhle  entspricht.  Stacheln  wie  der  von  Pteuracantkus  bedingen  einen 
Knorpetzapfen,  auf  welchem  sie  basal  aufsitzen  und  sei  er  noch  so  kurz.  Ein  solcher  Zapfen, 
der  auf  dem  Schädel  unter  dem  Winkel  aufsitzt,  den  (vgl.  unten)  die  gewöhnlich  bei  Pleura- 
cantktfs  zu  beobachtende  Stachellage  angiebt,  mufs  dorsoventral  oder  kann  wenigstens  nicht 
bilateral  komprimiert  sein;  dabei  ist  hier  die  Bildung  einer  hinteren  Area  ebenso  natürlich, 
wie  die  einer  schmalen  hinteren  Area  entsprechende  starke  Dornenreihe  an  der  hinteren 
Konkavseite  der  sehr  flossenstachelfthnlichen  lateralen  Cranialstacbeln  von  Menasptg.  (>anz  aufser- 
ordentlich  grofs  ist  die  Konvergenz  in  Querschnitt,  Form  und  Bewehrung  mit  den  Stacheln 
der  Myliobatiden,  welche  eben   beweist,  dafs  die  ftufsere  Fnnn   des  Kopfatacbels  nicht  für 

Abbudl.  d.  S««kub.  utnrf.  O«,    Bd.  XX.  ^0 
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«inen  Flosspnstacliel  sprechen  mufs:  die  innere  Höhlung  allein  kann  aber  ebenso  nicht  aus- 
schliefslich  einen  Flossenstachel  andeuten,  sondern  kann  nur  für  ein  Aufsitzen  auf  einem 
Knorpelzapfen  angeführt  werden. 

Fritsch  hat  nun  in  der  That  einen  solchen  kleinen  Zapfen  bei  Xenacantkux  entdeckt 
und  ihn  als  integrierenden  Teil  des  Schädels  erkannt ;  wir  werden  über  seinen  Aufbau 
unten  noch  Näheres  nachtragen.  Wenn  diese  Thatsache  seihst  nicht  beobachtet  wäre, 
so  niüBste  doch  die  i'berlegung  hierzu  führen.  Nach  den  von  Davis  (Scientific  Trans- 
actions.  Roy,  Uubhn  Soc.  1892,  Vol.  IV,  S.  2)  abgebildeten  unteren  Enden  der  Kopf- 
stacheln von  rieuracanthiden  ist  dieses  fast  quer  abgestutzt  und  hat  hie  und  da  nur 
hinten  einen  schwachen,  ganz  kurz  aufwärts  gehenden  Schhtz.  nicht  starker,  wie  ihn 
ylie  bilateral  komprimierten  Oracanthusstacheln  besitzen,  ohne  dafs  sie  Flossenstacheln 
sind.  Wirkliche  Flüssenstacheln  sitzen  auf  beweglichen  Flossenknorpeln  und  werden  nur 
durch  Muskeln  bewegt,  welche  an  diesen  Knorpeln  wirken:  nur  diese  Knorpel  bilden  auch 
die  etwaigen  Gelenkungen.  Angenommen,  letzteres  wftre  hier  der  Fall,  so  könnte  ein  Knorpel, 
der  wie  hier  vom  Stachel  rings  bis  zum  (ielenk  umschlossen  war,  gar  keine  aafsere  Fläche 
darbieten,  wo  Muskeln  inserieren  könnten.  An  dem  Flossenstachel  selbst  sind  weder  (ielenk- 
noch  Muskelansatzstellen  ausgebildet,  wie  letzteres  bei  l'lakoidgebilden  selbst  überhaupt  nie 
stattfindet  (vgl.  Geogn.  Jahreshefte  1890,  Kap.  XIII).  Also  sitzt,  auch  darnach  zu  urteilen, 
der  Stachel  unbeweglich  auf  dem  Schädel  und  ist  dann  auch  kein  Flossenstachel.  Säfse  der 
Stachel  aber  mit  einem  TrageknoiTiel  beweglich  auf  dem  Occipitalteil  des  Schädels,  so  müfste 
ein  Gelenk  vorliegen,  auch  Vorrichtungen  da  sein,  welche  das  Ausgleiten  des  Stachels  mit  seinem 
Knorpel  aus  dem  Gelenk  unmöglich  machten;  wenn  man  beachtet,  welche  Vorrichtungen  zum 
Gebrauch  und  Schutz  des  beweglichen  ]>orsalstachels  bei  Chimaeriden  vorliegen  und  dafs  alles 
Derartige  bei  Pleuracantkus  fehlt,  so  wird  man  nicht  an  seiner  Natur  als  eines  fest  mit  dem 
Schädel  verbundenen  Cranialstachels  zweifeln  i'cf.  Menaspis  und  Oracantkus).  —  Zum  Über^ 
flufs  ist  der  craniale  Knorpelzapfen  von  Fritsch  beobachtet  (vgl.  auch  unsere  Ergän- 
zungen unten '). 

1  Wenn  nun  ein  Flossenstacbel  an  dem  Flosaeoknorpel  Beine  baupUächUchate  Befestigung  hat,  so  gilt 
dies  fUi  den  FleuTacaatbideDstachel  nicht.  Seine  Befestigung  gescbieht  offenbar  dadnrcb,  dafs  die  Cutis  sich 
auf  die  frontale  SUctielflKcbe  fortsetzt  und  wie  bei  den  UolocephnleoBtacbelu  zäh  mit  dem  Dentin  Terwacbsen 
ist;  andererseits  zeigt  eine  Abbildung  bei  Dains  (Trans.  E-  IJubl.  Soc.  N,  S.  Vol  IV,  Taf.  LSXH,  Fig.  I), 
dafa  anf  der  proximalen  Unterseite  des  Stachels  eine  Area  vorhanden  ist,  welche  eine  sebr  feste  Faser- 
Tenrachsnng  mit  der  tieferen  Cutis  kennzeichnet.  Diese  kann  nicht  mit  der  Insertionsbasis  eines  Flossen- 
stachels verwechselt  werden.  Anf  Andeutungen  einer  sehr  starken  inneren  Befestigung  im  proximalen  Teile 
dei  StacheUiObiang  kommen  wir  unten  zorttck. 
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Jaekel  meint  nun  such,  dah  die  starke  Vorbiegung  der  vordersten  Domfort- 
sätze darauf  hinweise,  dafs  hinter  dem  Stachel  eine  Haut  ausgespannt  war.  wie  dies  »choit 
ßrongniart  annahm!  Es  gieht  aber  noch  eine  andere,  mehr  von  thatsdchlichen  Hefnndeit 
ausgehende  Erklärung  der  Vorbiegung  der  Domfortsätze.  Der  Stachel  liegt  in  den  meiste» 
fossil  zu  beobachtenden  Fällen  den  Domfortsätzen  fast  direkt  auf!  Da  diese  nun  nicht  bis 
an  die  äufsere  Riickenkante  hinaufreichen,  so  bedeutet  das  gar  nicbb>  anderes,  als  dafs  der 
(.'ranialstachel  bei  normaler  Stellung  des  Hauptes  gar  nicht  in  ganzer  Länge  frei  aus  dem 
Körper  hervorragte,  sondern  offenbar  in  einer  Einfaltung  der  Haut  geborgen, 
ähnlich  dem  Flossenstachel  von  Chimaera,  fast  auf  den  Neurapophysen  auf- 
lag. In  der  Tbat  liegt  der  Stachel  stets  so,  dafs  unmittelbar  hinter  seiner  Spitze  die  Träger 
der  Rückenflosse  sich  mindestens  noch  einmal  so  hoch  erheben  als  der  Stachel  d.  h.  seine 
Spitze  Über  dem  Chordalumen  liegt.  Ja !  durch  die  Erstreckung  einer  solchen,  den  Stachel  voll- 
ständig in  der  Medianebene  zwischen  den  Seitenrumpfmuskeln  aufnelimenden,  tiefen  Kalte- 
scheint  überhaupt  die  Erstreckung  der  Rückenflosse  nach  vorne  bestimmt  zu  sein,  da  hier 
gerade  der  Raum  für  etwaige  Interspinalknorpel  durch  den  Stachel  oder  seine  Falte  ein- 
genommen ist  (vgl.  Taf.  I,  Fig.  1). 

Eine  solche  Bergung  des  Kopfstachels,  desben  Lage  und  Haltung  man  bis  jetzt  ver- 
kannte', bedingte,  dafs  er  nur  bei  genügendem  Abbiegen  des  Kopfes  als  Waffe 
gebraucht  werden  konnte.  Diese  Bewegung  konnte  in  ausgedehntester  Weise  gemäfs  der  Form 
des  nur  dazu  vorhandenen  und  sn  stark  entwickelten  Occipitalcondylus  stattlinden*; 
der  Schädel  mufste  aber  hierbei  jedenfalls  durch  aufsergewöhnliche  Entwickelungen  in  der 
Rumpf-Nackenmuskulatur  bewegt  und  für  den  Stofs  mit  dein  Stachel  selbst  tixirt  werden,  was- 
im   allgemeinen   in  Aktion  und  Gegenaktion   auf  eine  Verkürzung  der  Entfernung  zwischen 


■  Alle  hJBberigen  ReaUar&tionen  zeichnen  den  Stacbel  in  einer  Lage  und  Stellang,  in  weichet  er 
notwendig  Kielform  haben  oder,  da  er  jedenfalh  ein  grofaes  Hiodernig  der  Bewegung  b)>te,  ganz  unver- 
hftltDJsmSfsig  stSrker  befeatigt  gewesen  sein  mOfste,  als  er  es  thatsSchlich  ist. 

'  Wie  diese  Qelenkbildong  nnr  lam  Oebranche  des  fest  mit  dem  Crsniom  verbandenen  Stachels  da 
ist,  ebenso  mtifste  sie  fehlen,  wenn  der  Stachel  ein  Floasenstachel  w&ie  and  sich  dahinter  (wie  Brongniart 
and  Jaekel  meinen)  eine  Flossenbant  beßlnde,  welche  sogar  nach  Jaekel  anf  die  Bichtnng  der  Domfortsitze 
einwirken,  also  eine  mecbaaigch  bedeutsame  Beziehung  gehabt  haben  soll.  In  diesem  Falle  wttre  das  Ctaninm 
wie  bei  Notidaniden  zweifellos  mit  der  WirbelsJlule  starr  Terbnuden;  man  vergleiche  die  gewaltigen  Ter- 
schmelznngeo  inderWirbelsftnle  der  Holocephalen,  welche  blosdazn  da  sind,  dem  hier  beweglicbeo  Flossen- 
skelett  nnd  seinem  Stachel  eine  flxe  Unterlage  zu  gehen,  nm  seine  Beweglichkeit  nnd  seinen  Schutz  zu  siebem. 
Die  Konkreszenzen  der  Kadien  der  Flossenstachel  flössen  überhaupt,  ihre  entschiedene  Verbindung  mit  der 
Wiib«lstQle  unter  Beduktion  der  oberen  Schlarsstttckc  u,  A.  verfolgen  diftselbe  Tendenz. 

10« 
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Sdiultergürtel  und  C'ranium  hinarbeitet.  Das  ist  nun  ein  Umstud,  welcher  ähnlich  wie 
bei  den  Holocepbalen  auf  die  Verringerung  des  Branchialraums  und  eine  relative  Vergrörf^ 
mng  der  Hyoidfalte  hinwirken  könnte,  weshalb  wir  noch  näher  auf  die  Mechanik  den 
ätachelgebrauchs  eingeben. 

Lateral  kann  der  Stäche)  durch  die  lateralen  ^Hälften  der  Rumpf-Rückeiimuskulatnr 
J>ewegt  und  fixiert  werden :  rückwärts  gebogen  und  in  die  hypothetische  Medianfalte  zurück- 
gelegt werden,  konnte  er  jedenfalls  auch  nur  durch  eine  Differenzierung  dieser  thorakalen 
Langsmuskeln.  welche  nahezu  in  der  Medianebene  der  Dornfortsatze  wirkten  und,  wie  ich 
meine,  im  Verein  mit  den  ersteren  Muskeln  und  ihrer  Hauptwirkung  die  eigenartige 
Vorbiegung  derselben  bewirkte.  (Was  eine  äufsere  Flossenmembran,  welche  ein« 
-cutane  Faltenbildung  ist.  mit  einer  Umbiegung  der  Dornfortg&tze  in  der  Tiefe  der  Medianebene 
der  Myomere  zu  tbun  haben  soll,  wie  Jaekel  meint,  das  verstehe  ich  nicht).  Aus  der 
Falte  emporgehoben  und  zum  Stofs  freigemacht  wird  er  durch  starkes  Beugen  des  Kopfes; 
solche  Bewegungen  besorgt  die  mediane  Langsmuskulatur  der  Kehle,  haaptsflchlich  der 
Korakohyoideus  und  Korakomandibolariö.  Diese  gleichartig  und  bei  der  Schluckthfttigkeit 
gleichzeitig  wirkenden  tJlieder  der  ventralen  Längsmnskulatur  werden  in  ihren  Wirkungen 
modifiziert  durch  die  aufserodentlicb  wichtige,  eng  substanzielle  Verbindung,  welche  Unter- 
kiefer und  Hyoid  nahe  dem  Unterkiefergelenk  miteinander  haben ;  die  gleiche  Verbindung 
gilt  auch  für  die  Hyomandibel  und  das  Palatoquadratum  vieler  Plagiostomen.  Die  erw&hnteii 
Muskeln  ziehen  bei  sich  kontrahierenden  Kieferadduktoren  die  dem  Kinn  und  der  Zunge  ent- 
sprechenden ventralen  oralen  und  postoralen  Bogen -Symphysen  zurUck,  bei  kontrahierteu 
ventralen  Hingfasermuskeln  Ötfnen  sie  den  Unterkiefer,  bei  der  Kontraktion  samtlicher  zum 
oralen  und  postoralen  Bogen  gehörigen  (besonders  deren  am  Schädel  inserierenden»  Muskeln 
mfisscD  sie  auf  den  Schädel  beugend  wirken.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  Plagiostomen, 
bei  welchen  geringe  occipitale  ftelenkbildungen  oder  nur  Anfange  dazu  vorliegen.  Bei 
Notidaniden  ist  daher,  am  den  Nachteilen  einer  solchen,  immerhin  einmal  möghchen  Wirkung 
bei  fehlendem  Occipitalgelenk  zu  begegnen,  der  Schädel  mit  der  Wirbelsäule  durch  sehr 
straffe  Bander  verbunden. 

Bei  den  Kochen  ist  die  occipitale  Gelenkentwickelung  am  stärksten  fast  anter  allen 
Elasmobranchiern.  Trotzdem  nun  hier  der  Hyoidbogen  selbst  in  Hyomandibel  und  Hyoid 
auseinander  gerissen  ist  und  eine  wesentlich  andere  Iteziehung  der  Teile  desslben  zu  den 
oralen  Bogenteilen  und  indirekt  zu  dem  Uranium  vorliegt,  so  dafs  die  ventrale  Langsmusku- 
latur  des  Hyoids  und  der  Mandibel  nicht  mehr  durch  Vermittelung  von  Skelettteilen  auf  den 
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■ScbSidel  zu  wirken  vermögen,  so  sind  hier  doch  Teile  der  Muskulatur  des  Hyoid^ 
segnieuts  zum  Heben  und  Beugen  des  Kopfes  resp.  Rostnuus  verwandt,  and  zwar 
sind  die  Teile  desselben  Muskels,  durch  dessen  Vermittelang  bei  FUgtostomen  haaptsädilich 
die  Beugung  de:?  Kopfes  niöglidi  werden  kann,  der  vorderste  zum  Hyoidbogen  gehörige 
Itingniuskel  hei  liochen  in  Teilen  zum  Depressor  und  Levator  roBtri  (vgl.  Sagemehl  in 
ilroni),  Klassen  und  Ordn.  l'isces  ti.  102)  umgewandelt,  wobei  die  dorsale  Lftngsmuskulatur 
nicht  nur  fixierend  auf  die  Schadelhaltung  wirkt,  sondern  in  ganz  eigenartigen  Differenzierungen 
als  ein  zweiter  Levator  rostri  von  der  Occipitalregion  her  einspringt.  Ein  Ausdruck 
der  letzteren  Aktion,  die  sehr  energisch  wirken  raufs,  ist  die  höchst  merkwürdige  Ver- 
schmelzungserscheinung  im  vordersten  Wirbels&ulenabschnitt  der  Batoiden,  nBmlich  die  die 
'Wirbelgliederung  und  deren  Bewegungsmöglichkeit  rückbildende,  aus  den  oberen  und  unteren 
Bogen  verschmolzene  einheitliche  und  starre  Knorpelröhre;  sie  bildet  das  feste  Widerlager, 
die  starre  Axe  der  Bewegungsmöglichkeit  des  ungeschlachten  Schädels.  Hiermit  sind  die 
einzigen  und  wichtigsten  muskulösen  und  skeletären  Faktoren  für  eine  Beugung  und  Hebung 
des  Kopfes  gegeben.  Schreiber  dieses  wird  anderwftrts  ausführlich  auf  diese  rmstftnde  bei 
den  Rochen  eingehen  und  darstellen,  dafs  in  0.  Jaekels  Ableitung  der  Rajo-somntie 
sich  eine  Anzahl  unsachlicher  Behauptungen  und  MifsverstAndnisse  vorfinden:  in  der  Behand- 
lung der  gleichen  Fragen  bei  Pleuracanthiden  begegnen  wir  durchaus  Ähnlichem. 

Ich  glaube  nun,  dafs  bei  den  Pleuracanthiden  dem  Gebrauch  des  Stachels  gemäfs  die 
laterale  Bewegung  des  Kopfes  vorwiegt  und  dafs  diese  vor  allem  endlich  auf  die  weitere 
Ausbildung  der  starken  bilateralen  Kompression  ihres  Körpers  hinwirkte.  Jedenfalls  war 
aber  auch  eine  bemerkenswerte  Möglichkeit  der  Hebung  und  Senkung  des  Kopfes  vorhanden. 
Die  Bewegung  des  Ko))fes  nach  unten  durch  die  ventrale  l^ngsmuskulatur  konnte  aber  nur 
durch  Yermittelung  der  in  ihrer  Wirkung  jedenfalls  vereinigten  Hyomandibel  und  des  Qua- 
dratkiels des  Oberkiefers  stattfinden:  als  dem  Stachel  zunächst  liegende  Beuger  können  vor 
allem  der  M.  Coracohyoideus  und  {'oracomandibularis  in  Betracht  kommen, 
welcher  bei  den  zuletzt  erwähnten  Muskelkontraktionen  und  den  auch  bei  Pleuracanthiden 
Kehr  engen  substanziellen  Verbindung  des  Hyoids  und  der  Hyomandibel  je  mit  Mandibel  und 
Palatoquadratum  (vgl.  unten)  die  beugende  Wirkung  auf  den  Schädel  übertrug.  Eine  solche 
Funktion,  deren  primärer  Ausdruck  am  hinteren  Schädeiende  und  am  vordersten  Wirbel- 
.saolenabschnitt  recht  bemerkenswerte  Veränderungen  hervorgerufen  hat,  konnte  nun  aadi 
an  dem  einzig  möglichen  Punkt  der  notwendigen  antagonistischen  Ausgleichung  nicht  ohne 
morphologische  Folgen  bleiben.    Aus  diesem  Grunde  glaube  ich,  dafs  das  Hyoid  derart 
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verkürzt  ist  und  aus  diesem  Grunde  das  sympliyseale  Basihyale  als  Inser- 
tionsstück  des  Coracohy oideus  so  weit  hioten  liegt,  dafs  eine  so  breite 
Lücke  nach  derMandibular- Symphyse  zu  entsteht,  die  daher  zur  Unterstütz- 
ung der  Schluckthatigkeit  durch  praehyale  oder  intermandibniare  Neu- 
bildungen oder  auch  Metamorphosen  ausgefüllt  werden  konnte  oder  ntnsste. 

Auch  eine  weitere  aufserordentlich  wichtige  Bildung  im  oralen-postoralen  Skelett,  das 
Auftreten  der  Hyostylie  kommen  wir  unten  zurück;  wir  können  ihre  wichtigen  Beziehungen 
zu  den  eben  besprochenen  Tbatsachen  nicht  sogleich  anfügen,  weil  die  Besprechung  der 
Sache  selbst  einen  zu  grofsen  Raum  beansprucht  und  hier  nicht  ohne  starke  Diversion  vom 
Zusammenhang  berücksichtigt  werden  kamt. 

Wenn  nun  die  ventrale  Langsmuskulatur  in  ihren  wichtigsten  Zweigen  vom  Coracoid- 
teil  des  Schultergürtels  nach  dem  Basihyoid  und  der  Mandibularsymphyse,  so  erheblich  neue 
Funktionen  in  Zusammenhang  mit  Skelettumwandlungen  eingeht,  so  ist  die  Frage,  ob  auch 
die  Verbindung  dieser  Muskelgruppe  mit  dem  Schultergürtel  so  ganz  ohne  alle  Modifikation 
stattgefunden  hat.  Ich  halte  es  nun  nicht  für  ausgeschlossen,  dafs  das  von  lloedertein 
als  nnteres  Schaltergärtelsegment  aufgefafste  prae-  oder  infrasca)>ulare  Knorpelstflck 
seine  Entstehung  {-  »der  Wiederauftreten?)  den  neuen  Funktionen  im  System  der  coraco- 
arcualen  Langsmuskelii  verdankt:  ob  hier  eine  Abgliederung  vom  Scapulare  oder  eine  Än- 
gliederung  eines  V!.  branchialen  F.iements  vom  Kiemenbogenskelett  her  vorliegt,  dafür 
sprechen  leider  keine  besonderen  Anzeichen.  Ich  halte  wenigstens  die  letztere  Ansicht  für 
mindestens  ebenso  berechtigt,  als  die  Ansicht  A.  Fritschs,  dafs  hier  eine  der  Gliederung 
der  Kiemenbogen  ähnliche  branchiale  Gliederung  in  ein  Pharyngo-,  (Epi-)Cerato-  und  Hypo- 
Scapulare  vorliege';  diese  Deutung  sucht  Jaekel,  ohne  A.  Fritsch  zu  erwähnen,  durch 
Hinweis  auf  seine  Auflassung  der  ventralen  Kiemenbogengliederung  zu  begründen  und  sieht 
darin  einen  „weiteren  und  wichtigen  Beleg  für  die  viscerale  Natur  des  SchultergUrtels" ! 

Wenn  nun  diese  im  Vorhergehenden  unter  weitester  Berücksichtigung  aller  hieher 
zu  beziehenden  Thatsachen  begründeten  Momente,  welche  den  oralen  und  postoralen  Bogen 
dem  Skapulare   zu  nflhern    streben,  als  die  wahren  Ursachen   einer  schwachen  sekunderen 


'  Die  Terminologie,  welche  Fritsch  für  den  Schul Cergürtel  voigescblagen,  ist  za  tcDdenziOe;  daa 
nnteie  Stück  habe  ich  tchon  voi  Fritsch  —  ttDalog  der  InfraclaTicvla  —  Infrnscapnlii  genannt  (Qeogn. 
Jahresh.  1890).  Das  obere  Stflck,  das  in  seiner  Länge  so  wechselnd  ist,  dafs  man,  wenn  es  nicht  auch  bei 
lebenden  Selachiero  aufträte,  fast  glaaben  kannte,  es  sei  durch  Bruch  an  der  dorsalen  Flttcbenumbiegung 
des  Scapulare  entstanden,  kann  man  füglich  Suprascapnlare  nenneo. 
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Deckelbüdnng  hei  I^euracanthun  gelten  können,  so  ist  die  Ableitung,  welche  Jaekel  ver- 
sacbt,  um  die  Uildung  der  äufseren  Bogen  mit  der  Reduktion  des  Deckels  am  Uyoid  in 
Abhängigkeit  zu  setzen,  auch  von  anderer  Seite  her  leicht  aus  dem  Feld  zu  schlagen.  In 
diesem  Falle  könnte  bei  dem  Hyoidbogen  selbst  nie  „ein  aufserer  Bogen"  beobachtet 
werden  und  dennoch  kommen  sie  den  Radien  des  Zungenbeinbogens  einiger  Selachier  z.  B. 
Centrophorus  und  lihynchobatus^  ztt  (vgl.  Gegenbaur,  Unters.  Taf.  XVI,  Fig.  1,  ßy  und  S.  166 
und  Bronn  Klassen  und  Ordn.  Pisces  S.  52).  Man  müfste  dann  die  Bildung  eines  äufseren 
Bogens  am  Hyoid  wieder  auf  die  Reduktion  einer  „Deckelfalte"  am  Palatoquadratum  bei 
J^mracanthun  setzen,  wenn  nicht  die  Annahme  einer  Hyoidfalte  an  und  für  sich  schon  ge- 
eignet wäre,  diese  hypothetischen  Radien  ganz  in  Frage  zu  stellen.  Wir  holen  zu  dem  /weck 
-etwas  weiter  aus. 

Der  (Gestaltung  der  Kiefer  nach  ist  das  Verhältnis  der  Kieferaddaktoren  bei  Pleura- 
catUhus  genau  dasselbe,  wie  bei  lebenden  Selachieni  (Fig.  1).  Auch  das  Verhalten  der  beiden 
Uyoid-Ringmuskelschichten  auf  der  Kehlseite  murs  als  gleich  angenommen  werden,  so  dafs  also 
die  oberä&cblicbe  Schicht  am  L'nterkieferunterrand,  die  davon  separierte  tiefere  Portion  am 
Hyoidhorn  selbst  ansetzt.  Letztere  Inseitionsstelle,  ein  schwacher  Kiel  mit  einer  tiefen  Furche, 
ist  sehr  deutlich  ausgeprägt,  wie  ich  an  einem  Exemplar  aus  der  Sammlung  von  Herrn  Prof. 
Felix  in  Leipzig  konstatieren  konnte;  auch  Fig.  3,  Taf.  I  (nach  einer  Abbildung  von  A.  Fritsch, 
L  c.  1890,  Taf.  96,  hergestellt)  zeigt  die  Furche.  Ä.  Fritsch  hielt  diese  Furche  für  eine 
Trennungslinie  zweier  separater  Knorpel  und  machte  daraus  den  ersten  und  zweiten  Kiemen- 
bogen,  wahrend  er  das  .jlntermandibulare"  für  das  Hyoid  hielt*.  Der  Beweis  für  die  Existenz 
der  oberäachlichen  Schicht  liegt  in  der  engen  Anlagerung  und  offenbar  sehr  starken  ligamen- 
tösen  Befestigung  des  hinteren  Hvoids  an  der  Mandibel.  .laekel  hat  dies  nicht  richtig 
dargestellt;  Hyoid  und  Hyomaudihel  sind  dem  l'alatoquadratum  engste ns  angelagert,  be- 
sonders gilt  dies  für  die  Hyomandibel,  welche  mit  ihrem  oberen  Ende  das  Palatocjuadrat  noch 
stets  unterlagert.     Diese  Lagerung,  die  Fritsch  mehrfach  betont.  Jaekel  aber  übersehen 

■  Der  Umstand,  dars  Cenlrojiliorug  und  Bluptchobatm  auf  der  Ventrats«ite  dea  Ujoidbagens  noch 
«ztr&branchinle  Knorpel  beBitseD,  beweist,  dafs  auch  TorjvrasMsehe  Votfabteo  beider  Gruppen repräsentanten 
'  diesen  Knorpel  an  Hfoidbogen  besessen  haben,  dafs  er  also  wahrscheinlich  bei  fossilen  CestracioDiden  eine 
giMieie  Verbreitung  hatte,  als  jetzt;  sein  sporadisches  Änftretcn  bei  lebenden  Formen  hat  durchaus  dasselbe 
Kriterium  eines  mehr  rndimentSreQ  und  durch  geringfügige  andere  Ursachen  leicht  aas  seiner  Fouktiou  und 
in  seinem  Auftreten  selbst  eu  rerdrängeoden  Gebildes. 

*  A.  Fritsch  kam  darnach  —  da  hinten  noch  fünf  Bogen  folgten  ~  naturgemUs  zu  der  Siebeozalil 
iler  Kiemenbogen;  es  lUfat  sich  also  auch  aus  diesem  Material  sicher  folgern,  dafs  Kokens  Zühluug  riditig 
ist,  das  heifst,  dass  die  Fleuracanthiden  nur  fflnf  Kiemenbogen  besassen. 


Digjtizod  by 


Google 


bat,  ist  vergleiehemt  anatomiscli  ein  sehr  wichtiger  Umstand  und  Episch  für  viele  lebendeir 
Plagiostomen ;  sie  beweist,  dafe  auch  hier  die  dorsale  Partie  des  Hyoidringmiiskels '  nicht  a» 
der  Hyomandibel  selbst,  sondern  am  Hinterrand  des  Patatoquadratums  inseriert  und 
so  aoch  ganz  der  oberfläctilichen  Schicht  des  ventralen  Muskels  des  postoralen  Bogenkomplexes 
entspricht,  welche  an  der  Mandihel  inseriert.  Dieser  Ringmuskel  ist  der  eigentliche 
)>eckelfaltenmuskel;  wir  müssen  annehmen,  dafs  er  bei  Pleuracanthun  wohl  ent- 
wickelt war  und  nicht  von  dem  unter  das  Palatoquadrat  (wie  bei  Notidanideni  unter- 
geschobenen Hyomandibulare  entspringen  konnte.  Als  etwas  höher  als  gewöhnlich 
entwickelter  Kiemendeckelrauskel  mütste  er  ganz  besonders  das  bei  lebenden  Plagiostomen 
selbst  bei  nicht  starker  Hyoidfalte  bestehende  Verhältnis  zeigen,  d.  h.  seinen  Traprnng 
an  dem  kräftigen,  vorragenden  Quadratkiel  haben,  dessen  Form  ja  keine  selb- 
ständig morphologische,  sondern  eine  von  seinen  Muskelbeziehungen  abhangige  ist;  dies 
eingegeben,  kann  daneben  natürlich  eine  Kiemenspalte  zwischen  Palatoquadrat  und 
Hyomandibel  nicht  existieren,  am  allerwenigsten  eine  solche,  deren  pri- 
mitive Radien  mit  ihrer  Membran  das  Hyomandibulare  von  aufsen  bedecken! 
Wie  oben  erwähnt,  können  indessen  die  Hyoidradien  im  oberen  Teile  sehr  wohl  an  dem 
PalatO(|uadrat  selbst  ansitzen  (vgl.  Heptanehus),  was  wohl  zu  der  T&uschung  von  Palato- 
quadratradicn  Anlals  gab.  Im  übrigen  ist  nochmals  zu  betonen,  dafsi  die  Hyoidfalte  nicht 
im  entferntesten  die  Funktion  und  Korm  hatte,  die  ihr  .laekel  beilegt,  d.  h.  einen  Deckel 
oder  überhaupt  eine  Deckelfalte  für  die  eigentlichen  Kiemen  bildete;  die  Falte  konnte  kanm 
etwas  stärker  sein,  als  bei  CfUamifdoselachus ;  die  Kiemenöifnungen  waren  immer  noch  äufsere. 
Die  fehlenden  ilufseren  Kiemenbogen  wurden  durch  besonders  starre  kürzere  Radien  ersetzt, 
welche  J aekel  in  der  oben  (S.  6!) )  erwähnten  Weise  milsdentet  hat.  Es  zeigt  sich  hierin  vielleicht 
ein  ahnliches  Verhalten  wie  bei  ('fUamydoselackus,  welcher  auch  seine  flutseren  Kiemenbc^n 

*  Was  die  Berechtigung  der  AnwcDdung  der  bei  lebenden  BlasmobTancbiem  beobachteten  MuBk«l- 
T«rh&ltiilsBe  auf  die  fossilen  Teitretei  betrifft,  so  ist  vor  allem  zn  betoneo,  dafs  es  solche  MnskelD  giebt, 
welche  nicht  sowohl  allen  Plagiostomen,  sondern  anch  Holocephalen  und  Teleostomen  eigen  sind;  diese 
■  Oasen  al»o  anch  allen  fossilen  Zwischentypen  eigen  gewesen  sein.  Andere  HasIielTerhBltnisse  lassen  sich 
nrai  fOi  verschiedeDe  Oinppen  als  spezifische  erkeaneB,  aber  auch  unschwer  anf  gewisse  Durchschnitts- 
TSThUtnisse  bei  Plagiostomen  larflckfObren,  sobald  man  die  skeletftren  Umwandlungen  berlkcicsichtigt ;  ein 
Dm^schnittSTerhalten  der  DfoBknlatUT  für  einen  allgemeineren  Pischtypns  Itl^t  sich  daher  sehr  woBI 
abstrabieren  und  als  Grundlage  des  sehr  wichtigen  Versttednisses  der  Art  der  Funktionen  der  Skelettteile  fllr 
eine  sich  nicht  mehr  mit  Beschreibung  den  Knochen  begnügende  Falaeo-Osteologie  aufstellen.  Nur  ein» 
darch  Kenntnis  der  MDskelverhältniBse  onterstUtEte  Deutung  ermflgliefat  anch  tiefer  in  fremdartige  Oebilde 
einawlringen ;  vor  diesen  Tersucfa  kann  nur  der  stehea  bleibeo,  dem  die  wabren  Ziele  der  Batwidieliuigs- 
geschichte  gleichgültig  sind. 
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ebenso  wie  die  Lippen-  und  tpiracularknoipel  verloren  hat.  Dafs  das  Verhalten  ein 
primäres  sein  soll,  dagegen  spricht  auch  sehr  die  geringe  Zahl  der  Kiemenradien.  welche 
ontogenetiscb  und  physiologisch  den  extrabranchialen  Knorpeln  nahe  stehen;  bei  lebenden 
Selacbiern  hat  nach  0  egenbaur  jScymnus  ungef&hr  ebensoviele:  ihm  fehlt  auch  der  hinterste 
extrahranchiale  Knorpel,  sonst  sind  stets  bedeutend  mehr  Kiemenradien  vorbanden,  als  bei 
Chlamydoselackm.  ~  Auch  die  Verhältnisse  der  Körperform  sprechen  hier  mit.  Die  Batoiden 
besitzen  die  extrabranchialen  Knorpel  in  sehr  reduzierter  oder  metamorphosierter  Form, 
dabei  ist  die  Kiemenradienzahl  noch  eine  grofee  geblieben ;  wenn  daher  aus  dem  Verbalten 
der  Plagiostomen  geschlossen  werden  kann,  dafs  bei  Abnahme  der  Kiemenradien  auch  die 
exti'ahranchialen  Knorpel  reduziert  werden,  so  ist  das  Verschwinden  derselben  bei  den  Rochen 
ofl'enbar  auf  die  Körperabplattung  zurückzuführen.  Wir  wollen  nun  noch  die  übrigen  Skelett- 
verhflltnisse  berühren. 

Wir  haben  oben  ü.  78  das  Lagenverh&ttnis  der  Hyomandibel  zum  I'alatoquadratiim 
berührt,  und  haben  hierzu  noch  einen  wichtigen  1'mstand  nachzutragen,  nftmlich  deutliche 
Anzeichen  der  Hyostylie  bei  l'leuracanthiden,  welche  von  den  bisherigen  Autoren  nicht 
genügend  gewürdigt  oder  erkannt  wurde.' 

Nicht  nur  Exemplare  der  Sammlung  von  Prof.  Felix,  sondern  auch  die  Abbildungen 
von  Kner,  Cope  und  Fr it seh  lassen  erkennen,  dafs  der  Quadratkiel  des  Palatoquadratums 
(besonders  nach  dem  tielenk  zu)  eine  zur  Langsaxe  der  Kiefer  senkrechte  Kielentwickelung 
erfahrt,  wonach  er  von  aufsen  (in  sagittaler  Richtung)  sehr  schmal  erscheint,  aber  in  die 
Tiefe  hinein  (in  transversaler  Richtung)  starker  wird.  Die  üelenkgrube  an  der  Mandibel  er- 
scheint daher  äufserlich  sehr  schmal,  ist  aber  eine  transversal  verlängerte  Grube.  Diese 
bezeichnet  aber  nicht  das  Uinterende  der  Mandibel,  denn  es  erscheint  hinter  ihr,  aber 
von  aufsen  etwas  in  die  Tiefe  gerückt,  zuerst  eine  bemerkbare  Verliefung,  welche  hinten  einen 
Fortsatz  mit  einer  breiteren  knopfartigen  Verdickung  trägt.  Dieselbe  ist  auch  deutlich  auf 
den  Abbildungen  enthalten,  welche  Davis  (Transactions  of  the  Roy.  Dublin  Society,  Vol.  IV, 
Ser.  II,  XIV,  PI.  LXVIII,  Fig.  2  u.  3)  giebt;  der  Fortsatz  liegt  hinter  der  deutlichen  Ge- 
lenkgrube  und  ist  nach  Davis  der  „articnlating  process."  Da  aber  nach  den  Dr.  FelixscheD 
Exemplaren  dieser  Fortsatz  frei  hinter  dem  eigentlichen  tielenk  liegt,  welches  am  Unterkiefer 


'  Koken  epricht  kurz  von  einer  Vcfbindnng  Am  Uaterkiefen  mit  PaUtoqnaJrAtnm,  B;oin&B4ibKUn 
and  Ceratolijoid  durch  echte  Qelenke;  Juekel  ikbergeht  die  EiMbeinnDg  ganz,  in  Miner  Zeiehnaag  lter> 
wiegt  die  jedenfallB  unteigeoidoete  GelenknnK  mit  dem  Bjoid. 

Atbudl.  d.  EinakaBti.  iwtDif.  O».    Bd.  XX.  ^j 
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hier,  wie  gewöhnlich,  eine  Grube  bildet,  so  gilt  diese  „Artikulation"  jedenfalls  nicht  für  einen 
«Talen  Bestandteil. 

Ein  Exemplar  (Coli.  Felix),  das  mir  vorliegt,  zeigt,  dafs  auf  diesen  Artikulations- 
fortsatz das  Unterende  der  Hyomandibel  anstöfst,  welches  auch  stets  sein  raars,  wenn  die 
Hyomandibel  die  gewöhnlich  aufgefundene  Lage  besitzt.  Da  dieser  ganze  Abschnitt  am  Unter- 
kiefer nun  von  dessen  AuFsentlacbe  etwas  in  die  Tiefe  gerUckt  ist,  so  ist  hierdurch  auch  an- 
gedeutet, dafs  zwichen  beiden,  oralen  and  postoralen  Gebilden  eine  wirkliche  Artikulation  statt- 
fand, und  die  davorgelegene  kleinere  Grube  einer  begleitenden  Sehnenverbindung  entsprach.  In 
«twas  wird  diese  Thatsache  auch  dadurch  gestützt,  dafs  nämlich  an  dem  2.  Exemplar  der  Coli.  Felix, 
welches  diese  Verhältnisse  zeigt,  das  Hyoid  selbst  nicht  bis  zur  Höhe  der  Unterkiefergelenke 
hinaufreicht  sondern  weit  von  denselben  endet,  so  daCs  die  Hyoradien  am  Unterkiefer  selbst 
anzusitzen  scheinen  (was  freilich  an  weiteren  Materalien  nochmals  kontrolliert  werden  mufs). 

Die  Bedeutang  dieser  Hyostylie  ist  sehr  vorsichtig  abzuwägen;  ich  halte  sie  für  eine 
ganz  anfser  der  Beihe  der  Entwickelungen  unabhängig  auftretende,  aber  natürlich  anatomisch 
zü  begründende  Erscheinung.  Der  Begriff  der  Hyostylie  behauptet  die  Trägerfunktion  der 
Hyomandibel  gegenüber  dem  Kieferapparat ;  dieser  Begriff  bedarf  aber  sicher  einer  Läuterung. 
Dem  wahren  Sachverhalt  nach  werden  die  Skelettteile  nicht  allein  durch  andere  Skelettteile 
„getragen^,  sondern  durch  die  Muskulatur;  so  die  Kiemenbogen  durch  die  Ringmuskulatur, 
welche  sich  an  der  Längsmuskulatur  befestigt.  Bei  den  Kiefern  ist  die  Ringmuskulatur  durch 
die  Eanfunktionen  ganz  in  Anspruch  genommen  und  es  tritt  daher  von  dem  funktionsarmen 
postoralen  Bogen  diese  Muskulatur  in  sehr  konstante  Beziehungen  zum  oralen  Bogen.  Am 
umfassendsten  ist  diese  Verbindung  einer  oberflächlicheren  Schicht  des  Hydoidringmuskels  bei 
den  Notidaniden,  es  sind  daher  der  orale  und  postorale  Bogenapparat  zur  Stütze  der  Wirkung 
des  erstem  förmlich  zu  einem  einzigen  Bogen  substantiell  wie  verschmolzen,'  indem  beide  eine 

'  Es  ist  hier  die  Stelle  darao  zu  erinnern,  dalfe  nach  A.Dobcna  DnteTaachongen  die  vier  Hanptab- 
schotttedesoralen  and  postoraleDBogens  vier  getrennten,  den  KiemenbogenanlageiiaeqiiivaleDteDBriuichialtkDUgen 
entsprechen,  dafs  die  epi-  and  ceratobranctiiaile  Gliederung  der  Kiemeobc^en  eine  scliandftre  Abgliederung  nach 
der  wichtigen  ArtümlatioDa-Aagliederung  der  beiden  oralen  Bogen  ist,  der  sich  die  beiden  postoralen  gleich- 
sinnig anschliesseu ;  Hyomandibel  und  Palatoquadratnm  sind  also  nicht  einem  Epibianchiale,  Hyoid  nnd 
Handibel  nicht  dem  Ceratobranchiale  homolog,  sondern  nur  analog;  die  der  Branchialgliederung  voraus- 
gegangene Eieferangliederung  entspricht  einer  Sammiernng  b ran ctiialer  Elemente,  daher  auch  daa  dynamische 
Übergewicht  derselben  viel  erkUrlicber  wird.  Das  Hervortreten  der  Hyoidfalte  ist  daher  ebenso  natürlich, 
wie  die  Beziehung  der  Hyoidglieder  znm  oralen  Bogen  im  allgemeinen  und  die  Möglichkeit  raschen  Wechsels 
dieser  Beziehnng  bei  verwandten  Formen,  Da  das  Hyoid  der  dem  Brancbialapparat  lonftchat  stehende  Ab- 
schnitt iat,  so  ist  ancb  die  stete  innigere  Beziehnng  der  Hyomandibel  znm  oralen  Bogen  von  vomeheretn 
natttrlicb  nnd  die  Hyostylie  eine  schon  embryonal  in  gewisser  Ausdehnung  praestabilierte  Erscheinung. 


Digjtizod  by 


Google 


Lflngsaiilagerung  und  eine  Rinnenbefestignng  an  einander  eingehen  und  sogar  die  Radien  de» 
postoralen  Bogens  auf  den  oralen  übertreten.  Lokalieierteren  Beziehungen  der  oberflächlichen 
pOEtoralen  Schicht  mit  dem  oralen  Bogen  entsprechen  dann  auch  mehr  lokalisierte  Verbindungen 
der  beiderseitigen  Skelettteile,  welche  zuletzt  sich  auf  den  wichtigsten  Punkt  konzentrieren 
und  reduzieren,  nftmlich  das  Kiefergelenk.  An  dieser  Stelle  bleibt  der  postorale  Bogen  mit 
dem  oralen  verbunden,  nicht  allein  ah  skelettflrer  Trager  der  Skelettteile  des  oralen  Bogens 
(wie  dies  besonders  bei  skelettierten  Exemplaren  aufl^Ilig  ist),  sondern  auch  entweder  als 
Kommunikationspunkt  zur  Vereinigung  der  Wirkungen  beider  zum  Zwecke  der  Kauthfttigkeit, 
oder  auch  zur  Bildung  eines  postoralen  Widerlagers  der  oralen  Bewegungen  und  hiermit  zur 
Fixierung  des  Kiefergelenks  selbst  bei  den  Kaubewegungen. 

Es  kann  daher  eine  hyostyle  Verbindung  des  postoralen  und  oralen  Bogens  sehr  wohl 
ganz  aufser  der  Reihe  der  bekannten  Entwickelungen  in  dieser  Hinsicht  auch  dann  sporadisch 
auftreten,  wenn  besondere  Anforderungen  von  Vereinheitlichungen  und  Übertragungen  der 
Bewegungen  der  beiden  Bogen  an  sie  gestellt  werden.  Dafs  bei  PI.  von  einer  thatsächlichen 
„Hyostylie'',  von  einer  Tragefunktion  des  Hyomandibel  nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  klar,  da 
der  dorsale  Kieferteil  praeorbital  und  postorbital  sehr  deutliche  und  kräftige  Befestigungs^ 
anzeichen  am  Cranium  zeigt.  Jedenfalls  sind  diese  Befestigungen  genügend  gegen  etwaige 
gewaltsame  Zerrungen  und  Verschiebungen  des  Palatoquadratums  am  Cranium ;  die  Zahne, 
80  aufserordenllicb  zahlreich  sie  sind,  wurden  jedenfalls  zu  gewaltsamen  Aktionen  nicht  ge- 
braucht, demgemafs  ist  auch  der  subcraniale  ivomerale)  S>'mphysealteil,  der  sonst  häufig  die 
starken  Reifszahne  trägt,  so  klein  und  schwach.  Es  können  also  vom  Zabn-Kieferskelett  als 
zBhntragenden  Skelettteilen  die  Ursachen  dieser  Hyostylie  nicht  ausgegangen  sein ;  es  ist  aber 
kein  Zweifel,  dafs  andere  wichtige  Umänderungen  in  der  Organisation  des  Visceral-  und 
Craniatskeletts  hiermit  engstens  zusammenhangen  müssen. 

Wir  werden  hierdurch  wieder  auf  jenen  Ausgangspunkt  unserer  früheren  Überlegungen 
hingewiesen,  nämlich  die  Notwendigkeit  des  Gebrauchs  des  Cranialstacbels,  welche 
als  erste  grundlegende  Folge  das  Occipitalgelenk  bildete.  Betrachtungen  über  die  MögÜch- 
keit  der  bewegenden  Faktoren  —  (die  Bewegung  aus  der  Ruhelage  des  Stachels  auf  der  Körper- 
kante mufs  eine  Kombination  aus  einer  seitlich  ausschlagenden  und  einer  emporhebenden  Aktion 
sein)  —  führte  uns  auf  die  Annahme  der  Beteiligung  der  den  Kopf  beugenden  ventralen 
Langsmuskulatur,  welche,  wie  in  anderen  Fallen,  durch  die  Muskeln  des  postoralen  und  oralen 
Bogens  vermittelt  wird.  Wenn  wir  so  bei  PI.  das  Hyoid  und  seine  Copula  nicht  sehr  stark 
entwickelt  und  eng  an  die  starke  Mandibel  angelegt  finden,  so  glauben  wir,  dafs  der  Cora- 
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-comandibularis  hier  überwiegt,  die  Mandibel  die  Wirkungen  der  ventralen  Längsmuaknlatur 
sammelt  und  durch  den  hyoatylen  Kommunikationspunkt  enet^iscb  auf  den  SchAdel  Übertragt : 
diese  Übertragung  kann  ja  nur  bei  Kontraktion  besonders  des  grofsen  Kieferadduktoren 
und  Levatoren  stattfinden,  wesbalb  die  hyostyle  Verbindung  als  einziger  nächster  Kommuni- 
kationspunkt besonders  wichtig  ist.  Möglich  ist,  dar»  auch  hier  wie  bei  den  Rochen  ein  Teil 
des  ventralen  Hyoidconstrictors  zur  Beugung  des  Schädels  mithilft  and  hierdurch  das  Hjoid 
von  der  Hyomandibel  selbständig  wird.  Wie  hierdurch  der  intermandibulare  Raum  freier 
wird,  so  können  auch  submentale  Gebilde  als  eine  intermandibulare  Verbindung  von  Hyoid 
und  Mandibel  eine  besondere  Bedeutung  erlangen.  Ich  wiederhole  aach,  dafs  bei  besonderen 
Funktionen  des  Coracomandibularis  auch  die  das  (.'oracoid  vertretenden  Infrascapularia  als 
sekundäre  Entwickehingen  aufgefafst  werden  können. 

Was  die  nnpaaren  Flossen  betriff,  so  sagt  J aekel,  dafs  namentlich  primitive 
Charaktere  darin  zu  sehen  seien,  dafs  dieselben  „sehr  ausgedehnt  und  noch  ganz  indifferent 
sind^.  Es  mufs  dies  wunder  nehmen,  wenn  Jaekel  dagegen  die  Brustflossen  als  hoch  spe- 
zialisierte Bildungen  ansieht:  aber  es  baben  freilich  unpaare  und  paarige  Flossen  nach  der 
Hypothese,  der  er  beitritt,  keinen  inneren  Zusammenhang  und  die  Anpassung  an  den 
schlammigen  Untergrund,  welches  Moment  Jaekel  zu  vielseitig  —  sogar  für  die  Entwickelnng 
eines  grofsplattlgen  Dermalskeletts  bei  den  Menaspiden!  —  verwendet,  ist  auch  ein- 
seitige Ursache  des  Archijiterygiums.  Auch  ich  halte  das  Archipterygium  für  spezialisiert; 
und  habe  dies  schon  in  meiner  Dissertation:  Zur  Osteologie  der  Coelacanthinen  S.  13  aus- 
geführt; ich  glaube,  dafs  ein  solche  Gestaltung  eine  interne  Angelegenheit  der  sämtlichen  Flossen 
untereinander  ist  und  nur  durch  eine  innere  Anpassung  an  die  Wandlungen  des  ungleich 
wiebtigeren  Bewegungsorgans  der  nnpaaren  Flossen  zu  verstehen  ist.  An  der  gleichen  Stelle  (Diss. 
S.  18)  habe  ich  auch  erwähnt,  dafs  die  sog.  zweite  Analis  der  Pleuracanthiden  eigentlich  der 
Oaudalis,  d,  h.  dem  ventralen  Candallappen  vor  dem  ventralen  Einschnitt  angehöre,  der  nach 
hinten  vorrücke  und  am  hintersten  Schwanzende  verschwinde.  Dieser  Einschnitt  fehlt  den 
meisten  Elasmobranchiern,  denen  auch  die  Analis  fehlt  und  sein  Verschwinden  giebt  sich 
daher  als  ein  Reduktionsvorgang,  sein  Auftreten  daher  nicht  als  fortschreitende 
Differenzierung  in  den  ventralen  unpaaren  Flossen  kund.' 


1  Jaekel  nennt  in  sBineo  ,3elachierQ  vom  Monte  Boica'  iea  vor  dem  Einachnitt  UegeDden  TeU  die 
iSchwanzsteDer" ;  ich  finde  die  BezeicbDOog  Uberlltissig,  da  bieTür  der  Ausdruck  ventraleT  Oandallappei 
schon  luge  im  Gebraach  ist.  Für  das  hinter  dem  Eloscbnitt  liegende  Flossengebilde  habe  ich  schon  (vgl. 
Osteol.  d.  Coel.  Pisa.  S.  19)  mit  einer  vergleicheDd  aoatomischuD  BegrUnduof;  die  BezeichuuDg  .ScfaluMosse* 
«ingeftthrt;  man  sollte  die  Bezeichnaogea  nicht  ohne  Not  vermebren. 


Digjtizod  by 


Google 


—    85    — 

Ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  der  Analis  und  einer  individualisierten  (Jaudalis 
ventralis  zeigt  sich  aucli  bei  ?  1  e  n  r  a  c  a  n  t  h  i  d  e  n,  wo  beide  Flossenelemente  bei  gror&er  Reduk- 
tion der  Zalil  der  beteiligten  Segmente  eine  aarsergewöhnliche  Langenentwickelung  und  dabei 
fast  ganz  gleichartige  Vei'scbmelzung  und  Gliederung  zeigen,  welche  bei  der  Aiialis  fitst 
archipterygial  genannt  werden  mufs;  die  t)audaiis  verhalt  sich  natürlich  etwas  weniger 
selbständig.'  Die  Bildung  dieser  Flossen  zeigt  also  im  allgemeinen  eine  starke  Reduktion 
in  der  Radienzahl,  welche  durch  die  Langenentwickelung  und  Speeialisierung  in  ihrer  Ver- 
schmelzung und  Gliederung  innerhalb  der  beteiligten  Flossensegmente  bei  weitem  nicht  wett 
gemacht  wird.  Hinter  dem  kleinen  Caudalflöfschen  folgt  nun  der  hinter  dem  Caudaleinschnitt 
liegende  Teil  der  Flosse,  ohne  distale  Knoi-pelradien  nur  mit  Hornstrahlen  versehen:  dies 
ist  eine  Spezialisierung  der  hier  sehr  grofsen  ^Schlufsflosse"  gegenüber  dem  Flösselabschnitt 
vor  dem  Einschnitt,  iia  mit  seiner  Bildung  eine  Unterdrückung  der  Flossenträger  vor  sich 
gegangen  ist.  kann  er  aUo  auch  nicht  primitiv  genannt  werden. 

Nun  bleibt  nur  als  „problematischer  primitiver  Charakter"  die  lange  Rückenflosse; 
für  diese  ist  nun  von  vornherein  schon  auszusagen,  dafs  sie  keine  primitive  Flosse 
sein  kann.  Die  Dorsalflossen  bilden  das  Gegengewicht  und  eine  Ergänzung  der  ventralen 
Flossen  in  Gesamtheit.  Das  Gleichgewicht  der  sämtlichen  Flossen  ist  eine  der  elementarsten 
Dnd  selbstverständlichsten  Forderungen;  wo  die  ventralen  Flossen  alle  eine  höchste  Speziali- 
sierung aufweisen,  kann  der  Zustand  der  Dorsalflossen  nnmjjglich  ein  primitiver  bleiben. 
Hierfür  sprechen  noch  andere  Umstände ;  die  Dorsalis  der  Pleuracanthiden  bat  eine  verdacht- 
erregende .\hnlichkeit  mit  der  2ten  Caudalis  der  Holocephaleii.  welche  jedenfalls  ursprünglich 
eine  Stacheiflosse  von  viel  gedrungenerem  Hau  war  und  nach  Wrlust  des  die  Radien  kon- 
zentrierenden Ötaclielbesitzes  (entsprechend  der  Tendenz  zur  Langenentwickelung  im  hinteren 
Körper)  sich  nach  vorne  und  hinten  ausdehnte.  Dollo  hat  nun  (Bulletin  de  la  Soc.  Belg.  de 
Geologie  189Ö,  S,  79—128),  zum  Teil  nach  Traiguairs  Vorgang,  überzeugend  für  den  Stamm- 
baum der  Dipneusten  klar  gelegt,  wie  ans  einer  ursprünglich  ,diirteren"  Bildung  der  Rücken- 
flosse und  heterocerkeii  Caudalis  in  Begleitung  mit  einer  aufserordentlichen  Streckung  des 
Körpers  eine  langzeilige  _monoptere^  Dorsalis  und  eine  gephyrocerke  (.'audaJis  hervorgehe, 
welche  endlich  auch  zu  einer  einzigen  kontinuierlichen,  auch  die  Analis  umfassenden,  scheinbar 

'  WoodwHtd  wsi  sicher  berechtigt  (Natar&l  Science  Vol.  I,  S  31)  die  Bildung  dieser  Plosaen  mm 
Vergleich  mit  dem  Arcbipterjgintn  herbei  zu  ziehen;  hingegea  spricht  die  Existenz  dieser  fast  arcbipter;- 
gialen  unpaareo  FlOfschen  nicht  für  eine  AnpassuDgserscheiiiDDg  der  PlearacaDthiden  an  den  Aufenthalt  auf 
-Mklunnigen  Boden,  wie  es  Jsekel  annahm. 
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ganz  embryonalen  Flosse  auswftchst.  Auch  der  Verfasser  des  Vorliegenden  hat  diesen 
Standpunkt  schon  einige  Jahre  früher  mit  voller  Bestimmtheit  ausgesprochen,  soweit  die  Auf- 
fassung der  Dipbyocerkie  (und  das  Archipterygium)  in  Betracht  kamen;  sein  Ausgangspunkt 
war  der  morphologische  Nachweis,  dafs  die  Schwanzflosse  der  Coelacantbinen  eine 
sekundäre  Dipbyocerkie  zeige  und  aus  einer  ursprünglich  heterocerken  Caudalis  hervor- 
gegangen sein  mUsse. 

Beides  gilt  nun  mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  auch  von  den  Holocephalen  und 
Pleuracanthiden,  woselbst  wie  bei  den  Oipneusten  eine  aufsergewöhnliche  Streckung  des 
Körpers  und  Schwanzes  mit  der  Bildung  der  langzeiligen  monopteren  Dorsalis  und  der  nahezu 
diphyocerken  Caudalis  mit  fast  nicht  aufgebogener  Chordal-Axe  in  irgend  einem  hier  nicht 
näher  zu  definierendem  Kausalverhältnis  steht. 

Diese  langzeilige  RUckentiosse  bei  Pleuracanthiden  ist  also  eine  ebenso  spezialisierte, 
zum  1'eil  mit  Reduktionen,  zum  Teil  mit  Neubildangen  zusammenhangende  Umwandlung  und 
durchaus  kein  primitives  Merkmal  zu  nennen.  Werfen  wir  nun  einen  Seitenblick 
auf  Chlamydoselachm.  so  finden  wir  total  verschiedene  Verhältnisse.  Der  ventrale  Einschnitt 
der  deutlich  und  einfach  heterocerken  Caudalis  ist  am  hinteren  Schwanzende  ganz  ver- 
schwunden. Eine  sehr  bemerkbare  Körperstreckung  bewirkt  auch  in  Änalis  und  Dorsalis 
gewisse  Begleiterscheinungen.  Diese  Flossen  sind  relativ  klein  und  zeigen  als  einen  Beweis 
eintretender  Degeneration  eine  auch  für  die  unpaare  Dorsalis  bei  I^euracanthus  und  Chimaera 
geltende  sehr  reduzierte,  bezw.  ganz  mangelnde  Verbindung  der  Angliedening  an  die  Wirbel- 
säule. Die  Entwickelungs-  oder  Reduktionstendenz  ist  aber  bei  Chlamydoadachus  gKnzlich  ver- 
schieden von  der  bei  Pleuracanthiden.  (Janz  eigenartig  ist  dies  bei  dem  Becken  und  der 
Ventralis  von  Chlamydosdachus  der  Fall,  welche  einen  der  Dorsalis  von  Pleuracanthus  ana- 
logen, aber  nur  scheinbar  primitiven  Zustand  darstellt. 

Eine  andere  kurze  Erörterung  über  die  Zahl  der  Kiemenbogen  mag  hier  an  die 
Betrachtung  der  Flossen  von  Chlamydoselachus  angeschlossen  werden;  weil  Chlamydosetaehm 
äufserlich  eine  den  Notidaniden  sehr  ähnliche  Reduktion  und  Stellung  der  unpaaren  Flossen 
besitzt  und  aufserdem  der  einzige  Elasmobranchier  ist,  welcher  6  Kiemenbogen,  wie  Hexanekus 
zeigt,  so  wurde  hieraus  auf  eine  nähere  Verwandtschaft  geschlossen. 

Es  ist  nun  eine  merkwürdige  Thatsache,  dafs  die  Notidaniden  mit  6  und  mehr 
Kiemenbogen  in  dem  fossilen  Hybodus  mit  2  dorsalen  Stachelflossen  einen  Vorfahren  mit 
5  Kiemenbogen  (nach  Woodwards  Feststellung)  besitzen.  Andererseits  ist  es  auffällig, 
dafs  Chlamydoaelachtts,  der  mit  den  Notidaniden,  wie  mir  scheint,  nicht  unmittelbar  verwandt 
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ist,  keine  vordere  Dorsalis  und  eine  Floäsenstellung  bat,  die  derjenigen  der  Notidaniden 
nicht  unähnlich  ist,  ebenso  6  Kiemenbogen  hat.  Nun  ist  es  im  allgemeinen  sehr  deutlich, 
dafs  die  Fische  mit  2  Dorsales,  von  denen  die  vordere  thoracal  steht,  s&Ditlrch  einen 
sagittal  gedrungeneren  Rumpf  und  meist  auch  einen  zusammengedrängten,  bei  älteren  Typen 
stark  aufgebogenen  Schwanz  haben.  Der  Konzentrationsprozess  („the  crowding  of  the  fin 
Supports"  Woodwardl,  welcher  die  DorsalÜossen  schafft,  wirkt,  wie  es  scheint,  auch  zusammen- 
drängend auf  die  Metamerie  des  Rumpfes,  ganz  besonders  aber  scheint  dieb  der  Fall  /u  sein, 
wenn  die  Dorsales  als  Kielflossen  stacheltragend  sind;  die  Kontraktion  der  Flossentrager, 
zeigt  sich  sodann  in  den  übrigen  unpaaren  Flossen  und  im  Schwanz.  Sie  wirkt  auch  auf  die 
paarigen  Flossen,  den  Schultergürtel  und  soweit  i^ich  die  Längsmuskutatur  erstreckt  nicht 
nur  infolge  der  Homodynamie  ihrer  Muskelsegmente,  welche  ja  alle  der  Bewegung  dienen, 
sondern  auch  nach  mechanischem  t'rinzip  zur  Verkürzung  der  Hebelarme  a)  zwischen  Kopf 
und  Schultergürtel  (zur  Fixierung  des  letzteren  und  der  Fundamentierung  der  emporhebenden  - 
Funktionen  der  Pectoralis),  b)  zwischen  Scapulare,  Pectoralis  und  erster  Dorsalis,  c)  zwischen 
dieser  und  der  Yentralis,  endlich  zwischen  diesem  ganzen  Apparat  und  dem  proputsierenden 
Schwanz  mit  der  Caudalis.  Besonders  ist  dies  bei  staclieltragenden  Dorsales  wichtig,  die 
nicht  nur  als  Kiele  wirken  (und  so  in  Funktions-Correlationen  zu  den  paarigen  Flossen  stehen  i. 
sondern  auch  sehr  wichtige  Waffen  sind,  welche  nur  von  unten  nach  oben  wirken ;  die  Stacheln 
sind  öfters  giftig,  was  ihre  Bedeutung  als  Waffe  spezialisiert,  und  werden  häufig  so  stark 
und  heftig  gebraucht,  dafs  man  nicht  nur  an  vielen  Stacheln  auf  Zerreissungen  der  Haut 
zurückzuführende  Wachstums-Unregelmäfsigkeiten  der  Stacheln  selbst,  sondern  auch  patho- 
logische Erscheinungen  in  der  Wirbelsäule  unmittellmr  unter  der  Flossenknorpeln  findet.' 
Derartigen  Funktionen,  welche  kurze  und  energische  l'ropulsationen  und  Emporschnellungen 
zum  Zweck  haben,  kann  nur  durch  durchgängig  eintretende  Hebelarmverkürzungen  zwischen 
den  einzelnen  I*ro])ulsationsorganen  und  deren  Trägern  von  der  Occipitalregion  des  Kopfes 
an  bis  zur  Caudalspitze  die  richtige  Grundlage  gewährt  werden.  Da  nun  die  Metamerie  des 
Brauch  ialapparats  und  die  Metamerie  der  Längsmuskulatur  des  Rumpfes  von  durchaus  ver- 
schiedenen Einwirkungen  beeintlufst  sind,  so  müssen  sie  nicht  unbedingt  mit  einander  parallel 

■  AbgesebeD  tod  den  Acanthodiern,  wo  auch  die  pa&rigen  FIossöd  und  die  Analia  stacbeltiageod 
worden,  iat  daher  die  Stellang  der  zwei  Stachelfloasea  thoracal  bis  abdoninal.  nieiualfl  abdotninal  bis  caadal; 
eio  Beweis,  wie  wichtig  der  Bereich  der  paarigen  Flossen  znr  Funktion  dieser  Stacbelflosaen  ist;  bei  einigen 
Acanthodiern  rerscbwindet  die  tboracale  I  Stacheldorsalia  und  es  bleibt  ausnahmsweise  eine  abdominale 
Flosse,  welche  aber  einer  gleichfalls  stach  eltragenden  Analia  entspricht,  aber  wie  die  phosphoritisierte  Hu»- 
-kolatui  erkennen  lUst,  mehrere  Segmente  Tor  derselben  steht. 
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laufen,  sondern  ps  kann  eine»  da^  andere  im  Wachstum  beeinfluB»en.  So  ist  es  auch  möglirfa, 
dar»  das  Vorhandensein  einer  thoracalen  (besonders  einer  stacheltragenden)  I.  Dorsalis 
mit  allen  ihren  Folgen  die  Zahl  der  Kiemenbögen  von  hinten  her  besehrankt,  d&h  anderer- 
seits eine  nach  hinten  rückende  I.  Dorsalis  oder  gar  das  Schwinden  derselben,  (sobald  keine 
anderen,  den  Kiemenkorb  verkürzenden  Wirkungen  eintreten!  etwa  vorhandene  Spannangen, 
unter  denen  die  Entwickelung  des  Kiemenkorbs  steht,  auslöst  und  die  Zahl  der  Bogen  sich 
atavistisch  auf  6  und  7  vermehren  kann.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  müssen,  wie  mir 
scheint,  die  Kiemenbögen  Verhältnisse  der  Notidaniden  und  Chlamydoselachiden  betrachtet 
werden,  welche  leicht  auch  im  Zusammenhang  mit  Körperform  und  Flossenstellung  zur  Auf- 
stellung von  Verwandtschaftsbeziehungen  dienen  könnten.  Andererseits  verstehen  sich  hie- 
durch  die  Kiemenbogenverhältnisse  der  alteren  Hybodontiden  und  der  Cestracioniden  besser.' 

Sclion  allein  aus  dem  (imnde,  dafs  sehr  wesentliche,  den  Kiemenkorb  beengende  Ver- 
hältnisse bei  Pleuracantkus  vorliegen,  ist  mir  Kokens  Feststellung,  dafs  diese  nur  5  Kiemen- 
bögen besitzen,  überzeugend  (vgl.  oben  S.  79  u.  s.  Anm.). 

Ebensowenig  also,  wie  irgend  ein  Punkt  des  Visceralskeletts  eine  Brücke  von  Chlamy- 
doselachus  zu  PUttracanthus  schlagt,  ebensowenig  gilt  dies  für  das  Axen-  und  Flosscnskelett ; 
beide  lassen  zwar  bedeutende  Metamorphosen  erkennen,  welche  aber  an  ganz  verschiedenen 
Punkten  in  verschiedener  Art  und  Gröfse  eingewirkt  haben. 

Was  die  von  A.  l'ritsch  betonten  Unterschiede  im  Vorhandensein  und  in  der  lokalen 
Abwesenheit  der  Hornstrahlen  bezw.  bei  Orthacantkus,  Pleuracantkus  und  Xenucantkus  be- 


■  Ein  umgekehrter  Fall  liegt  bei  den  Bachen  vor,  vro  der  Kiemenkorb  durch  .ADslSsnDg  von  tot  dem 
Hfoidkomplex  liegendeD  SpaDDUngeo  im  Kieferskelett  von  vorne  und  oben  her  Luft  bekommt;  iDfolgedeaMD- 
tritt  das  Hyoid  aus  den  Verbindungen,  welche  der  konzentrierten  Eieferwiikung  entspiecheo,  ans  und  erscheint 
seiner  ootogenetiach  selbständigen  Entstehung  gemäfs,  abgetrennt  von  der  Hyomandibel  au  der  Spitze  des 
Kiemenkorbes,  sozusagen  als  selbständiger  1.  Kiemenbögen.  Durch  einen  Ähnlichen  Vorgang  vor  dem  Hjoid 
scheint  bei  Pletiracanthus  eine  freiere  Entwickelung  und  teleologische  Verwertung  der  submentalen  (intei- 
mandibnlaren)  Knorpel  ermöglicht  zu  werden  (vergi.  S.  78),  Vielleicht  ist  in  einer  Art  Vereinigung  beider 
erw&hnten  Fille  auch  da«  Auftreten  der  submentalen  Knorpel  bei  Sc;  1  lüden  zu  verstehen;  wenn  wir  bedenk», 
daß  auch  bei  ihnen  die  DorsalfloBseu  sehr  weit  nach  hinten  gerückt  sind  nnd  annehmen,  dafs  es  auch  Um- 
aUnde  giebt,  welche  eine  Lockenivg  das  brancbialen  Apparates  an  der  vorderen  Oreue.  also  zwischen 
Mandibel  and  HyoJd,  statt  au  der  hinteren  verursachen  kCnnen,  so  ka&n  die  Venchiebnsg  det  D«n&Uawe» 
nach  hinte«  (welch«  ücb  auch  in  einer  sehr  deutlichen  Abplattaag  des  Tordereu  Bampfabeohutt«  äaLäett> 
sehr  wohl  in  weiterer  Feine  a!£  uuaittelbar  vor  der  Scapola,  auf  die  pMtoralen  Bnüiseote  «inwifknii-  Wut 
eiwilhuen  dies,  um  vermiithnqe^ weise  den  Kreis  der  UügUchkeiten  eb  betonen,  welche  allein  innh  4»  iweiM 
Skelettconnex  gegeben  sind,  um  Skelettttnderuag«a  zq  verstehen  (S.  66). 
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trifft,  so  habe  ich  schon  (jeugn.  Jahresb.  1893.  S.  51,  daranl'  bingewieseii,  dal's  die:-  nur  iils 
ein  Unterschied  in  der  Verkalkung  angesehen  werden  dürte,  wonach  eine  ganz  andere  syste- 
matische Verwertung  einzutreten  habe.  Jaekel  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1891,  Bd.  II,  S.  IHl 
u.  1.  e.  S.  82)  spricht  auch  gegen  Fritscbs  Deutung,  ohne  indessen  den  Keni  der  Sache 
zu  treffen,' 

Wenn  Kritscb  und  -liiekel  weiterhin  die  sichelfürmigeii  Krallen  au  iten  Kopu- 
latiuiisurganen  für  Modifikationen  der  Hornstrablen  ansehen,  so  ist  dem  zu  widersprechen: 
alle  derartig  sexuell  umgebildeten  Hilfsorgane  der  se.\uelleu  Knorpel  stammen  aus  dem  ecliten. 
rechten  Tlakoidskelett.  Hornfaden  werden  ebensowenig  zu  iten  sexuellen  Organen  hinzu- 
gey,ogen.  als  die  sexuellen  Knorpel  aus  dem  Hadialskelett  der  Flossen  abzuleiten  sind:  die 
Tniersnchung  der  Struktur  bestätigt  dies  (vgl,  unten). 

Von  allen  Kennzeichen,  welche  von  Pfemuiaiithu»  auf  Cktumyilwehcbv»  hinweisen 
sollen  oder  könnten,  bleiben  so  schliefslich  nur  noch  die  Zfihne,  Vergleichen  wir  sie  kurz: 
IMe  l'letiracantbiden  haben  dreispitzige  Zähne  mit  zwei  giofsen  Lateralspitzen  und  einer 
kleinen  inneren  medialen :  ühhuiiyilns'-larhui'  hat  fünfspitzige  Zflhiie  mit  zwei  den  Lateralspitzen 
von  l'hin-iniiiiHiii!'  ähnlichen  Latenilspitzeii,  dann  zwei  niediolaterale  kleinere  (je  eines  eben- 
falls den  medialen  Spitzchen  von  Flriiruviinihii*  ähnlich),  endlich  eine  griifste  Medialspitze, 
die  auf  l'li-iirocaiitliin'  sich  nicht  zuriickfilhren  läl'sl. 

Kiiie  nahe  Abstammung  der  /ahnbildungen  beider  Tvpen  mit  eiiiei'  „Zerlegung  der 
Krnne  in  mehrere  Spitzen",  wie  Jaekel  meint,  könnte  nnii  in  einem  gelegentlichen  Auf- 
treten von  drei  kleinen  Mittelspitzeii  an  «teile  von  einer  bei  Orf/Kiniiif/iiix  iTaf.  Hi>  I.  c. 
Fritsch.  Bd.  II.  Heft  4)  eine  fiirsprtchende  Thatsache  finden:  es  niül'ste  aber  dann  die 
mittlere,  grfifsere  von  den  drei  kleineren  Mittelspitzen  zu  der  grftfsten  Hauptspitze  aus- 
wachsen.  wfthrend  die  grofsen  Seitenspitzen  sich  gleichbleiben,  wenn  man  daraus  den  Zahii- 
typus  von  Chlinngdoxelackus  ableiten  wollte.  Dies  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Umgekehrt 
macht  die  Zahnbiklung  von  Chlamydosrlnchii»  mehr  den  Eindruck,  als  ob  ein  Zahn  mit  einer 
niedial  stärksten  Spitze  und  unregelmfllsig  seitlich  abfallenden  Lateralspitzeii  ihr  üitypus 
gewesen  »ei:  dies  bemerkt  ganz  richtig  schon  A.  Fritsch  und  es  fiele  dann  Fleiinianithux 
ganz  und  gar  aufser  Betracht. 


>  Übrigeus  sind  die  HornDldeD  keine  .euticuliiren*  AuiK>cbeid untreu,  dondem  culnne,  obwohl  creterer 
ADsdrnck  bic  nnä  da  gebrauclit  wird  (vergl  fironu  Cl.  u.  Ord.  Pisces  S.  33).  Cnticulare  Ausscheid UDgen 
bezeichnen  in  der  Zoologie  eigentlich  Aus^icheidtiDgeD  anf  der  AnrsenflSche  oinei  epithelialen  Stratnins. 
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Wenn  so  in  Afv  Form  der  Zähne  bei  ClUumi/äo^eluclins  nichts  vorliegt,  was  auf  eine, 
wif  Jaekel  annimmt,  einlache  Vervielfältigung  der  Krone  der  Pleuracantliidenzähne 
um  zwei  weitere  Spitzen  hinweist,  so  ist  doch  der  morpliologisclie  Allgemeincharakter  ein 
sehr  ähnlicher.  Selbst  wenn  man  die  Zühne  von  Chlamydoselachus  auf  eine  einfache  drei- 
spitzige Zahnform  (z.  H.  den  Lainnidentyjius  unter  Annahme  einer  A'ervielfUltigung  der  Spitzen 
in  seitlicher  Anfügung  zweier  grofserer  Spitzen)  zurückführen  könnte,  so  wäre  die  eigenartige 
Ähnlichkeit  der  Form  immer  noch  nicht  da.  Das  beruht  auf  einem  histologischen  Gniiid: 
bei  beiden  Zahntypon  bestehen,  wie  Jaekel  schon  erwähnt,  die  Zahnspitzen  nicht  au:> 
Vasodenti«,  welches  nur  auf  die  Wurzel  beschränkt  ist;  es  gehen  daher  die  Seitenflächen 
der  Zahnteile  nicht  allmählich  in  die  Wurzel  über,  sondern  entspringen  aus  ihr  mit  schärferem 
Absatz  gegen  sie.  Ohne  diesen  Umstand  und  seine  moi'phologisch  leichtverständliche  Begleit- 
erscheinung würde  man  die  Zähne  von  Clilavii/'/oxeliickns  überhaupt  gar  nicht  mit  dem  Diplo- 
donteiitypus  verglichen  haben,   wie  A.  Fritsch  thatsächlich  eine  Vergleichbarkeit  leugnet. 

Wenn  nun  diese  gewebige  lieduktionserscheinung  auch  sehr  wohl  bei  durchaus  nicht 
verwandten  Haien  auftreten  kann  (man  vergleiche  nur  die  bekannte  ötniktur  der  Zähne  von 
Carchariden.  v.  Zittel  Handbuch  HI,  S.  86  und  Doederlein  1.  c.  S.  öli2,  Fig,  ti:!"J),  so 
könnte  doch  noch  eine  andere  Hetrachtung  für  die  Verwandtschaft  beider  Typen  ins  Feld 
geführt  werden. 

Die  Hezabnung  von  Cklami/doselachux  wurde  zuerst  von  Garman  nach  der  äufseren 
Form  moriihologiscli  richtig  als  chidodont  bezeichnet.  Die  Art  der  Bezahnung  von  Clmlodii? 
scheint  (V)  mehreren  fossilen  Klasmobranchiern  mit  ziemlich  verschiedener  Organisation 
anzugehören  und  ein  allgemeinerer  Typus  zu  sein  (vgl.  Bashford  Dean,  Chdonelacke). 
dessen  Variationen  verschiedene  Skeletttyi)en  zukommen.  Von  einem  dieser  Variationen  ist 
offenbar  die  Bezahnung  von  ricuracanthiden  dadurch  abzuleiten,  dafs  eine  Lateralhälfte  bis 
zur  Mittelspitze  degenerierte.  In  ähnlicher  Weise  leitet  A.  S.  Woodward  (Natural  Science 
Vol.  I,  No.  9,  1892,  S.  H74}  aus  dem  symmetrischen  Hybodontentypus  durch  Vermittehmg 
von  }lijbo<his  poli/primi  den  einseitig  entwickelten  Notidanidenzabn  ab.  Auch  die  Zähne  von 
Ph-iiraciinthm  sind  im  (iruude  einseitig  und  berechtigen  zu  obiger  Ableitung.  Ist  nun  hypo- 
thetisch C-lUamijiloAelachiis  ein  Nachkomme  von  I'/eumcanfhus,  so  könnte  eine  Entwickelung 
der  Zahnkrone  sehr  wohl  in  einem  Itückschlag  nach  dem  Cladodontentypus  gedacht  werden. 
Ein  solcher  Rückschlag  würde,  was  das  Nächstliegende  wäre,  in  den  Grenzen  der  schon  bei 
Pleuracanthiden  neuerworbenen  histologischen  Eigentümlichkeiten  stattfinden,  welche  wie  oben 
erwähnt  (vgl.  auch  Jaekel  1.  c.  S.  TU)  für  Pleuracanthiden  charakteristisch  sind  und  jeden- 
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falls  Begleitmomente  der  unilateralen  Degeneration  des  „Cla'fi}iiuii"typ\\>>  zum  „Dipfor/us"- 
typus  waren;  mit  anderen  Worten:  der  Rückscblap  miirste  kein  vullstanriiger  sein  und  die 
Struktur\erhaltnisse  blieben  zwisclien  Dipludu.'i-  und  ClihiniyiloxeluclDi.-'y.ahnen  die  gleichen. 

Die  Annahme  der  Müglichkeit  eines  solchen  Rückschlags  schliefst  ein,  dafs  beide 
Zahntypen  sehr  nahe  verwandt  sind.  T"nter  diesem  ( iesichtspunkt  könnte  sogar  vielleicht 
von  einer  sehr  nnmittelbaren  Descendenz:  Pltvruriniiliux-C.liJamyiluxphirhuii  gesprochen  werden. 

Hierbei  müssen  wir  aber  die  Bedeutung  der  Zilhiie  für  die  Systematik  etwas  nftber  ins 
Auge  fassen '.  Bei  den  höheren  Vertebraten  gelten  die  Zahnverschicdenheiten  ala  die  sicher- 
sten Kennzeichen  der  (iattungen  und  Arten,  die  liröfse  ihrer  Verandeningen  ist  viel  stärker, 
als  die  der  Teile  des  Imienskeletts.  Änderungen  im  Zalinsketett  sind  das  Signal  zu  Änderungen 
im  Innenskelett.  Man  kann  sagen,  dafs  wie  im  allgemeinen  die  Variabilität  der  Zahne  eines 
(iebifses  unter  sich,  die  Fähigkeit  zu  (Iröfsen-  und  Korm-Oiflerenzierungen  gröfser  ist,  als 
die  unter  lioniotogeu  Teilen  des  Innenskeletts,  so  auch  die  Zahntypen  dem  gleichen  Gesetz 
gehorchen  im  Vergleich  zu  den  Einzeltypen  der  inneren  Skelettteile. 

.\hnlicbes  gilt  für  die  niederen  Wirbeltiere.  Für  ihre  Zahne  selbst  ist  die  Erscheinung 
meist  etwas  weniger  prägnant,  sie  gilt  ai)er  für  das  gesamte  Hautskelett:  es  liegen  so  viel 
mehr  Einzelteile  des  vielfaltigen  Üermalskcletts  vor,  dies  (iesetz  zu  bethatigen.  Da  nun  der 
Kreis  der  Fonnen  kein  zu  grofser  sein  kann  d.  h.  die  Natur  für  dieselben  Zwecke  nicht  un- 
endlich viele  verschiedenartige  Formen  zu  schallen  vermag,  so  erscheinen  im  Zahn-  und  Haut- 
:>kelett  an  ganz  verschieden  Punkten  des  Systems  Analogieen  und  Konvergeiizbildungen. 
(ierade  im  Deimalskelett  sind  diese  besonders  häutig  nud  es  treten  fast  in  allen  Stammen 
mit  vollständig  eigener  Descendenz  Hautskelett-  und  Zalniskeletttypen  auf,  welche  zu  anderen 
Stämmen  hinüber  zu  leiten  scheinen  und  s<i  die  Anfange  der  ichthyologisclien  Forschungen  in 
der  Paläontologie  verhängnisvoll  beeintlufsten.  Dies  gilt  auch  nach  meiner  Ansicht  für  die 
l'leuracanthi  den:  ebensowenig  wie  unter  den  Fischen  die  plakoiden  i'teraspiden  mit 
lien  teleostonien  Cephalaspiden,  die  Ceplta  iaspiden  mit  den  Siluroiden,  die  I'la- 
kodermen  mit  gewissen  Acipenseruiden.  wie  andere  Acipenseroiden  mit  gewissen 
Siluroiden,  wie  die  Acanthodinen  mit  ilen  l'a  laeoui seiden,  wie  die  Holoce- 
jilialen    mit  den  I)i])neusten    in  irgend  einem  näheren  Verwandtschafts  Verhältnis  stehen. 


'  Hieiin  nimiDt  A.  Frltsch,  über  dessen  Au^^tühruDgen  Jaekel  binweggebt,  wie  mir  scbelnt,  i 
gaDz  ricbtigen  Standpuakt  ein,  wenn  ancb  die  Orundlage  deisi^lbeu  auf  der  unricbtigeD  Annabme  b:<t 
dafs  die  Plcaracanthideii  mebt  aU  5  KiemeDbogen  bauen. 
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ehensowig  glauhp  ich.  dafs  die  Zahiibildiing  bei  Chnmydonflnchm  mit  der  bei  Phumantthtu 
irgend  etwas  zu  fluni  baf '.  Grundsätzlich  verschiedene  Innenskelettentwickelung,  in  fast 
allen  Punkten  voUstündiK  verschiedener  Plan  und  zusammenhanglos  divergierende  Ans- 
hiidnngen  in  allen  Skelettsvstemeii.  können  sich  nicht  bei  naiiezu  gleichbleibendem  Zahntypus 
herausbilden,  wetin  sogar  ganz  hochgradige  morphologische  Verschiedenheiten  bis  in  die 
Kieferknorpel  selbst  hineinreichen.  Diese  Kieferknorpel  haben  bei  <'hlaini/</o'*e!nrhiis  einen 
I'nibildungsgrad.  welcher  zum  Teil  etwa  dem  des  Palatoquadrafs  etc.  unter  Jüngeren  und  ganz 
jungen  Selarhiern  entspricht. 

Ich  halle  sn  <  hlamijiioselachuit  für  einen  jüngeren  Descendenten  der  normaleren  Stamni- 
leihe  der  Klasmobranchirr.  für  einen  Abkömmling  vielleicht  der  Hybodontiden,  deren  Zahne 
(resji.  die  Zahnspitzen)  dann  eine  fihnliche  histologische  rmwandlung  erfahren  hatten,  wie 
die  fHpl'iiJimvMine  mit  einfacher  Pulpa  in  Bezug  auf  die  C/ifi/otlnuzUhnp  mit  netzförmiger 
Pulpa  verwandelt  wnrden.  hie  morphologische  ruiwandlung,  welche  dieser  Hybodonfentypus 
erfahren  hatte,  entspiicht  dem  Typus  der  Cl'i'^'iilugzihne:  letzterer  Zahntypus  ist  Jedenfalls 
auch  anf  llyliodns-artige  Irzabne  mit  einer  Hauptmittelspit/e  nnd  seitlich  gradweise  kleiner 
werdenden  Nebenspitzen  zurückzuführen.  l>afs  die  Zilhne  von  <'hl"ini/rloarliirliii.-i  wirklich  von 
einem  normaleien  /ahnbau  abzuleiten  sind,  dafür  spiicht  auch  (der  Einheit  des  Hautskeletts 
gemilfs)  die  geringe  morphologische  Reduktion  de«  dermalen  Schnppenskeletts ;  der 
Charakter  der  Zahnhildnng  bei  Fllasmnbrancbiern  ist  am  allerwenigsten  von  dem  der  gleicber- 

■  Unter  den  olion  iingHlnlirtcn  Konrerecnznn  knnu  man  auch  ytenasfiin  iils  Cocbl  iodont  iden)  und 
die  Holacephiili'n  nctiiien;  es  giebt  fi'ir  micli  betreffs  Meaaspig  nur  diese  Alternative:  entweder  sind 
Meuant«"  und  pinipe  ihm  offenbar  eng  ttniuachüels^nde  Cochliodonllilen  i<haeimai«s)  Holocepbalcu,  dann  ist 
die  Konver<;i:n)!  im  Zabmkclett  mit  dem  anderen  Teil  der  Cochllodantiden  eine  ctiorice.  oder  Menospis  ist  ein 
Oitchliodontidc.  dann  iit  hauptsRcbtich  die  Koaver^cns!  im  ganzen  Haupti^kelctt  mit  den  Hyriacanthiden- 
Holocephalcn  finc  nufserordciitliche.  Ii'i^end  wulchc  VerwitodtscbaFls Verhältnisse  zuriachen  beiden  Gruppen 
(OociiUodontiden  und  Hoinecpliulen)  können  (vgl.  oben  S.  60)  nach  der  g&m  verschiedenen  Zeit,  des  geologischen 
Auftretens  der  viel  gltercn  und  differciiKierteren  Holocephalen  und  jüngeren,  zuerst  nenigcr  differea zierten 
Cochliodontiden  aicbt  vorliegen,  denn  uucb  die  normaleren  Urtypen  der  letzteren,  die  älteren  Ce.strociontiden 
treten  erst  fast  gleichzeitig  mit  den  Cochliodontiden  auf,  so  das:<  die  Bestimmung  des  Zeitunterschicds  ihrer 
Erscheinung  eine  zuverlitssige  ist.  Das  Hautskelett  vermag  keine  Entscheidung  zu  liefern  uud  wenn  Jaekel 
(Sitzber.  Nalf.  Freunde,  Berlin  1892,  S.  V>8)  aus  meinem  Zeugnis  für  Chalcodm - Menaspis  als  einem  Cochlio- 
dontent.vpus  Folgerungen  zieht,  so  hfttte  er  aus  demselben  Zeu.^nis  entnehmen  kSancn,  dal's  ebensowenig,  als  man 
typische  CochliodontenzShne  <ibne  Nachweis  der  Antostylie  des  Craniums  zu  den  Holocepbalen  stellen 
darf,  falls  man  vor  dem  , Forum  der  ruhigen  Forschung  Entschuldigung  finden  will'  \\gi.  Koken  Keues 
Jahrb.,  1896,8.482),  man  ebenso  wen  itr  auf  ein  paar  abnorme,  hauptsächlich  nur  isoliert  bekannte  Dermalbildungen 
hin  eine  neue,  von  den  .•^oiachicrn  und  Holoouphalen  getrennte  Abteilung  aufstellen  kann,  besonders  wenn 
man  von  dem  ausschlaggebenden  lunenskelett  dieser  neuen  Abteilung  gar  nichts  weifs  und  jene  hypothetische 
ZwischenM.ellung  nicht  nnch  rtnrch  diis  hiefiir  einzig  in  Betrncbt  kommende  Tnnenskelett  festzustellen  vermag 
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weise  primitiven  Hauthedeckunß  xii  trennen,  und  für  den  Charakter  der  Zähne  von  Cldamy- 
dosfiitrhus  ist  wichtip.  dafs  auf  den  liiiitcren  Kiefern  eine  Zaiinregioii  differenziert  ist, 
wo  sie  nur  eine  Spitze  halieii.  Garninn  will  ihnen  die  Bezeihnimg  „Zäline"  gar  nicht  zu- 
kommen lassen,  sondern  nennt  sie  Schuppen;  sie  ähneln  den  Schuppen  am  aur^ereit  Lippen- 
winkel.  von  welchen  sie  aber  scharf  getrennt  sind  (vgl.  auch  Clinthers  Darstellung  der 
Tiet'fleetische  der  Challenger  Exped.).  Dieser  C'bergang  zu  dem  Schuppenskelett  beweist  für 
Ohliimfiiioselnrliii"  eine  eigene  Ableitung-srichtung  von  einem  Haifisch  mit  normaler  entwickeltem 
Dermalskelett,  dem  auch  ein  normaleres  Zabnskelett  entsprechen  mufs.  als  dies  beides  die 
Pleuracanthiden  besitzen.  Hierbei  können  also  die  i'leuracanthiden  nicht  iti  Betracht  kommen, 
deren  Zahnbau  viel  reduzierter,  deren  Hantskelett  aber  so  extreme  Lokalisiemng  und  so 
excessive  S])Bzialisieningeii  zeigt,  dafs  beim  Fehlen  aller  besonderen  Verwand tschafts-Aiizeicheu 
im  Innenskelett  auch  nicht  von  einer  Regeneration  im  Dermalskelett  gesprochen  werden  kann. 

Die  immerhin  bemerkenswerte  Konvergenz  beider  Zahnt,v])en  zeigt  sich  im  Innen- 
skelett, wie  mir  scheint,  nui'  darin,  dafs  die  Summen  der  f'mwandlungen  und  Neubildungen 
hei  beiden  (.Gattungen,  wenn  auch  lange  nicht  ein  durchaus  gleiches,  so  doch  ein  ver- 
gleichbares .Mafs  darstellen,  deren  Summanden  sich  indessen  an  ganz  verschiedenen  Stellen 
des  Inneuskeletts  in  verschiedenster  Art  und  (irofse.  ganz  unvergleichbar  und  aufeinander 
unbeziehbai'  gefliilsert  haben.' 

Abgesehen  von  diesem  Allen  scheinen  mir  die  I'leuracanthiden  zu  den  (iruppeti  zu 
gehören,  welche  wenig  Auhaltsjiunkte  zur  Annahme  einer  lebens-  und  entwickelungsfAhigen 
Descendenz  gewHhren.  Ihre  Skelettbildnng  gehört  unter  den  Fischen  zu  den  Typen,  welche 
sich  ohne  wesentliche  .Ändeningen  durch  Formationen  hindurchschleppen  i  Holocepbaleu. 
Dipuoi),  die  in  geringer  Arten-  und  Individuenzahl  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  sind  oder 
heinahe  iwie  so  in;<ncbe  rvjicn  der  gcgeuwilrtigen  Ichthyofaunal  in  so  extremer  Weise  um- 
gebildet sind,  dafs  eine  lUickhildung  zu  normalerer  Kötperform  einerseits  unmöglich  scheint, 
anderer.seits  ein  Fortschreiten  in  der  ihnen  eigenartigen  Kntwickelungstendenz  die  Irimög- 
Iichkeit  des  Fortbestehens  im  Kampf  ums  Dasein  in  sich  birgt,  wobei  endlich  geringe 
biologische  rmwillzungen  in  den  äufseren  VerhAltnissen  ihres  Daseins  genügen,  ihnen  die 
Möglichkeit  ihrei'  Kxistenz  ganz  abzuschneiden.  Zu  diesem  mor]>h<>logiscben  An- 
zeichen der  Degeneration  gesellen  sich  bei  I'leuracanthiden  noch  wichtige  histologische 
Erscheinungen  im  (icwebe  ihrer  Harthildnugen. 

'  ^)K^  koiislHtitiirp  (iew.rlje  des  IiiiienskeleUJi  folgt  hier  doiii  viirial leren  des  DerinalakfletiSi  bei  weitem 
nicht  in  dem  gleieheti  UalVo  nuch,  wie  bei  FteuraciLiithidcn  (vgl.  utitun  und  die  ZusammeDfassung  ctc). 
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Der  Charakter  des  Hantskeletts  ist  nicht  einfach  der  der  Spezialisierung,  sondern 
der  der  Degeneration,  wenn  man  den  Begriff  der  Spezialisierung  beschrankt  auf  Vorkonunen 
von  einzelnen  Differenzierungen  in  einem  nach  seinem  primitiven  Allgemeinbestand  sonst  un- 
veränderten Derinalskelett.  Die  Pleuracanthiden  zeigen  eine  ziemlich  allgemeine  Degeneration 
des  Sdiuppenskeletts  bis  auf  ganz  vereinzelte  Relikte  seines  früheren  Bestandes  mit  (wie  das 
häufig  der  Fall  ist)  lokal  auftretenden  morphologisch  extremem  Bildungen,  dem  Kopf  Stachel. 
Im  Zahnskelett  spiegelt  sich  ( der  Einheit  des  Hautskeletts  gemafs)  diese  Degeneration  auch, 
l'iisere  Ableitung  der  Diplodontenzähne  von  den  Cladodonten  kennzeichnet  morpho- 
logisch eine  einseitige  Degeneration  der  Krone  beim  />r;)/orfE«typus :  sie  ist  hier  gepaart  mit 
gleichartig  einseitigen  histologischen  Erscheinungen:  1)  bei  allen  ]primttiven  vielspitzigen 
/fthnen  ist  die  Schmelzgi'enze  gegen  die  Wurzel  für  alle  Spitzen  eine  gemeinsame  und  ist 
nicht  nach  den  Spitzen  diiferenziert ;  bei  dem  Lamnidentypus  werden  indes  die  Schmelz- 
bedeckungen der  Spitzen  separiert  und  fast  ganz  getrennt.  Diesen  Lamnidentypus  besitzen 
hierin  auch  die  Pleuracanthiden  zu  einer  aufserord entlich  frühen  Zeit  der  Stammesgeschichte 
der  Elasmobranchier.  2)  Ist  auch  das  Vasodentin  derart  diiferenziert,  dafs  es  nur  in  der 
Hasis  und  nicht  in  den  Zahnspitzen  auftritt,  was,  wie  Ja  ekel  mit  Recht  betont,  für  die 
primitiveren  Selachier  durchaus  ungewöhnlich  ist;  es  kommt  dies  erst  spflt  bei  den  Car- 
chariden  vor. 

Die  Mikroatraktur  der  Stacheln  ist  von  A.  Fritsch  in  sehr  unvollständiger  Weise 
behandelt  worden.     Wir  betrachten  zuerst  Pleurncanthus  und  dann  OrthaciintkiiK. 

Man  kann  vier  Schichten  unterscheiden:  eine  innerste  mit  grofscn  unregelmäfsigen 
Hohlräumen  zeigt  sich  nur  in  den  ältesten  Stachelteilen ;  in  den  .jüngeren  und  jüngsten  Teilen 
fehlt  sie  und  es  bildet  hier  ein  Komplex  von  mehr  weniger  zahlreichen,  koncentrisch  ringför- 
migen Lamellen  die  innerste  Schicht,  welche  einerseits  von  sehr  vielen  feinen  Öentinröhrchen 
radial  durchsetzt  wird,  andererseits  nur  wenige  radial  verlaufende  Haverssrbe  Kanäle  zeijrt. 
Darauf  folgt  eine  ziemlich  gleich  dicke  Schicht  mit  parallel  zur  Stachelaxe  verlaufenden 
Lltngskaualen,  welche  sich  verzweigen  und  anastomosieren :  diese  Kanüle  treten  an  dem 
unteren  Stachelrand  in  den  Stachel  ein  und  haben  keine  direkte  Verbindung  mit  der  inneren 
Stiichelliöhlung.  Dcntinröbrchen  strahlen  davon  nach  allen  Selten  aus:  zwischen  den  distalen  Enden 
der  Itöhrchen  benachbarter  Kanäle  zeigt  sich  eine  (iranulationszone  mit  kleinen  Interglobular- 
ritumen;  sehr  deutlich  und  stark  ist  diese  Zone  zwischen  den  beiden  bis  jetzt  erwähnten 
Schichten  selbst,  da  wo  deren  beiderseitige  Dentinrölnchen  mit  ihren  distalen  Sjtitzen  ein- 
ander entgegen  stehen.     Auch   auf  der  Aufsenspitc  der  Lilngskanalsthicht   zeigt  sich  eine 
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stärkere  Granulat ions:<oiie  mit  InterglobularräuuK^ii :  diese  zeigt  auch  Lier  ein  ganz  anderes 
Wachstuinsystem,  das  der  ftufseren  Schicht,  an.  Wir  erkennen  in  ihr  einen  meist  reclit  scharf 
getrennten  Komi)lex  von  dichten  gefafsunneii  Lamellen,  welche  in  deutlichen  Wellungen  sich 
an  wellige  Biegungen  der  Mittelschicht  anlegen;  diese 'Wellen  sind  die  Quersclinitte  von 
Langsleisten  auf  der  Aufsenfläche  des  proximalsten  Teiles,  da  wo  die  Aufsenschicht  noch  ganz 
fehlt.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  Dentin  röhrchen  in  diesen  Lamellen  von  der 
ftufseren  Oberfläche  eintreten  und  sich  nach  innen  verzweigen;  desgleichen 
gehen  von  den  Kanälen  die  Hauptverzweigungen  der  Köhrchen  nach  innen  (nach  der  ftufseren 
Granulationszone  der  Mittelschicht)  vor.  Diese  Schicht  wachst  bis  zu  einer  gewissen  Dicke 
und  bildet  an  zwei  seitlichen  Kanten  in  rcgelmafsig  wachsenden  Abständen  die  Dornen 
des  Stachels  Es  treten  hierbei  z.  T,  Kanäle  von  aufsen  ein,  z.  T.  entspricht  den  Kanten  ein 
innerer  Gefafsstrang,  welcher  je  einen  normalen  Vasodentinzahn  mit  geringer  Gefftfsverzweigung 
bildet:'  im  ältesten  distalen  Stachelabschnitt  ist  der  Gefafsreichtum  in  der  Aufsenschicht 
ein  gröfserer.  Der  Lftngsschliff  zeigt  wenigstens  dorsal  und  seitlich,  proximal  und  distal  keine 
Spur  einer  queren  GeRlfsverbindung  zwischen  dieser  aufseren  und  der  nftchst  inneren  Schicht; 
das  Wachstum  aller  drei  Lagen  ist  hier  ein  völlig  selbständiges.  Die  reichlicheren  Kanäle 
der  oberen  und  lateralen  Seite  des  Stachels  laufen  von  dem  Proximalende  des  Stachels  an 
bis  zur  Spitze  nahezu  ])arallel  und  haben  nur  wenig  quere  Verbindungen  untereinander, 
jedenfalls  fast  keine  mit  der  nächst  inneren  Schicht.  Nur  ventral  zeigt  sich  (vgl.  Fig.  4  die 
Pfeilrichtung  und  Fig.  12a  den  Flachenschi iif  in  dieser  Hichtung)  eine  sparsame  Kommuni- 
kation der  Gefäfsröhrchen  der  Mittelschicht  mit  dem  in  der  Stachelnfthe  gefftfsreichen 
Röhrchengeäecht  der  lateralen  Kante.  Pls  ist  ganz  natürlich,  dafs  das  organisch  Einheitliche 
des  Stachels  wenigstens  an  irgend  einer  Stelle  eine  Gefafskommunikation  der  fturseren 
Schichten  zeigt;  dafs  dieselbe  auf  der  dem  Körper  anliegenden  Seite  und  Jedesmal  in  der 
Nahe  der  IJasis  der  Seitendorne  erfolgt,  ist  nicht  weiter  merkwürdig:  deswegen  ist  diese 
Aufsenschicht  doch  so  selbständig,  wie  die  Innenschicht,  welche  bei  anderen  Ichthyodoruliten 
auch  für  sich  reduziert  werden  kann,  wie  auch  der  geschichtete  Teil  der  Schuppen,  die  Basalplatte, 
welchem  sie  zu  vergleichen  ist.  Daraus  folgert  vor  allen  Dingen,  dafs  der  Stachel  bis  zu 
den  seitlichen  Dornen  hinauf  mit  einer  dicken  t^utislage  gleichmafsig  umgeben  war,  welche 
allein  ein  so  au.sgedehntes  Wachstum  rein  von  aufsen  her  ermöglicht  und  also  proximo- 
distal  die  Sufsere  Lage  allmählich  zu  bilden  erlaubt;  zugleich  ist  zu  bedenken,  dafs  das  sehr 
regelmafsige  Dornenwachstum  hierbei  nicht  möglich  wäre,  wenn  der  Stachel  die  exponierte, 
vom  Kopfe  ab  und  nach  hinten  in  die  Höhe  gerichtete  Stellung  gehabt  hätte,  wie  es  die  bisherigen 
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IteHlaurationeii  darstellwii.  rnsere  Aiiüicht  aber,  dafs  der  basale  Teil  des  Stachels  sehr  eng 
Dil  der  KörperobeiHäche  ^legeii  war  und  sirh  überhaupt  nur  weniff  von  derselben  entfernen 
mochte,  während  der  mit  Dornen  besetzte  Teil  nach  rechts  nnd  links  excedieren  konnte,  ent- 
spricht viel  mehr  den  Lageverhaltiiissen,  welche  durcli  die  histolopische  Struktur  nahegelegt 
werden.  Ich  glaube  daher.  daTs  die  höchst  eigenartige  Krscheinuug.  daTs  die 
seitlichen  I bis  hinteren )  Dornen  meistens  erst  in  der  distalen  HJllfte  lie- 
ginnen.  eben  darin  ihre  l'rsarhe  hat.  dafs  nnr  dieser  Teil  der  wirklich  ganz  freie 
Abschnitt  ist  und  der  proximale  Abschnitt  fast  in  einer  Analrtgie  mit  der 
Wnrzel  der  Klossenstacheln.  derart  mit  cutanem  Itindegewebe  bedeckt  ist. 
(lafs  er  ff« wissermafsen  als  im  Körperumfang  eingeschlossen  betrachtet 
werden  kann.'  Der  vollständig  gerade  und  Hache  Stachel  von  PlpHfiniulhii»  und  Xt^m- 
ciiutkun  hat  jedenfalls  auch  im  Zustande  des  Nichtgebrauchs  dem  Kuinpf  fest  aufgelegen; 
der  von  Orthaiantlii/»  war  mit  seineiri  distalen  Teil  etwas  ^ekrUmint.  und  scheint  nicht  so 
eng  aufgelegen  /n  haben.  Vielleicht  war  dies  wegen  der  hier  auf  der  Hintenseite  liegenden 
Seitenstacheln  nötig,  was  übrigens  ebensowenig  zu  Verletzungen  l'rsache  gegeben  haben 
iiiurste.  wie  die  Stachelchen  des  Flossenstacliels  von  Chimaeni  hei  zurückgelegtem,  in  der 
hinteren  Hautfalte  geborgenen  Lagening  des  Stachels. 

Die  Strnktlll'  des  Stachels  von  fh-fliacinthns  zeigt  einige  Tiiterschiede  von  dein 
eben  skizzierteil  Verhalten,  indes  ohne  wesentliche  Änderungen  in  der  Anordnung  der  Haupt- 
schichteiK  in  der  Mittelschicht  /eigen  die  aufseren  Langskanale  öfters  eine  mehr  radiale 
Imhiegung  und  ihr  Verlauf  richtet  sich  stets  nach  einer  von  den  schon  bei  Fhuriiciinthn.' 
erwähnten  welligen  Erhebungen,  welche  sich  also  auch  hierdurch  als  von  der  .\iifsensdiicht  be- 
deckte Skulpturleisten  v.w  erkennen  geben.  1-etztere  Schicht  hat  entgegengesetzt,  also  von  aufseii 
nach  innen  verlaufende,  kurze  Haverssche  Kanäle,  welche  mehr  nacli  den  eingebogenen  Teilen 
der  Wellungen  der  Mittelschicht  sich  ricliten.  was  auch  bei  Flfuniainlhm  zu  bemerken  ht. 
Aber  auch  hier  Hegt  keine  Kanalverhinduiig  der  Aufsetischicht  mit  der  Mittelschicht  vor  und 
beide  sind  ganz  selbständig  voneinander  wachsende  Lagen,  die  eine  mit  den  Haversschen 
Kanälen    und  Dentinröhrchen  nach  innen,    die  andere  von  innen  nach  aiifsen  gerichtet.     Der 


'  Deswegen  muls  er  aber  nicht,  wie  die  gowöhnlichun  flosseoK  lache  in  zwischen  den  KuinpfDiusliel- 
hauten  gesteckt  haben;  er  wiir  jeden fiills  ganz  frei,  der  basale  Teil  lag  nur  mit  dicker  Outisumhüllang 
engatens  dem  Vorderrumpf  auf  und  war  wahrscheinlich  einer  üufseren  Vertiefnng  eingebettet.  Hier  liegt  in 
mehreren  Punkten  eine  ftufscrliche  .XhnlichkeJt  mit  dem  Flosse  »Stachel  von  Chimaera  vor. 
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Aiirsenschifht   mit  den  Kanälen   gchövcii  ancli    ilip  Dornen  tlrr  i^taclieln  iin.  deren  Dentin- 
veizweigunffen  aber  natüilicli  nach  aurseii  gerichtet  sind. 

t'harakteristisch  ist  für  Orthacioitlma,  dafs  die  Aursenscliiclit  niclit  ringsum  die  gleiclie 
Dicke  hat,  wie  bei  P!eimicaiitliits,  sondern  auf  der  vorderen  resj).  oberen  Seite  die  höchste 
StArke  erreicht  und  sehr  stark  na«U  den  hinteren  Dornen  zu  abnimmt.  Wenn  so  die  innere 
Höhlung  wie  die  Innenschicht  und  Mittelschicht  eine  regelmafsige.  nahezu  kreisförmige  Hundnng 
liat,  so  wird  durch  das  Anschwellen  der  Auf^enscliicht  der  Querschnitt  mehr  hufeisenfömiig. 

Wenn  man  für  diese  Struktur  Vergleiche  suclit.  so  findet  man  sie  nur  für  die  zwei 
inneren  Schichten  liei  plakoiden  Schuppen,  Platten  und  Stacheln  im  Allgemeinen.  Man 
hat  bei  Schuppen  zwischen  Wurzel  und  Zahnteil  seitlich  und  senkrecht  durch  die  Wurzel 
nacli  oben  in  die  l'iilpa  eintretende  Haverssche  Kanäle.  Heim  Platten  Wachstum,  welches 
die  auf  Knorpeln  aufsitzenden  Stacheln  bildet,  findet  das  seitliche  Wachstum  selbstverständ- 
lich durch  die  seitlich  eintretenden  Kanäle  statt,  welche  dann  im  Inneren  der  Stachetpifttten 
eine  eigene  Scliicht  bilden,  da  der  basale  Teil  mit  senkrecht  eintretenden  Kanälen  vorzüglich 
der  Befestigung  dient  und  meist  viel  weniger  vascularisiert  ist:  die  Iteduktion  der  Havers- 
schen  Kanflle  hinterlflfst  aber  in  letzterer  radial  in  die  Basis  eintretende  Dentin rohrcbeii. 
So  treten  bei  dem  metaniorphosierteii.  die  Scliiippeuform  ilufserlicii  beibehaltenden  plakoiden 
l'lattenwachstum  der  Acanthodier-Schuppeu  Iwo  l'ulpa  und  (iefflfskanale  fehlen)  von  der  ilasis 
und  von  dem  Hals  der  Schuppen  zwei  völlig  von  einander  getreinite  Systeme  von  Deiitin- 
riihrchen  ein.  Bei  Flossenstacheln,  welche  mir  stark  koniscli  juisgewaclisene  Plakoidplatfen 
sind,  ist  die  Stelle  des  seitlichen  Eintritts  der  Kanille  in  den  Starlie!  der  L'nterrand  und  die  . 
dieser  Eintrittszone  entsprechende  Schicht  ist  die  üufsere  Schicht  mit  ienen  der  Stachelaxe 
parallel  verlaufenden  LAngskanAten.  Es  ist  natürlich,  dafs  sich  die  nach  den  Dentintuberkeln 
und  -leisten  der  iirnaraentierten  aufseren  ObeiHAclie '  abzweigenden  Kanflle  aufserlich  auch 
etwas  radial  umwenden.  Die  Öftere  Ausmilndung  von  Haversschen  Kanülen  auf  der  Aufseii- 
tlitche  beweist  die  Persistenz  einer  (weim  auch  schwachen)  Lage  der  ungeschichteten,  mit 
Kiipillargefäfsen  durchsetzten  Cutis  zwischen  den  Ornamenten,  welche  allmilhlich  abstirbt.  Eine 
Keduktionsform  der  tuberkulierten  Aufsenschicht  ist.  dafs  sie  tanlser  geringen  Kestein  nicht 
mehr  mit  Kanälen  verkalkt,  also  auoli  keine  oder  fast  keine  'l'nberkelu  mehr  bildet:  es  hat  den 
Anschein,   als   ob   die  Kanflle  in  weichem  Zustande   auf  der  Aufsentlilche  des  Stachels  ver- 


'  Be/tlglich   der  Bedculuag   der  OmameiitieruiiK   ftlr  (Ins    Plalteowaohstum   vorgl.  unten   die  ,Zu- 
nsU'lluiig"  Äum. 
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hiiriten  und  die  ncntinröliiTliPH.  die  sonst  von  den  KtmAlen  allseitig  auRittiithifii.  nur  von  einer 
Seite  (der  Aurseiitlflcliel  in  den  Stacliel  eintreten:  die  kleinen  Hulirclieii  bilden  über  eine 
kontimiieriiclie  Seliiolit,  welelie  eine  Heduktions-Kisatzseliieht  für  die  Litn^iR^kanalschielit  be- 
deutet. Dies  ist  ■/..  IJ.  hei  ('Inmiteni  ('und  Spiimr)  der  Tai!,  wo  aueli  in  der  Tbat  die  Fb»sseti- 
stacbeln  in  prrnfser  Ausdehnnnfi  mit  einer  dicken  weieheii  Cutislape  bedeekt  sind:  nur  au 
den  beiden  seitlichen  Hinterkanten  verliarren  die  Dentintuberkeln  und  die  sie  ernillirenden 
Kanflle  offnen  sich  nach  der  mit  Weicliteilen  bedeckten  Oberflftche.  Wie  bei  Plmrnvaiiihux 
entspricht  der  Kante  und  den  Seitendonien.  welche  bei  Sp'mtix  \wc\\  Scbuiel/  haben,  ein  I.flnp*- 
rohrciiengetiecht.  auch  olme  dafs  irgend  eine  Verbindung  mit  einem  inneren,  hier  .ja  fehlenden 
(lefafsnetz  vorlitge.  Das  KantennibreiifteHecht  ist  der  lokalisierte  Hest  der  früher  gleichmafsi^ 
verbreiteten  Vascularisieruiifrssrhicht  und  der  ihr  ursprünglich  angeschlossenen  Ornaiuen- 
tierung.  Das  Vorhandensein  solober  linear  lokalisierter  (lefäfsgetiecbte  deutet  auf  der  ()her- 
düche  noch  vorhandene  «der  auch  schon  stark  reduzierte  Skulpturleisten  an  ivergl.  AcanfluHii's). 

Was  haben  nun  die  l'leuracantbidenstacbeln  von  diesen  StrukturverhSltnissen';'  Sie 
haben  die  innere  Höhlungsschicht  mit  ringförmiger  Lagerung  und  radialer  Anordnung  der  Dentin- 
elemente, dann  die  flufsere  Schicht  mit  Lüngskanälen.  welche  sich  teilweise  nach  den  srhwaciien 
Leisten  der  Aursenfiflche  des  proximalen  Stachelteils  radial  nach  aufsen  richten.  Im  proxi- 
malen Teil  stiniuien  sie  also  mit  der  Struktur  des  distalen  Teils  der  Flossenstacbeln  und 
der  t'ranialstarheln  (<>i-nriiiitlinx)  ühereiu. 

Im  distalen  Teile  tritt  aber  eine  ganz  neue  Schicht  hinzu,  eine  Differenziening.  welcbfi 
zwar  für  sich,  aber  in  dieser  Verbindung  noch  nirgends  im  plakoiden  Skelett  heohaclitet 
wurde.  Diese  Schicht  ist  nun  der  Mutterhoden  der  seitlichen  Dornen  des  Stacliels.  deren 
linearem  Verlauf  auch  ein  inneres,  hervorragend  entwickeltes  Gefiifsgeflecht  entspricht. 

Rei  Flosse nstacheln  giebt  die  innere  Höhhmg  genau  den  Querschnitt  des  Flosseu- 
kuorpels  an,  der  fonngebend  für  den  Stachel  ist;  die  bei  vollstAndiger  Reduktion  der  Skulptur 
noch  verbleibenden,  hinteren  seitlichen  Stachelreihen  sind  in  erster  Hinsicht  als  Kantenlinten  noch 
von  dem  KnorjK'lquerscbnitt  bedingt:  nicht  so  bei  Pleuracantliideu.  Die  Knorpelhöhlnng  bat 
s  t  e  t  s  e  i  n  e  n  anderen  (Querschnitt  als  der  Stachelumrifs,  da  letzterer  von  dem  selbständig 
modellierenden  Wachstum  der  Aufsenschicht  gebildet  wird;  da  diese  erst  in  weiter  Ent- 
fernung vom  Stachelanfang  auftritt,  so  kann  der  Trageknorpei  des  Stachels  niemals  mehr  Kintlufs 
auf  die  Anordnung  der  Dornenreihen  gewinnen.  Daher  sind  die  seitlichen  Dornen- 
reihen  der  Pleuracanthidenstacheln  denen  der  Flossenstacheln  nur  analog 
(ebenso  wie  die  derCentrobatiden).  nicht  homolog:  sie  geboren  zu  der  Kategorie 


Digjtizod  by 


Google 


der  Koiivergeu/lüidungeii.  —  Lljis  frlpirbf  pilt  von  dem  ijueiscliiiitt:  wir  babe«  strukturell 
begründet,  dafs  bei  Orthacunthun  die  für  Flossen-  und  t'raiiialstacheln  gleicLerweise  fremde 
Aufseusoliicht  (frontal)  an  Dicke  /unimuit  und  so  der  Uinrils  des  Stachels  anders  wird  als 
der  Querschnitt  der  Iniiensrhicht  und  der  Hühluug.  Dies  xei^  sich  auch  darin,  dafs  der 
proximale,  nicht  Dornen  fragende  Teil  (wo  der  Querschnitt  der  Stachelhöhlung  nocJi  mit  dem 
Stachelumrifs  gleich  ist)  entweder  dorsoveutral  komprefs  erscheint,  wenn  der  distale  rund 
wird,  iiiler  rund  ist.  wenn  der  distale  vorne  hufeisenförmig  anschwillt.  Daher  ist  der 
Querschnitt  des  Drthacauthusstachels  nur  sekundarein  Flosseustacliel- 
artiger;  es  liegt  auch  hier  keine  Homologie,  sondern  nur  eine  Analogie  vor.  Es  werden 
also  auch  unsere  morphologischen  KinwAude  gegen  die  Auffassung  JaekeU,  dals  wir  einen 
Klosseustachel  vor  uns  hätten,  durch  die  histologischen  Thatsachen  in  weiterem  Tinfange 
gestützt. 

Eine  Almlirlie  Strnktnr  zeigen  die  von  Kritsch  ninl  Ja  ekel  fälschlich  als  umgewandelte 
Hornstrahlen  dHvgestellten .  sogenannten  K  r a  1 1  e  n  s  t  r  a  h  1  e  n  der  männlichen  (ieschlechts- 
anhituge  an  deu  Hauchtiosseii :  sie  zeigen  eine  Mittelschicht  mit  gemeinhin  der  .-Vxe  parallelen 
Läugskanftle»  nnil  eine  Aul'senschicht.  deren  Haverssche  Kanäle  und  Dentinröhrcheu  senkrecht 
von  der  ObeiHAche  nach  innen  erichtet  sind,  sich  mit  den  Kanälen  der  Imieuschicht  incht 
verbinden  nud  durch  eine  Zone  von  Interglobularrilunien '  geschieden  werden.  Abgesehen 
von  der  fehlenden  zentralen  Knor|ielhÖhlnng  ist  also  die  Stniktur  wesentlich  identisch  mit 
der  Stniktnr  des  Kn|)fstachels:  es  beweist  auch  dies,  dafs  genide  die  Schicliteubildung. 
welche  an  dem  Cranialstachel  das  l'lossenstachelartige  vernr.su-lit.  auch  an  durchaus  nicht 
tlossenstachel-artigen.  morphologisch  durchaus  verschiedenen  (iehilden  vtn'koinmt. 

Das  gleiche  Auftreten  der  eigenartigen  Aufsenschicht  bei  zwei  derart  verschiedenen 
und  verschiedenem  (iehrauch  ausgesetzten  Kategorieen  von  Dernialgebilden  erlaubt  aber  eine 
besondere  phylogenetische  Verweituiig:  wir  koinieii  wie  eiwrthnt  in  der  Iinien-  und  der  Mittel- 


'  Ii^h  bJD  nuf  das  Vorkummen  der  Interglobularräume  bei  l'leurovantliiis  suboD  geleKentlicii  der 
Besprechung  gleiuher,  bei  Acauthodiern  fälschlich  für  Knochenzellen  gehaltener  RXume,  welche  sich  auch  bei 
Ondrif,  (nfTuennUiiin,  Hyboiiw,  IndiyoUiis,  Chiniaerit  de.  in  jfiiuz  gleicher  \Veise  zeigen,  /urück^ekommen 
{vei^l.  Geogn.  .Fahresh.  VI  1893  S.  (il).  Die  Abbildung  von  l'learacantliiden  !.  c,  Fig.  4,  zeigt  eine  an  Inler- 
globularritomeu  ausnahmsiveise  arme  Steile;  meist  ist  das  Bild  su,  wie  es  der  Zahndurcbscboitt  von  iirAyorfus, 
Kig.  (>,  zeigt.  Die  InterglobularrHume  halten  sich  im  Vasodentin  stets  an  die  UranuhitiODszone,  also  an  die 
Zone,  nach  welcher  die  distalen  Verzweigung'en  der  von  den  Gefftfsen  ausstrahlenden  DeDtiDrOhrchen  sich  richten, 
der  Zone  mangelhaftester  VerkallcnDg.  Die  ^lobulare  Umgrenzung  ist  hier  nicht  so  regolmäfsig,  wie  im 
Dentin,  das  sich  unter  Schmelz  bildet,  weshalb  mau  wohl  den  Teriniiius  .Dentin buhlen'  nach  H.  <.'redner 
annehmen  könnte,  wenn  er  nicht  einen  Parallelismus  mit   ^.KQocbcnhUblen''  andeuten  wUrde. 
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scliicht  des  Cranialstaclipls  ä'it;  wer^ciitliclicii  zwei  l»is  drei  Elemente  aller  nicht  nur  auf 
Knorpeln  sitzender  ^^tacl^elll.  sondern  aiirli  aller  gröfseren  plakoiden  Hautplatten  erkennen 
(vergl.  die  Platten  der  Myriaeantliidae  nnd  der  Heterostraci  iiiclus.  rsammosteiden).  lUesev 
Kern  des  t>tacliol!>  entspricht  einem  voii.ständig'en  Stachel  mit  ganz  reduzierter  Skulptur, 
also  mit  nepenerationsanzeichen.  IHe  Auflagerung  der  Aufseiischicht  mit  sehr  entschiedener 
Skulpturentwickehmg  ist  von  diesem  Ausgangspunkt  daher  unter  allen  Umstanden  eine  Neu- 
bildung in  Folge  einer  Regeneration;  man  vergleiche  hiermit  die  sehr  ahnlichen  Thatsachen 
im  Hautskeleft  der  Acanthodier  iSchwalbcs  Morphologische  Arbeiten.  VI.  Md..  I.  H.i. 
Hei  diesen  haben  wir  einen  .Schuiipenkern"  mit  normalerem,  wenn  auch  stark  reduziertem 
Verhalten:  um  ihn  lier  legt  sich  ein  Hüllcu Wachstum  an,  welches  durchaus  von  der  üufseren 
Oberfläche  aus  statttindet :  prinzipiell  liegt  völlige  Identität  mit  dem  Stach elwachstum  bei  I'lenra- 
canthiden  vor:  dadurch  dafs  hei  AcanthmHern  aber  die  wichtigste  Imwandlung  in  dem  ganz 
indifferenten  Schuppenskelett  stattfindet  und  eine  histologisch  gleiche  Erscheinung  im  übrigen 
Hautskelett  fast  fehlt,  hierdurch  wird  bewiesen,  dafs  kein  aktives  Moment  des  Gebrauches  oder 
der  Anpassung  diese  Verilnderuug  verursacht,  sondern  nur  ein  von  innen  heraus  statt- 
lindender,  in  seinen  l'rpachen  nicht  naher  zu  kontrollierender  Antrieb  gewaltet  hat. 

I)a.s  Verhältnis  hei  dem  Stachel  von  fleiimcatithus  kann  auch  noch  folgendermafsen 
formuliert  «erden :  die  Anfsenschicht  hat  kein  Analogon  bei  normal  ornamentierten  Flosseu- 
Btacheln  (vergl.  -Znsammenfassung  etc."  Anm.),  wo  die  Dentin -Tuberkeln  direkt  von  den 
(lefäfsen  der  Lilngskanalschicht  mit  streng  radial  nach  aufsen  gerichteter  Anordnung  der 
[lentinrfthrchen  gebildet  werden.  Die  entgegengesetzte  Anordnung  des  Dentins  findet  sich 
nur  bei  Stacheln  mit  reduzierter  Skulptur  und  demgeniafs  reduziertem  ursprünglichem  tle- 
fAl'ssystem.  wofür  eben  die  ftufsere  Ersatzschicht  eintritt :  starke  Bedeckung  mit  cutanem 
(iewebe,  d.  h.  Abwendung  von  der  Schmelzoherhaut  charakterisiert  diesen  Degenerations- 
zustand.  Bei  IHeuraaiiithuü  linden  wir  diese  Anzeichen,  finden  aber  auch  die  Langskanal- 
schicht  wieder  stärker  entwickelt  und  daneben  die  für  die  Reduktion  der  Längskanalschicht 
sonst  eintretende  Ersatzschiebt  für  sich  selbständig  schwach  vaskularisiert,  mit  einem  für 
reduzierte  Stacheln  charakteristische»  Seitendornenbesatz  und  einen  diesem  Besatz  ent- 
sprechenden Längsgefäl'sgetlecht ;  es  liegt  also  ein  seltsames  Nebeneinander  von  dem  Gewebe- 
tvpus  reduzierten  Stachel  Wachstums  (vergl.  Acanfliodes,  Ckiniaera,  Spttox)  mit  dem  normalerer 
Typen  (vergl,  Onchns,  ('tenacnnlliKu,  (iijramntbiis,  Ihjboihts),  welchen  aber  die  Skulptur  fehlt, 
vor,  ersteres  in  der  Aufsenhülle.  letzteres  im  Stachelkern.  Der  Ansicht,  dafs  man  in  der 
Aufsenhülle  eine  einfache  Weiterentwickelung  der  niemals  selbständigen  Skulpturlage  sehen 
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könnte,  wiederspiiclit  die  Überlegung,  dafs  eine  höhere  riitferenziemiig:  der  Sknlpturlage  nur 
in  einer  Verstärkung  dei'seHjeii  und  nie  nacli  der  Art  reduzierten  Tuberkelwachstums  in  einer 
Gefafs Verminderung  nnd  Tmkehr  der  Dentinrülirclidt  nach  innen  statt  nach  aufseu  bestehe» 
könne:  dann  ist  auch  zn  fordern,  dafs  bei  einer  solchen  Entwickelung  etwas  (ileichsiuniges 
in  der  LangsgefaTsschicht  xa  bemerken  sein  müfste.  Wir  müssen  daher  eine  andere  Erklärung 
für  dieses  Nebeneinander  sicli  fast  ausschliersender,  divergierender  Typen  suchen  und  glauben, 
dafs  nach  einer  Zeit  der  Degeneration  im  Stacbelwachstum  durch  regenerative  Momente  der 
spatere  Stacbeltvims  in  seiner  Art  gefestigt  und  gestärkt  wurde,  daneben  aber  der  frühere 
atavistiscli  wieder  auftrat,  allerdings  in  den  durch  die  vorhergehende  Degenerations/eit 
bestimmten  (irenzen. 

Schon  der  T'mstand.  dass  trotz  der  Anzeichen  einer  Kegeneration  das  Hautskelett  so 
sehr  lückenhaft  ist.  spricht  dafitr,  dafs  vorher  eine  sehr  tiefgreifende  Degeneration  im  Dermal- 
skelett stattgefunden  habe.  Es  ist  aber  natürlich,  dafs  eine  Regeneration  nicht  nur  neue 
Bildungen  verui'sacht,  sondern  auch  noch  neubelebend  auf  die  vorhandenen  Degenerations- 
reste der  altereu  Periode  wirkt;  so  glaube  ich  aucli  nicht,  dass  an  Stelle  des  neuen  Cranial- 
stachels  ein  alter  von  genau  der  gleichen  Form,  wie  der  jetzige  nach  „Stachelhülle  oder  Stachel- 
kern"  existiert  habe,  sondern  ich  nehme  an,  dafs  dieser  Stachel,  so  wie  er  jetzt  vorliegt,  überhaupt 
selbst  mor]thologiscb  eine  Keuschöpfung  ist,  und  an  seiner  Stelle  eine  früher  vielleicht  nur 
relativ  sehr  unbedeutende  Dermalbildung  existiert  habe;  dieselbe  wurde  nun  caenogenetisch 
iu  morphologischer  und  histologischer  Hinsicht  regeneriert,  neugeschaffen  und  so  zn  sagen 
verdoppelt.  Ein  Beweis  hiefür  ist  auch,  dass  die  „Krallenstrahlen'"  bei  den  männlichen 
rieuracan  tili  den  im  Wachstum  mor|)hologisch  und  histologisch  so  durchaus  denselben  Charakter 
und  zugleich  auch  die  merkwürdige  Aufsenschiclit  tragen,  dass  also  mit  dem  gleichen  Struktur- 
erscheinungen so  ahnliche  äufsere  Gestaltungstendenzen  Iwenn  auch  im  kleineren  Mafsstab) 
bei  Gebilden  vorliegen,  welche  nur  bei  den  Manneben  auftreten.  Wie  nun  bei  den  Acantbo- 
diern  in  Kopf-  und  Orbitalplatten  in  gewisser  Hinsicht  die  degenerative  Epoche  deutlich  ist, 
die  regenerative  sich  aber  hier  weniger  wie  bei  den  Schupi)en  in  einer  histologischen  Neubildung, 
als  in  einer  wirklichen  Wiedererweckung  alterer  Formen,  einer  schwachen  morphologischen 
Umänderung  und  einem  Hang  zu  abnormen  Gröfse Verhältnissen  kund  giebt,  so  scheint  es  auch 
fthnlich  bei  Pleuracanthiden  in  den  Zähnen  der  Fall  zu  sein.  In  ihrer  Struktur  zeigt  sich  nur 
die  hochgradige  Degeneration,'  in  der  Eigenart  der  Gestalt  die  Regeneration ;  vielleicht  darf 

'  Die  aeitlichcD  ZSbQcben  der  Aafscnscbicht  des  Stachels  zeigen  nicLt  das  VcrhnlteD  der  Kieferzähoe, 
d.  h,  eiae  eiof^be,  nicht  vascuUrisierte  Pulpa  im  cigeutlicben  Zabnteil;  dagegen  seh eiot  ihnen  Schmelz  zu  fehlen. 
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aiicli  der  im  Verhältnis  nur  sonstiften  Kodiiktion  im  Hüuiitskflett  (ebenso  wie  im  Verhältnis  zu 
(teil  Kieme nzflhncheii  der  übrigen  bekannten  Sekchierl  immerhin  sehr  starke  Zahnhesatz  der 
Kiemenbogen  auf  diese  (legenerationsepoche  bezogen  werden :  dies  leitet  uns  zu  der  nicht 
uiiwahi'scheiuliclien  Annahme  hinüber,  dass  der  bei  l'leuracanthiden  anTserordentlich  rege  und 
regelmässige  Zahnersatz  in  den  Kiefern  gleicherweise  im  Verlaufe  der  Stammesentwickelung 
hei  ihren  Vorfahren  eine  gewisse  l'nterbrecbung  erlitten  hahe  und  nun  bei  der  Entstehung  des 
l'leHracanthidfiityims  m  einem  ursprünglicheren  Verhalten  wieder  liergestellt  wurde.  Es 
kann  ja  allgemeia  als  Regel  gelten,  dafs  jede  hochgradige  Andening  im  Innenskelett  auch 
im  Zahnskclett  xuin  Ausdruck  kommt:  nun  hatten  wir  bei  den  I'ieuracantliiden  im  Kumpf 
und  Schwanz  Änderungen,  welche  an  die  hei  Holocephalen  erinnern,  im  Kopf  auch  an  die 
Acanthodier  erinnernde  Neubildungen,  wir  hatten  l)ei  beiden  Vergleichsgiiippen  auch  in  der 
That  sehr  wesentliche  .Änderungen  im  Zahnskelett,  jedoch  bei  Pleuracanthiden  im  Zahnweclisel 
scheinbar  keine:  ich  glaube  daher,  dafs  dies  in  der  Tliat  nur  scheinbar  ist  und  dafs  das  itild 
welches  uns  die  unmittelbaren  Vorfahren  der  Fleuraeanthiden  vor  dieser  regenerativen  Epoche 
bieten  würden,  auch  hierin  ein  sehr  vei-schiedenes  wäre.  Die  regenerative  Epoche  dürfte 
indessen  in  sehr  kur/er  Zeit  die  Typifiziemng  der  l'leuracanthiden  herausgearbeitet  haben: 
es  hangt  dies  mit  der  Krage  zusamnten.  ob  die  lieduktion  des  Vasodenthis  in  der  l'uliwi  eine 
ganz  allmalige  ist  und  somit  diese  immerhin  degencrative  gewebige  Spezialisierung  bestehen 
bleiben  konnte  bei  ganz  ungeAndertem  Modus  des  Zahnersatzes,  oder  ob  sie  im  Verbältnis 
zur  sjiateren  l.ei)enszeit  de.<  neuen  Typus  eine  plotitliche  zu  nennen  ist,  nachdem  vorher 
der  alte  Typus  in  allen  seinen  Einzelheiten  einen  h<ichgradigen  Zerfall  erlitten  hat.  I>as 
Kehlen  aller  i'bergaugsformen  spricht  für  das  Letztere,  wie  bei  sii  vielen  anderen  Fallen, 
in  welchen  uns  auch  das  am  weitesten  ge.-<pannte  Bewufstseiu  der  Mangelhaftigkeit  der 
pala<nitologiHc]ien  (herliefening  über  den  Zweifel  an  einer  ganz  aihnaiigen  Entwickelung  von 
Stadium  zu  Stadium  durch  unzählige  Anpassungsruhepunkte  hindurch  nicht  hinweg  zu  bringen 
vermag.  Ich  möchte  es  nicht  für  ausgeschlossen  haben,  dass  Typen  zn  einem  (iriide  degenerieren 
konneu.  wie  ihn  die  (allerdings  etwas  weit  hierin  vorgeschrittenen)  retnmiyzouten  zeigen,  und 
trotzdem  in  einer  regenerativen  Epoche  mit  Anklängen  an  die  selbsteiguen  l'rfonnen  wieder 
atavistisch  in  einer  auch  neue  l"ormen  schaffenden  Nengeburt  rasch  wieder  aufleben  können. 
Wie  luin  die  geschilderten  rmwandluugserscheiuungen  niemals  einen  (iewebekomplex 
für  sich  umfassen,  sondern  auch  in  den  nilchstverwandten  (Jewebearten  in  paralleler  Weise 
auftreten,  .so  gilt  dies  auch  für  das  Knorpelskelett:  auch  dieses  zeigt  benterkensweite 
Degenerat  iousphAuomene, 
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Da»  ei-ste  davon  ist  die  sehr  iiiterpssantc'.  tief  iiifi  Innere  der  KiHirpelskelettteile  litiietn- 
reichende.  unter  der  rriäuieiiiage  auftretende  h'örnerverlialkurig.  .laekel  lieliaui»tet.  dafs 
dies  koinet)  (iejrensatz  zu  den  übrigen  yelacliiern  bedeute:  das  Wesen  der  Verkalkung  sei 
dHs  gleiclie,  einen  natürlich  irrelevanten  l'ntersehied  gebe  nur  der  (irad  der  Inkrustatidn 
des  Knon)els  ab  (I.  c.  S.  70):  er  halt  das  kurzweg  nur  für  eine  Alterserscheinung  bei 
Individuen  und  die  entgegengesetzte  Meinung  als  ein  Vorurteil,  welches  darin  seine  Begründung 
habe,  dafs  in  den  zoologischen  und  anatomischen  Sammlungen  meist  nur  Junge  Exemplare 
mit  nnvollkummener  Verkalkung,  in  den  palüontologischen  dagegen  auch  die  Alteren  in  ihren 
Skelett  teile  II  zur  Ansicht  und  rntersuchnng  kflmen. 

Eine  reine  Alterserscbeinung  kaini  ich  indessen  nur  in  der  auftretenden  Verschmelzung 
oder  auch  in  einer  relativ  aufserorden fliehen  Dicke  der  Kalkju-ismen  selbst  erkennen.  Aber 
in  dem  Auftreten  einer  /«eiten.  ganz  neuen,  iiTegulflren  Verkalkungszone  auf  der  Innentillebe 
der  sonst  in  ihren  (im  Querschnitt)  geradlinigen  Äufseren  und  inneren  (irenzen  so  aufser- 
ordentlicli  regulären  und  konstanten  äufseren  l'rismenlage  kann  ich  nicht  nur  einen  höheren 
lirad  der  Verkalkinip  in  Prismen  erkennen,  (In  diesem  Fall  erweist  sich  auch  der  übrigens 
überllüssige  Ausdruck  .Inknistation  des  Knorpels,"  den  .laekel  schon  trüber  scbatfen  zu 
müssen  glaubte,  als  ganz  unstatthaft.)  Ein  gradweiser  rnterscbied  wflre.  wenn  die  Kalk- 
koukretionen  im  Innern  des  hyalinen  Knoriiels  vorher  ganz  zeratreut  aufgetreten  wflren  und 
sieb  wie  bei  Pleitivainthun  endlich  zu  einer  dicken  Lage  schliefsen  würden:  dies  ist  aber 
nicht  der  Fall!  Zudem  zeigen  fossile,  sehr  grofse  Exemplare  des  Münch.  imiI.  Museums 
von  Notitfanus  Mriitxieri,  :iiiuafiiiu  alifeia,  Spiilol/iilis  mh-ahilh,  das  grofse  Kopffraginent  von 
Sjilieiiotdi.-',  das  Itiesenexeniplar  von  Oa'yrAf'wi/ .V«)i/(7/(  .Y,.'  alle  diese,  welche  {nach  der  durcli- 
schnittlicheii  Maximalgriifse  der  Zilhne  zu  schliefsen)  ausgewachsene  Altere  Exemplare 
darstelleil.  nur  die  eine,  äufsere  Trisnienlage.  Dagegen  ist  die  Pleui-iicinttli.ua  zu- 
gehörige Verkalkung  wieder  dem  Holoceiilialen  hrlii/üftim  im  lithographischen  Schiefer  eigen 
und  tritt  hier  schon  bei  Exemplaren  weit  vor  der  Maximalgröfse  auf.  zeigt  sich  als« 
als  eine  spezielle  Eigenheit.  Wenn  wir  nun  das  Hantskelett  der  IMcuracant luden  und 
H  (ilocephalen  (unter  diesen  besonders  der  Chiniiieriden)  vergleichen,  so  linden  sich  i)ei 
beiden  sehr  Ähnliche  Degeneratiousstadien  im  flufseren  Dernialskelett  und  aulißllligerweise  nuTi 
auch  die  gleiche  innere  Verkalkung  des  Knorpels,  lia  nun  die  Verkalkung  des  Knorpels  über- 
haupt ontogenetiscli  und  phvlogenetisch  eine  senile  Erscheinung  i.>;t.  so  ist  nicht  wunderlich, 

'  Vcrgl    Ob.  R,  Eastm.!»  TalaeonWgrttphica,  Bd.  XI.I,    S.  168, 
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dafs  bei  beiden  (inipiien  die  inneren  Kalkkonkretionen  des  hyalinen  Knorpels  iin  Individaal- 
leben  spater  kommen,  iils  die  der  ilufseren  Prismenlage.  Dafs  aber  Jene  hier  uberhanpt 
anftreten  und  in  allen  anderen  t'aniilien  anob  bei  ganz  alten  Exemplaren  nicht,  das  ist  eben  ein 
Keweis  ihrer  hohen  Eigentümlichkeit,  der  eine  besondere  Bedentung  zukommen  niufs.  Dies 
wird  noch  durch  das  Folgende  erhärtet. 

I>.  Doederlein  hat  schon  in  seiner  Publikation  über  Phuramntlnix  l7,oo]i}g.  Anz^igM 
1889,  XII  No.  :-J01)  berichtet,  riars  die  Uadien  der  Heckenflosse  der  Männchen  „periostale 
Verkalkungsscbeiden"  besessen  haben  ;  dies  gilt  nun  nicht  nur  von  den  Mnnnchen  (zufalliger 
Weise  lagen  L.  Doederlein  mir  ntflimlicbe  Exemplare  vor),  sondern  auch  von  den  Weibchen, 
was  schon  ansKnpr's  Heschreibung  und  Abbildung  eines  Dresdener  Exemplars  her\orgelit, 
wonach  nur  das  liecken  und  das  eiste  lange  (ilied  dor  Stammreihe  granulierte  Oberflaehe 
zeigen,  d.  h,  in  Prismen  verkalkt  sind.  Die  continnirliche  Erhflrtungshiille  kann  auch  des- 
wegen nicht  sexuell  sein,  weil  diese  Uadien  MUnnchen  und  Weibchen  zugleich  zukommen  und 
das  mftnnliclie  (ip.-ichlechtsorgan  im  Verhältnis  zu  diesem  gleichen  Hesitz  der  beiderseitigen 
(ieschlechter  eine  überzählige  Neubildung  ist.  welche  bei  Pleuracfintlnoi  selbst  auch  eine 
wesentlich  andere  Mikrostruktur  bei  verschiedenem  morphologischen  Verhalten  hat. 

Diese  hohe  Merkwürdigkeit  haben  die  spateren  Autoren  nach  Doederlein  nicht 
weiter  beachtet,  trotzdem  .laekel  auch  über  die  Struktur  der  Verkalknngserscheinungen 
das  Endurteil  gesprochen  zu  haben  vermeinte. 

Die  Prismen  von  Plmmcaiitlnts  unterscheiden  sich  nicht  viel  von  denen  der  übrigen  Haie: 
nieiHt  sind  die  Zellen  in  der  lamellös-faserigen  Verkälknngssuhstanz  sehr  sporadisch;  nur  an 
einzelnen  Stellen,  wo  auch  bei  lebenden  Selachiern  die  Zellen  recht  gehäuft  sind,  findet  man 
sie  auch  hier  in  etwas  grolserer  Zahl.  Die  ZellenrUume  sind  sehr  klein  und  die  verkalkte 
Zwischensnhstanz  überwiegt  bedeutend. 

(lanz  anders  ist  die  Struktur  der  erwähnten  kontinuirlichen  Radien:  abgesehen  davon, 
dafs  jede  Spur  von  Verschmelzungsanzeichen  fehlt,  ist  die  Anordnung  der  histologischen 
Elemente  eine  der  Annahme  einer  solchen  Verschmelzung  geradezu  entgegengesetzte.  Die 
Zellrilnnie  würde  man  auf  den  ersten  Hlick  überhaupt  nur  zweifelnd  als  Knorpel-Zellrflume 
ansehen  mögen:  sie  sind  grofs,  dicht  gedrangt,  und  die  Zwischensnbstanz  s|)ielt  eine  aufserst 
geringe  Itolle,  so  fein  ist  das  iiitercelhilftre  Haikenwerk,  das  die  Zellen  trägt.  Ich  habe, 
nm  ganz  sicher  zu  gehen,  das  l'iismenmaterial  und  das  in  Rede  stehende  Strukturgebilde 
von  Exemplaren  desselben  Fundorts  ([.ebachi  untersudit,  besonders  die  Strukturen  von  einem 
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und  (leiii»elbeii  pAenijttar  der  ^tiaTtibur^er  ^^Hinniluiig  verglirheii.'  Uer  riitfischied  ist 
fflKiii  gHiiz  i-rbeblich  in  der  Zellerifrrörse :  die  Anuidtiuii^r  der  /eilen,  die  bei  den  Prismen 
radiAr  ist,  ist  bei  den  Rndieii-Knorplzellen  aiirserdeni  mebr  nrkulAr  und  Hlutgefarse  dui'ch- 
üet:(en  die  Masse. 

KiiH'  Stelle  deK  Innenskeletts  der  Elasmobiaiichier  zeigt  indessen  vergleiclibave  Struktur 
und  das  ist  der  zentrale  Doppelkegel  der  Elasmobraiitliier- Wirbel,  welche  wie  bekannt  in 
ganz  anderer  Weise  verkalken,  als  das  übrige  Kiiorpel»kelett ;  auf  diesen  Strukturtypns  lassen 
sicli  audi  die  liiKtologischen  Eigentümlichkeiten  de»  gesanniiten  Inneiiskeletts  der  Acanthodiev 
zurftckfüliren.- 

Kine  eigentiuiilirlie  Erscheinung  ist  die  knollig -kugelige  rnigrenzung  de^  Kalknetz- 
werkes nach  den  Zellenritumen  hin;  es  wird  hierdurch  bewiesen,  dafs  wir  es  hier  mit  einer 
Ähnlichen  Verkalkungsiirt  /.n  tbun  haben,  welche  Hasse  bei  den  Elasmobraiichier-Wirbeln 
als  Knollenverkalkung  des  gemischten  Vorkiioniel»  bezeichnet.  Dieselbe  Verkalkung  hat 
Verfasser  dieses  bei  den  Acanthodiern  nachgewiesen  uiid  zwar  in  der  inneren  Schicht  ihrer 
Skelettteile.  Der  InterschJed  zwischen  hier  und  dort  beruht  nur  darin,  dafs  bei  l'leura- 
rantbiden  der  hyaline  Hof  um  die  einzelnen  Zellen  oder  Zellgruppen  ein  geringer  ist  und 
das  prochnndrale  Trabekelwerk  ein  ganz  gleichmAfsiges  Intercellularsysteni  darstellt:  die 
Dimensionen  sind  hei  I'leuracauthideu  geringer,  die  hyalineu  Inseln  sind  offenbar  nur  ein- 
icellig  und  demgemafs  ist  das  Intercellulai'sy stein  viel  gleichmnfsiger  als  bei  AviuHunha.  Eine 
flufsere  Schicht  wie  bei  Aranthmha  existiert  nicht. 

Eine  zweite  Stelle,  an  der  ich  diese  Verkalkungsart  bei  l'leuiacanthus  beobachtete, 
liegt  im  Iiniern  des  Craniatstachels:  bei  einem  <|uereti  Schliff  durch  den  proximalen  Theil 
vines  grörReren  Stachels  traf  ich  etwa  1,0  cm  entfernt  von  dem  etwas  abgebrochenen  I'nter- 
«•nde  hall  an  die  InnenHAche  der  Höhlung  angelegt  eJi^e  nur  durch  Sjirilnge  geborstene. 
rontinuirliche  Kruste  der  in  Fig,  9  dargesteltteu  Verkalkungsbildung:  der  am  Stachel  anliegende 
Teil  ist  /ellenlos  und  hat  kugelig  lamellöse  Struktur,  ungefähr  wie  der  aufsere  Teil  der 
inneren  Schicht  der  Verkalkungskrnsteu  bei  Knorpeln  von  Acanthodiern:  der  innere  Abschnitt 


'  leb  verdatike  die  MögUcbkeit  dieser  iuteressauten  liistolugbcben  UuterDuchune  der  Oltte  äti  Herrn 
Prof.  Dr.  ße Decke  in  Strasaburg.  weleber  mir  schau  im  Sommer  1^2  gestattete.  Ton  den  KadiCD  eines  scbQaen 
Kxemplnr»  der  Strassburger  tJniversitatssammluDg  ein  mibroHkopiscbes  Präparat  aozufertigeii. 

'  In  einer  fast  gleicbzeitig  erscbeiaenden  Abhandluug  aber  die  Wirbdentwickeluog  der  ioaa.  Gitnoiili'U 
bitbe  ieli  die««  Ersehe innngen  aaf  einen  allgemeinereu  (iesieht^punki  zurückgeführt. 
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zeigt  aber,  wenn  »urh  nicht  so  dirht  ^stellt,  Zellräanie  (beeondent  im  Placlisrhliß'.  Fi};,  lo 
zu  sehen*  genau,  wie  die  der  Beckenflossen  radien  und  aurserdem  in  etwas  kleinerem  Mafsstah 
ds^  kugelig  knollige  Wachstum  des  äufsereii  Abschnitts,  insofern  er  vflilig  die  bekannte 
Knolieiiverkalkung  des  gemischten  Knorpels  (nach  Hasse)  repräsentiert.  Diose  Ver- 
kalkungsart tritt  also  auch  gegen  die  Spitze  des  den  Stachel  tragenden 
Knorpe  Jzapfens  auf;  an  diese  Thatsache  werden  wir  unten  fS.  i09i  noch  einige  Ite- 
merknngen  knüpfen. 

Sehr  unterschieden  erscheint  die  Verkalkung  des  sexuellen  Anhangs  hei 
Pkiiracdiithiis:  es  liegt  hier  eine  dickere  ftufsere  Schicht  einer  dichten  Substanz  vor,  welche 
Bintgefäfskanale  mit  unregelniDfsiger  l'mgi'enzung  zeigt  und  fast  ganz  ohne  deutliche  /ell- 
räunie  ist.  Bei  grofser  Vergiöfsening  erkennt  man  unregelmafsige  Zetifasereinschlüsse  (wie 
sie  auch  bei  (Jenitalanhftngen  der  Notidaniden  beobachtet  werden  konnten),  welche  sich  — 
eine  Heminiscenz  mit  den  basalen  Cutislagen.  aus  denen  sie  sich  entwickeln  C/i  —  teilweise 
kreuzen.  An  der  inneren  (rreuze  zeigen  sich  indessen  rundliche  Zellrflume,  wie  sie  auch 
bei  l'alaeosrijUium  auftreten:  zum  Teil  hAngen  sie  mit  der  flufseren  Lage  zusammen,  zum 
Teil  bilden  sie  eine  wenig  feste,  krümelige  innere  I-age.  wie  etwa  die  Lage  der  Von-erkalkung 
bei  der  echten  Verknöcherung  primftrer  Knorpel. 

Die  drei  erwähnten  Arten  von  Knorpelverkalkungen  bei  den  IMeuracanthiden  sind 
also  sehr  wesentlich  von  einander  verschieden.     - 

Eine  wie  bei  der  Wirbelbildung  gleichartig  lokalisierte  Verkalkungsart  wftre  daher  auch 
die  Verkalkung  der  ventralen  Flossenradien  (und  der  Spitze  des  Knorpelzapfens  des  ('ranial- 
stachels)  hei  den  Pleuracanthiden.  Dieser  Vergleich  giebt  uns  auch  ein  Mittel  an  die 
Hand,  die  Verkalkungsart  selbst  genauer  zu  definieren.  Die  Bildung  des  zentralen  Doppelkegels 
ist  eine  Verkalkung  eines  Rings  von  Knorpel  in  welchem  Fasereinschlüsse  vorhanden  sind:  sein 
nächstes  Entwickelungsstadium  ist  der  ausschliefsHche  hyaline  Knorpel,  der  hei  den  Wirbeln 
die  sogenannte  „Aufsenzone"  bildet.  Bei  den  übrigen  Skelettteilen  mufs  eine  Vorknori>etzone 
zwischen  dem  Perichondrium  und  dem  hyalinen  Kern  liegen  und  es  wird  auch  eine  die  Prismen 
bedeckende  Knorpelschicht  bei  den  Haien  erwähnt  (vergl.  u.  A.  Bronn..  Cl.  u.  Ord..  Pisres 
S.  ;i7,  Taf.  VIII  Fig.  11|.  Ich  habe  diese  Schiebt  bei  der  lebenden  Chimuem  in  lokaler, 
aber  sehr  deutlicher  Entwickelung  am  äufseren  Kieferknorpel  beobachtet,  wo  sie  auch 
unmittelbar  auf  den  Prismen  aufliegt;  die  Zellen  haben  hier  ungefähr  dasselbe  Form-  und 
(iröfsenverhältnis    zu    den    Zellen    des    hyalinen    Knorpels    wie   zwischen    den    Zellen    der 
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HadienhÜlleii  und  denen  der  PriBmen  bei  Pteuraconthus.'  Die  Lokalisation  dieser  Erscheinung 
iiuf  die  Ventraiis  kann  nur  in  einer  Weise  erklart  werden;  wie  die  vergleichbare  Wirbel- 
verkalkung  in  einem  Organsystem  eintrat,  welches  vorher  noch  keine  Erhärtung  zeigte, 
so  scheint  bei  den  unmittelbaren  Vorfahren  der  Pleuratanthiden  gerade  in  dieser  Region 
schon  eine  Verkalkung  des  hyalinen  Knorpels  nicht  mehr  (?)  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Solches 
lokale  Ausbleiben  der  Verkalkung  in  hyalinen  Knorpelskelettteiien  kennt  man  hAufig  und  hat 
der  Verfasser  auf  ganz  ausgezeichnete  Beispiele  bei  den  Acaiithodieni  aufmerksam  gemacht 
(Schwalbe's,  Morph.  Arbeiten  1896,  S.  '2i)\ ).  herartige  lokale  Hegionen  müssen  ein  gewisses 
unentwickeltes,  relativ  jugendliches  Verhalten  bewahrt  haben,  welches  allerdings  auch  in 
einem  /nrUckbleiben  der  Entwickelung,  einer  Wachstutnsunt erbrechung  in  primitiveren  Stadien 
bestehen  kann,  daher  auch  bei  der  Wirbelsäule  gänzliche  Rückbildungen  in  den  skelett- 
bildenden  (ieweben  so  sehr  häutig  sind;  in  solchen  Regionen  können  aber  auch  etwaige  Regene- 
rationserscheinungen am  allerkräftigsten  auftreten.  Dies  gilt  ?..  B.  für  das  Innenskelett  der 
Acanthodier:  wir  können  diese  Erscheinung  auch  auf  die  besprochenen  Verhältnisse  bei 
den  i'leuracanthiden  anwenden  und  schliefsen.  dafs  dies  eine  im  Innenskelett  vorgebende 
I'arallelerscheinuHg  mit  der  Regeneration  im  Dermalskelett  dai'stelte.  Dafs  auch  im  Innen- 
skelett dieser  Epoche  der  Regeneration  eine  der  Degeneration  vorhergegangen  ist,  schliefsen 
wir  I )  aus  der  Tbatsache  des  Eintritts  von  histologischen  Skelettanderungen  Überhaupt,  welche 
auf  primitivere  Entwickelungsstadien  zurückgreifen  und  dann  erst  einen  Schritt  vorwärts 
machen:  2t  dafs  diese  gewebigen  Skelettanderungen  sofort  mit  und  in  einer  starken  Ver- 
kalkung auftreten  und  von  einer  tief  ins  Innere  dringenden  Verkalkung  des  hyalinen  Knorpels 
hegleitet  sind.  Wie  so  die  Regeneration  im  Hautskelett,  wenigstens  was  völlige  Neubildung 
anlangt,  eine  partielle  ist.  so  tritt  sie  auch  im  KiiorpeLskelett  immer  noch  unter  Herrschaft 
der  DegenernlioiLsepoclie  auf.  Ähnliches  gilt  von  den  Acanthodiern  und  Holocephaleii : 
Oegeneralioiis-  und  Alterserscbeinungen,  welche  im  normalen  Hauptstannne  der  Ptagiostomeii 
erst  sehr  spftt  und  allmählich  eintreten,  treten  in  diesen  Seitenslammen  relativ  viel  früher 
und  entschiedener  auf;  wie  rapid  ist  /.  B.  die  (iefafsreduktion  in  Stacheln  und  ('laviculoid 
bei  den  zeitlich  so  nahe  stehenden  Marluifriirniitlnix  und  Aamllwli-g:   wie  anifallig  sind    die 

'  Dio  eine  Art  der  Verkalkung  schlielsl  die  anilere  nicht  unbedingt  ans,  beeinflufst  sie  aber  jedenfalls, 
wie  die  VcrkallcaDgsart  des  hjAlinen  Knorpi'ls  der  Aufsenzone  der  Wirbel  nnd  die  Verlialkung  bei  AcanÜwde« 
beweisen;  andererseits  ist  anch  zu  bedenken,  dafs  da  wo  die  Vorknorpelschicfat  frühe  skelettäie  Bedeutung: 
erbSit  und  verkalkt,  auch  der  von  der  übergaugsscbicbt  abhängige  hjaline  Knorpel  in  seiner  Art  sehr  be- 
einflufst nnd  derart  metaniorphosiert  werden  kann,  dafs  eine  Verkalkung  desselben,  wie  sie  in  der  gewübn- 
lichen  hyalinen  Ausbildung  die  Regel  ist.  überhaupt  nicht  mehr  stattfinden  kanu. 
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gleichzeitifren  morpliologisclieii  riiiwaiidImigPii  bei  Pnrrj-un  und  ('ki)n(tfii(n,  ffleiclierweise  in 
Reduktionen  nnd  dem  Neuauftreteii  extremerer  (iestaltunpen  im  Dermalskelett:  keiner  dieser 
Typen  gellt  aber  ancli  über  die  allerillte»te  Illütliezeit  der  Acantliodier  biiiaus.  aufser  -^(viii- 
tlioih.i  selbst  ntid  bei  diesem  setzen  sich  die  Itednktionen  in  der  Ueihe  der  jüngeren  Arten 
in  aiifi^lliger  Weise  fort.  Wenn  daher  die  Vorfahren  einer  <lnipi)e  lange  unter  der  Wirkung 
einer  tiefgreifenden  Degeneration  gestanden  haben,  so  scheinen  sie  auch  durch  eine  lebhaftere 
Hegenerationsejioche  nie  zu  der  Lebeiislrische  wiedergeboren  zu  werden,  dafs  die  Degenerationen 
nicht  in  nnverhitltnisniitrsig  kurzer  i^eit  wieder  Macht  über  die  Gestaltung  gewannen  und 
nicht  viele  tlestaltnngen  in  statu  nasccndi  schon  das  Kainszeichen  der  ttherlehten  Zeit  an 
sich  trügen.  In  dieser  Weise  dürfte  das  seltsame  Verhalten  der  BerkenHossenradien  hei 
Plenracanthiden  am  besten  verstanden  werden. 

Den  Kntwickelungsrharakter  die.ser  Verkalkungsart  kann  man  dnrcli  folgende  Itetrach- 
tung  begründen.  Ks  scheint  natürlicher,  dafs  die  dilferenzierteste  l-'orni  der  Zwischensub- 
stanz  knorpebirtiper  (iebilde  am  frühesten  verkalkt,  daher  die  Verkalkung  des  hyalinen 
Knorpels  die  verbreitotste  und  hei  den  typischen  riagiostonien  thatsAchlich  die  Älteste  ist. 
Weiter  ist  verstilndlicli.  dafs  stammesgeschichtlich  or.«t  sehr  spRt  in  der  Wirbelsäule,  wo  der 
proohondrHle  Knorpelabschnitt  eine  grol'se  Rolle  spielt,  eine  Verkalkung  zu  bemerken  ist. 
Wenn  nüinlich  auch  schon  in  prochonralen  (iewebelagen  Verkalkungen  eintreten,  s«  ist  zu 
folgern,  dafs  strli  schon  in  den  embryonaleren  Formen  des  Gewebes  die  senilen  Momente 
geltend  machen  müssen  und  es  kann  dies  als  ein  Ausdruck  einer  vorhergegangenen  Degene- 
ration der  (iewebe  angesehen  werden.  Besonders  mufs  dies  aber  der  Fall  sein,  wenn  wie 
bei  Aauilliodes  diese  Verkalkung.sart  für  das  ganze  Skelett  gilt  und  nicht  viel  weniger,  wenn 
wie  bei  den  I'lenracanthiden  zn  einer  Zeit,  welche  weit  vor  dem  Auftreten  der  gleichartigen 
Verkalkung  in  der  Wirbelsäule  hegt,  schon  lokalisierte  prochondrale  Verkalkungen  besonders 
im  Flossenskelett  eintreten. 

An  Stelle  der  grüfsten  Starke  der  Schicht  tritt  auch  bei  Chimuem  eine  sehr  deutliche 
Verkalkung  der  Bindesubstanz  der  Zellen  ein,  welche  eine  auch  makroskopisch  sichtbare 
Obei-tiftchenk niste  bildet.  Ich  verniuthe,  dafs  die  von  A.  Fritsch  hei  Orthtimnthus  Koim- 
oriemis  beschriebene  und  abgebildete,  wie  „eine  Verknöcbemng  aussehende  Rinde"  auf  der 
Aufseutiäche  der  verkalkten  Cranial-  und  Kieferknorpel  eine  ganz  homologe  Bildung  ist. 
Ich  werde  hierin  geleitet  durch  die  oben  erwähnten  im  Innern  des  (kranial  stacheis 
von  I'leni-ncanthm  aufgefundenen  Reste  der  kontinuierlichen  Verkalkung  eines  gemsichten 
IHOchondralen  Knorpels.    Eine  solche  kann  nur  dem  die  Prismen  bedeckenden  Aufsenknorpel 
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uiipeliöit  Imltni,  und  da  nun  der  duicli  <lie  Kiilk]ii'i:^uieii  angedeutete,  deu  (ranialstachel 
tragende  K nor))elzapfen  hei  XenncattfkuK  und  Pleiirumntkm  recht  klein  ist  und  hei  weitem 
nicht  die  Starke  hat.  die  man  für  einen  Trageknor]>eI  eiues  so  fn'ofsen  Stnchelgebildes  ver- 
langen kann,  so  wird  offenbar  ein  gi'ofser  Teil  des  Ötachelzapfens  durch  eine  Wucherung 
der  procliondraten  Aufsenlage  gehildet  worden  sein,  welcher  nur  hu  dem  distalen 
Teile  verkalkt  und  so  fossil  nachweisbar  ist.  Ich  fasse  daher  den  aus  Prismen  gebil- 
deten kleinen  Zapfen  nur  als  die  Hasis  eines  niigleicli  gröfseren.  durch 
Wucherung  des  A  u  I'  s  e  n  k  u  o  r  p  e  I  s  entstandenen  ,  e  i  g  e  ii  1 1  i  r  li  e  n  "  S  t  a  c  li  e  I  - 
Zapfens  auf.  welcher  in  der  dieser  Knorpel  läge  eigenen  Weise,  der  ,Knollen- 
verkalkung  des  jreniischten  Vorknoriiels"  inacli  Hasse)  im  distalen  Abschnitt 
teilweise  zur  Krhnrtnng  gelangt. 

I  he  Erscheinung  dieser  eigenartigen  ( iewebeflndening.  im  Zusammenhang  mit  der 
innerliiilb  der  rrisnienschicht  auftretenden  Verkalkung  der  liyaliuen  Knon)els  betrachtet,  wird 
darthuen.  diiss  Letzteres  doch  nicht  als  so  „irrelevant**  angeselien  werden  darf,  wie  0.  .1  a  e  k  e  1 
meint.  Man  kann  daher  die  rh.umcnnthiilm  in  der  Thal  in  einen  gewissen,  wenn  auch  nicht 
zu  starken  (iegensatz  zu  den  übrigen  Selachiern  stellen ;  nach  unseren  obigen  Correcturen  der 
iiiclit  gelungenen  .laekelschen  Deutmigsversuche  stehen  wir  ohnehin  nicht  unter  dem  Eintlnfs 
der  Annahme  einer  nahen  Verwandtschaft  von  Pleararnnthiden  und  Clifowi/diMe/acfnis.  wonacli 
freilich  die  ersteren  von  den  übrigen  Selachiern  nicht  so  scharf  zu  trennen  waren,  da 
ChliiHuj'hxelniliun  —  /war  ein  isolierter  Tvpns  —  doch  in  keinem  I'unkt  eigentlich  eine 
erhebliche  Abweichung  vom  Allgenieintypus  der  Kelachier  bezw.  deren  weniger  degenerierten 
Sehenfonnen  aufweist,  Jedoch  sollte  man,  wenn  man  wie  .laekel  für  Menn^ipii  nnd  Verwandte 
eine  eitrene  Ordnung  erriclitet.  consequeut  sein  und  aucli  den  Iclithvotomen  als  einer  .Ordming'" 
seine  jieisöidiclie  (innst  zuwenden:  denn  ebenso  wie  grosse  Stacheln  in  der  Mitte  des  franiums 
festsitzen  können,  olnie  dafs  wesentliche  Orgaiiisatioitsitiiderungen  eintreten  müssen,  ebenso 
kann  es  auch  liei  }feiiai'piK  wohl  miiglich  sein,  dass  sich  am  Craniutn  ohne  wesentliche  l'm- 
formiingen  grosse  seitliche  Stacheln  befestigen.  Zwisclien  dem  IMeuracantlnden-stachel  und 
einfachen  Dornzilhnen  der  dorsalen  Itückenkante,  welche  so  hantig  hei  Elasniobrancliiern  zu 
beobachten  sind  i'Jaekel  erwnhnt  solche  (iebilde  auch  bei  l'lfiifin-'iiithm\.  ist  eben  so  wenig 
ein  prinzipieller  l'nterschied  wie  zwischen  den  Stacheln  von  Meiuixpin  und  den  seitlichen 
Cranialstacheln  der  Hvbodontiden  nnd  Cesiracioniden.  was  Wood  ward  schon  richtig  betont. 
Jaekel  aber  in  Morph  -lahrb.  IS'M  I  S.  14.">  abzustreiten  sucht:  der  l'nterschied  besteht  nur 
darin,    dafs   das  Hautskelett    einerseits  mehr   zur  Bildung  von  I'latten  neigt,   wobei    grössere 
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Stachelbilduiigeri  häutiger  vorkommen  und  dabei  äossenstflchelartig  auswachsen,  auf  der  anderen 
Seite  aber  nicbt,  wenn  auch  auf  dieser  vergleichbare  Bildungen  (eben  in  den  Flossenstachelri 
i^elbst  auftretend)  nicht  ausge»chloEseu  sind :  der  ['nterscfaied  ist  durchaus  nicbt  andersartig.  al.< 
der  zwischen  den  kleineren  Stacheldornen  der  dorsalen  Kante  der  Rajiden  und  den  grossen 
SpeerKtacheln  der  Trygoniden;  trotz  der  nahen  Verwandschaft  liegen  bedeutsame  histologische 
l'ntei'schiede  vor,  hier  einfache,  dort  netzförmige  Stachelpulpa,  welche  Verschiedenheiten  von 
aulserordentlichen  morphologischen  l'nterschieden  in  den  Dermalgebilden  hegleitet  sind,  ohne 
dass  man  darnach  berechtigt  wftre,  die  beiden  (ii-uppen  in  verschiedene  .Ordnungen"  zu 
verteilen. 

Dieses  Beispiel  ist  besonders  instruktiv  für  die  Darstellung  der  systematischen  Valenz 
des  Hautskeletts  für  sich  allein  ohne  Berüekaichtigung  oder  Kenntnis  des  Innenskeletts.  Sind 
die  (ilieder  des  Hautskeletts  bei  fossilen  Typen  vollkouimen  identisch,  so  kann  man  freilich 
auf  ahnbche  innere  Verhältnisse  schliessen.  wenn  auch  hier  bei  der  Möglichkeit  der  Convergenseii 
eine  sehr  ernste  Prüfung  der  Identität  vorliegen  mufs.  Es  können  aber  -  besonders  in 
degenerativen  Reihen  —  ziemlich  ver.schiedene  Struktur-  und  Formtypen  liei  nach  skeletüreti 
Hinsichten  unleugbar  sehr  nahe  stehenden  <irup))en  auftreten,  wenn  die  tiewebeänderungen 
int  Aulsenskelett  noch  nicht  in  vollein  t'mfang  die  (iewebe  des  Inneuskeletts  erreicht  haben 
(die  nach  manchen  Thatsachen  zu  schliessen.  meist  etwas  nachhinkenl:  dies  scheint  bei  den 
Batoiden-I iruppe».   also  innerhalb  einer  ziemlich  wohlgerundeten  Ordnung,   der  Fall   zu  sein. 

?>olche  grofseu  gewebigen  und  morphologischen  rntci-schiede  wie  bei  Hatoiden  existieren 
aber  nicht  einmal  zwischen  dem  Hautskelett  der  .Vitiaspis  etc.  und  dem  der  Hybudontiden 
und  (.'estracioniden :  conische  l'iattenbidungen  besitzen  beide,  die  ersten  am  Kopf,  die  letzteren 
nur  an  den  vordersten  Flofsenknorpeln,  sie  stehen  sich  allein  hierin  thatsachlich  viel  näher 
als  Trygoniden  und  Kajiden:  ein  morphologisches  und  liistologi-sches  Bindeglied  ist  wenigstens 
da,  wenn  auch  die  Verbreitung  des  plattigen  Dermaltypus  über  die  ganze  Haut  ,l/e«((/W(s 
strenger  is(diert.  Ks  ist  nun  die  Frage,  mufs  Menanpis  als  ein  (Jlied  der  degenerativen 
Cochliodontiden-Keihe  aufgefasst  werden  und  sind  Degenerationen  noch  nicht  im  Gewebe  und 
den  (Gestaltungen  des  Inneuskeletts  vorhanden  oder  sind  letztere  auch  schon  vorhanden  und 
ist  er  so  von  den  cestraciontoiden  Cochliodonten  auch  der  Ordnung  imch  zu  trennen,  .\bnlicli 
steht  es  mit  <ien  Hoh>cephalen,  die  im  Aufsenskeletlrharakter  mit  .Vpiiaspis  in  so  Vielem  Ülier- 
einstinunen.  aber  im  Innenskelett  neue  „Ordnungscharaktere"  ausgebildet  haben.  —  Da* 
Dermalskelett  allein  thnt  es  nicht,  so  lange  bleiben  MciMnjiix  und  die  typischen  t'ochliodontiden 
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im-eitao  sedis,  als  iiirht  «ntweder  Autostvlie,  Hyostylie  oder  I'silatostylie  in  dem  Kieferskelett 
uiiil  entspreclieiide  andere  VerhflhnisMe  im  Kiemenskelett  nachgewiesen  sind. 

Nun  neigt  das  Dermulskelett  der  Tleuracanthiden  aiidi  etwa«  /um  Plattentyim» :  die 
CliagrinreliktP  sind  kleine  Tlftttclien  mit  selir  zurücktretendem  Zaluiteil  und  flberwiegender  Basal- 
platte  (vgl.  die  kleineren  Menaspissohupiien) :  die  Zahne  der  Mundhöhle  sind  eigentlich  auch 
solche  Platten  mit  nur  stärkerem  Spitzenteil:  die  Reduktion  der  Netzverkalkung  auf  der  aus- 
nahmsweis  starken  Ba.salplatte  ist  ein  Beginn  von  I'lattenbildung  der  in  dem  Cranialstachel  (man 
bedenke,  dass  der  ^Stachelkern"  ohne  Zahnsknlptur  ist!  sein  Extrem  erreicht  und  hier  nur 
ohne  morphologische  Übergänge  vorliegt,  was  bei  dem  noch  viel  vollständigeren  Hautskelett 
von  Memtsph  und  auch  hei  Acanfhodiern  der  Fall  ist.  Plevracanthun  beweist,  dass  auch  Iganz 
abgesehen  von  den  gleichgearteten  Ftossenstacheln  der  l'lagiostomen)  im  Auftreten  tlossen- 
stacbelartiger  Bildungen  an  anderen  Stellen  als  den  vordersten  Flnssenknorpeln  kein  so  wesent- 
liches Moment  liegt,  dar»  es  allein  mx  Charakteristik  systematisch  selbständiger  Gruppen 
dienen  könnte. 

Nun  weifs  man  aber  von  Menasph  weiter  nichts,  als  dafs  seine  Zahne  und  sein  Dermal- 
skelett {ilattig  ist.  von  Heuvacrivthus  kennt  man  aber  eine  grofse  Zahl  sehr  sicherer  Dinge: 
sein  unpaares  Flossenskelett  ist  weit  degenerierter  und  spezificierter  als  bei  den  Holoce- 
phalen.  sein  paariges  Flossenskelett  zeigt  sich  mehr  von  dem  der  Plagiostomen  verschieden, 
als  das  der  Holocephalen,  das  Schultergürtelskelett  zeigt  Eigentum  lieh  keite?i  in  der  Segmen- 
tierung, welche  Holocephalen  und  IMagiostomen  nicht  haben,  das  vordere  Hyoidskelett  zeigt 
stärkere  und  ganz  einzige  Eigenheiten,  vom  KiemenskeletI  zu  schweigen,  worin  die  Holocephalen 
auch  normaler  .'(ind.  Die  innere  Körnerverkalkung  des  Knorpels  von  l'leuramnthm  erinnert 
mehr  an  Holocephalen,  als  an  irgend  einen  I'tagiostomen.  Die  locale  Verkalkung  der  Iladien 
der  Veniraii.'«  und  der  Spitze  des  cranialen  Stachelzapfens  erinnert  auch  an  gewisse  Bildungen 
bei  Holocephalen  und  ist  histologisch  weit  merkwürdiger,  als  die  gleich  locale  Wirbelver- 
kalkung bei  Holocephalen,  welche  doch  etwas  mit  den  Wirbelbildungen  bei  I'lagiostomen 
gemein  hat.  Die  Holocephalen  haben  dagegen  die  Autostylte  und  die  durch  den  ausnahms- 
weise beweglichen  Dorsalstachel  verursachte  Wirbelverschmelzung,  in  welchen  beiden  Bildungen 
auch  die  Kiemendeckelentstehung  wurzelt;  im  Vergleich  hiermit  hat  Pkuracantkua  im  vorderen 
WirbelsAuleiiabschnitt  sehr  bemerkenswerte  Umbildungen  und  eine,  wenn  auch  schwache, 
Kiemendeckelent Wickelung.  Das  Dermalskelett  zeigt  bei  l'leuracanthiden  ganz  ähnliche  Re- 
duktionen in  seinem  Allgemeinbestand  wie  das  der  Holocephalen.  Die  Zahne  zeigen  sehr 
bemerkenswerte  Degenerationsersrheinungen,  welche  aber  bei  Holocephalen  ein  ähnliches  Extrem 
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erreicht  haheii,  wie  der  Stachel  bei  Heuracanthiden  im  aufseren  Haiitskelett.  Es  bleibt  daher 
den  Hulorephalen  eigeiiaitif^es  nur  die  Autoütylie.  welche  sich  bei  den  Dipnoern  mit  Ahnlicher 
/iihiibildunif  wiederholt:  diese  wird  als  eine  innere  Anpassungserscheiiiung  an  da^  platti^ 
(lebifs  an  systematischer  Bedeutung  mehr  als  autgewogen  durcii  die  Merkwürdigkeit  dpr 
Hnisttiosse,  geschweige  der  anderen  eben  erwähnten  Bildungen  bei  den  l'leurncantiiideii.  mit 
welchen  sich  die  Ichtliyrmmii  von  den  l'lägiostomeii  weit  mehr  unterschtuden  als  die  Holocephaleii. 

Was  O.  -laekel  ausdrdcklich  bestreitet,  ist  doch  im  Vorhergehenden  unahweiäticb 
festgestellt:  Itars  die  Fleuraranthideii  eine  besondere  Abteilung  der  Selachier  bilden,  niid 
zwar  eine  den  Holoceph»len  (und  l'lagiostomen)  annähernd  gleichwertige  Ordnung  der 
Flasmobranohier  darstellen:  dafs  solche  Abteilungen  auch  einen  reicheren  Inhalt  an  (lattuiig^- 
typen  haben  sollen,  diese  Anschauung  beruht  ja  nach  .(aekels  eigenen,  im  anderer  Ge- 
legenheit geäufserten  Worten,  überhaupt  nur  auf  einem  Vorurteil. 

Kür  die  !clitliyotomi  gilt  mit  Itecht  die  Dignitftt  einer  rnterordnung,  wahrend  da.-; 
für  die  Jaekerschen  Trachyacanthiden  nicht  gilt,  welche  als  .miscellaneons  gronp"  iWood- 
wardl  geboren  wurden  Es  bleibt  da  wohl  nur  die  Frage,  sind  die  typischen  Cochli(Klonteti  mit 
Mmaspis  von  den  cestraciontoiden  . F^ephm/ini-  etc.  zu  trennen  und  den  Holocephalen  zuzu- 
teilen oder  bleiben  sie  bei  ersteren  unter  der  Kaniiüenbezeichnong  der  C-ochliodontiden.  al» 
('onvergenztyjien  mit  den  Holocephalen':' 

Wir  befanden  uns  auf  dem  ganzen  bis  hieher  geführten  Wege  wieder  in  ganz  ent- 
schiedenem Gegensatz  zu  den  Auffa.ssungen  nnd  Darstellungen  .laekels.  des  letzten  Vor- 
gängers in  der  Behandlung  der  l'leuracauthiden;  wenn  derselbe  nun  S.  78  seiner  l'lenra- 
cantliidenstudie  in  geringsdiatziger  Weise  von  der  bisher  „üblichen  Art,  vergleichende  Anatomie 
in  l'hylogenie  umzusetzen"  zu  reden  für  angemessen  liridet,  so  mochten  wir  /.um  r^chluss 
dieser  phylogenetisch-anotomischen  Betrachtungen  die  Hoffnung  und  den  Wunsch  aussprectien- 
dafs  (sowohl  was  die  sacbliche.  wie  die  kritische  Seite  anlangt!  die  neuerdings  befolgte  Methode 
nicht  die  löbliche  und  Hei-schende  werden  möge. 

Soweit  nun  dei'  erwähnte  (iegensatz  einen  theoretischen  l'ntergi'und  hat.  soweit  er 
nicht  von  der  gegnerischen  Seite  ungerechtes  kritisches  Verhallen  und  jwrsönliche  Zuscharfung 
erfahren  hat.  soweit  sei  er  kurz  einer  Besprechung  unterworfen.  Nach  ().  Jaekels  Ansicht 
ist  Vererbung  und  Konservierung  der  Formen  die  einzige  selbständige  Lehensthatigkeit  der 
Organismen,  ihre  Verfludeningen  geschehen  nur  durch  Änderungen  der  Aufsenwelt.  Die 
Skelettteile  sind  ein  plastischer  Teig  in  der  Hand  der  letzteren,  dadurch  dais  sie  auf  einen 
geringsten  Wechsel  reagieren.     lUese.  Iteaktion  der  Teile  ist  aber  um  so  geringer,  je  harter 
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ilie  4ifl)ildp  sind.  I)lcil>t  altso  bei  dttii  Hautskeletttetleii  auf  ein  geriii^fste»'  >lai's  besflirlli^t.  I>e>i- 
Wffren  sind  nach  Jaek eis  Ansicht  dieselben  phyiopetietiscli  so  sehr  wichtig,  deswegeu  leitet 
/.  h.  die  Stiiiktnr  der  Opiiiialskelettteile  der  Ceiitrobatiden  zu  der  .iniiabme.  dafs  dieselben 
e)ier  von  den  ('estracioiuden  abstamiiieii.  als  voi<  deu  Hhinorayideii.  die  wiederum  ihrerseits 
mit  den  äpiiiaciden  /usaninien hängen.  Deswegen  mUs:^ell  nach  Jaekels  Ansicht  die  Haitische 
mit  trachvHcanthoiden  Hatitskelett  eine  ganz  selhständigf  IJruppe  zwischen  den  Holoceplialen 
und  Plagiostunien  l)ilden  i'tc.  Die  Paradoxa  in  solchen  Stliliisseii  sjuechen  nicht  sehr  ftlr 
itie  Haltbarkeit  der  theoretischen  Ausgangspunkte. 

Nach  unseren  Ansichten  ist  die  Selbständigkeit  der  l'mbildungen  Im  Hautskelett  eine 
sehr  bedeutende  und  von  inneren  gewebigen  Kaktoren  abhöngig.  welche  sich  in  dem  Dunkel 
der  liesauitorganisatioii  verlieren :  ahnliche  Selbständigkeit  haben  auch  die  inneren  Skelett- 
p:ewebe,  also  der  Knorpel,  nur  scheint  hier  ein  viel  geringeres  Mals  vorzuliegen :  rein  bistologiscbe 
AnlATse  zu  ['mAndenmgen  liegen  daher  nach  meiner  Ansicht  allein  im  Knörpelskelett  viel 
weniger  hautig  vor  und  zeigt  dasselbe  auch  die  morphologischen  Verhältnisse,  die  stauimes- 
geschichtlich  am  Wichtigsten  sind.  Das  Dermalskelett  zeigt  aber  Degenerationen  und  regene- 
rative Neomorphosen  viel  hftutiger,  es  scheint  ein  feinerer  (iradmesser  der  Lebenserscbeinungeu 
lies  Mesoderms  zu  sein.  Zugleich  mit  histogenetischen  Veränderungen  treten  auch  morphologische 
Neomorphusen  im  Dermalskelett  auf  und  je  nachdem  diesen  zugleich  auch  das  Knörpelskelett 
mit  histologischen  Umgestaltungstendenzen  entgegen  kommt,  entstehen  jene  Schlul'sbildungen. 
welche  systematisch  und  phylogenetisch  wichtig  sind. 

Der  histologische  Ausgangspunkt  dieser  Ansicht  bildet  die  eigentümliche  Thatsache. 
»lafs  im  Stamme  der  teleostximen  Kische  gewisse  wichtige  Verflnderungen.  wie  das  Verschwinden 
tier  Knochen/eilen  und  Verschwinden  des  Dentins,  zuerst  in  den  indifl'e rentesten  Teilen  des 
Hautskeletts,  den  Schuppen  vor  sich  geht  und  dann  erst  später  in  die  aktiven  Teile  sieb 
wie  plJitzlich  verbreitet:  diese  VeriTiiderung  kann  also  nicht  durch  den  (iebrauch  selbst  ber- 
vorgenit'en  werden,  vielmehr  mUssen  sich  die  Organe  des  Gebrauchs  dieser  Veränderungen 
später  in  morphologischer  Hinsicht  anpassen :  die  Verwilderungen  sind  also  selbständige, 
welche  ihre  Irsacheii  in  ganz  uuk<nitrollierbaren  Zustanden  der  tlesamtorganisation  besitzen. 

Für  die  Teleostoiueu  ((Janoiden  und  IVIeostierl  läfst  sich  nun  nachweisen,  dafs  mit 
solchen  (iewebeändernngen  in  allen  Fallen  .\nderungen  in  der  Form  und  Verbindung  der 
dermalen  Organe,  als  auch  schlielslich  der  Körpergestaltung  ziisammeiihaugen  und  auch 
/nsammenhängen  müssen. 

AbfalDdl.  d.  S«nck*sb.   nilurf.  Uro.    Bd.  kJt.  jg 
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Die^e  Prinzipien  gpitf  n  »uch  für  dns  reinf  Plakoidakelett ;  wir  haben  bei  einer  der  Ältesten 
Elasmobranchierfaniilien  nachg'enipiien.  dafs  in  dem  Bestand  ihres  Dermalshelette  die  indilferenten 
Sphuppen  einerseits  die  gröfste  Degeneration  (abgesehen  vom  gänzlichen  Mangel  »n  Kiefer- 
zflhnen),  andererseits  aber  die  intensivsten  gewebigen  Regenerationsbildungen  zeigt,  womit 
auch  ihre  sehr  charakteristische  Gestaltung  zusammenhangt;  diese  Metamorphosen  /eigen 
sich  so  in  keinem  der  übrigen,  zugleich  im  Gehrauch  befindlichen  Dermalorgane.  können  also 
von  die-ien  aus  »W  reine  Faralellhitdungen  nicht  erklart  werden,  es  sind  dies  also  ganz  selb- 
ständige Erscheinungen  von  (Jewebeeiit Wickelungen,  welche  eine  Beziehung  direkter  Reaktion 
zur  aufseren  Umgebung  nicht  haben:  denn  hierin  stehen  sich  alle  Dermalorgane  gleich. 

Dies  sind  al^o  thntsnrhlicbe  Onrndlagen  unserer  Hypothese,  welche  ich  auch  durch  eine 
eingehendere  Abhandlung  von  Thatsachen  der  Histologie  und  Morphologie  der  Holocephalen 
noch  vermehren  kann:  man  kann  sie  min  anch  in  indirekter  Weise  stützen:  unsere  Ansichten 
bftzüglich  der  Entwjckehmg  des  Dermalskeletts  gehen  also  nicht  auf  die  extrem  teleologische 
Theorie  hinaus,  dafs  Dermalorgane  einfach  da  hervorgerufen  werden  and  entstehen,  wo  sie 
gebraucht  werden  und  dafs  sie  morphologisch  genau  so  ausgebildet  werden,  wie  aie  gebraucht 
werden.  Nach  dieser  Theorie  mufs  zur  Erkl&rung  der  Entstehung  der  Nutzorgane  noch  die 
^^elertion  wirkend  angenommen  werden,  welche  die  Trftger  aller  nicht  zweckdienlicher  Ab- 
weichungen nnerbittlirh  ausmerzt.  Dermalgebilde  aber,  welche  in  dieser  Weise  unter  bestandig 
zwingenden  Einwirkungen  der  Todesnot  geschaffen  werden  müssen  und  bei  denen  .<chliefslich 
ganz  besondere  lirflfse  und  Form  resultieren,  zu  deren  Gebrauch  noch  besonders  abweichende 
Umbildungen  im  Innenskelett  nötig  sind,  sollten  auch  ihren  Zwecken  in  ganz  hervorragender 
Weise  genügen.  Der  umfang  und  der  Erfolg  des  thatsacblichen  Zweckbereichs  sollte  auch 
dem  Kreis  der  Vorrichtungen  und  Veranstaltungen   zu    seinem  Gebrauch   entspiechend    sein. 

Solcher  differenzierter  Gebilde  giebt  es  im  plakoiden  Skelett  nicht  viele,  wenn  wir 
nur  aufserord entliehe  (Gestaltungen  heraussuchen  und  Zahne  und  Flossenstacheln  (für  die  das- 
selbe gilt)  einstweilen  auFser  Acht  lassen  wollen;  da  sind  besonders  die  Acanthodier  mit 
ihrem  Extramandibularstachel  und  Claviculoid-Skelett.  Pleurarmithus  und  Metiaspis  mit  ihren 
CranialstAcheln.  endlich  die  Batoiden  und  Holocephalen,  weiche  beiden  Gruppen  wir,  wegen 
ihres  besonderen  Interesses  in  dieser  Hinsicht  an  anderer  Stelle  getrennt  betrachten  wollen. 

Ein  jeder  Leser  nun,  der  unsere  Darstellungen  der  Funktionen  und  Vorrichtungen  der 
genannten  Skelettteile  bei  Acanthodiern  und  Pleuracanthiden  aufmerksam  verfolgt  hat,  wird 
zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafs  eine  relativ  recht  geringe  Gebrauchsfahigkeit  vorliegt 
und  trotzdem  gi'ofse  Ansialten  gemacht  sind,  die  Gebilde  zu  gebrauchen.   Diese  ganz  aufßllige 
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iinverbflltnisnaarsigkeit  legt  »hne  Weiteres  die  Vermutung  ualie,  dafs  die  betretfendew  Gebiliie 
in  ihrer  Existenz  und  Form  an  ihrer  Stelle  von  vorne  herein  gar  nicht  erstrebt  wurden: 
vielnaehr  scheint  auch  hierdurch  die  oben  histologisch  begründete  Ansiebt  bestätigt  zu  werden. 
dafH  sie  ursprtlnglich  von  einem  ganz  anderen  Trieb  beherrscht  auftreten  und  wachsen,  dafs 
dieselben  aber,  weil  sie  als  gröfsere  passive  Uebilde  eine  Last  bedeuten,  ja  sogar  in  ihrer 
exponierten  Lage  dem  Kärper  zum  Schaden  gereichen  können,  mehr  sekundär  einei'seits  in 
ihren  etwaigen  Vorteilen  ausgenutzt,  andererseits  (um  überh»upt  den  Nachteileu  entgegen  zu 
wirken)  in  den  nieclianischen  Zusammenhang  der  aktiven  Urgane  eingeschaltet  wurden. 
So  kommt  es.  dafs  die  Zwecke  dieser  eigenartigen  Ciebilde  nicht  leicht  zu  definieren  sind, 
dafs  man  nur  im  allgemeinen  die  Richtung  ihrer  Anwendbarkeit  angeben  kann,  dafs  ihr 
ganzes  Airangenient  so  zu  sagen  eine  umständliche  Berechnung  von  Vorteilen  und  Nachteileu 
darstellt,  wobei  zur  Versicherung  der  Permanenz  ihrer  Auftretens  nur  ein  geringes  Plus 
nOtig  ist. 

(iHU/  schwierig  und  nur  ganz  ungenügend  dürfte  es  möglich  sein,  die  beiden  lateralen 
Cranialstacbeln  bei  Xtenmpi»  als  zu  bestimmten  Zwecken  mittels  Reaktion  und  Selektion 
ausgebildet  darzustellen:  gerade  daü,  was  die  Schatfung  und  Züchtung  von  zweckdienlichen 
Organen  durch  natürliche  Auswahl  theoretisch  charakterisieren  müfste.  die  Exklusivität  der 
Funktionen  der  Organe  tritTt  hier  nicht  zu.  Am  allerwenigsten  dürfte  es  gelingen  die  parie- 
talen (Jranialatacheln  von  Menaapis  in  dieser  Weise   zu  erklaren:'  auch   au^  diesem  (irunde 


'  U.  Jaekel  bemerkt  (Stzber.  Ufa.  natf.  Freuudu,  Berlin  1891,  S.  118)  buzüglicb  dieser  Stauheln  seibat, 
,»l3  Waffe  irgend  welcher  Art  ItOnDen  dieaelbeii  uicht  wohl  gedient  haben,  dagegen  nnfsten  sie  in  sofern 
zum  Schatze  des  Tieres  beitragen,  als  sie  jedenfallH  zo  einem  Angriff  auf  denselben  nicht  eben  einluden!' 
Diese  Gebilde  kODDten  daher  nicht  durch  die  Provokationen  des  Qebruucbi«,  aU  BildoDgen  der  BeaktioD  auf 
äufuerc  Anlässe  entstanden  sein;  sie  würen  aisu  WucherangsscböpfangeD;  nun  ist  über  zweifellüs,  d&fd  beide  sicher 
dentodermalcn  I^atcralstacheln  in  ihrer  ganz  gleichgerichteten  Krümmung,  in  Ihrer  der  Abplattaug>ebene 
angehörigen  Lage  und  überflügelt  von  den  beidi'n  vorderen  ,  c  hon  d  rode  rmalen'  Pari  eta  Istach  ein,  ebensowenig 
trotz  Ihrer  äpitzen  zu  einem  anderen  .Gebrauch"  kümmcii  konnten,  als  die  Parietabtachctn  selbst,  wie  auch 
beider  Art  stacheln  ganz  zweifellos  einer  einzigen  Gencrationse poche  ungebüren  müssen.  Wir  kSnnen  hier 
die  Kntstehnng  der  spontanen  Wucberungstendenz  f<tr  eine  Art  Gebilde  nicht  zugestehen  und  sie  für  die 
andere  Art  leugnen.  E.  Koken  macht  in  seiner  .Vorwelt  und  ihre  Entwickeluiigsgeschicbte'  mit  wärtlichem 
Zitat  der  oben  angeführten  Ansicht  Jaekels  diese  sich  zu  eigen:  betrcfTs  der  Ansicht  der  Bewegungen  der 
Stacheln  gebt  er  noch  aber  Jaekels  Angaben  hinaus.  Die  tieferen  Stacheln  besarseo  nach  J aekel  eine  gewisse 
Beweglichkeit,  bei  Koben  sind  sie  schon  .willkitrlicb  beweglich;"  den  Beweis  hierfür  haben  die  beiden 
Autoren  noch  za  bringen.  Ein  Süchtiger  Blick  auf  Memt»pig  lehrt  aber  anderes,  and  das  ist  das  Einzige,  was 
mit  einiger  Sicherheit  begründet  werden  kann  und  nicht  blol's  als  nackte  Behauptung  da  steht:  die  3  Paare 
medial- parietal  er  Stacheln  sind  nicht  fest  mit  dem  Schlldel  verbunden,  ttondern  mit  der  Haut  und  haben  am 
Cranium  nur  ein  gelenkiges  Widerlager,  welches  eine  gewisse  Beweglichkeit  bekondet;  die  lateralen  Stacheln 
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halte  irh  sie  für  (rPschlecliMielip  Wiirliprurfrf.bildimgeii.  die  üwar  bewpfrf  weiden,  aber  wie 
ich  bei  Chinuiera  gezeigt  habe,  nur  in  sehr  iingenüg:«>nd(>i'  Weise  *rebra«clit  werden  kftnnen.  iKis 
^pxllell  Selbs-tflndige.  der  Wurhernngsrharakter  dieser  (h-fraiie  zeigt  sich  llberhaupt  anch  im 
lilakoideii  Hautskelett  selbst  und  scheint  mir  ein  weiterer  Beweis  der  Herrschaft  selbstandipT 
lind  histologischer  (Jeneratinnsantriebe  vom  liesanitorganismus  aus.  unter  welchem  das  Deruial- 
skeleff  ganz  besonders  unter  allen  Skelettgewehen  steht. 

Mit  den  Flossenstacheln  ist  es  nun  auch  eine  eigene  Sache ;  sie  zu  benutzen,  sind 
slarke  Cnncentrationen  der  Flossenknorpe]  \orhanden  und  nötig,  ja  es  liegt  gegenüber  den 
I tni-salftossen  ohne  Stachel  eine  Reduktion  der  eigentlichen  Flossenfnnktion  vor.  das  Flossen- 
Skelett  wird  zum  Trflger  eines  Kiels  und  einer  Warte:  letztere  bringt  sehr  hflitüff  die  stärksten 
Verletzungen  der  Wirhelsfliilr  hervor  und  ersterer  ist  kein  unbedingt  nötiges  Organ,  welclies 
zur  Kxiaten/  gehört:  das  Fehlen  der  Flossenstarhel  brinfft  zwar  jedenfalls  (iestaltflndeninp'n 


liegen  nun  bei  dem  hia  jetzt  liekitimlori  Kxempiiir  niolit  ganx  glcicLsinuin  mit  «Ich  parielitlrn  Stacheln. 
Konderti  lireuzen  (iic^elUen.  auf  der  riicbtnn  .^fiio  pbcti^o  viel  nach  liinren  vervchnbcn,  als  sie  links  naeh  vorne 
gedreht  sind.  Diese  VcrschithmiK  stimmt  mit  einer  nuf  der  rechten  Seite  des  Fossils  ^ehoo  im  Rnmpf  be- 
merkbaren EinkrtlTiimiin<:.  WKbrend  iilso  der  Kopf  mii  <lcin  Kumpf  und  die  lateralen  Stncheln  mit  dem  Craninm 
ein  fesizusammenhilngcndes.  einbeitlich  gekrümmtes  Canze  bilden  (bei  dieser  Krümmunc  keine  eigentliche 
Verzerrung  stattfiitid)  haben  !<ich  dir  parietalen  Stncheln  (aneh  im  Zusammenhangl  gegen  dieses  (^ontiuuiim 
verschoben.  Dies  Ufst  nur  die  Ansieht  xu,  dnfs  das  i'ranium  mit  dem  Eompf  nahrseheinlich  fest  und  nicht 
mit  einem  Oecipicalgelenk  verbunden  war,  weiter  diils  die  Lateral  stach  ein  fest  und  nicht  beweglich 
an  dem  l'ranium  ansafscn,  endlich  dal's  die  wtcbtigüte  Befestigung  der  Parietal  stach  ein  durth  die  bei  dem 
t'ossil  geloekerle  und  selbständig  verlagerto  Cutis  selbst  geschah  und  dafs  diese  Stacheln  in  etwa  dem  Mafse, 
wie  die  sCMiellen  Hörner  rter  Hnlocepbalen,  willkürlich  bewegt  werden  konnten.  Diese  den  Behauptungen 
.laekels  und  Kokons  diametral  entgegengesetzte  Anschauung  ist  die  einzige,  welche  relativ  begründet 
werden  kann  und  habe  ich  sie  schon  in  meiner  Meaaspisstudie  ausgesprochen.  Was  ist  non  die  l'rsacbe  dieser 
ungeheuren  Differenz  der  .•^taehelbildungen  ^  Nach  den  Behauptungen  der  erwähnten  Autoren  hätten  die 
sechs  parietalen  Stacheln,  welche  sich  in  Bezug  auf  Beweglichkeit  nnd  Gebrauch  nicht  von  dem  ttbrtgen 
ganz  indifferenten,  passiven  Hautskelett  unteracheiden  .-wllen,  eine  starke  Differenzierung  in  Struktur  uad 
Form  angenommen,  welche  wenigstens  die  Ansicht  nicht  nusscbliefst.  daCs  sie  histologisch  verschiedenen  Skelctt- 
Djsteinen  angehören  konnten.  Hingegen  habe  der  willkttrlicb  M)  bewegliche  Lateral  stäche  1  sich  weder  in  Korm 
noch  Struktur  der  Oberfläche  erbeblich  von  den  grflfseren  der  ganz  passiven  Hautplatten  des  Rumpfes  ent- 
fernt!! k\f«  woher  die  Dlftcrenzl-  Man  kann  begierig  sein,  wie  die  beiden  Autoren  ihre  widetspruehs- 
volleii  Behauptungen  zu  begründen  suchen!  Durch  den  Hinweis  auf  Jaekcls  angebliche  histologische 
UntersuchungV  lind  bat  ,hu'kel  nicht  gerade  die  in  Bede  stehenden  Gebilde  (Vasodentin  und  se:£Dellen 
Knorpel  der  Holo:  ephalen)  schon  irrltlmiicb  vermengt  und  mehr  neuerdings  die  Krallenstrahl  cd  der  Geschlechts- 
anhänge  von  Pteuracantlius  ah  Hornstrablenabklmmlinge  und  für  strukturlos  erklärt,  während  sie  aus  Vasodentin 
bestehen?  —  Während  ich  also  glaube,  dafs  die  Lateralstacbeln  von  Meiiaspie  nicht  beweglicher  waren, 
als  das  gesamte  Hautskclett,  halte  ich  die  Parleta  Istach  ein  für  beschränkt  beweglich.  Dies  genügt  abi>r 
nicht,  ihre  sehr  merkwürdige  Form-Differenzierung  zu  erklären :  f.s  ist  dies  nur  mögUcb  durch  die  von  mir 
urgierte  Ge*a.ralauffassung  der  Gebilde. 
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liervcir,  sio  iiiitrsten  aber  selir  bediolilich  weiden,  wenn  die  iiiMiHüiiplirlie  IMfferenziemiig 
(iiesps  ^)-nr!>en  Deiniiilpebildes  unter  fortwährender  Kinwirkun^  der  Selektion  stattzufinden  hatte, 
d.  li.  unter  stetJtrcr  Lelie»sbedn>liung  derjenifren  Individueni.  welche  diese  (iebilde  in  uianj^el- 
hafter  und  nicht  so  zweckdienlicher  Aushildmip  heüassen.  Wie  ist  aber  dann  die  Entstehung 
der  Flosseiistacliehi  zu  denken  y  Wir  haben  die  l'Hicht,  uns  wenifrstens  kurz  darüber  zu  aulsern. 

Nach  llohrtis  Tlieorie  entstellen  die  unpaaren  l-'lossen  aus  iirsiu'Uuglich  paarigen  Be- 
wegiiiigsorganen:  in  der  Tliat  weini  irgend  die  Kntwickelungsgeschichte  des  individunnis  über 
die  (iescliichte  der  ( »rganen  zu  beleliren  vermag,  so  zeigt  die  Entwickelung  der  unpaaren  flössen 
nur  bilaterale  ('oniiionenteu :  Muskeln  und  Honistrahten.  welche  für  sich  liewegungsorgane 
darstellen  kfninen  und  sicli  nrsprünglich  mit  einander  verbinden,  sind  paarig  angelegt,  be- 
sonders gehören  die  Muskeln  ontogenetisch  den  wichtigsten  bilateralen  Organen  an.  Die 
embryonale  unpaare  Hautfalte  und  die  un)>aaren  Flossen radien  kann  ich  in  dieser  Frage  nur  für 
i*l)enso  wenig  wichtig  ansehen,  als  die  unpaareii  Dornfortsatze  und  Hchhirsstücke  etwas  gegen 
die  rrsprüngiichkeit  der  Hihiteralitat  der  Myouiere  bei  den  Vertebraten  sagen;  warum  ent- 
stehen die  funktionell  wiclitigsten  Kleniente  und  primitivsten  Stützen  der  Flossen,  die  Horn- 
strahlen.  nicht  i  n  der  Medianebene  dieser  embryonalen  sog.  Fiossenfaltc '/  Warum  ist  der  unpaare 
Bau  der  Stachelstrahlen  ei-st  eine  spatere  Schlul'sei-scheiimng  meist  sich  reducierenden  und 
konzentrierenden   Flos.sen  wachst  ums  y 

]>ie  Anlage  der  unpaaren  Flossen  ist  also  paarig:  die  Flossenstraiileii  selbst  gehören 
nach  H.  Klaatscli  im  weitesten  Sintie  dem  plakuiden  Skelett  an  und  entstehen  in  der  der 
Basalplatte  nahen  Tiefenregion  der  Cutis.  Hiermit  ist  auch  gewebig  eine  Krücke  gebaut  nach 
gewissen  (iebiiden.  welche  von  I'.  Mayer  Paraped ialzi))me  genannt  werden.  Weim  wir  die 
bypothetisrbe  Beziehung  dieser  (lebilde  bei  F^iasmobranrhiern  mit  den  l'arapodien  der  Anne- 
liden nicht  erörtern,  so  müssen  wir  aber  vor  allein  betonen,  dafs  ihre  segmentale  Anordnung 
Bei  dem  ganz  indifferenten  Hautskelett  der  Plakoidtiscbe  als  eines  der  gröfsten  Bäthsel 
erscheint.  Es  wird  nur  dadurch  eiuigennafsen  gehoben,  dafs  sie  in  ihrem  Auftreten  ein 
strenges  Alternieren  ihrer  bilateral  zur  Uückenkaute  geordneten  Stellung  mit  dem  Bereich 
der  Flossen  zeigen:  sie  sind  daher  nicht  ohne  Bezieliung  zu  den  Flossen  zu  verstehen  und 
erscheinen  gleichsam  als  Repräsentanten  derselben  an  den  Segmenten,  welche  nicht  Horn- 
strahlen-  d.  b.  Flossen  produzierend  sind.  Icii  stehe  daher  auch  niclit  an.  diese  segmentalen 
Dermalgebilde  gewissermalsen  als  passive  und  daher  in  eigenthcit  plakoider  Form  auftretende 
Stellvertreter  der  in  allgemeinem  Sinne  plakoiden  und  durch  ihre  Funktion  ab  origine  der  speziell 
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plakoideii  AusKestaltuii^  entJtof^enen  Hornstrahlen  anzu»ehen :  sie  treten  nur  da  auf.  wo  be- 
nondere  Generatioiiis-  oder  Regenerationamomente  sowohl  das  Dpnnaiskelett  (»der  dit-  FloBiien 
trifft  und  mü8sen  durchaiii«  nicht  ausnahmslos  vorkoniui^n. 

Aus  diesem  /usniiiinenhanfi  sind  ilif  Klosseiistachcl  an  dem  vordersten,  Horm^trahleu- 
freieii  Flossenknorpel  zu  verstehen :  ich  halte  sie  einfach  für  iinpaar  gewordene  pHrapodial- 
stacheln  an  den  ihnen  segiiiental  zugehöriffen  Flossenknorgtel  an  der  ('hergaugsstelle  zwischen 
Hornstrahlen-  und  faraiiodialskelett ;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  hier  mehrere  Segmente 
zusammenwirken  weniger  im  Sinne  einer  Verschmelzung  als  einer  Konzentration  der  Bildungs- 
energie, wobei  an  einer  früheren  Stelle  der  Keduktion  der  Hornstrahlen  und  der  Muskulatur 
in  einer  das  Klossenskelett  treffenden  Regenerationsperiode  diese  anormal  plattige  flakoid- 
bildung  auftritt.  Diese  Konzentration  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  vou  aul'sen  veranlarst. 
sondern  eine  Regle iterscheimiug  der  Flossen hilduug  überhaupt,  welche  unter  dem  gleichen 
/eichen  vor  sich  geht :  denn  auch  die  Trennung  nach  einitelnen  Punkten  sich  konzeutrieremler 
I )orsalflns.sen  ist  durch  innere  Verhaltnisse  hedingt  und  zwar  durch  die  Beziehung  zu  den 
paarigen  Flossen,  welche  sieh  bei  Kntstehung  des  Fischtjpiis  von  ihren  ursprünglich  seginen- 
talen  Anlagen  in  natürlicherweise  tiach  den  neu  entstandenen  Grenzpiinkten  der  Leibeshöhle 
dem  pracaudalen  Anus  und  dem  präthorakalen  Knde  des  Kiemeiikorbs  konzentrieren  etc.  etc. 
Nirgends  sind  wir  hierbei  genöthigt.  die  Entstehung  der  Organe  auf  wesentlich  aufsere  t'r- 
sacheii  y^urUck/iiführen.  Die  weitere  in  Beziehung  zur  Aufsenwelt  stattfindende  Ausgestaltung 
und  teleologische  Verwertung  der  also  wesentlich  vei'schieileiien  Antrieben  zu  verdankenden 
Anlage  der  t'losseiistachel»  ist  ei'st  eine  weitere,  geringe  Zeit  und  geringen  Aufwand  be- 
nöthigeude  Aufgabe  des  Organismus:  die  Art  der  Verwendung  der  P'lossenstacheln  ist  dem- 
entsprechend eine  dem  I'nifang  und  der  l'mstflndlichkeit  der  Ontogenese  des  'iebüdes  sehr 
wenig  verhflitnismflrsige. 

Wenn  ich  hierauf  so  ausführlich  zurückgekommen  bin,  so  geschah  es  besonders  deshalb, 
weil  ich  es  für  sehr  möglich  halte,  dal's  der  Cranialstachel  vou  Phuracanthm  eine  der  Flossen- 
stachelbildung  analoge  unpaare  Bildung  parapodialer  l'rnvenienz  darstellt,  dafs  er  also  dem 
freien  Raum  vor  der  1  )oi-8alflosse  angehorig,  noch  im  Bereich  der  Myomore  in  der  das 
Knorpel-  und  Dermalskelett  (vgl.  obenl  treffenden  Regeuerationsepoche  bei  der  Neugestaltung 
des  Flossenskeletts  als  eine  regenerative  Kouzentrationshildung  im  Dermalskelett  an  Stelle 
vorderster  paariger  Harapodialstacheln  entstanden  ist. 

Ktwas  Ähnliches  zeigen  auch  die  in  ihrem  Dermalskelett  regenerative  Neubildungen 
zeigenden   hidocephalen    Myriacanthiden ;    es   sind   allerdings  keine   unpaareti    Oermalgebilde. 
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soiideni  zwei  ?aar  grössere  (laarige  Platten  /.a  Seiten  der  Kilckeiik&iite  Kwischen  Cranium  und 
trsteti  Dorsalis:  sie  vertreten  offenbar  die  sonst  bei  f  allorhtfncfiun  und  litchyrnlus  an  dieser  Stelle 
/H  Wobachtenden  segmentalen  Parapodialdornen, 


Der  archipterygiale  Bau  der  paarigen  Flossen  bei  PlenracaDthiden 


Nachdem  wir  nun  im  Vorhergehenden  das  Wichtigste  der  Organisation  der  Pleura- 
canthiden  zu  einem  gewissen  Abschlufs  gebracht  haben,  erübrigt  es  uns.  noch  einige  That- 
sachen  und  Betrachtungen  an  das  ..Ärcliipterygium"  dieser  Fische  im  besonderen  und  die 
Hildung  desselben  im  allgemeinen  beizubringen. 

■I aekel  glaubt,  das  Archipterygiuiit  entstehe  bei  Uferbew ebnem,  welche  ibre  Extre- 
mitäten nicht  mehr  /um  Schwimmen,  sondern  nur  Bewegung  auf  dem  schlammigen  Grunde 
gebraucbten.  Der  Bewegimgsdruck  (von  .laekel  der  ^active"  Druck  genannt)  verteile  sieb 
nicht  auf  eine  breite  FlScbe,  sondern  auf  laterodistat  aneinander  gereihte  Punkte  der  Extremität; 
statt  einer  schwimmenden  wird  nach  dieser  Meinung  die  Bewegung  eine  ausgreifende,  .laekel 
halt  daher  auch  das  Archiirterygiuni  für  einen  Übergang  zur  Extremitfttenfomi  der  laufenden 
Vertebraten. 

Ohne  vorerst  diese  Ansicht  auf  ihre  innere  Haltbarkeit  zu  prüfen,  wollen  wir  hier  nur 
sehen,  ob  bei  Flettracanihun  eine  solche  Hewegungsart  überhaupt  statt  haben  kann:  dies 
prmftglicht  die  Hetrachtnng  des  Schultergelenkes,  welches  in  Fig.  1  und  11  darge- 
stellt ist.  Das  Oelenk  ist  ein  zu  den  Seitentlächen  des  lateral  stark  komprimierten  Schultergürtels 
senkrecht  stehendes,  von  der  wenig  breiten  Hinterkante  desselben  sich  fast  nicht  abhebender 
»chmal  rollenartiger  (jelenkkopf.  Die  Extremität  inseriert  also  nicht,  wie  bei  den  höheren 
Vertebraten  mit  einem  tlelenkkopf  in  einer  Grube  des  Schultergürtels,  sondern  typisch  fisch- 
artig befindet  sich  der  Gelenkkopf  an  der  Skapula.  Die  Gelenkrolle  ist  nun  nicht  auch  nach 
der  Längsaxe  der  Holle  konvex:  nur  die  anfsere  Seite  ist  ganz  schwach  gerundet.  —  Für  etwa 
mögliche  Bewegungen  der  Flosse  folgt  daraus  dies:  es  ist  nur  eine  auf  und  abgehende, 
nicht  wesentliche  aus  einer  vertikalen  Ebene  nach  vorn  seitlich  aus- 
greifend abweichende  Bewegung  der  Flosse  gestattet.  Die  etwaige  Abweichung, 
die  die  sehr  schwache  flufsere  (Konvexität  der  fielenkrolle  zulftfst,  ist  schwach  und  kann  jeden- 
falls nicht  einmal  den  (Jrad  erreichen,  dafs  die  Flosse  sich  seitlich  senkrecht  zur  Korperober- 
flache  stellt.    Die  Jtewegungen  sind  also  dem  Gelenk  nach  entschieden  fischartige, 
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nur  die  Amplitude  der  tfenkrechteii  Auf-  und  Ahbewegmit?  ist  eine  sehr  bedeutende,  /u  diesem 
Keaultaf  stiinniOii  die  vorhandenen  Miiskelfiruben.  die  bei  den  in  den  Lebacher  Geoden  i^ehr 
wohl  erhaltenen  reinen  Formen  der  Skelettteile  sich  deutlich  erkennen  lassen.  Wir  Imbeii 
nur  zwei  Miiskelgruben,  eine  dorsal  und  eine  ventral  von  der  (ielenkrolle.  welche  beide 
auf  der  mir  zunitchst  des  Gelenks  etwas  breiteren  Hinterkante  des  Scapulare  Üefren.  Sie 
liepren  (feniäfs  der  Län^axc  der  Gelenkrolle  und  der  ans  ihrer  Itildun^  zu  folgernden  Ue- 
weffunften  jjcnaii  senkrecht  überpinander.  Auf  den  Seitenflächen  sind  keine  Muskel- 
fjrnben  zu  bemerken  und  wenn  irgein!  ein  schwacher  Muskel  von  der  ftnlseren  Seitenfläche  dii- 
Fkwse  nach  vornen  zöge,  dann  inüfste  auch  ein  Antagonist  v<in  der  inneren  Seitenfläche 
wirken,  diese  ist  aber  gegen  das  Flossengelenk  itu  doi'sal  und  ventral  von  ihm  durch  eine 
hohe  Criiäta.  welche  beide  Miiskelgnihen  kontinuierlich  von  innen  begrenzt  —  nach  aufsen 
abgeschlosse  ii. 

Wenn  ntin  nach  Jaekcls  Hehauptiing  von  vorne  nach  hinten  ausgi-eit'ende  Itcwegnngeii 
an  der  s«  wichtigen  Verilndening  des  Floasenskeletts  zur  biserialen  Form  die  ri"sache  bildeten. 
so  mufsten  sie  sich  am  :illerersteii  und  allerentschiedensten  im  Flossengelenk  und  den  Mus- 
keigniben  ansgirftgen.  Abgesehen  davon,  dals  die  t'ondylusverhflltnisse  überhaupt  ti.schaitige 
sind,  ist  auch  Stellung  und  Form  <les  ('«nidylus  und  der  Mnskelgiulien  nur  fischartig 
und  beweist  also  nur  nach  hinten  auf  utid  abgehende  Ifeweginigen  der  Flossen.  lUe  Ansicht 
■I  a  e  k  e  1  s  kamt  also  hiermit  als  begraben  gelten.  Auch  fnr  die  lebenden  l>iiJneuKten  können  der- 
artige Momente  nicht  in  Betracht  kommen,  wie  dies  Hatschek  klar  ansKefUhit  hat:  wenn  iinii 
deren  Ventralis  wirklich  eine  gewisse  schiebende  Itewegung  ausführt,  so  ist  dies  nur  ein 
Iteweis.  dafs  eine  solche  hei  der  Stcllnng,  Form  und  der  Freiheit  der  ventralen  Flosse  nodi 
aufser  den  anderen  Bewegungen  in  gewissem  Grade  möglich,  nicht  dals  sie  deren  Frsache 
ist.  I>afs  vielmehr  die  in  allen  Funkten  wichtigere  Pectoralis  der  Sirenoiden  diese  Bewegmifien 
gar  nicht  ausführen  kann  und  dennoch  biserialen  Hau  hat.  das  ist  ein  Beweis,  dafs  der  let/fere 
eine  andere  Fi-sache  haben  mufs.  I>ie  i'ect<iralis  zeigt  bei  l'lenracanthiden  diesen  Bau  auch 
allein  und  es  treten  überhaupt  au  der  I'ectoralis  die  grofsen  Verilndeningen  stets  zuerst 
auf.  Die  Ventralis  der  Sirenoiden  füiirt  diese  untergeordneten,  accessorischen.  immer  noch 
etwas  hvpothetischen  und  jedenfalls  nicht  gestaltgebenden  Hebe-  bezw.  Schieb  -  Bewegungen 
auch  nur  ans.  weil  sie  <ieni  Boden  zunilchst  liegt!  -  Wenn  so  bei  dem  Archipterygium  der 
I'ectoralis  der  Sirenoiden  und  i'leuracanthiden  keine  Verilndernng  der  Bewegungsart  der 
Flttssen  die  I'rsju'lie  des  zweifiederigen  Baues  ist.  was  mag  dann  seine  Frsiiche  gewesen  sein? 
Wir  sagten  oben,  ob  <las  .Vichipterygiuni  sich  bilde  oder  niilit.    das   sei   eine   interne  Ange- 
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legeiiheit  der  sämtlichen  Flossen,  es  sei  die  Folge  einer  Anpassung  der  paarigen  Flossen 
und  besonders  der  Pectoralis  an  die  Körperform,  an  seine  Keweglichkeit  und  an  seine  Haupt- 
bewegungsorgane, die  unpaaren  Flossen. 

Wir  sehen  den  uniserialen  Bau  der  paarigen  Flossen  bei  den  Plagiostomen  vorwiegen, 
welche  bei  einem  schweren  Rumpf,  meist  mehr  drehrund  als  bilateral  comprimirt,  sehr  häufig 
im  Kopf  und  nicht  selten  im  Vorderrumpf  zur  Abplattung  geneigt  sind;  er  ist  geknüpft  an 
diese  ganz  entschieden  heterocerken  Typen,  mit  seltener  grader,  meist  stark  aufgebogener 
Caudataxe,  deren  Bewegungen  durch  selten  eine  oder  meist  zwei  (bzw.  abdominal  und 
tborakal)  stehende  Dorsalflossen  mit  oder  ohne  Stacheln  (starker  und  schwacher  als  Kiel 
wirkend)  untei-stützt  ist;  stets  sind  aber  die  Bewegungen  der  Caudalis  schlagartig  und  stofs- 
weise  propulsatorisch.  Hierbei  fallt  den  paarigen  Flossen  und  besonders  der  Fcctoralis  zu, 
dem  Vorderrumpf  die  Richtung  zu  geben,  ihn  zu  heben,  zu  senken  und  seitlich  zu  drehen, 
dabei  natürlich  in  ebenso  entschiedener  und  kraftiger  Weise  in  die  Bewegungen  der  Caudalis 
einzugreifen.  Hierbei  ist  zu  bedenken,  dafs  bei  Elasmobranchiern  die  Schwimmblase  als  ein 
die  Beweglichkeit  des  vorderen  Rumpfes  im  Heben  und  Senken  des  Körpers  sehr  wesentlich 
unterstützendes  Organ  ganz  fehlt  und  diese  ganzen  Operationen  fast  allein  der  Pectoralis  auf- 
gebürdet sind. 

Man  weifs  nun  durch  die  Forschungen  von  Dohrn,  MoIIier  und  Wiedersheim, 
dafs  die  paarigen  Flossen  aus  ursprünglich  senkrecht  vom  Körper  abstehenden  segmentalen 
Elementen  entstehen,  welche  sich  in  Nerven,  Muskeln  mit  den  Hornstrahlen  und  späterhin 
den  Knorpeln  zu  dem  eigentlichen  Flossenorgan  zusammenschliefsen.  Der  Anscblufs  aller 
dieser  der  lateralen  Humpfwand  angehörigen  einzelnen  Theile  an  das  Scapulare  verursacht, 
dafs  die  hintersten  oder  letzten  dieser  Elemente  zu  den  der  lateralen  Körperwand  zunächst 
liegenden  werden.  Wenn  wir  nun  die  Flosse  nach  ihren  eben  skizzierten  Funktionen  als  am 
zweckmäfsigsten  zusammengefügt  denken,  so  scheint  es  natürlich,  als  ob  ein  paralleler  Zu- 
sammenschlufs  der  zunächst  und  der  lateralen  Körperwand  längs  anliegenden  Strahlen  (Muskeln, 
Nerven  und  Knorpel)  neben  einem  quer  proximalen  zunächst  am  (Jelenk  der  geeignetste 
wäre.  Ein  solcher  Zusammenschlufs  bewirkt,  dafs  alle  eigentlich  bewegenden  Elemente  der 
Flosse  einseitig  laterodistal  von  einer  „Stammaxe"  wirken,  welche  der  Körperaxe,  welche  von  der 
Flosse  ja  in  letzter  Linie  zu  heben  ist.  fast  ganz  parallel  lauft.  Der  einseitige  Bau  entspricht 
der  Idee  von  einem  zur  medianen  Körperaxe  seitlich  gelegenen  Hewegungsorgane  und  wiederholt 
auch  nur  die  Form  der  ersten,  embryonalen  Anlage  der  Flosse,  welche  durch  die  Bildung  des 
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Schultergürtels  und  den  nothwendigeii  Gelenkanschlufs  der  Flossen  an  ihm  vorübergehend 
geändert  wurde.  In  diesem  Sinne  scheint  auch  mir  die  Bildung  einer  raetapterj'gialen  Stamm- 
muskulatur  und  des  knon'eligen  Metapterygiums,  eigentlich  die  primärste  und  einfachste 
Flossenbildung  nach  der  embryonalen  Form.  Die  Radialmuskeln  und  Radien  stellen  dabei 
die  einseitig  gelegenen  distalen  Theile  sämmtlicher  im  Meta-,  iMeso-  und  Propteryglum  ver- 
bundenen proximalen  Abschnitte  dar.  Die  Rückkehr  zum  ontogenetisch  beobachteten 
Urtypua  ist  aber  nicht  nur  als  eine  Typenwiederholung  aufzufassen,  sondern  ist  bedingt  durch 
die  Funktion  und  erscheint  als  die  geeignetste  Form  des  Organes,  welches  einen  schweren 
Körper  zu  heben  und  zu  senken  verpflichtet  ist. 

Bemerkenswert  hiefür  ist,  dafs,  wie  Mol  her  dies  dargestellt  hat,  die  posterolateral 
liegenden,  ursprünglich  ganz  freien  Radien  des  späteren  Metapterygiums  als  solches  in  die 
laterale  Körperwand  vollständig  einbezogen  werden.  Dies  ist  dadurch  möglich,  dafs  zwischen 
Körperwand  und  Metapterygium  von  letzterem  divergierend  keine  distalen  Theile  der  Flossen- 
elemente: Hornstrahlen  mit  ihren  radielen  Muskeln  und  Knorpeln  eingeschaltet  sind,  d.  h 
die  Flosse  durchaus  einseitig  ist.  —  Die  Funktionstendenz,  welche  also  Ursache  der  metapterj- 
gialen  Verschmelzung  ist,  geht  also  noch  über  diese  hinaus  und  bewirkt  eine  zweite  Er- 
scheinung derselben  Wirksamkeit,  eine  nachträgliche  festere  Langsverschmelzung  des  Flo.«seii- 
stammes  mit  der  Rümpfwand,  wodurch  die  Wirkungen  der  Flosse  durch  das  Metapterygium 
an  dessen  ganzer  Lange  unmittelbar  auf  den  Körper  übertragen  werden. 

Bei  der  Bewegung  der  Batoiden  liegt  nun  die  ganze  Last  oder  der  Widerstand  de,' 
breit  abgeplatteten  Körpers  ohne  Beihilfe  einer  flachenhaft  wirksamen,  propulsatorischen 
Caudalis  oder  kielartig  wirkender  Dorsales  ganz  auf  den  paarigen  Flossen,  besonders  ist  dif 
Last  des  vor  der  Scapula  liegenden  Kopfteils  relativ  sehr  grofs.  Wir  sehen  daher  bei  ihnen 
eine  dem  Wesen  nach  mit  dem  Metapterygium  gleiche  Stammbildung  auch  im  propterygialen 
Abschnitt  entstehen,  wobei  der  mesopterygiale  Abschnitt  bedeutende  Reduktionen  erfährt : 
dieselbe  bezieht  sich  ebenso  auf  den  beträchtlichen  vor  der  Scapula  liegenden  Abschnitt  des 
Körpers,  wie  das  Metapterygium  auf  den  Rumpf,  als  einfachste  Flossenform  zur  Bewegung 
eines  schweren,  zur  Abplattung  geneigten  oder  abgeplatteten  Körpers.  Wir  haben  hier  also 
die  Metapterygialbildung  im  Extrem  und  können  einen  Schlufs  ziehen  auf  die  Ursachen  ihrer 
Entstehung  und  die  Tendenz  ihrer  morphologischen  Ausgestaltung.  Der  Einflufs  den  die 
Körpergestaltung  bei  den  Batoiden  auf  den  metapterygialen  Bau  der  Flossen  hat,  ist  hier  um 
so  auffälliger,  als  von  M  o  1 1  i  e  r  in  frühen  Stadien  bei  Torpedo  sogar  ein  Beginn  archipterygialer 
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Radienanordnung  beobachtet  wurde ;  der  Einflurs  ist  daraus  zu  verstehen,  dafs  bei  den  Batoiden 
die  Bewegungsebene  des  Körpers,  welche  bei  den  Sqnaliden  auf  der  ISewegungsebene  der 
paarigen  Flossen  senkrecht  steht,  gemafs  der  dorsoventralen  Abplattung  des  Körpers  mit 
letzterer  zusammenf&ltt,  dafs  also  die  hebende  und  senkende  Bewegung  der  paarigen  Flossen 
identisch  i&t  mit  der  einzigen  Bewegungsmöglichkeit  des  Körpers. 

Ganz  das  Gegenteil  der  Flossen-  und  Korpergestaltung  bei  Batoiden,  wo  also  mit  dem 
Rxtrem  eines  sagittal  verkürzten,  dorsoventral  abgeplatteten  Körperbaus  auch  das  Extrem 
pro-  und  metapterygialer  Ausgestaltung  der  paarigen  Flossen  beobachtet  werden  kann,  zeigen 
nun  in  allen  Punkten  die  Pleuracanthiden.  Sie  besitzen  eine  einzige  langzeilige  Dorsalis 
vom  Schultergürtel  bis  zum  Schwanz,  im  Schwanz  selbst  einen  ausnahmsweis  starken,  sich 
fast  ohne  Unterbrechung  an  die  Üorsalis  anschllefsenden  dorsalen  Lappen  (es  ist  also  kein 
eigentlicher  Schwanzstiel  zur  Hervorbringung  schlagartiger,  propulsatorischer  Wirkungen  vor- 
handen), die  Schwanzaxe  ist  fast  ohne  Aufbiegung;  der  ventral^  Lappen  ist  in  dem  vor  dem 
ventralen  Einschnitt  liegenden  Abschnitt,  welcher  bei  dem  Extrem  heterocerker  Caudalis 
dem  aufgebogenen  axialen  Teil  annähernd  gleich  entwickelt  ist,  nach  Beteiligung  von  Flossen- 
segmenten ganz  reduziert,  dagegen  ist  die  „SchluTsflosse"  enorm  verlängert,  hier  scheinen 
ventral  die  Flossenknorpel  zu  fehlen,  die  dorsal  sehr  stark  sind.  In  allen  diesen  Flossen 
faaben  wir  eine  ausnabmweis  starke  distale  Verlängerung  der  Knorpel  zu  beobachten,  welche 
wahrscheinlich  ebenso  nur  in  Folge  der  exceptionellen  Verkalkung  möglich  ist,  wie  Ähnliches 
bei  den  Batoiden  vorliegt.  Diese  Verlängerung  findet  zum  Teil  auf  Kosten  des  sagittalen 
Zusammenschlufses  der  Knorpelstrahlen  statt,  welcher  bei  den  paarigen  Flossen  im  distalen 
Teil  fehlt  (vgl.  Batoidei)  und  bei  den  unpaaren  Flossen  keine  basalen  Verschmelzungen  erkubt, 

Die  gleiche  Längenentwickelung  zeigt  sich  in  oberen  Bogen  und  Rippen,  welche 
ersteren  scheinbar,  wie  bei  manchen  Ganoiden,  über  den  Neuralcanal  hinaus  sich  zu  falschen 
Dornfortsatzen  verlängert  haben.  Wie  der  Rücken  also  sehr  hoch  und  offenbar  mit  schflrferer 
Kante  versehen  war,  so  war  auch  die  Bauchseite  beschaffen;  der  Scbultergürtel  iScapula  und 
Infrascapula)  lafst  nur  eine  sehr  geringe  ventrale  Unibiegung  erkennen.  Wenn  man  nun  noch 
bedenkt,  dafs  die  Umbiegung  des  Spitzenteiles  des  Scapulare  nach  vornen  der  oberen  Grenze 
der  Kiemen-Leibeshöhle  entsprochen  haben  mufs  und  die  die  Bauclikante  anzeicliende  ventrale 
Symphyse  jedenfalls  im  Niveau  (dorsoventral  gerechnet^  tiefer  lag  als  die  Copularaxe  des 
Kiemenskeletts,  so  konnte  die  laterale  Köriierwöibung  nur  eine  sehr  geringe 
aein,  d.  h.  es  konnten  die  Sca]iularknorpel  von  der  ventralen  Symphyse  nicht  stark  nach 
oben  und  lateral  divergieren  und  bildeten  sicher  oinen  geringeren  Winkel  als  45",  wie  dieser  bei 
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Cktamijdo^rlarhus  von  Gar  man  angegeben  wird.  Auch  die  dnreh  die  infrascapuiare  Gliederung 
angedeutete,  höchst  geringe  mediale  Befestigung  der  bilateralen  Hälften  des  SchultergürteU 
spricht  für  eine  geringere  Ausbildung  einer  thoracoventralen  Breite  des  Rumpfes ;  die  mediale 
Verschmelzung  der  Extremitatengürtel  ist  am  stärksten,  je  mehr  die  Bauchfläche  entwickelt 
ist,  d.  h.  unter  je  grOfserem  Winkel  die  Coracoidteile  zusammenstofsen.  Dies  scheint  besonders 
in  derVentralis  und  dem  Becken  ausgedrückt;  bei  den  Chimären  nämlich,  wo  in  dieser 
Gegend  die  bilaterale  Kompression  nicht  unbedeutend  ist  und  die  Beckenhillften  mit  einem  grofsen 
Iltacalteil  dem  Scapulare  ähnlich  stark  seitlich  auf  die  Körperflanke  übergreifen,  ist  die 
Befestigung  der  beiden  Beckenhälften  ausnahmsweise  nur  ligamentös.  Mangelnde  ventrale 
Verschmelzung  scheint  also  das  Überwiegen  mehr  zu  lateraler  Kompression  strebender  Ein- 
wirkungen bei  reiner  Flankentage  der  Extremitatengürtel  anzudeuten.  Man  mufs  bedenken, 
dafs  die  gewöhnliche  stark  laterale  Entwicklung  der  Scapularknorpel  nicht  nur  in  Hinsicht 
auf  ihre  Festigung  als  (irundlage  der  Flossenbewegungen  gerichtet  ist,  sondern  dafs  das 
obere  und  untere  Ende  eigenartige  Funktionen  bezüglich  des  Kiemenhorbes  hat  und  pnz 
besonders  sein  Hinterrand  als  wichtigster  Ausgangspunkt  der  bilateralen  Längsmuskel- 
kontraktionen zur  allgemeinen  Körperbewegung  funktioniert,  demnach  wichtigste  Stütze 
der  bilateralen  Kompression  ist,  die  sich  auch  in  ihnen  zu  allererst  Aufsern  mufs.  Wenn 
daher  das  Becken  der  Holocephalen  so  schultergiirtel-ähnlich  ist,  so  geschieht  dies  z.  T.  auch  zur 
Bewegung  des  langen  Schwanzes  bei  bemerkenswerter  bilateraler  Kompression  und  in  Folge 
davon,  dafs  das  Innenskelett  selbst  als  Stütze  dieser  Bewegungsaktionen  eine  untergeordnete 
Rolle  spielt.  Mechanische  Momente,  welche  aber  eine  ventrale  Symphysealverschmelzung 
nicht  erzwingen,  in  deren  Sinne  Hegt  auch  die  Möglichkeit  des  Auftretens  der  zwischen  die 
eigentlichen  Scapularia  eingeschalteten  Infrascapularia ;  dies  ist  daher  auch  teilweise  auf 
Kosten  der  bilateralen  Rumpfkompression  zu  setzen.  Wenn  wir  derartige  Umbildungen  bei 
"dem  SchultergUrtel  haben,  so  dürfen  wir  —  wenn  die  Körpergestaltung  wirklich  an  solchen 
Umbildungen  schuld  ist  —  auch  Ähnliches  im  Beckengürtel  erwarten. 

Der  Beckt'ngürtel  der  Pleuracanthiden  zeigt  nun  die  eigenartigsten  Verhaltnisse  unter 
den  Selachiern;  die  beiden  Hälften  scheinen  ebenso  locker  an  einandergefügt,  wie  die  des 
Schultergürtels ;  das  Bocken  selbst  ist  morphologisch  entwickelt,  wie  das  Basale  der  Ganoiden 
and  Teteostomen  überhaupt;  es  zeigt  sich  deutlich,  dafs  es  im  distalen  Teile  noch  aus 
embryonal  separaten  Teilen  entstanden  ist,  enthält  also  noch  ursprünglich  knorpelig  radiale 
Teile  und  unterscheidet  sich  so  in  gewisser  Weise  von  dem  echten  Becken,  das  nach  den 
neueren  Forschungen  aus  der  sehr  frühe  stattfindenden  bilateralen  Verschmelzung  der  proxi- 
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malen  Regionen  der  kontinuierlichen  Basale-anlage  entsteht :  sehr  scharfe  Grenzen  zwischen 
der  Entstehung  eines  Becken-Basales  und  eines  echten  Beckens  lassen  sich  zwar  nicht  auf- 
stellen, aber  morphogenetisch  liegen  immerhin  bedeutsame  Unterschiede  vor;  wichtig  ist,  dafs 
die  Form  und  Lagerung  des  Beckens,  das  Verhältnis  zur  Flosse  hier  das  eines  ^Basale"  ist,  wie 
es  bei  den  teleostomen  Fischen  vorliegt.  Letztere  sind  nun  viel  starker  bilateral  komprimiert 
als  die  Elasmobranchier  und  die  in  der  Synimetrieebene  ihres  Körpers  vorhandenen  unpaaren 
Spinal-  und  Interspinalskelettteile  zeichnen  sich  durch  ihre  Stärke-  und  Langenentwickelung 
aus,  der  wichtigsten  Grundlage  der  entschiedeneren  bilateralen  Kompression  des  Körpers. 
—  Diese  Grundlage  ist  nun  auch  bei  den  Pleuracanthiden  in  einer  Weise  ausgeprägt,  welche 
auch  die  Folgerung  zulftfst,  dafs  auch  die  Beckenform  auf  eine  starke  bilaterale  Kompression 
des  Körpers  schliefsen  lasse,  dafs  also  hier  eher  eine  scharfe  Bauchkante  als  eine  mehr 
weniger  breite  Bauchflache  entwickelt  gewesen  wflre;  es  fehlten  also  hier  die  Momente, 
welche  einerseits  zu  einem  eigentlichen  Becken,  d.  h.  zu  einer  frühen  ventralen  Verschmelzung 
führen,  also  eine  breite  Bauchseite,  wobei  die  Flossenaktionen  in  ihren  ahgewandten  Stützpunkten 
nach  der  ventralen  Mittellinie  hinzielen,  andererseits  erscheint  die  Langsmuskulatur  durch 
das  starke  Spinalskelett  selbständiger,  wirkt  also  selbst  indirekt  als  lateraler  Träger  des  Beckens, 
nicht  umgekehrt  als  Last  auf  demselben ;  der  Beckeugürtel  ist  also  in  ähnlicher  Weise  entlastet 
wie  bei  den  teleostomen  Fischen.  Dafs  bei  den  Dipneusten  nun  gerade  eine  Verschmelzung 
zu  einem  Becken  zu  beobachten  ist,  das  dürfte  darauf  zurückzuführen  sein,  dafs  hier  die 
Bauchtlosse  ein  den  höheren  Vertebraten  ahnliche  Stellung  der  Axe  besitzt,  und  gerade  hier 
auch  eigenartige  Bewegungserscheinungen  zu  beobachten  sind;  die  aufserordentlich  starke 
frontale  Verlängerung  des  Beckens  lafst  uns  aber  vermuthen,  dafs  auch  hier  bei  Vorfahren 
mehr  teleostomenartige  Vorstadien  vorgelegen  haben  und  dafs  die  Beckenbildung  von  einem 
für  die  bilaterale  Körperkompression  charakteristischen  Ausgangspunkt  ausgegangen  und  in 
Folge  des  Auftretens  neuer  Funktionen  in  der  biserialen  Ventralis  darüber  hinausgegangen  ist. 
Ein  Charakteristikum  der  Pleuracanthiden  ist^  daher  eine  ganz  hochgradige  bila- 
terale Kompression  des  Rumpfes  und  Schwanzes  auf  der  Dorsal-  und  Ven- 
tralseite der  Axe,  wie  sie  selbst  bei  den  allgemein  mehr  bilateral  komprimierten 
Teleostomen  mit  langgestrecktem  Körperbau  eine  seltenere  Erscheinung  bildet,' 


'  Der  Körperbau  der  Pleuracanthiden  neigt  zum  anguilloiden  Typus,  welcher  ebenso  wie  der 
PlatjsoniidentTpus  bei  den  Tcteoatomen  liäuäg,  dagegen  bei  de»  Elasmobranchiera  noch  nicht  beobachtet  ist; 
bei  diesen  wiegt  dagegen  der  Bn,toidentypus  vor,  welcher  bei  den  Teleostomen  kaum  von  einzelnen  Acanthoptcri 
ond  Plectognnthen  erreicht  wird. 
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Wie  mufs  nun  die  Bewegungsart  dieser  Fische  gedacht  werden  'i  Wir  haben  oben  schon 
betont,  dafs  alle  Organisationsverhaltnisse  in  der  Catidalis  geradezu  umgekehrt  sind  als  bei 
den  gewöhnlichen  Elasmobranchiern  und  fügen  hinzu,  dafs  der  Mangel  eines  basalen  und 
basi-distalen  Zusammenschlurses  der  in  der  Länge  entwickelten  Knorpelstrahlen  eine  ent- 
schiedene propulsative  Schlagwirkung  der  Flossen  nicht  ermöglicht.  Die  Bewegungen  des 
Schwanzes  sind  also  die  aller  langzeiligen  Dorsalflossen  und  der  Dorsalis  bei  Pleuracanthus 
selbst,  an  die  er  sich  fast  ohne  Unterbrechung  anschliefst;  sie  besteben  also  in  successiv 
aufeinander  folgenden  Äusbiegungen  der  einzelnen  Interspinalsegmenten  zugehörigen  Horn- 
strahlenregionen,  sie  ist  eine  wellig  schlängelnde  Bewegung. 

Wenn  wir  hierauf  die  Bewegung  der  paarigen  Flossen  hei  Pleuracanthiden  beziehen, 
so  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dafs  eine  Organisation  derselben  zu  momentan  und  entschieden 
(also  vorteilhaft  zunächst  und  längs  der  Rumpfwand)  wirkenden,  schlagartigen  Aktionen  nicht 
nötig  ist,  dafs  vielmehr  eine  den  jedenfalls  schlängelnden  Bewegungen  des  gesammten  unpaaren 
Flossenapparates  entsprechende  raschere  Wiederholung  kleinerer  auf-  und  abgehender  Be- 
wegungen (vgl.  die  dazu  passenden  Verhältnihse  des  Öcapulargelenkes)  eine  viel  geeignetere 
Bewegung  ist.  Die  paarigen  Flossen,  welche  bei  Fischen  allgemein  und  besonders  bei  den 
mit  unpaaren  Flossenbildungen  wohl  ausgestatteten  Pleuracanthiden  zur  eigentlichen  Fort- 
bewegung nichts,  wohl  aber  zur  Steuerung  beitragen,  müssen  also  in  ihrer  Gestaltung  auch 
hier  —  wo  thats&chlich  Fischbewegungen  durch  die  Verhältnisse  des  Schultergelenks  nach- 
gewiesen sind  —  auf  die  Formation  der  unpaaren  Flossen  und  die  positive  Beweglichkeit 
des  Rumpfes  bezogen  werden.  In  gleicher  Weise  mufs  die  eigenartige,  in  hohem  Mafs  vom 
Gewöhnlichen  abweichende,  fast  biseriale  Form  der  Analis  und  die  ihr  ähnliche  Gestaltung 
des  vordersten,  auch  in  merkwürdiger  Weise  „freien'^  Caudalabschnitts  aufgefafst  werden. 
Was  Mollier  für  die  Morphogenese  der  biserialen  Flossenform  aus  der  Entstehung  der  die 
entschiedenste  einseitige  Stammliederung  zeigender  Batoiden  abstrahierte,  das  gilt  in  der  That 
unzweifelhaft  für  diese  postanalen  Flossen:  parallele  Knorpelkomponenten  als  Ausgang,  intern 
gelegene  Verschmelzungsricbtung  zu  einer  inneren  Axe,  starke  rein-distale  Streckung  derselben 
waren  hier  jedenfalls  mafsgebend.  Es  ist  somit  nicht  gewagt  zu  sagen,  dafs  die  Momente, 
welche  die  Ursache  dieser  analen  Flossenform  sind,  bei  Pleuracanthus  auch  die  der  Entstehung 
des  Archipterygiums  sein  sollten,  zumal  sie  nach  der  Übereinstimmung  Aller  auch  als  , Steuer- 
flossen" gedient  haben;  ja  beide  unpaaren  Flossen  können  sogar,  da  die  Ventralis  keine 
wesentliche  Änderungen  zeigt,  zu  den  Ändemngen  der  Pectoralis  in  Correlation  gedacht 
werden,  d.  h.  beide  in  ihrem  Zusammenwirken  auf  die  Formation  der  übrigen,  der  Propulsation 
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wirklich  dienenden  iinpaaren  Flossen  und  der  Bewegungsart  des  Rumpfes  bezogen  werden. 
Was  nun  noch  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  ist  zu  bedenken,  daTs  ein  stark  bilateral 
komprimierter  Körper  wegen  des  geringen  Projektionsmarses  seiner  Oberfläche  und  daher 
auch  geringeren  Mafses  der  bei  einer  Hebung  zu  verdrängenden  Wassersaule  viel  leichter  zu 
heben  ist,  als  ein  doreoventral  komprimierter  und  bilateral  sehr  breiter  Korper.  Ein  Zwang 
zur  Bildung  eines  längs  gestreckten,  dem  Körper  seitlich  eng  anliegenden,  mit  ihm  längs 
verbundenen  Metapterygialstammes  liegt  also  nicht  vor :  bei  einer  beginnenden  Verschmelzung 
der  Radien  zu  einem  Stamme,  welche  schon  durch  den  Ansatz  der  Radien  an  einem  durch 
andere  Funktionen  in  seinem  Wachstum  divergent  beeinflufsten  Scapularknorpel  zur  Noth- 
wendigkeit  wird,  liegen  also  zweifellos  ganz  andere  Verhältnisse  vor,  als  gewöhnlich:  der 
^metapterypale  Zwang",  der  gewöhnlich  in  der  einseitigsten  Form  wirkt,  wird  zwar  auch 
bier  seinen  Eitiflufs  ausübsn,  dagegen  wird  die  Flossenentwickelung  am  Scbultergürtel  eine 
etwas  freiere  werden. 

Bei  einer  freien  Flosse  scheint  nun  —  abstrahiert  von  allen  einseitig  bindenden  Be- 
ziehungen der  Radien  zur  Körperflanke  —  für  eine  Bewegung  in  einem  ringsum  gleichartig 
beschaffenen  Medium  eine  Stammesentwickelung  mit  biserialem  Typus,  gleich  dem  Bau  einer 
Vogelfeder,  überhaupt  der  natürlichste  Zusammenschlufs.  Diese  Grundidee  ist  nicht  nur  in 
der  Gegenbaur'schen  Archipterygialhypothese  latent,  sondern  findet  auch  darin  eine  gewisse 
Bestätigung,  dafs  einerseits  Moll i er  bei  Torpedo  in  einem  frülien  Entwickelungsstadium 
der  Pectoralis  eine  Tendenz  zum  fiederigen  Bau  beobachtete,  andererseits  Huxley  fProceed. 
Zool.  Soc,  London  1876)  bei  jungen  Xotidanits  einen  Ansatz  zum  biserialen  Bau  erkannte, 
welchen  Befund  er  zur  Grundlage  seiner  modifizierten  Archipterygialhypothese  machte. 
Mollier  behauptet,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  dafs  es  prinzipiell  nichts  wesentlich  Ver- 
schiedenes ist,  ob  eine  Flosse  sich  monoserial  oder  biserial  anlege  und  es  mögen  in  der 
Tliat  relativ  geringfügige  Umstände  zu  der  einen  oder  anderen  Form  der  Radienverscbmelzung 
den  Ausschlag  geben.  Diesen  Umstand  sehe  ich  hier  in  der  stark  bilateralen  Kompression 
und  der  Erhöhung  des  Körpers.  Die  Ähnlichkeit  der  Analis  (und  z.  T.  des  vorderen  Caudal- 
abschnitts)  in  Bau  mit  der  Pectoralis  (wahrend  die  Ventralis  ungleich  beschaffen  ist)  verweist 
beide  auch  in  die  Kategorie  gleicher  Funktionen  und  läfst  die  Pectoralis  auch  hierdurch  in 
Beziehung  zu  der  eigentümlichen  Entfaltung  des  ganz  unpaaren  Bewegungssystems  und  Körper- 
baues treten.  Es  scheint  die  Pectoralis  ihrer  Lage  nach  bei  der  starken  Körpererhöhung 
mit  vielen  kleinen  Bewegungen  als  Balanciervorriclitung  zu  wirken,  in  deren  Aktionen  die 
Analis  korrespondierend    eingreift.     Während    die  Aktionen   der   gewöhnlichen  Flossenform 
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auf  die  Überwindung  der  "Widerstände  der  breiteren  Rücken-  und  Bauchflftche  gerichtet  sind, 
gehen  die  der  biserialen  auf  die  der  erhöhten  Köi^erflanke  aus,  wahrend  erstere  nur  dorso- 
ventral  wirken,  wirken  jene  aufserdem  noch  mehr  lateral  und  erzeugen  mit  der  das  ganze 
Flossenskelett  beheri'schenden  Streckung  der  Radien  die  biseriale  Anordnung. 

In  unserem  vorHegenden  Falle  haben  wir  also  diese  Bildungen  auf  Umstände  zurüek- 
geftihrt,  welche  im  Stamme  der  Elasmobranchier  ebenso  ausnahmsweise  sind,  wie  das 
Ärchipterygium  und  etwa  im  Mafs  ihrer  Umbildung  äquivalent  sind  'den  Umbildungen  in 
Extremitäten  und  Körpeiform  bei  Batoiden.  Bei  diesen  haben  wir  in  Schwanz  und  Körperform 
das  reziproke  Verhalten  von  jenen,  das  extreme  Mafs  einer  dorsoventraten  Körperabplattung 
bei  extrem  dorsoventralem  Bewegungswiderstand  und  eine  zweite  Stammbildung  in  den  paarigen 
Flossen,  welche  nun  eine  ganz  andere  Eewegungsait  in  sich  schliefst.  Bei  Pleuracanthiden 
aber  hegt  bei  einer  stark  vom  Normaltypus  der  Plagiostomen  stattfindenden  Abweichung  der 
Körperform  und  Bildung  der  unpaaren  Flossen  nach  dem  entgegengesetzten  Extrem,  eine 
äquivalente  Abweichung  der  Pectoratis  vor,  welche  nun  morphologisch  geradezu  die  Umkehr 
der  Verhältnisse  bei  den  Batoiden  darstellt,  gleichsam  als  ob  darin  Meta-  und  Propterygium 
mit  ihren  externen  Randern  nach  innen  umgedreht  zu  einer  internen  medialen  Axenver- 
schmelzung  gebracht  waren.  Howes  hat  eine  so  von  der  Spitze  der  Flosse  her  zweigeteilte 
Axe  Cerafodus  thatsächhch  nachgewiesen;  es  mufs  dies  zwar  als  eine  sekundäre  Erscheinung 
aufgefafst  werden,  beweist  aber,  dafs  die  eine  Axe  vertreten  werden  kann  durch  zwei  axiale 
Stämme,  die  quasimodo  als  mit  iliren  Fiedern  nach  vorn  und  hinten  aufsen  gekehrte  Pro-  und 
Metapterygien  analogisiert  werden  könnten.  Wiedersheim  stellt  sich  ungefähr  so  die 
EntWickelung  der  biserialen  Form  überhaupt  vor,  ich  glaube  aber  mit  Mollier,  dafs  sie 
eine  ursprünglich  einheitliche  Axenverschmelzung  der  Radien  bei  grofser  Streckung  der 
Radien  selbst  darstellt  und  dafs  sie  hierin  einen  völligen  Funktionsgegensatz  zu  den  Verhalt- 
nissen bei  Batoiden  bedeutet,  d.  h  die  möglichste  Entlastung  bei  morphologisch-physiologischer 
Anpassung  an  die  neue,  jener  bei  denen  Rochen  entgegengesetzten  Körperform,  welche  statt 
einer  in  zweifacher  Richtung  unilateral  gebundenen  eine  freie  und  symmetrisch  sich  entwickelnde 
Verschmelzung  gestattet.  Bei  Batoiden  haben  wir  also  vorne  und  hinten  gleichartige  aber 
seitlich  gebundene  Flossengestaltung  im  Anschlufs  an  dorsoventrale  Körperkompression;  bei 
Pleuracanthiden  vorne  und  hinten  gleichartige,  aber  freie  Flossengestaltung  im  Anschlufs  an 
bilaterale  Körperkompression.  0.  Jaekel  war  die  Behauptung  vorbehalten,  die  differenzierteste 
und  einseitigste  Art  der  Bewegung  auf  dem  Meeresboden  mit  der  Entstehung  des  biserialen 
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Haus  in  Zn»aminenbaiig  zu  bringen;*  es  mürste  ihm  dann  aucli  eigentlich  zu  beweisen  obliegen, 
dafs  die  ganze  übrige  Flosaenbildung  bei  Pleuracanthiden,  welche  doch  in  unverkennbarem 
Zusammenhang,  mit  der  liestaltung  der  Pectoralis  steht,  auf  die  Umwandlung  der  letzteren 
zurückzuführen  ist:  da  aber  sammtlicbe  Schultergürtelverhilltnisse  in  Beziehung  auf  die 
Pectoralis  sind,  wie  sie  bei  den  Fischen  überhaupt  sind,  so  dürfte  auch  hier  die  pectorale  Flosse 
den  gewöhnlichen  untergeordneten  Rang  bei  der  Bewegung  behalten  und  kann  ihre  Umbildung 
nur  im  Anschlufs  an  die  der  unpaarigen  Flossen  stattgefunden  haben.  Das  Gleiche 
gilt  für  die  Batoiden,  wo  Jaekel  ebenfalls  den  umgekehrten  Weg  der  vergleichend-ana- 
lomtschen  Ableitung  einschlagt:  Abplattung  des  Körpers  und  Reduktion  des  Schwanzes  sind 
nach  ihm  bedingt  durch  die  sich  steigernde  Anteilnahme  der  Brustflossen  an  der  Bewegung, 
wahrend  es  doch  sonnenklar  ist,  dafs  erst  eine  Reduktion  der  Bewegung  des  Körpers  und 
eine  Art  Abplattung  eintreten  mufste.  ehe  die  Pectoralis  aus  ihrer  untergeordneten  Stellung 
zu  so  modifizierter  Art  der  Körperbewegung  einspringen  'konnte. 

Ehe  wir  hierauf  noch  kurz  näher  eingehen,  wollen  wir  sehen,  ob  auch  bei  den 
Teleostomen  mit  biserialem  Bau  der  unpaaren Extremitäten  ahnliche  Verhaltnisse  vorliegen; 
identische  Verhaltnisse  können  wir  nicht  erwarten.  Bei  einer  allgemein  verscharfteren 
bilateralen  Kompression  des  Körpers,  welche  ebenso  aufserordentlich  häufig  zum  extremen 
Platysomidentypus  neigt,  wie  die  Elasmobranchier  zum  Batoidentypus.  zeigen  sie  ein  fester  und 
langer  entwickeltes  axiales  Rippen-  und  Spinalskelett  als  Stütze  einer  entschiedeneren  Wirkung 
der  Langsmuskulatur :  das  knöcherne .  weniger  nachgiebige  äussere  Flossenskelett  ist  auch 
zu  kraftigeren  Wirkungen  passiv  geeignet:  endlich  besitzen  die  Teleostomen  bei  verkürztem 
Schwanz  im  Rumpf-Bauchteil  die  eine  Hebung  und  Senkung  des  Körpers  leicht  eiTnüglichende 
Schwimmblase,  zu  deren  Erleichterungswirkungen  die  etwas  gröfsere  Erschwerung,  durch  das 
Schuppenskelett  in  keinem  Verhaltnifs  steht.*  Gewifs  haben  wir  bier  zur  Fortbewegung  und  zur 
Steuerung  des  Körpers  wesentlich  günstigere  Umstände.  Das  massivere  Schuppen-  und 
Dennalskelett  überhaupt  ist  nun  bei  den  Teleostomen  relativ  viel  weniger  Last,  als  bei  den 

'  Hiermit  steht  in  gewissem  Widerepruch,  dafs  die  Analis  und  Candahs  so  eigeoartiK  laoggliederig 
entwickelt  sind,  wührend  nach  0.  Jaekel's  an  anderer  Stelle  richtig  geänrserter  Ansicht  dtts  Leben  am 
Boden  die  Analis  Qberh&npt  beeintrSchtigt;  besonders  sollte  dies  io  proximo-distaler  Bichtnog  der  Fall 
sein,  wShreod  die  Pleniac&nthideti  hierin  gerade  das  umgekehrte  Extrem  zeigen  (vgl.  abrigens  nnsere  Be- 
merkungen S.  126). 

'  Ihr  stKrkerea  Dermalskelett  wirkt  nicht  nur  als  Last,  sondefo  verbindet  sich  auch  mit  der  Hnskulalnr 
in  so  vorteilhafter  Weise,  dals  grofse  Komplexe  des  knorpeligen  Innenakeletts  überäUsEig  werden  and  schwinden ; 
es  wirkt  also  indirekt  aktiv  und  gei.taltet,  nie  es  scheint,  an  manchen  Stellen  eine  grsfsere  Ausnutzong 
der  mnsknlOsen  Kräfte  als  das  Innenakclett. 


17 


Digjtizod  by 


Google 


—     130    — 

Elasmobranchieni,  bei  denen  es  völlig  indifferent  bleibt;  bei  den  Teleostonien  aber  werden  seine 
Glieder  durch  Verbindung  mit  der  Muskulatur  active  Skelettteile  und  lassen  aul'serdem  die 
mit  ihnen  früher  verbundenen  Knorpel  zurücktreten ;  so  wird  das  Verhältnis  wieder  ausge- 
glichen. Bei  den  dermalen  knöchernen  Flossenstrahleii  treten  auch  Rückbildungsverhaltiiisse 
ein:  wo  ihre  Glieder  dickschuppig  ausgebildet  sind,  wird  das  knorpelige  Innenskelett  zur 
besseren  Lenkung  der  dermalen  Strahlen  verkürzt.  Im  Stamme  der  ..Actinopterygier^  ist  dies 
allgemein  der  Fall  und  es  werden  hier  daher  keine  „crossopterygoiden"  Flossenlappen 
beobachtet,  (also  solche  Flossenlappen,  welche  gänzlich  nach  Art  der  Flossenlappen  der  Elas- 
mobranchier  mit  muskulösen  und  von  Knorpeln  gestfitzten  Lappen  weit  aus  dem  Körperumrifs 
vorragen):  zugleich  mit  den  eigentlichen  Flossenlappen  im  unpaarigen  und  paarigen  Flosseu- 
system  verschwand  bei  dieser  Gruppe  (Actinopterygiern)  auch  der  dorsale  Schwanzlappen. 
Beides  existiert  noch  bei  den  Crossopterygiern  und  Dipnoern  in  reichem  Mafse  als  Erbteil 
von  den  Elasmobranchiern.  Bei  deii  Crossopterygiern  ist  nur  eine  Gruppe  (die  Holoptychiden) 
vorhanden,  welche  mit  ,Iobis  acutis"  in  den  paarigen  Flossen  jedenfalls  biserial  gebaut  war, 
alle  anderen  seheinen  mit  ,,lobis  obtusis'  überwiegend  monoseriale  Flossen  zu  besitzen;  es 
sind  gewifs  auch  mehrere  Gattungen  darunter,  die  wie  Uustkenopteron  und  Polt/pterua  sicher 
einen  biserialen  Typus  zeigen.  Das  ist  aber  kein  Zweifel,  dafs  diese  Erscheinung  hier  eine 
Folge  der  Reduktion  ist  und  dafs  die  ältesten  Typen,  die  Holoptychiden,  die  in  Flossenent- 
Wickelung  und  Bau  des  Schwanzes  sonst  am  meisten  elasmobranchierartig  sind,  archipterygial 
genannt  werden  müssen.  Dabei  ist  zu  betonen ,  dafs  bei  Holoptt/cktus  selbst  —  nach 
Traquairs  jüngster  Restauration  —  nur  die  Pectoralis  zweifellos  biserial-scharf- 
lappig  ist,  die  Ventralis  aber  ganz  ungleich  stumpf-lappig,  also  möglicherweise  oder  wahr- 
scheinlich jnonoserial:  jedenfalls  nähern  sich  die  Unterschiede  der  Flossen  sehr  dem  Verhalteu 
bei  Pleuracanthiden.  Da  ich  nun  der  Meinung  bin  (worüber  an  anderer  Stelle  ausführlicher 
zu  sprechen  ist),  dafs  bei  dem  Übergang  der  Elasmobranchier  zu  dem  Teleostomen  dem  einer 
Regenerationsepoche  im  Dermalskelett  entsprechenden  Auftreten  der  Knochensubstanz ,  als 
einer  „Neomorphose",  eine  hochgradige  Degeneration  des  Hautskeletts  vorangegangen  ist  und 
dass  diese  Degeneration  auch  eine  Änderung  der  ganzen  Lebensweise  zur  Folge  haben  mnfste, 
so  ist  die  weitere  Annahme  nicht  ungerechtfertigt,  dafs  nach  einer  solchen  Unterbrechung ' 
bei  dieser  Regeneration  auch  die  Schwimmblase  wieder  zur  Geltung  kam ;  sie  war  bei  den 
Elasmobranchiern  bis  auf  Rudimente  unterdrückt  und  war  schon  segmentierten  niederen 
Meerestieren,  welche  zum  Mindesten  als  Verwandte  der  Vertebratenabnen  gelten  müssen, 
jrewissen  Aneltiden.  eigen. 


Digjtizod  by 


Google 


Das  Anftreteii  der  Schvinunblaee  bei  CroBsopterygiem  dürfte  bei  der  Bildung  dieser 
Fischtypen  die  Uestaltnng  der  paarigen  Flossen  sogleich  in  derselben  Weise  beeinflarst  baben, 
wie  die  Erleichterung  der  Körpersteuerung  bei  den  Pleuracanthiden  in  Folge  ihrer  eigenartigen 
Körperform  und  Ausbildung  der  unpaaren  Flossen  auf  deren  paariges  Flossensystem  gewirkt. 
d.  b.  die  Flossenbildung  zu  einer  möglichst  freien  und  unabhängigen,  daher  sich  symmetrisch  ge- 
staltenden gemacht  bat. 

Bei  den  Dipno^m,  welche  offenbar  von  diesen  ältesten  Crossopterygiern  abzuleiten  sind, 
haben  wir  nun  schon  bei  dem  ältesten  Vertreter  Gleichheit  der  pectoralen  und  ventralen 
Flossen.  Was  nun  die  Art  der  Fortbewegung  dieser  Fische  betrifft,  ao  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  beiden  Dorsalflossen,  welche  von  den  Elasmobranchiern  überkommen  sind,  niemals 
(wie  bei  diesen  meistens)  thorakal-abdominal  stehen,  sondern  so  abdominal-cauda),  dafs  sie 
sieb  mit  der  Ventralis-Analis  in  Wechselstellung  befinden  und  ganz  aufser  den  Bereich  der 
Pectoralis  geraten  sind.  Zu  Schlagwirkungen  scheinen  daher  die  Flossen  nicht  geeignet, 
ihre  dichte  Aufeinanderfolge  scheint  eher  eine  nur  contjnuierlich  schlangelnde  Bewegung  zu 
ennöglichen ;  dies  wird  dadurch  geradezu  bewiesen,  dafs  schon  bei  Dipterus  angebahnt,  noch 
mehr  aber  bei  Phaneropleuron  sich  jene  Entwickelung  der  unpaaren  Flossen  wieder  einstellt, 
welche  schon  bei  alteren  typischeren  Sirenoiden  auftritt,  besonders  aber  bei  Ceratodws  und 
Lepidosiren]  bekannt  ist  und  welche  so  grofse  Ähnlichkeit  hat  mit  den  Flossen  und  der  von 
ihnen  ausgebenden  Bewegungsart  bei  Pleuracanthiden ;  wir  sehen  besonders  bei  Phanero^euron 
eine  starke  Tendenz  zur  Platysomatie.  starke  Streckung  der  inneren  Glieder  des  unpaaren 
FloBsensjstemB,  besonders  aufföllig,  die  jener  der  Pleuracanthiden  recht  ahnliche  Analis ;  diese 
Erscheinungen  müssen  auch  nach  dem  Körgerumrifs  zu  schliefsen,  schon  bei  Diptents  mafs- 
gebend  gewesen  sein.  Wir  können  dies  getrost  als  eine  Bestätigung  unserer  Ausführungen 
hinstellen,  dafs  die  Entstehung  des  Archipterygiams  eine  paarige  Flossenentwickelnng  ist, 
die  im  Amchinfs  an  eine  Erleichterung  der  Körperbewegung  bei  mehr  weniger  grofsen  Ver- 
Anderungen  der  Stellung,  Form  und  Starke  im  Hauptbewegungsorgan,  dem  des  Schwanzes 
und  der  unpaaren  Flossen  eintritt.  Hierdurch  werden  die  Pectoralis  und  Ventralis  in  ihren 
Funktionen  verringert  und  nicht  verstärkt,  was  sein  müfste,  wenn  das  Archipterygium  besonders 
in  der  extremen  Form  des  „lahus  acutus^  ein  Vorstadium  der  zukunftsreichen  laufenden 
Extremitäten  der  höheren  Vertebraten  wftre. ' 


'  Nach  T.  Dsvidoff  sind  die  letzten  seebB  Stamm gliedei  mit  ihren  Badieo  bei  Ceratodva  ohne  alle 
MtisknUtnr;  dies  beweist  ebensowohl  ein  selbständiges  Langen'wach&tnm  dei  Knorpel  ohne  nomittelbue 
Hnskelbeebflol'sung  als  es  ein  Zoittckbleiben  dei  bewegenden  Faktoten,  also  einen  KednktionszDstand 
in  dieser  hOchstwicbtigen  Hinsicht  zeigt. 
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Üie  Kediiktioii  der  Funktionell  der  paarigen  Extremitäten  in  unserem  Falle  zeigt  sich  aucli 
giuiz  besonders  dadiircli.  dafs  auch  die  Uesammtbewegung  der  unpaaren  Flossen  fiberliaujit 
nur  reduziert  genannt  wei'den  kann:  schlängelnde  Bewegungen  sind  fast  lil>erall  Reduktions- 
bewegungen  und  treten  mit  der  Rückbildung  paariger  Extremitäten  auf.  Ich  glaube  daher 
selbst,  dafs  die  I'leuracanthiden  sich  wie  Ceratodux  etc.  nahe  am  Boden  ruhigerer  (iewässer 
bewegten  und  dafs  ihnen  der  Aufenthalt  an  stark  bewegten  Stellen  überhaupt  unmöglich  war, 
bestreite  aber  eine  derartig  exclusive  Lebensweise  auf  dem  Meeresgrunde  selbst,  welche  einen 
Zwang  auf  die  Extremitiltenbildung  hätte  ausüben  können.  Dies  illustrieren  auch  die  lebenden 
Sirenoiden:  der  belehrenden  Controverse  zwischen  Schneider  und  Hatscheck  bezüglich 
der  Bewegung  der  Sirenoiden  entnehmen  wir,  dafs  die  PectoraUs  normale  Fischflossenstellung 
hat  und  nur  solche  Hewegungen  ausübt,  wie  wir  dies  auch  bei  /'/cMraiTaw/A««  demonstrierten; 
die  Ventralis  bei  Ceratodiis  i.-^t  dagegen  um  180"  gedreht  (Oavidoff),  ihre  Stellung  ist  die 
der  hinteren  Extremität  der  Vertebraten.  Bei  Protopterus  liegen  nun  Beobachtungen  vor, 
dafs  die  Flosse  schwache  Schiebbewegungen  macht;  es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dafs  dieselbe 
Art  der  Bewegungsunterstützung  bei  der  Ventralis  von  Ceratodus,  die  noch  beide  Reihen  Fieder- 
strahlen besitzt,  auch  schon  vorkommt.  Die  vordere  Protopterusextremität  wird  auch  in 
ihrem  ganz  degenerierten  Zustand  als  Tastwerkzeug  gebraucht. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs  die  Protopterusextremität  gegenüber  der  von  Oeratodus 
einen  morphologischen  Unterschied  zeigt,  dessen  (Jrad  über  den  Untei-schied  der  paarigen 
Flossenbildungen  verschiedener  Unterordnungen  bei  Fischen  hinaus  geht  und  in  den  übrigen 
Beweguiigsorganen  fast  gar  keine  Unterschiede  vorliegen,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dafs  schon 
die  biseriale  Flossenforn  von  Ceratodvit  eine  in  ihren  Funktionen  wesentlich  ungebundene, 
ja  sogar  mit  überflüssigen  und  überschüssigen  Teilen  ausgestattete  ist;  es  lassen  sich  die  hier 
stattfindenden  untergeordneten  Funktionsdiiferenzierungen  und  wechselnden  Formveranderungen 
als  letzte  Gebrauchs  Verwendungen  eines  in  seinem  Umfang  nicht  mehr  vollgebrauchten  und  daher 
sich  rUckbildenden  Organe»  auffassen.  Es  kann  dies  schon  deshalb  unter  keinen  Um- 
standen als  Ursache  der  Cheiroptervgialbildiing  gelten,  weil  dieselbe  bei  PlsuracarUhus  (und  Holop- 
ttfckius!)  wie  alle  wichtigen  Flossenänderungen  ati  der  Peetoralis  zuerst  und  entschieden 
auftritt;  diese  kann  aber  weder  bei  Cerat-odm  noch  bei  i'/euracan<Au5  Vierfüfser-Bewegungen 
ausführen.  Zudem  ist  zu  betonen,  dafs  bei  keinem  der  das  Archipterygium  zeigenden  Fischen 
ancb  im  Körper  und  der  Ftossenform  des  unpaaren  Systems  eine  Anpassung  an  ein  Leben 
auf  dem  Heeresgninde  vorliegt.  Diese  müfsten  am  ersten  Anzeichen  dieser  , Anpassung" 
aufweisen,    wenn  dieselbe  so  hochgradige  Veränderungen    im   paarigen  Extrem  itatenskelett 
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hei'vorgebiacbt  lial)fii  soll;  Körpei'  und  iiii|)aare  Flossen  zeigen  aber  gerade  das 
Gegenteil  von  Anzeichen  einer  solchen  Anpassung  an  den  Meeresboden. 

Den  eigentlicben  Anlafs  zu  diesen  Umbildungen  sehe  ich  nun  nicht  in  irgend  einer 
auKscblierslichen  ursAclilicIien  Beziehung  des  Individuums  zur  Aursenwelt,  wie  uns  die  etwas 
triviale  Ausnutzung  der  An|>assni)gsidee  von  0.  Jaekel  glauben  machen  will,  äonderii  in 
tieferen  inneren  Verhältnissen  der  Degeneration  und  Regeneration  der  mesodermalen  Keim- 
blattprodukte; wir  haben  diese  Prozesse  in  gleicher  Weise  bezüglich  des  cutanen  Aufsenskeletts 
und  des  knorpeligen  Innonskeletts  dargestellt. 

Bei  ungehindertem  Fortschreiten  der  gekennzeichneten  Keduktionserscbeinungen  würde 
der  Niedergang  und  Untergang  der  unbekannten  unmittelbaren  Vorfahren  der  Pleuracanthiden 
eingetreten  sein:  eine  in  den  Einzelheiten  ihrer  Ursachen  (selbst  bei  Vertretern  der  lebenden 
Schöpfung,  ebenso  wie  bei  der  Degeneration)  unverfolgbare  Regenerationsepoche  hat  diesem 
Niedergang  Einhalt  gethan  und  als  ihr  nächster,  endlicher  Ausdruck  kann  der  vorliegende 
Organisationszustand  der  Pleuracanthiden  gelten.' 

In  vielen  solchen  Fällen,  wo  sich  derart  eine  Epoche  der  Degeneration  und  Regeneration 
nachträglich  trennen  lassen  ("vgl.  z.  B,  in  Schwalbe's  Morph.  Arbeiten,  Bd.  VI,  Reis, 
Über  Acanthodes  Bronni  S.  192,205  etc.),  treten  nun  Regenerationsbildungen  an  Stellen  auf,  an 
welchen  vorher  keine  bemerkenswerthen,  wenigstens  keine  einem  starken  Gebrauch  ausgesetzten 
Organe  vorlagen  und  äuTsern  sich  auch  in  Formen,  die  den  älteren  fast  entgegengesetzt  sind. 
Der  neue  Produktionstrieb  scheint  sich  •  an  Stellen  früheren  Gebrauchs-  und  alteren  Ent- 
wicklungsformen matt  und  arm  zu  verhalten,  an  allen  anderen  dagegen  lebhafter  und  ent- 
wickelungsreicher,  So  sehen  wir  bei  Pleuracanthiden  im  knorpeligen  Innenskelett  -statt  der 
zur  Concrescenz  der  biserialen  Flossenknorpel  bei  Elasmobranchiern  vorhandenen  Breite- 
entwickelung ganz  hervorragende  Längsbildungen:  in  der  Oaudalis  sind  alle  Verhältnisse 
umgedreht,  was  zum  Teil  hierin  seinen  (xrind  hat,  zum  Teil  aber  auch  wohl  von  den  der  ('utis 
entstammenden  Hornfasern  beeinflufst  sein  mag;  in  der  gleichen  Wachsthumstendenz  der 
Knorpel  ist  der  Boden  für  das  Archipterygium  geebnet;  das  eigenartig  lokale  Auftreten  der 
Verkalkung  des  prochondralen  gemischten  Knorpels  in  der  BeckenSosse  ist  wohl  darauf 
zurückzufuhren,  dafs  vorher  gar  keine  Verkalkung  daselbst  vorhanden  war.    Wir  haben  oben 


'  Man  wird  deswegen  abernll  bei  tod  der  Norm  giorserer  Qrnppeo  abweicbenden  Typen,  welche 
wieder  aUtioDäi  geworden  sind,  zwei  Epochen  der  Degeneration  und  Begcneration  oder  (was  jedenfalls  rer- 
wiclcelter  and  Bchwierigec  zd  erkennen  ist)  ein  Vielfaches  von  diesen  beiden  Epochen  antreffen. 
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diese  Thatsacfae  auf  die  Erecheinnng  zurtickgeffibrt,  daTs  bistologische  Veränderungen,  welche 
in  der  Folge  der  Entwickelung  zu  morphologischen  Umwandlungen  Anlafs  geben,  hauptsächlich 
in  den  am  wenigsten  gebrauchten,  sogar  ganz  indifferenten  Stellen  des  Organismus  zuerst 
auftreten,  dar»  der  Gebrauch  zwar  die  innere  Struktur  konserviert,  aber  deren  Elemente  in 
ihrem  Produktionstrieb  zu  neuen  Ausseren  Gestaltungen  matt  setzt.  Was  das  plakoide 
Hautskelett  der  Pleuracantbiden  betrifft,  so  sehen  wir  daher  eine  merkwQrdige  Stachelbildung 
am  Kopf  statt  an  den  vordersten  Knorpeln  der  Flossen ;  dem  Stachel  wurden  von  den  Funktionen 
eines  Flossenstachels  ganz  verschiedene  Funktionen  zugewiesen.  Den  in  der  Degenerationsepoche- 
eingetretenen  Verlust  der  Flosseustacbeln  halte  ich  überhaupt  für  eine  der  wichtigsten 
Ursachen  der  ganzen  Umgestaltung  des  Körpers ;  in  der  Regenerationszeit  treten  dafür  starke 
Homstrahlenverkalknngen  in  der  Cutis  ein,  die  wohl  die  neuen  Flossenentwirkelungen 
wesentlich  unterstützten.  Es  ist  gewifs  bemerkenswert,  dafs  man  Überhaupt  verkalkte  Hom- 
strahlen  fossil  mir  bei  zwei  Gruppen,  den  Äcanthodiern  und  Pleuracantbiden  kennt,  bei  welchen 
beiden  sehr  ahnliche  Degenerations-  und  Regenei^tionserscheinungen  im  Haut-  und  Knorpel- 
skelett nachgewiesen  werden  konnten. 


Zusammenfassung  der  Resultate. 

1.  Die  von  0.  .laekel  aufgestellte  Ansicht  einer  seltsamen  und  engen  Beziehung 
zwischen  den  vordersten  Kiemenbogen  von  Cklamydoselachus  (Garman)  und  Meuracanthus 
besteht  nicht;  die  erwähnte  Ansicht  beruht  auf  einer  irrigen  Interpretation  einer  deutlichen 
Abbildung  und  unzweideutigen  Textbeschreibung  des  Kiemengerüstes  von  Chlamydoaelackus; 
die  bei  Chlamydoielachus  angeblich  „von  dem  ersten  Kiemenbogen  nach  dem  Myoid  herfiber- 
reichende  setbstständige  Knorpelplatte"  ist  nur  ein  plattig  äügelartiger  Auswuchs,  aber 
ein  immerhin  ganz  und  gar  integrierender  Teil  des  tingaalen  Copnla-Knorpels  (Basibya  le) ; 
selbstverständlich  fallen  hiermit  die  erstaunlichen  Spekulationen,  nach  denen  der  vorderste 
Kiemenbogen  selbst  von  Chlamt/dosdachus  bei  Fleuraeanthus  und  den  übrigen  Haien  ausgefallen 
sei  und  bei  Pleuracantbiden  nur  noch  sein  copulares  Rudiment  vorliege,  dessen  Erhaltnng 
bis  zur  Umgestaltung  der  Copularia  des  Hyoid  funktionell  notwendig  wäre! 

2.  Die  Ansicht  0.  Jaekels  vom  Vorbandensein  zweier  Hypobyalia  (bzw.  Copularia) 
bei  PUuracantkus  und  ihrer  Umgestaltung  zur  nnpaaren  lingualen  Copula  (Basibyale)  bei 
den   übrigen  Haien    beruht   auf  einer   schon  hei   der  Behandlung  des  Kiemenskeletts   von- 
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Pristiopkorus  bei  demselben  Aator  eingetretenen  Verwechselung  der  elementaren  Begriffe  von 
Hypobranchi&le  (=:Copulare)  und  Basibranchiale  (=Copula);  bei  Pleuracanikus  fehlt  die  Copala 
bei  den  ersten  drei  Kiemenbogen,  welche  bei  Notidaniden  und  Holocephalen  noch  neben 
den  Copularien  (=Hypobrancbi8lien)  vorhanden  ist ;  an  den  beiden  hinteren  Bogen,  hei  welchen 
hei  lebenden  Haien  die  Oopula  zum  Pericard  in  Beziehung  tritt,  fehlen  die  Gopularia  (ver- 
schmelzen  wahrscheinlich  mit  der  Copala).  Das  Verhalten  bei  I^mracanthua  ist  darnach 
hierin  ein  spezifiziertes  und  kommt  jenem  bei  Spinaciden  nahe;  Jaekels  Spekulationen  Aber 
das  Vorhandensein  unzweifelhaft  ursprünglicher  Zustände  des  Branchialskeletts  sind  daher  hier 
nicht  am  Platze. 

3.  Die  nicht  zu  begründende  Behauptung  Jaekels  von  einer  primitiven  Dreiteilung 
der  ßranchialbogen,  welche  besonders  der  Hypothese  der  brancbialen  Natur  des  Scapalarbogens 
zu  lieb  ausgesprochen  scheint,  Übersieht  schon,  dafs  selbst  bei  Plearacanthiden  eine  Vier- 
teilung vorliegt,  wenn  man  ganz  von  der  Hypobranchial-Copulafrage  absiebt;  es  existiert 
hier  ein  Epi-  und  Ceratobranchiale,  wie  bei  den  viel  alteren  Aeantbodiem ;  ihre  Abgliederung, 
welche  sich  auf  die  Kieferangliederung  (vgl.  S.  82  u.  140  Anm,}  bezieht,  ist  so  primitiv,  wie 
die  der  Pharyngealia  und  Hypobranchialia ! 

4.  Hypohyalia,  welche  Koken  und  Jaekel,  jeder  von  beiden  Autoren  in  anderer 
"Weise,  hei  Pleuracantkus  erkannt  haben  wollten,  kennt  man  bei  Elasmobranchiem  bis  jetzt 
nicht;    sie  können  daher  bei   einem  fossilen  Vertreter  dieser  Classe   nur  dann  mit  einiger 

'  Sicherheit  angenommen  werden,  wenn  sie  in  wirklich  normaler  Lage  gefunden  werden.  Gegen 
die  Annahme  normaler  Lagerung  und  Bildung  der  von  den  beiden  Autoren  bei  Pleuracanthiden 
sogenannten  Hypohyalia  sprechen  aber  anfserdem  sehr  gewichtige  Gründe. 

f).  Das  von  Jaekel  als  rudimentäre  Copularplatte  des  verschwundenen  ersten  Bogens, 
von  Koken  als  verschmolzene  Hypohyalia  i!)  erklarte  Gebilde  halten  wir  für  die  wahre 
linguale  Copula  (Basihyoid);  für  das  von  Koken  als  Basihyale  (^linguale  Oopula),  von 
Jaekel  als  Hypobyale  gedeutete  Gebilde  mufs  eine  andere  Erklärung  gesucht  werden.  Wenn 
es  überhaupt  dem  Hyoidbogen  angehört,  so  könnte  es  nur  dadurch  erklart  werden,  dafs  bei 
einer  durch  andere  Ursachen  (vgl.  No.  14  u.  15)  bedingten  Verlagerung  der  wahren  Copula  nach 
hinten,  die  vorderen  dadurch  vorn  überstehenden  Teile  des  Hyoids  abgegliedert  werden. 

6.  Die  fraglichen  Gebilde  könnten  aber  auch  dem  Hyoidbogen  ganz  fremd  sein,  sodann 
können  sie  nur  „intermandibularen"  Ursprungs  sein;  hierbei  kämen  nur  die  submentalen 
Knorpel  in  Betracht;  der  durchaus  primitive  Charakter  dieser  Knorpel  der  Scylliiden  wird, 
entgegen  den  Behauptungen  Jaekels,  bewiesen  durch  das  Auftreten  derselben  Gebilde  bei 
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den  sehr  alten  Holocephalen  (mittels  des  phylogenetischen  Rttckschlafses  anf  gleiche  anatomische 
Charaktere  hei  den  gemeinsamen  Vorfahren  beider,  min  sehr  entfernter  Typen).  Das 
sporadische  Auftreten  dieser  Radimente  scheint  durch  räumliche  Entwickelungshedingungen 
verursacht  zu  sein,  hei  Pleuracanthiden  besonders  könnte  einerseits  eine  aborale  Verlagerortg 
der  lingualen  Partie  des  Hyoidbogens,  anderseits  neue  Funktionen  in  der  submentalen-inter- 
mandibularen  Region  an  ihrem  vollendeteren  Auftreten  Crsachen  sein.  (vgl.  No.  IS  nnd 
No.  15.) 

7.  Das  ventrale  Kiemen-Kieferskelett  von  PUuracanthu»  zeigt  sicli  daher  entgegen  den 
Rebauptungen  J  a  e  k  e  I  s  einerseits  auf  einem  reduzierten ,  andererseits  in  einem  meta- 
morphosierten  und  komplizierteren  Zustand ;  das  Kiemenskelett  neigt  mehr  nach  dem  Ver- 
halten bei  jüngeren  Selachiern,  wohingegen  Chlamt/doselachiix  sich  viel  enger  an  das  Verhalten 
bei  Notidaniden  anschliefst. 

S.  Das  l'alatoquadratum  ähnelt  dem  der  Xotidaniden  aufserordentlicb ;  der  „vomerale"  Teil 
(von  der  prAorbitalen  Befestigungsspitze  bis  zur  siibcranialen  t^ymphyse)  ist  etwas  schwächlicher 
gemftfs  der  geringeren  Entwickelung  der  in  dieser  Region  sonst  starker  ausgebildeten  Fang- 
zahne;  der  palatale  Abschnitt  entspricht  eng  der  infraorbitalen  Augenbegrenzung;  der  Quadrat- 
abschnitt soll  nachJaekel  über  den  vorderen  Abschnitt  mehr  überwiegen,  als  es  bei  irgend 
einem  der  lebenden  Selacbier  der  Fall  wftre.  Bedenklich  ist  die  von  ihm  geäufserte  Ansicht, 
dafs  der  Palatalteil,  wie  in  der  Ontogenie  primitiver  Haie,  als  ein  Auswuchs  des  Quadratiiins 
erscheine.  Abgesehen  davon,  dafs  die  Ontogenie  gerade  ein  gleichmarsiges  Auswachsen  der 
Teile  des  PalatoquadFatums  bewiesen  hat.  ist  bei  Pleumcanthus  eigentlich  nichts  die  Worte 
Jaekels  illustrierendes  zu  erkennen.  Es  ist  die  Ähnlichkeit  des  Quadratkiels  mit  den 
dahinterliegenden  Epibranchialten  bei  (Pleuracanthiden  und)  Notidaniden  hauptsachlich  dem 
Umstand  zuzuschreiben,  dafs  ein  wichtiger  Teil  der  Hyomandibularrauskelii  in  einer  der  Ringmus- 
kulatur der  Branchialbogen '  entsprechenden  Portion  auf  das  Palatoquadrat  übergreift,  während 
sich  die  Hyomandibel  selbst  dem  Palatoquadratum  sub-  und  coordiniert.  Dies  ist  jedenfalls 
etwas  Sekundäres,  nachdem  die  selbsteigene,  ontogenetisch  dem  oralen  Complex  zugehörige 
Ringmuskelpartie  im  Adductor  mandibularis  des  I'alatoi)uadratums  aufgegangen  ist.  Der  Qnadrat- 
abschnitt  ist  daher  ein  mindestens  ebenso  deformierter  Teil  des  Patatoqnadrats.  wie  dessen 
Vomeropalatalabschnitt. 


'  Der  die  Uyoidspalte  schlier:iendc,  ia  gaaz  gleicher  Weise  wie  die  CoDslric toten  der  Kiemesbogen 
wirkende  oberflächliche  Constrictor. 
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y.  Uer  postorale  Coinplex  (Hyomandibel  und  Hyoid)  erscheint  auch  bei  Pleuracanthiden 
dem  oralen  Complex  co-  bis  subordiniert,  besonders  erscheint  das  Hyoid  unselbständig;  die 
HyoQiandibel  geht  mit  der  Mandibel  eine  hyostyle  Verbindung  ein,  ist  aber  im  oberen  Abschnitt 
dem  Palatoquadrat  untergeordnet.  Die  Hyostylie  ist  offenbar  durch  ein  Zurfickveichen  des 
oberen  Hyoidendes  verursacht,  wobei  gemäfs  der  engen  Lflngsverbindung  und  Rinnenan- 
lagerung,  welclie  bei  Notidaniden  nocb  zwischen  den  vier  oralen  und  postoralen  Teilen  zu 
beobachten  ist,  die  Mandibel  für  das  Hyoid  einspringt;  sind  doch  auch  bei  Heptanchua  in 
der  Artikularregion  sogar  die  Hyoidradien  auf  die  Mandibel  herilbergerückt. 

10.  Das  Fehlen  der  praeoralen  Gebilde,  der  Lippenknorpel  bei  Pleuracantkus  und 
Chlamydoselachus,  beweist  weder  etwas  für  deren  Verwandtschaft,  noch  spricht  es,  wie 
O.  J  a  e  k  e  1  meint,  gegen  den  Charakter  dieser  Knorpel  als  primitiver  Elemente ;  das  Lippen- 
knorpelsystem  der  Holocephalen  ist  biefür  beweisend  (vgl.  No.  2  und  No.  5).  Die  Lippen- 
knorpel sind  nun  als  Rudimente  in  ihrem  mehr  weniger  entwickelten  Auftreten  abhangig 
von  der  Starke,  Lage  und  Stellung  der  Kiefer,  denen  sie  ja  subordiniert  sind ;  bei  mehr 
verkürzten  und  quergestellten' Kiefern  haben  sie  nach  vorne  einen  breiteren  Entfaltungsranm 
und  können  funktionell  eine  Geltung  erlangen;  bei  langen  Kiefern,  mit  breitem  starkent- 
wickeltem Quadratum,  sehr  starker  Rachenöffnung  und  mehr  lateraler  Stellung  der  Kiefer 
werden  sie  nach  dem  Unterkiefergelenk  verdrangt  und  verschwinden  dorten.  Das  einzige 
andere  Extrem  ihrer  Umwandlung  und  Verdrängung  findet  bei  den  Haien  mit  dorsoventraler 
Abplattung  statt,  wo  sie  nach  dem  Rostrum  zu  rUcken  und  in  die  Nasenklappe  aufgenommen 
werden. 

11.  Die  gleiche  Art  der  Stellung,  der  Form  und  Starke  der  Oberkiefer  wirken  auch 
auf  die  mehr  weniger  starke  Ausbildung  und  in  letzterem  Falle  auf  die  endliche  Unter- 
drückung der  Spritzlochknorpel  und  der  Spritzlöcher  selbst  bei  den  ausgewachsenen  Tieren. 
Eb  mufs  lebhaftem  Befremden  begegnen,  wenn  trotz  des  Auftretens  der  für  den  letzteren  Fall 
cbarakteriatischen  Umstände  bei  Fleuracanthus  von  0.  Jaekel  ein  Spritzloch  von  grötster 
Auadehung  angenommen  wird,  dessen  Radien  in  einer  Membran  die  Hyomandibel  überdecken 
sollen !  Bei  der  unter  Nr.  9  erwähnten  skelettftren  Co-  und  Subordination  der  Hyomandibel  und 
des  Palatoqtiadratums  und  den  daraus  notwendig  zu  folgernden  Mnskelverhaltnissen  kann  über- 
haupt bei  Pleuracanthiden  kein  Langsspalt  zwischen  beiden  Skelettteilen  existiert  haben,  viel- 
mehr ist  es  wahrscheinlich,  dafs  auf  das  Palatoquadrat  herübergerückte  Radien  der  Hyomandibel 
(wie  bei  NoUdanua)  Anlafs  zu  dieser  Deutung  gegeben  haben  und  dafs  Spritzlochknorpel 
Oberhaupt  nicht  vorhanden  waren  (vgl.  die  reduzierten  Spiracularverhaltnisse  bei  Notidaniden). 

Abhudl,  d.  E(Dckaiit>.  satorr.  Q».    Bd.  SX.  .□ 
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12.  Älinliclies  dürfte  für  die  sog.  aufseren  Kiemenbogeii,  die  extrabraiichialen  Knorpel 
gelten ;  ihr  Fehlen  bei  Pleuracantkus  und  Chlamydosäachus  hat  durchaus  tiicht  die  Bedeutung 
die  ihm  0.  Jaekel  beimifst:  kann  doch  durch  RUckscblufs  von  ihrem  thatsäch lieben  Auftreten 
bei  phylogenetisch  getrennten ,  lebenden  Gruppen  auch  auf  ihr  Vorhandensein  bei  deren 
unzweifelhaft  gemeinsamen  fossilen  Vorfahren  festgestellt  werden  (vgl.  6),  dafs  mindestens 
schon  Zeitgenossen  der  Pleuracanthiden  ftufsere  Bogen  besessen  haben  müssen. 

13.  Die  bei  Pleuracanthiden  zu  beobachtende  schwache  Deckelbildung  der  Hyomandibular- 
Hyoldfalte  ist  nichts  primäres,  wie  Jaekel  meint,  welcher  Autor  auch,  wie  leicht  nachzu- 
weisen ist,  unrichtig  die  Entstehung  der  extrabranchialen  Knorpelradien  (ftufseren  Kiemen- 
bogen)  mit  dem  Schwinden  dieses  Hyoiddeckels  in  Beziehung  bringen  will,  wahrend  nur  der 
angekehrte  Standpunkt  einer  Verdrängung  dieser  Knorpel  durch  einen  substantiell  nach  hinten 
übergreifenden  Opercularknorpel  richtig  ist;  bei  Pleuracanthiden  scheint  die  schwache  Deckel- 
bildung, einerseits  durch  eine  kleine  Verkürzung  des  Branchialraums  (vgl.  No.  14)  zwischen 
dem  oralen-postoralen  Complex  und  dem  Scbultergürtel  verursacht,  andererseits  durch  gewisse 
Änderungen  im  ersteren  Complex  selbst  (vgl.  No.  9). 

14.  Eine  Verkürzung  des  Kiemenranms  im  allgemeinen  kann  begründet  werden  durch 
die  Nothwendigkeit,  den  cranialen  Stachel  zu  bewegen  und  zu  gebrauchen ;  der  Stachel  liegt 
in  der  Ruhelage  der  dorsalen  Körperkante  auf,  vielleicht  sogar  in  einer  schwachen  Hantfalte 
«ingebettet:  zum  Gebrauch  mnh  er  seitlich  und  nach  oben  ausgeschlagen  und  selbstver- 
ständlicb  auch  zurückgelegt  werden  können.  Der  Stachel  ist  nicht,  wie  Jaekel  meint,  ein 
aufs  Cranium  gerückter  Flossenstachel,  sondern  ein  unmittelbar  vom  Cranium  ausgehender 
Hautstachel,  also  (etwa  wie  die  lateralen  Stachein  von  Mmaapis)  eine  Differenzierung  der 
reduzierten  und  plattig  degenerierten  Plakoidbedeckung  des  Kopfes ;  seine  Ruhelage  auf  der 
Rflckenkante  und  die  Pheripherie  seiner  Schlagbewegungen  bedingt  die  Ausdehnung  der 
Rückenflosse  nach  vorne.  Eine  Hebung  des  Stachels  kann  daher  nur  durch  Beugung  des 
Kopfes  stattfinden,  welche  durch  die  an  den  beiden  oralen  Bogencomplesen  ansetzenden 
etarksten  Partien  der  ventralen  (coraco-mandibolarenl  Langsmuskulatur  und  nur  durch  Ver- 
mittelung  dergleichen  sich  am  Schädel  selbst  befestigenden  oralen  Bogencomplexen  erledigt 
werden  kann  (a).  Das  seitliche  Ausschlagen  des  Stachels  kann  in  der  Hauptsache  nur  durch 
die  dorsale  Längsmoskalatur  besorgt  werden,  welche  nur  in  bestimmt  differenzierter  Partie 
,dem  coraco-mandibnlaren  Beuger  entsprechend  wirken  mufs  (b). 

15.  Der  skelettare  Ausdruck  der  in  voriger  Nummer  kurz  behandelten  Funktionen  ist 
sehr  deutlich  ausgeprägt.     Die  erste  und  allgemeine  Voraussetzung  bildet  das  Vorhandensein 
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des  occiiiitalen  Gelenks;  eine  Folgte  der  anter  a)  besprochenen  Aktionen  scheinen  die  Um- 
änderungen im  oralen-postoralen  Skelett  zu  sein,  welche  sowohl  eine  engere  Verbindung  der 
Hyomandibel  mit  der  Mandibel  in  der  Artikulationsgegend  und  eine  enge  Verbindung  des 
nach  hinten  verkürzten  Hyoids  mit  der  Mandibel  auch  in  der  Sympbysealgegend  durch  Ver- 
mittelung  stark  entwickelter  submentaler  Knorpel  ^intermandibular"  bewirkt  hat,  als  anch, 
wie  es  scheint,  wenigstens  zum  Teil  die  Gliederung  in  der  Coracoidregion  des  Schultergürtels 
begünstigte.  Die  unter  No.  14,  b)  besprochenen  Aktionen  haben  die  eigenartige  Umbiegung 
der  ca.  9  vordersten  Uornforts&tze  nach  vorne  zum  Grunde;  da  diese  Erscheinung  sich  genau 
zwischen  Schultergüitel  und  Craninm  halt,  so  ist  auch  hier  der  Schultergürtel  Aasgangs- 
und Stutzpunkt  dieser  Aktionen;  dies  ist  nur  so  zu  verstehen,  daTs  das  obere  Ende  der 
Scapulare  fest  mit  dem  anliegenden  Intermuskularligament  verbunden  und  bei  der  stark 
bilateralen  Kompression  des  Rumpfes  der  Axe  so  sehr  genähert  ist,  so  dafs  die  vorhergehenden 
Rumpfsegmente  gleichzeitig  eine  von  den  dahinterliegenden  abweichende  DitFerenzierung  ein- 
gehen konnten. 

16.  Das  Occipitalgelenk  ist  keineswegs  eine  Neubildung,  welche  selbständig  zu  höheren 
morphologischen  Entwickelungsstadien  hinüberleitet,  sondern  eine  abhängige  Bildung,  und 
ist  diesbezüglich  ähnlich  wie  das  Auftreten  der  Hyostylie  aufzufassen.  Während  für  das  Auf- 
treten des  Occipitalgelenks  bei  dem  nach  Jaekel  mit  den  Spinaciden  eng  zasammenbängenden 
Priatiophorus  und  für  das  der  Rajiden  wichtige  Ursachen  vorliegen,  fehlen  solche  ähnliche 
im  Rostral-  und  Kieferskelett  bei  Heuracanthus  vollständig;  es  bleibt  daher  nur  die  Beziehung 
zum  Cranialstachel  bestehen.  Wäre  dieser  ein  Flossenstachel  und  wäre,  wie  Jaekel  fantastisch 
meint,  zwischen  ihm  und  den  9  vordersten  Dornfortsätzen  eine  Flossenhaut  ausgespannt 
gewesen,  so  halte  sich  unter  keinen  Umständen  ein  Occipitalgelenk  ausbilden  können,  da 
zwischen  dem  Knorpelträger  des  Flossenstachels  und  dem  hinteren  Zubehör  des  Flossenlappens 
stets  die  engste  Continuität,  Konzentration  [und  Verscbmelzang  der  Knorpelgebilde  m 
obachten  ist ;  wir  müssen  doch  bei  solchen  Annahmen  zuerst  die  Resultate  der  Erfahrung,  die 
„treneste  IJaturbeobachtung"  walten  lassen. 

14.  Was  die  Deutung  des  infrascapularen  Elemente  betrifft,  so  kann  tür  den  Fritsch- 
Jaekelscben  Vergleich  der  drei  Teile  des  Schultergürtels  mit  drei  Elementartheilen  der 
Kiemenbogen  nicht  das  auf  Irrtümern  basierte,  angeblich  primitive  Verhalten  (vgl.  No.  3) 
einer  Dreiteilung  ins  Feld  geführt  werden.  Dem  ^weiteren  und  wichtigen  Beleg  für  die 
viscerale  Natur  des  Schultergürtels"  können  zwei  Möglichkeiten  entgegengehalten  werden, 
welche  eine  grörsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  als  die  geäufserte;  1)  kann  viel  eher 
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bei  den  speziti/ierten  Funktionen  der  coraco-ventralen  LAngsitiuskulatur  die  Abgliederung 
eines  Infrascapulare  vom  äcapulare  im  Betracht  kommen,  besoiiderä  wegen  der  auch  ganz  unzwei- 
deutigen Beziehung  seines  dorsalen  Absclinitts  zur  dorsalen  prftscapularen  Längsmaskulatur ; 
2)  kann  bei  Auflockerung  der  ventralen  Symphyse  der  beiden  Scapularhalften  (vgl,  No.  19) 
auch  ein  rudimentärer  Branchialrest  in  innigere  Angliederungs- Beziehung  zum  Scapulare 
treten,  als  sie  der  letzte  Kiemenbogen  unter  allen  Umstanden  bei  den  Elasmobrancbiera 
zeigt;  im  vorliegenden  Falle  könnte  sich  eine  branchiale  Angliederung  bis  zur  symphysealen 
Einschaltung  steigern,  wie  sich  bei  gewissen  Amphibien  die  Mentomeckelschen  Knorpel, 
welche  man  for  Homologa  der  Snbmentalknorpel  der  Elasmobranchier  halten  kann,  zwischen 
die  Unterkieferhalften  einfügen.  Ebensowenig  wie  diese  Gebilde  dem  Unterkiefer  angehören, 
obwohl  sie  in  dessen  axialer  Fortsetzung  zu  einer  ventralen  Symphyse  gelangen,  ebensowenig 
müssen  die  .Hypohyalia"  (Jaekel)  deswegen  wesentliche  Teile  des  Hyoidbogens  and  die 
Infrascapularia  wesentliche  Teile  des  Schultergürteis  sein  vgl.  No.  20'. 

IS.  Das  Scapulargelenk  erlaubt  Feststellungen  über  die  Art  der  Bewegung  der  Flossen; 
sie  ist  durchaus  fischartig  und  konnte  nur  in  senkrechten  Auf-  und  Abbewegungen  der 
Flossenaxe  bestehen ;  eine  ausgreifende  Bewegung  von  vorne  nach  hinten  ist  ganz  ausgeschlossen : 
es  erledigt  sich  so  auch  ohne  Umstände  die  falsche  Ansicht  von  0.  Jaekel,  welche  das 
Archipterygium  durch  eine  solche  Bewegung  der  Pectoralflossen  auf  dem  schlammigen  Boden 
entstehen  l&fst. 

19.  Im  Anschtufs  an  die  Bildung  und  Stellung  des  Scapulare  ist  zu  betonen,  dafs  bei 
den  gewöhnlichen  Fischtjpen  die  Körperlangsmuskulatur  zwar  eine  Hauptstütze  an  dem 
spinalen  Skelett  besitzt,  doch  auch  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Stützpunkt  ihrer  mehr 
peripheren  Kontraktionen  an  den  peripher  und  lateral  gelegenen  Extremitfttengürteln,  be- 
sonders dem  stets  extern-lateral  gelegenen  Scapulare  hat.    Es  Iflfst  sich  darlegen,    dafs,  je 


'  Herkwärdig  ist  die  Analogie  zirischea  den  , in ter mandibularen'  und  .infrascapDlareD*  Knorpeln  Ober- 
hanpt,  welche  Analogie  auch  Jaekel  seinem  aus  den  dargestellten  m^rfachen  OrOnden  falschen  Theorem 
dei  Homologie  der  OUedeinng  und  Abstammnng  von  Scapnlar-Bogen  und  Kiemenbogen  Oberhaupt  zu  Griuide  legt. 
Spesiell  besteht  ja  der  Hromandibel-Bjoidbogen  nach  Dohrn's  Fest3tellnngen(Tg).  S.  82)  ans  zwei  areprtngUch 
separaten  Componenten,  ans  zwei  gleicbwertigeu  brancbialen  Anlagen ;  ea  kann  also  diese  Oliedernng  bei  Pleira- 
eanthue,  welche  bei  Jaekel  für  die  „primitive"  Dreiteilung  der  branchialen  Bogen  gleichsam  ala  Paradigma 
gilt,  nicht  ins  Feld  gefttbtt  werden.  Andererseits  spricht  die  auffallende  Analogie  der  intermandibnlaren 
mid  infraecapnlaren  Knorpel  für  eine  Uinliche  Entetehungsgescbicbte,  welche  nach  oaserer  Anffassang  aus 
«mbijoual  vorliegenden,  faraochialeo  Elementen  nur  dadurch  iiu  Reifestadinm  bintlbergezogen  werden,  dafo 
sie  besonderen  Zwecken  dienstbar  werden;  hierdurch  wird  auch  eine  Beziehung  zur  Hnsknlatnr  der  ventralen 
Kiemenapparate  nabegelegt,  wobei  nur  der  CoracomaudibnIaiB  nad  ConcohToidens  in  Betracht  kommen  kOnnei. 
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st&rker  die  bilaterale  Kompression  deä  Rumpfes  ist,  ein  desto  geiingerer  Zwang  zu  einer 
ventralen  Verschmelzung  der  beiden  Scapularhälften  vorliegt :  je  breiter  der  Körper  besonders 
anterhalb  der  Axe  ist,  je  mehr  Gewicht  liegt  als  Last  auf  dem  SchultergUrtel  and  zieht 
nach  hinten  unten  und  aufsen.  Hierin  ist  es  im  Grofsen  und  Ganzen  begründet,  dafs  in  der 
Ordnung  der  teleostomen  fische  bei  durchgangig  festerem  Axensketett  und  dadurch  (mit 
Erhöhung  des  Körpei's)  ermöglichter  bilateraler  Kompression  (Neigung  zur  Platysomatie ) 
keine  Verschmelzung  der  Scapularhftlften  eintritt;  andererseits  liegt  bei  den  Elasmobranchiern 
in  Folge  des  weniger  festen  Axenskeletts  eine  Neigung  zur  dorsoventralen  Kompression 
(Rajosomatie)  vor  und  wir  haben  bei  ihnen  die  Verschmelzung  der  Scapularhftlften  als  Regel. 
Eine  Ausnahme  unter  den  Elasmobranchiern  bildet  davon  I^euraeantkus.  der  mit  einer  stärkeren 
Festigung  des  Axenskelett  (der  teleologischen  Ausnutzung  von  selbständig  auftretenden  Ver- 
kalkungserscheinungen, vgl.  No.  22)  eine  ganz  aufserordentlicbe  Erhöhung  des  Körpers  besitzt. 
Im  Verein  mit  der  Entwickelung  der  Rippen  mufs  der  Mangel  der  ventralen  Verschmelzung 
bei  beiden  ExtremitfttengUrteln.  welcher  aufserordentlich  an  die  Verhaltnisse  bei  Ganoiden  und 
Teleostiem  erinnert,  als  ein  Anzeichen  sehr  bedeutender  transversaler  Verschmälerung  des 
Körpers,  d.  h.  bilateraler  Kompression  aufgefafst  werden.  Uafs  die  ähnlich  gebauten  Dipnoi 
im  Becken  sehr  entschiedene  Verschmelzung  zeigen,  ist  darin  begründet,  dafs  die  Ventralis 
keine  Fischhewegungen  mehr  ausführt,  neue  Stellung  und  neue  Funktionen  eingeht. 

20.  Die  rein  laterale  Lage  des  Scapulare  und  die  Entlastung  desselben  lassen  auch 
das  Auftreten  eines  ventral  symphysealen  Infrascapulare  zu,  sei  es,  dafs  das  vieldeutige 
Gebilde  als  ein  (was  ich  nicht  glaube)  atavistisch  regeneriertes  Glied  der  primitiven 
Scapularbildung,  oder  als  eine  ganz  neue  Abgliedening  vom  Scapulare  selbst  oder  endlich 
als  eine  Angliederung  vom  Brancfaialraum  her  aufgefafst  wird. 

21.  Wie  die  bei  Elasmobranchiern  einzig  dastehende  bilaterale  Kompression  bei  Plenra- 
canthiden  die  ebenso  einzigen  Verhältnissen  in  beiden  Extremitätengitrteln  verursacht  haben, 
so  müssen  dieselben  im  Verein  mit  der  der  bilateralen  Kompression  sich  anschliefsenden 
Entfaltung  der  unpaaren  Flossen  auch  eine  Entlastung,  besondera  der  nicht  durch  die  sexuellen 
Funktionen  beeinflufsten  Fectoralis  herbeiführen.  Das  Zusammenwirken  aller  hieher  bezüg- 
lichen inneren  Momente  bewirkt  die  Befreiung  des  Flossenstammes  von  der  K^^rperflanke 
und  die  Gliederung  einer  ringsum  ^eien  Flosse,  deren  natürlichste  Anordnung  der  Teile  zur 
Bewegung  in  einem  ringsum  gleichartigen  Medium  die  zweiseitige  Fiederung  darstellt.  Die 
Aneicht  Jaekels   von  der  Entstehung  des  Archipterygiums  wiedersteht  keiner  ernstlichen 
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PrOfung,    und  wenn  diese  Frage  durch  unsere  Darstellung  nicbt  schon  gelöst  ist,   so  kann 
ihre  Lösung  sicherlich  nicht  weit  davon  liegen. 

22.  Was  die  histologischen  Thatsachen  im  Skelett  der  Pleuracanthideti  betrifft,  so 
ist  vor  allem  die  schon  bei  jungen  Exemplaren  auftretende  starke  geschlossene  und  festgefOgte 
Prismenlage  des  verkalkten  hyalinen  Knoiiiels  zu  erwähnen,  wie  sie  in  gleicher  Stärke  und 
Ausdehnung  erst  bei  geologisch  viel  späteren  Elasmobranchiertypen  auftritt;  hierzu  kommt 
in  höherem  Alter  eine  innerhalb  dieser  I,age  auftretende  Körnerverkalkung  des  hyaline» 
Knorpels,  welche,  entgegen  der  Ansicht  Jaekels,  auch  bei  alten  Exemplaren  der  normaleren 
Elasmobranchier  nicht,  aber  bei  schon  jüngeren  fossilen  Holocephalen  in  gleicher  Art  zu 
beobachten  ist.  Es  lassen  diese  ontogenetisch  und  phylogenetisch  frühe,  quantitativ  stark  und 
i|ualitativ  eigenartig  auftretenden,  senilen  Anzeichen  auf  besondere  degenerative  l'rttdispositionen 
im  Stützgewebe  bei  beiden  Gruppen  schliefsen,  welche  auch  sonst  histologisch  fast  äquivalente 
Umbildungen  aufweisen.  Ganz  aufsergewöhnlich  ist  aber  bei  Pleuracantbiden  in  den  Radien 
der  Ventralis  beider  Geschlechter  eine  von  den  sexuellen  Verkalkungen  histologisch  unter- 
schiedene und  auch  auf  der  Aufsentläche  der  Prismenlage  hei  Pleuracantbiden  und  Holocephalen 
vorkommende  continuierliche  Verkalkung,  welche  sich  im  Wesentlichen  der  Verkalkungsart 
hei  Acantbodiern  und  der  Wirbelverkalkung  der  Elasmohranchiem  fkberhaupt  anscbliefst 
Man  kann  diese  Eigentümlichkeiten  auseinander  halten  in  einer  Epoche  gewaltiger  Degeneration 
und  der  einer  darauffolgenden  Regeneration,  welcher  letzteren  besondei^s  die  continuierliche 
Verkalkung  der  Ventralis-Badien  und  die  Bildung  des  offenbar  in  perichondraier  Wucherung 
hauptsachlich  entstandenen  Knorpelzapfens  für  den  Cranialstachel  angehören. 

23.  Was  das  Gewebe  des  Dermalskeletts  betrilft,  so  zeigt  sich  eine  gleichartige 
degenerative  Epoche  nicht  nur  in  dem  sehr  fragmentarischen  Bestand  des  Hautskeletts  über- 
haupt und  den  bekannten  Reduktionsverhältnissen  in  der  Struktur  der  Zähne,  sondern  auch 
im  Zusammenhang  mit  einer  Regenerationsperiode  im  Stachelwachstuni,  wo  (sehr  ähnlich 
den  Erscheinungen  im  Schuppenwachstum  der  Acanthodier)  um  einen  Stachelkem  mit  ent- 
schiedenster Reduktion  der  Leisten-  und  Tuberkelentwiokelung  einer  normalen  Ornamentiemng' 

'  Diese  Ornamentiening  ist  bei  einem,  dem  sonst  klein  cbagrinieiten  Httntskelett-Ürtjpns  der  Elumo- 
branchier  eigentlich  diametral  entgegen  gesetzten  plattigen  Bantskelett  dotcliatiB  nichts  NebenfSrhiiches  nnd 
anch  hier  eine  sehr  alte  Erscheinung..  Sie  ist  der  AoBdinck  primitiven  Plattenwachstiims  noch  unter  oberflfichlicher 
Eeprodnktioü  der  piimittvsten  Elemente  des  plkkoiden  Skeletts;  es  ist  das  zwar  nicht  so  zn  denken,  als  ob 
eine  Versehmelznng  schon  fertiger,  nnd  teils  ftlr  sich  rerkalkteT  Plakoidaulageu  stattfindet,  d.  h.  nicht  actnell, 
sondern  virtnell ;  das  Platten  Wachstum  präsumiert  das  Chagrin  Wachstum,  das  in  nachträglich  noch  selbständigem 
Beproduktionstrieb  die  „Ornamentierong"  bildet. 
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-der  gewöhnlichen  Hautplatteiistacheln  eine  scharf  getrennte,  grundsätzlich  verschiedene  und 
sonst  noch  nirgend»  bei  sonst  normalen  Stacheln  beobachtete  Wachstunisschicht  sieb  bildet, 
velche  für  sich  die  Sekandardornen  bildet.  Ehe  diese  Schicht  sich  bilden  konnte,  mufste 
der  einen  einfachen  Stachel  ohne  Leistenskutptur  repräsentierende  Stachelkern  vollständig  in 
die  Tiefe  der  Haut  gerückt  sein,  d.  h.  seine  primitiven  Beziehungen  zur  Epidermis  aufgegeben 
haben :  durch  die  neue  degenerative  Schicht  wurden  dieselben  in  eigenartiger  Weise  wieder 
hergestellt  (vgl.  Schuppen  von  Äcanihodes).  Andererseits  ist  die  aufsere  Schiebt  im  Zusammen- 
hang mit  der  innersten  gleichbedeutend  mit  dem  Bau  eines  tiefreduzierten  Dermalstachels ; 
darnach  erweist  sich  die  Längskanalschicht  als  eine  einer  Regeneration  angebörigen  Neu- 
bildung. Wie  man  die  Sache  dreht  und  wie  man  auch  den  Bau  dieser  Stachel  bistologiach 
auf  die  gewöhnlichen  Typen  normaler  oder  reduzierter  Stachelgewebe  bezieht,  es  erweist  sich 
der  vorliegende  als  eine  Verdoppelung,  als  eine  Miscbbildung,  in  welchen  deutlich  eine 
degenerative  und  regenerative  Epoche  des  Auf  bans  zu  erkennen  ist:  bezüglich  der  Frage 
nach  der  Entwickelung  dieses  Baus  durch  Momente  des  Gebrauchs,  der  Reaktion  gegen  aufsen 
and  der  Anpassung  siehe  No.  25. 

24.  Die  sogenannten  Krallenstrahlen  der  Begattungsanhange  sind  nicht  strukturlos, 
wie  Fritsch  und  Ja  ekel  angeben,  und  so  von  den  Homstrahlen  abzuleiten,  sondern  bestehen, 
wie  der  Cranialstacbel,  aus  typischem  Vasodentin  und  gehören  dem  dentodermalen  Skelett  an. 

25.  Schon  die  Thatsache  vollständig  gleichen  Baues  hinsichtlich  der  Aufeenschicht  bei 
den  sexuellen  Krallenstrahlen  und  dem  Cranialstacbel  legt  nahe,  dafs  die  Entwickelung  dieser 
Schicht  nicht  etwa  Momenten  des  Gebrauches,  der  Anpassung  und  im  weitesten  Sinne  ,der 
Reaktion  nach  Aufsen"  zu  verdanken  ist.  Gröfsere  Verschiedenheiten  in  dieser  Hinsicht  als 
hier  können  nicht  vorliegen  und  so  haben  wir  die  Momente  gleicher,  selbständiger  Gewebs- 
zustande  als  die  einzige  Grundlage  dieser  Erscheinung  aufzufassen." 

26.  Hiernach  ist  es  möglich,  auch  ungelähr  die  Stadien  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Pleuracanthidentypus  festzustellen;  als  Ausgangspunkt  gilt  uns  ein  von  einem  Durch- 
scbnittstypus  der  normaleren  lebenden  und  jüngeren  fossilen  Plagiostomen  in  nichts  Wesent- 
lichem verschiedener  Typus  mit  zwei  stacheltragenden  kurzen  Rückenflossen,  kurzem  stark 
heterocerkem  Schwanz  und  monoserialen  paarigen  Flossen,  cladodontem  Zahntypus,  einfacher 
Prismen-Knorpelverkalkung  und  allgemeiner  Chagrinbedeckung.  Die  Periode  der  Degeneration 
l&fst  die  als  Kiele  wirkenden  Flossenstachel  verschwinden,  das  Hautskelett  überhaupt  bis  in 
die  Zahne  hinein  fragmentarisch  werden,  Iftfst  auch  wahrscheinlich  im  Knorpelskelett 
wesentliche  Ausf&lle  und  Lockerungen  des  bisherigen  Bestandes  eintreten,    was  sich  haupt- 
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gäcblich  im  Skelett  der  FlosBen  fturserte.  Die  Regenerationsepoche  schuf  darauf  eine  theilweiee 
Degeneration  des  dermalen  Skeletts,  der  die  nunmehrige  histologische  und  morphologische  (le- 
staltang  der  Zahne  in  Kiefern  und  im  Schlund,  des  Kopfstachels  und  der  sexuellen  , Krallen" 
angehören.  Die  Lenkung  des  Cranialstachels,  den  wir  mehr  für  eine  lokale  Wuchenings- 
bildung,  als  für  eine  unter  teleologischer  Nöthigung  entstandene  Wehr  ansehen,  verlangte 
die  bemerkenswerthen  Umänderungen  im  oralen  and  postoralen  und  zum  Teil  scapularen 
Visceralskelett ;  letztere  stehen  in  keinem  Verhältnis  zu  seinem  Nutzen,  er  ist  keine  teleologisch 
gewollte ,  sondern  nur  teleologisch  ausgenutzte  Schöpfung.  Die  Regenerationen  des  Knorpel- 
skeletts zeigen  sich  histologisch  in  den  sporadischen  Erscheinungen  einer  continuierlichen 
ftufseren  Verkalkungsschicht  und  in  der  einerseits  durch  die  degenerative  Pradisposition, 
andererseits  durch  den  eintretenden  lebhafteren  Gebrauch  beschleunigten  and  v«rtieften  inneren 
Verkalkungen  des  hyalinen  Knorpels;  das  in  dem  Zustand  der  Wiederbelebung  befindliche 
Skelettgewebe  ist  so  zu  ganz  neuen  Gestaltangen  geeignet  und  vor  allem  ermöglicht  die 
starke  Verkalkung,  als  Ersatz  für  die  nicht  wiederauftretenden  Flossenstacheln  und  für  den 
nicht  als  Kiel,  sondern  in  entgegengesetzter  Richtung  zur  Körperebene  wirkenden  Cranial- 
stachel  eine  starke  bilaterale  Kompression  des  Körpers,  welcher  sich  gleichzeitig  in  Ver- 
gröfsening  der  seitlichen  PropalsationsflSche  die  unpaaren  Flossen  in  entsprechender  Aus- 
bildung zugesellen.  Im  Anschlufs  an  diese  Gestaltungen  sind  als  letzte  Folge  die  bemerkens- 
werten Umbildungen  der  Extremitäten  und  ihrer  üürtelstützen  zu  nennen. 

27.  Es  kann  als  eine  unleugbare  und  unzweideutige  Tbatsache  gelten,  dafs  histologische 
Erbcheinungen  der  Degeneration  im  Hautskelett  zuerst  in  dessen  indifferentesten  Teilen 
auftreten,  dafs  solche  Zustände  erst  darauf  im  aktiven  Skelett  erscheinen  und  daselbst, 
regenerativ  verwertet,  die  Ursachen  wichtiger  morphologischer  .Änderungen  sind.  Auch  ganz 
neue  Regenerationserscheinnngen  treten,  wie  das  Beispiel  von  Äcanthodes  zeigt,  im  Bereich 
des  völlig  indifferenten  Schuppenkleids  auf  and  beweisen  einerseits,  dafs  derartige  Änderungen 
nicht  in  den  Organen  des  Gebrauchs  und  Verbrauchs  erscheinen,  bei  welchen  vielmehr  das 
früher  Vorhandene  konserviert  wird,  andererseits  dafs  sie  ganz  selbständig  hiervon,  fem  von 
jeder,  von  Einzelorganen  ausgehenden,  lokalisierten  Einwirkung  aus  dem  Allgemeinzustand 
des  Gesammtorganismus,  wie  er  in  erster  Linie  in  seinem  ganzen  Zukunftsinhalt  einheitlieh 
in  der  Eizelle  repräsentiert  ist,  entstÄmraen  müssen.  Einen  Betrag  zu  dieser  Gruppe  von 
Tatsachen  bietet  auch  Heuracanthm  dar,  insofern  die  eigentümliche  Art  der  continuierlichen 
Verkalkung  in  der  am  wenigsten  gebrauchten  und  von  allen  Flossenteilen  an  morpholt^schen 
Neubildangen  und   Umwandlungen  ärmsten  Ventrahs  auftritt  (ich  bemerke  nochmals,   dafs 
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eine  Vergieichbarkeit  dieser  nicht  sexuellen  Radienverkalkuiig  mit  dem  bei  Pleuracanthus 
in  nur  durchschnittlicher  Starke  und  deutlich  differenter  Struktur  vorliegenden  sexuellen  Anhang 
nicht  besteht).  Dieser  aufserordentliche  histologische  Unterschied  kann  somit  nicht  von 
einer  besonders  gearteten,  dem  Unterschied  äquivalenten  Verwendung  der  Flossen  seine 
Entstehung  herleiten.  Eh  ist  nur  eine  Erklärung  möglich,  die.  dafs  schon  bei  den  unmittelbaren 
Vorfahren  eben  in  dem  indifferentesten  Organ  des  aktiven  Knorpelskeletts  die  gewebige 
Degeneration  in  einer  Weise  auftrat,  welche  schon  zu  dieser  EjKiche  sowohl  eine  Verkalkung 
hyaliner  Substanz  unmöglich  machte,  als  auch  jedenfalls  im  Ferichondrium  selbst  eigenartige 
Zustande  schuf,  dafs  endlich  in  der  Periode  der  Regeneration,  der  Periode  erneuter  innerer 
Thatigkeit  der  Skelettgewebe,  erneuten  kraftigeren  Funktionierens  der  Skelettteile  mit  nach- 
folgender, natürlich  dem  Zustand  der  Skelettgewebe  entsprechender  Verkalkung,  sich  gerade 
wieder  in  diesem  indifferentesten  Teile  die  entschiedenste  Form  der  selbständigen  histo- 
logischen Neubildungen  zeigte,  welche  nur  sporadisch  an  anderen  Stellen  des  Körpers  auftreten. 

2H.  Wenn  wir  endHch  für  die  Klassifizierung  der  Pleuracanthiden  die  Dignitflt  ihrer 
Sonderentwickelungen  erwägen,  so  müssen  wir  vor  allem  feststellen,  dafs  sie  keine  primitiven,' 
sondern  in  hohem  Grade  abgeleitete  Typen  sind  und  dafs  der  (irad  der  Abweichungen  von 
einem  Durchschnittstypus  der  Plagiostomen  jenen  Abweichungen  gewifs  die  Wage  liillt,  welche 
die  Hotocephalen  von  den  Elasmobranchiern  trennen.  Wir  sind  daher  entgegen  Koken  und 
J aekel  der  Ansicht  Copes,  Woodwards,  Doederleins  und  v.  Zittels,  welche  den 
Ichthyotomi  den  Rang  einer  Ordnung  zuerteilen.  Nur  Typen  normaler  Stammesentwickelung 
gehören  zu  derselben  Ordnung,  nicht  solche,  welche  durch  ganz  aufserordentliche  tiefgreifende 
Degenerations-  und  Regenerationsepochen  natürlich  voneinander  getrennt  sind. 

29.  Wenn  wir  zum  Schlufs  unsere  Ansicht  über  die  von  Jaekel  aufgestellten  ver- 
meintlichen Beziehungen  von  Pleuracanfkiis  und  Chfam^doselaclius  zusammenfassen,  so  können 
wir  nur  sagen,  dafs  dieselben  auf  den  verschiedensten,  oben  behandelten  Irrtümern  aufgebaut 
sind.  Wir  halten  sogar  eine  nähere  Verwandtschaft  von  Chlumyihsdavhux  mit  den  Notidnniden 
für  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Die  Verhältnisse  des  Kopfes  bieten  keine  näheren  Vergleichspunkte ; 


'  Die  von  Koken  mehifach  geäDfserte  Ansicht,  daf^  wir  es  bei  den  Pleuracantbiden  und  einigen 
anderen  Slteren  Typen  mit  „ProselacbÜ"  zu  tbun  lilitten,  ist  ebenso  weni);  zu  halten,  wie  die  von  Koken 
bekämpfte  Ansicht  Doederleins;  immerhin  ist  die  Betonung  der  Vereinigang  von  Mcikmaleu  der  Plagio- 
stomen, Dipnoi  und  Teleostomcn  im  Sinne  des  letr.tcren  Forschers  zur  Anfstellung  einer  systematisch  sehr 
gesonderten  Qrnppierang  aofrecht  -zu  halten,  wobei  wir  aber  die  Pleuracanthiden  filr  einen  ganz  deszendenz- 
osen  Seitenzweig  der  Elasmobranchier  halten. 
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das  Vorhandensein  nur  einer  Dorsalis  bei  beiden  Typen  halten  wir  nur  für  eine  ähnliche 
im  Dermalskelett  begründete  Reduktionserscheinung  der  stacheltragenden  ersten  Dorsalis; 
die  Ursache  dieser  Reduktion  glauben  wir  auch  hier  auf  selbständige  histologische  nnd  daher 
auch  nachfolgende  morphologische  Reduktion  im  Dermalgewebe  nnd  ihrer  Teile  zurückführen 
zu  können.  Die  Zähne  von  Chlamydoselachus  and  Pleuracanthus  stehen  zwar  auf  einem  fast 
gleichen  gewebigen  Degenerationszustand ;  trotzdem  sind  bei  ersterem  Typus  die  Degenerations- 
anzeiclien  nicht  so  allgemein  nnd  tiefgreifend,  besonders  scheinen  sie  im  Knorpelgewebe  noch 
nicht  zum  Ausdnick  gekommen  zu  sein,  weswegen  auch  die  Umgestaltungen  bei  weitem 
nicht  den  hoben  Grad  erreichten,  als  bei  Pleuracanthus.  Bei  Notidaniden  sind  die  Änderungen 
im  Dermalskelett  nicht  so  bedeutend  und  haben  erst  die  zuerst  zum  Opfer  fallenden  Flossen- 
stacheln und  desgleichen  vom  Ausfall  stets  zuerst  betroffene  erste  Dorsalis  berührt;  die 
Umwandlungen  im  Knorpelskelett  sind  daher  auch  viel  geringer  als  bei  CfdttmydosdachHs. 
Den  einzigen  weitere»  wichtigen  Umstand,  den  Notidanus  nnd  Chlamydoselachus  gemein  haben. 
ist  die  höhere  Zahl  der  Kiemenbogen.  Wir  haben  aber  nahe  gelegt,  dafs  dieser  Umstand 
auch  auf  die  Reduktion  der  ersten  Dorsalis  zurückgeführt  werden  kann,  deren  Bildung  und 
Funktion  eine  allgemeinere  Konzentration  und  konzentrierende  Spannung  im  vorderen  Körper 
zur  Folge  haben  mufs,  daher  auch  die  Anlage  einer  höheren  Zahl  von  Kiemenbogen  zunächst 
dem  Schnltergüiiel  unterdrückt  wird;  wenn  nun  die  Kiemenhöhle  nicht  von  vorne  her  ver- 
kürzt wird,  so  können  im  gegenteiligen  F'alle  die  ontogenetischen  Anlagen  auch  wieder  ins 
Beifestadium  hinüber  gerettet  werden  und  wie  bei  den  Notidaniden  6  und  sogar  7  Kiemen- 
bogen auftreten.  Bei  den  alteren  und  besonders  stacheltragenden  Elasmobranchiem  scheint 
indessen  die  Fünfzahl  der  Kiemenbogen  die  Regel  zu  sein. 

30.  Bezeichnend  für  die  sich  im  Skelett  der  I'leuracanthiden  kennzeichnenden  Wii'- 
kungen  der  bilateralen  Kompression  nnd  vertikalen  Erhöhung  des  Körpei-s  ist  auch  die  an 
die  Verhaltnisse  bei  den  Stören  erinnernde  überwiegende  Ausgestaltung  der  oberen  Bogen 
und  ZurückdrRngung  der  intercalaren  Skelettstücke,  wobei  allerdings  das  Fehlen  unpaarer 
Öchhifsstücke  als  eine  sekundäre,  gänzliche  Elimination  dieser  hei  den  Elasmobranchiem 
überhau|rt  keine  grofse  Rolle  spielenden  Knorpel  betrachtet  werden  mufs.  Von  dem  Schulter- 
gürtcl  nach  dem  Schädel  zu  scheinen  nach  Rrongniart  (wie  bei  dem  Verschmelzungsabschnitt 
bei  Holocephalen  nnd  Batoiden)  die  oberen  und  unteren  Bogenbasen  einander  um  die  Chorda 
herum  entgegenzuwachsen,  was  auf  dieselben  Ursachen  zurückzuführen  wäre,  wie  die  Vor- 
biegung der  Dornfortsätze:  jedenfalls  käme  auch  hier  eine  Verbindung  mit  einer  „Flossen- 
haut"  nicht  in  Betracht. 
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1.  Wir  haben  uns  oben  bei  der  Extreniitatenfrage  im  vorletzten  Kapitel  vollständig 
auf  Seiten  der  Dohrnschen  Theorie  gestellt,  welche  in  palilontotogisclieii  Abhandlungen 
oft  äo  unvollstilndig  und  unrichtig  zitiert  wird,  dafs  sie  im  gewissem  Sinne  kurz  und  über- 
sichtlich ad  usutn  palaeontologiae  dargestellt  zu  werden  verdieutc.  Neuerdings  hat  z.  B. 
().  Jaekel  in  seinen  „Selacbier  vom  Monte  liolca"  S.  11 — 24  gegen  dieselbe  Stellung  ge- 
nommen und,  ohne  freilich  das  einleitende  Hauptwerk  A.  Dohrns  (Der  Ursprung  der  Wirbeltiere 
und  das  Prinzip  des  Funktionswechsels.  —  Leipzig,  1875)  zu  kennen,  daniacli  den  Forscher 
der  elementarsten  Inkonsequenz  geziehen. 

Die  Dohrnsche  Theorie  beansprucht  eine  ganz  selbständige  Stellung  neben  der  Thacher- 
Alivartschen  Hypothese;  sie  geht  von  der  Thatsache  aus,  dafs  die  Wirbeltiere  segmentierte 
Vorfahren  hatten,  weiche  in  embryonalen  Stadien  mit  den  Anneliden  als  si)eziel!e  Verbindungs- 
bildungen  die  merkwürdigen  Segmentalorgane,  mit  den  Fischen  insbesondere  noch  die  Seiten- 
linie-Nervenorgane und  Schwiramblasenrudimente  gemein  hatten.  Annahme  ist  daher,  dafs  die 
Vorfahren  der  am  normalsten  segmentierten  niederen  Tiere,  der  heutigen  Anneliden,  auch 
Vorfahren  der  Vertebraten  gewesen  seien.  Denselben  Vorfahren  gesteht  Uohrn  neben  den 
Segmentalorganen  auch  die  äufseren  Parapodien  zu,  welche  den  heutigen  Vertretern  der 
Anneliden  zum  Teil  als  bewegliche  Trager  von  Kiemen,  zum  Teil  als  ['nterstiltznngsorgane 
der  wurmartigen  Kür))erbewegung  dienen. 

Wie  sich  hieraus  die  Kiemen  und  Extremitäten  der  (Inistacecn  etc.  entwickelten,  so 
glaubt  Dohrn,  dafs  aus  diesen  Anlagen  auch  die  Extremitäten  der  Vertebraten  dadurch 
entstanden  seien,  dafs  die  unpaaren  Extremitäten  der  Fische  einen  transversalen  und  sagittalen 
Zusammenschlufs  derParapodienpaare  hintereinander  liegender  Segmente,  und  die  paarigen 
Extremitäten  ein  sagittales  Zusammentreten  einzelner  hintereinander  liegender  Parapodien 
repräsentieren.  Es  raufs  hierbei  als  unwesentlich  gelten,  ob  man  annimmt,  dafs  diese  Para- 
podialorgane  sich  schon  im  Stamme  der  annelidenartigen  .Prft vertebraten"  hauptsächlich  als 
Kiemen  zu  einer  gemeinsamen  paarigen  vorderen  und  hinteren  Platte  zusammengeschlossen 
haben  und  diese  Platten  erst  bei  den  Vertebraten  als  solche  den  Funktionswechsel  zu  Be- 
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»■«■gmigfiorgaiieii  diirclinincliten  oder  ob  schon  vorher  in  den  mit  einer  Summe  von  Fanktioneii 
bedachten  Paraiiodien  eine  ausschliersliche  Differenzierung  zu  solchen  der  Atmung  (in  der 
Kopfregionj  und  solchen  der  Bewegung  (hinter  dem  Koi)f  nach  dem  Anus  zu )  eingetreten  war. 
von  denen  die  letjiteren  erst  bei  der  Entwickciung  der  Vertehraten  zu  den  eigentlichen 
Floüsenplatten  zusammenschmolzen. 

Lange  nachdem  in  oben  zitierter  Schrift  Dohrns  diese  Ansicht  gegenüber  der  Gegen- 
banrschen  Hypothese  ansgesj)rochen  und  in  vorlaufiger  Weise  begründet  war,  hat  die  Embno- 
logie  auch  die  einfachsten  entwickelungsgeschichtlichen  Thatsachen  dazu  geliefert:  alle 
Muskeln  und  Nerven  sind  tliatsftchlich  segmentalen  Ursprungs.  Wie  sich  diese  Myotom- 
derivate  von  den  Unvirbeln  schon  zu  so  früher  Zeit  der  embryonalen  Zustände  trennen  und 
dies  die  aurscrordontlich  ursprüngliche  Zugehörigkeit  zur  Flossenbildnng  kund  thut,  so  treten 
sie  auch  einheitlich  in  die  et  was  vorgebildete  Flossenfalfe,  was  dadurch  verständlich  ist, 
dafs  sie  schon  vor  ihrem  Zusamnienschlufs  zu  einheitlichen  Gebilden  als  bewegliche  Organe 
oder  gar  llewcgungsorganc  funktioniert  haben.'  Da.i  Bindegewebe,  welches  das  etwas  spätere 
Knori)elskelef.t  bildet,  stammt  aus  dem  kontinuirlicben  Embrvonalgewebe  des  Bereiches  der 
metameren  ('omponenten  der  Flossenanlagfi, desgleichen  die  wichtigen  aufseren  Flossenstrahlen; 
nirgends  zeigt  sich  hier  eine  Wanderung  des  Bildungsniaterials  von  der  Kiemenhöhle  her. 
Wie  dies  Itildnngsgewebe  im  Bereich  der  Knospung  der  segmentalen  Flossennniskulatur  und 
zur  Zeit  dieses  Prozesses  kontinuirlich  ist,  so  bleibt  es  auch  im  weiteren  Stadium,  dem  mehr 
lirochondralen  (lewebe  des  Fio.ssenskeletts,  der  P'all.  Wie  Muskeln.  Blutgefafsc  und  Nerven  die 
wichtigsten  Irsachen  und  Trilger  der  Segmentierung  überhaupt  (phylogenetisch  und  onto- 
genetisch)  sind,  so  tritt  auch  bei  dem  i)rocbondralen  Skelettgewebe  der  Flossen,  das  .ja  keine 
eigene  monihologische  Initiative  hat,  auf  der  Seite  die  radiale  Segmentienmg  ein,  wo  die 
radialen  Muskeln  auch  noch  späterhin  getrennt  bleiben,  wo  aber  dieselben  späterhin  selbst  Ver- 
schmelzungen eingehen  (also  an  der  nietapterygialen  Seite),  bleibt  das  VorknorpelgeweW 
natürlich  uiisegnientiert. 

Während  die  Ontogenic  daher  die  Dohrnsche  Hypothese  glänzend  bestätigte,  liefert 
sie  für  die  Hypothese,  dafs  der  Schnltergürtel  ein  Kiemenbogen  sei  und  dessen  gesamter 
Radienbesatz  nach  einer  Stelle  zusammengerückt  ein  zweitiederiges  ^Archipterygium"  gebildet 
habe,  keine  zwingenden  Thatsachen;  vielmehr  scheint  gerade  das  Umgekehrte  von  dem  der 

'  Ganz  unverständlich  ist  diese  Krschoinung,  wenn  die  „Muskularisation"  eines  als  Kiemenbf^eo 
mit  Iladien  in  Muskeln,  Blutgefässen  und  Nerven  funktionslos  gewordenen  Skelettteils  erst  allmählich  im 
Laufe  der  Zeit  von  den  hinteren  Segmenten  her  stattfände. 
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Fall  zu  sein,  was  man  zu  ihrer  Beki-aftigung  erwarten  sollte:  man  sollte  doch  wenigstens 
einige  Ani<eig:en  dafür  linden,  dafs  das  Skelett  in  einem  etwas  vorgeschritteneren  Stadium  des 
Bildungsgewebes  vom  Kiemenraiim  her  sich  nach  hinten  fortschreitend  entwickelte  nnd  die 
Muskelkomponenten  BJch  daran  erst  dann  zur  Flosse  wendeten.  Der  Begriff  der 
-Muskularisierung'"  des  „branchialen"  Archipterygjums  von  den  Körpersegmenten  her  ^ 
welcher  Begriff  dem  vielleicht  allerdings  nicht  ganz  Eingeweihten  wie  eine  Neuschiipfung 
ohne  jede  Analogie  vorkommt  —  hat  viel  UnhegreiHiches :  aus  einem  Kiemenhogen  mit  Radien 
kann  ein  Archipterygium  dadurch  entstehen,  dafs  die  Kiemenmusknlatur  seihst  das  Aufrucken 
der  Seitenstrahlen  an  einer  Mittelaxe  bewirkt,  wonach  unbegreiflich  ist,  weshalb  diese 
Muskulatur  und  die  ihr  zugehörigen  branchialen  Nerven  und  Gefafse  total  verschwinden  und 
der  Flossenstamm  neu  ,muskularisiert"  werden  mnfs.  Wenn  die  Flossenhildung  ihre  Ent- 
stehung von  den  Kiemenhogen,  sowie  solche  jetzt  bei  den  Fischen  vorliegen,  ableitet,  wamm  haben 
sich  nicht  die  branchialen  Muskeln  mehrerer  vor  dem  Scapulare  liegender  Branchialsegmente 
(wo  ohnehin  ein  Ausfall  von  solchen  angenommen  wird)  summiert  und  haben  die  Muskulatur 
und  Nervatur  der  vorderen  lateral-externen  Flossenflache  gebildet,  wahrend  die  der  medialen 
von  der  Kiirperniuskulatur  gebildet  werden  konnte?  Wenn  andererseits  schon  vor  Bildung 
des  Archiptervgiums  das  hypothetische  scapular-branchiale  Skelett  bis  auf  die  Ivnor))el  alle 
anderen  Segmentalkoraponenten  in  Muskeln.  Nerven  und  Blutgefftfsen  verloren  hatte,  so 
mufste  das  erste  Hnmpfsegment  das  Aufrücken  der  Radien  verursachen,  wobei  gar  nicht  zu 
verstehen  ist,  warum  nicht  die  Muskulatur  dieses  ganzen  ersten  Segmentes  in  der  Extremitflten- 
bildung  aufgeht  und  wenn  das  noch  nicht  genügte,  die  des  ganzen  zweiten  Segmentes.  Hie 
-Muskularisienmg-  der  Extremitatenplatte  mit  kleinen  Mnskulatur-Partikeln  der  dahinter- 
liegendcn  Segmente  ist  dabei  aufserordentlich  schwer  zu  verstehen:  nur  dann  ist  dieselbe 
einfach  zu  fassen,  wenn  die  jetzigen  Flossen-Extremitätenrauskeln  schon  vorher  se|>arate 
und  mit  gewisser  Bewegungsfunktion  begabte  Portionen  der  segmentierten  Hiimpfmuskulatur 
darstellen,  wie  es  die  I>ohrnsche  Theorie  angieht.  Wenn  das  Skapular-Archipterygialskelett 
älter  war,  wie  die  von  den  Myomeren  stattfindende  „Muskularisierung",  alsdann  ist  es  auch 
wahrscheinlicher,  dafs  es  seine  Selbständigkeit  der^felhen  gegenüber  gewahrt  hätte  und  die 
Muskulatur  an  dem  Flossenskelett  basal  inserierend  von  da  aus  das  Archipterygium  wie  ein 
Ruder  bewegt  hätte.  Ganz  und  gar  unverstflndlich  ist  dann  der  Umstand,  dafs  die  Muskulatur 
besonders  in  den  primitiv-radialen  Teilen  gar  nicht  eigenthcti  an  dem  Ausschlag  gehend  sein 
sollenden  Knorpclskelett  inseriert,  sondern  das  Knorpelskelett  in  einer  mehr  unbedeutenden 
Rolle  einer  geringer  beteiligten  spanischen  Wand  zwischen   beiden  lateralen  Muskelschichten 
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liegt  und  die  wichtigste  Verbindung  mit  den  Hornstrahlen  (resp.  überknöcherten  Horn- 
Flossenstrahlen  der  Teleostömen)  statt  hat.  Wie  dies  au  die  auch  in  ihrer  Muskularisierung 
und  dem  Modus  der  Entstehung  der  paarigen  Flossen  so  gleichartigen  unpaaren  Flossen 
erinnert,  so  erinnert  es  andererseits  an  die  einfachen  mit  Borsten  versehenen  Bewegungs- 
organe  der  Borstenwürmer,  bei  denen  ein  inneres  Stützskelett  noch  gar  keine  oder  nur  ge- 
ringe Rolle  spielt.  Wenn  die  Hornstrahlen  auch  wohl  nicht  den  Borsten  der  Anneliden 
vollständig  gleich  sind,  so  sind  sie  als  analoge  Gebilde  im  Entstehungsboden  des  plakoiden  Skeletts 
notwendigerweise  von  etwas  geändertem  Habitus,  von  plakoiden  Skelettelementen  aber  ganz 
verschieden  und  durchaus  sui  generis.  Die  Hornstrahlen,  welche  ontogenetisch  so  frühe  vor 
dem  gesamten  Dermalskelett  nach  dem  Aufsenrand  der  Flossen  in  den  Faltenwänden  ent- 
stehen, weiter  die  Muskeln,  Nerven  und  Blutgefafse,  das  sind  also  die  wichtigsten  Bestand- 
teile der  Flosse  und  können  Flossenelemente  bilden,  ohne  jegliche  Beteiligung  eines  inneren 
Knoipelskeletts ;  auf  sie  hatte  man  also  das  Hauptgewicht  der  Betrachtung  zu  legen ;  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  lauft  schliefslich  auf  das  Paradoxon  hinaus:  im  Anfang  war  das  Skelett 
und  an  das  Skelett  ist  erst  das  Fleisch  geworden,  wenigstens  ist  diese  Tendenz  eine  Schwache 
der  Archipterygialhypothese.  Wenn  übrigens  die  Kontinuität  der  Flossen  s k  e  1  e  1 1 anläge 
(vgl.  oben),  d.  h.  die  Einheit  der  die  Radien  tragenden  Flossenaxe  ein  Beweis  gegen  die 
Polymerie  der  Flossenentstehung  nach  der  Dohrnschen  Ansicht  ist,  so  ist  sie  es  auch  bezüg- 
lich der  Ansicht  von  Gegenbaur;  das  einzige,  was  als  anatomische  (irnndanschauung  dieser 
Hypothese  zu  Grunde  liegt,  ist  ja  der  Kiemenbogen  als  Trager  einer  Anzahl  von  Radien, 
welche  allerdings,  ohne  dafs  die  angestammten  Muskeln  etc.  etc.  sich  daran  beteiligen,  einen 
Funktionssalto  zn  Flossenradien  machen  sollen.  Ontogenetisch  entstehen  nun  die  Kiemenbogen- 
Radien  nach  üohrn  ganz  separat  von  dem  Kiemenbogen  ;  die  oft  pointierte  Einheitlichkeit  von 
Bogen  und  Radien  liegt  hier  nur  in  der  indifferenten  Einheitlichkeit  des  Zellen-Bildungsmateriales, 
welches  eben  erst  ganz  schwach  durch  die  Muskelschl&ucbe  der  spateren  Kiemenmuskeln 
überhaupt  nach  Segmenten  abgeteilt  ist.  Warum  soll  sich  bei  den  Flossen  diese  Einheit- 
lichkeit in  ganz  ungleich  vorgeschrittenere  Stadien  der  Skelettgewebeentwickelung  fortsetzen, 
als  bei  den  Urtypen,  den  Branchialraditn ?  lüs  müfste  danach  also  die  Einheit  der  Flossen- 
radien notwendig  eine  caenogenetische  sein.  Die  Ontogenie  der  Kiemenradien  zeigt  nach 
Dohrn  nicht,  dafs  die  Radien  sich  etwa  von  den  Kiemenbogen  abgliedern',  sondern  zeigt, 

>  Dies  wurde  aucli  für  die  Uadien  der  unpaaren  Flossen  mit  Beziebung  auf  die  unpaaren  Dorn- 
fortsätze des  Axenskeleitcs  angenommen  und  entspriclit  durcbaus  nicht,  den  Tbatsachen  der  ontogcnetiscben 
UotersuchungeD. 
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dafs  beide  getrennt  nebeneinander  entstehen.  Die  wirkliebe  Einheit  von  Radien  und  Kiemen- 
bogen  ist  eine  virtuelle  und  liegt  in  der  Einheit  der  jedem  Segment  angehörigen  Nerven  und 
Muskeln  etc.;  sie  ist  thatsaclilich  eine  transscendentale,  bezüglich  deren  das  Skelett  doch  erst  in 
zweiter  Linie  kommt,  und  welche  gegenüber  der  thatsachlichen  Einheit  des  skelettogenen 
Materials  der  Flossenanlage  als  einer  angeblich  caenogenetischen  Bildung  doch  nicht  als  ein 
wirkliches  stammesgeschichtliches  Äquivalent  angeführt  werden  darf. 

Was  den  nun  von  Jaekel  gegen  Dohrn  erhobenen  Vorwurf  angeblicher  Inkonsequenz 
betrifft,  so  inquirirt  er,  dafs,  da  Dohrn  den  After  als  eine  Verschmelzung  von  Kiemen- 
spalten halte,  bohm  doch  auch  bezüglich  der  Flossenfrage  ganz  einfach  bei  der  Gegenbaurschen 
Ansicht  hätte  ^stehenbleiben"  können.  Dohrn  fafst  aber  das  Problem  der  Entstehung  der 
Kiemenspalten  bei  den  annelidenartigen,  noch  aufsere  Kiemen  tragenden  Prftvertebraten  in 
der  Weise  an,  dafs  er  diese  flufseren  Kiemen  in  der  Kopfregion  zu  den  an  der  Basis  der 
Parapodien  liegenden  Öffnungen  der  Segmentalorgane  in  Verbindung  treten  lafst;  man  kann 
sich  vorsteller),  dafs  vielleicht  die  Kiemen  auch  durch  die  eigene  Muskulatur  in  die  verkürzten 
und  erweiterten  Segmentalkanale  zuerst  eingezogen  werden  konnten  —  :  es  inserierte  vielleicht 
der  parapodiale  Muskel  an  der  Darmwand,  welche  im  vordersten  Abschnitt  geringere  Verdanungs- 
thatigkeit  entwickelte,  bildete  hier  von  innen  eine  Einstülpung  derselben,  welche  schliefslich 
mit  der  Segmentalröhre  verschmolz,  so  dafs  eine  Kommunikation  —  die  Kiemenspalte  — 
entstand.  Im  Bereich  des  Verdauungskanals  war  eine  derartige  Kommunikation  natürlich 
nicht  möglich,  deswegen  schwanden  hier  Kiemen  ganz  und  es  blieb  den  Parapodialorganen 
nur  die  ßewegungsfunktion,  welche  sich  in  leicht  begreiflicher  Weise  nach  der  vorderen 
Grenze  des  Rumpfes,  dem  Hinterende  der  Kiemenspaltenregionen  und  nach  den  Segmenten  der  Be- 
gattungsfunktion konzentrierten;  ander  letzteren  Stelle  mochte  schon  ein  besonderes  Parapodien- 
paar  zur  Kopulation  der  Geschlechter  differenziert  sein,  das  spatere  „  Klammerorgan "  der 
Elasmobranchier  (dem  Penis  und  der  Clitoris  der  höheren  Vertebraten).  Bei  einer  solchen 
Konzentration  der  Parapodien  konnten  die  Segmentalorgane  ihre  separaten  äufseren  Öffnungen 
nicht  beibehalten,  eine  innere  Konzentration  mit  gemeinsamem  Ausführgang  bildete  daher  den 
N'ierenapparat,  welches,  wie  mir  scheint,  ein  der  Flossenkonzentration  ganz  und  gar  paralleler 
Vorgang  ist;  dafs  der  Harnausführgang  mit  dem  der  Geschlechtaprodukte  zusammentritt,  ist 
natürlich,  dafs  an  dieser  Stelle  eine  ähnliche  Kommunikation  dieser  erweiterten  summierten 
Ausführgflnge  mit  dem  Darm,  wie  bei  den  Kiemenspalten  vielleicht  (?j  durch  ahnliche  Ur- 
sachen des  Ausstülpens  und  Zunickziehens  der  sexuell  verwendeten  Parapodien  entsteht,  ist 
keine  gezwungene  Folgerung:  insofern  ungefähr  fafst  Dohrn  die  Bildung  des  Afters  als  den 
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Vorgang  einer  Kiemenspaltenbildung  auf,  speziell  die  Anusbildung  als  einen  der  Bildung  der 
ventralen  unpaaren  Mundöffnung  homologen  Prozefs.  Dafs  der  von  diesem  neuen  Anus  noch 
weiter  nach  hinten  liegende  Darm  mit  der  alten  terminalen  Analötfnung  obliteriert  und  bei 
den  Fischembryonen  als  Rest  des  sogenannten  ])ostanalen  Darmes  nocli  auftritt,  wahrend  der 
muskulöse  Abschnitt  sich  als  Schwanz  differenziert,  dessen  Parajwdien  zu  den  unpaaren 
Flossen  transversal  und  sagittal  zusammentreten,  das  bildet  den  Iteschlufs  der  Schöpfung  des 
Vertebrateutypus  nach  der  Dohrnschen  Hypothese,  soweit  die  mit  der  Flossen-  und  Kiemen- 
bogenbitdung  zusammenhangenden  Vorgänge  in  Betracht  kommen.  Dieser  Theorie  fehlt 
somit  jede  Inkonsequenz,  alles  lafst  die  Kontinuität  der  Entwickelung  hervortreten ;  die  Xatur 
macht  hier  nicht  jenen  Sprung,  welchen  die  Branchialhypothese  der  Flossenentstehung  ein- 
mal unbestreitbar  macht. 

Für  die  Dohrnsche  Theorie  wichtig  ist  jedenfalls  der  l'mstand,  dafs  das  mesoblastische 
Bildnngsgewebe  der  paarigen  Flossen  thatsächlich  aus  der  Somatopleura,  der  parietalen 
Wand  der  Rumpf-Leibeshöhle  entsteht  und  zwar  dem  melir  dorsal  gelegenen  Teil  und  dafs 
die  Myotomknospen  der  späteren  Flossenmuskeln  in  der  Höhe  und  nächsten  Nähe  des  Fr- 
nierenganges  und  der  Kanftlchen  sich  von  den  Myotomen  abtrennen  und  dafs  im  präthorakalen 
f brancbialen )  Abschnitt  des  Körpers  segmentale  Partien  derselben  Leibeshöhle  die  wichtigsten 
Bestandteile  der  branchialen  Segmente  abgeben.  Der  erstere  der  beiden  letzteren  Punkte 
zeigt  deutlich  die  Lagebeztehung,  welche  Parapodien  und  Segmentalulfnungeu  der  Anneliden 
zu  einander  haben,  der  letzte  (beim  Fehlen  der  Urnierenkanftle  im  Kopf  und  branchialen 
Abschnitt  der  Fischembrvonenl  die  Lage  und  Entstehung  der  neuen  Vertebratenkiemen  an 
nach  Lage  und  Entstehungsboden  durchaus  vergleichbarer  Stelle.  Die  Punkte  zeigen  aber  auch 
das  Gegensätzliche  der  beiden  Theorien  bei  nur  geringer  tiemeinschaft  von  äufserlichen 
Punkten.  Nach  der  Dohrnschen  Theorie  ist  dieser  neue  branchiale  Teil  derselben  L'rentstehung, 
aber  fast  der  differenziertere  und  ist  weiter  entfernt  von  dem  Uitypus  als  die  besprochenen  Gebilde 
des  thorakalen  Abschnitts,  in  welchem  ein  einfacherer  Weg  zu  der  Extremitätenbildung  führte. 
Gegenbaur  schlug  den  umgekehrten  Weg  der  Ableitung  der  Flossen  von  den  so  hoch  differen- 
ziert vorliegenden  Kiemenbogen  ein,  welcher  sehr  verwickelte  unnatürliche  Umänderungen  in 
allen  primitiven  ComiKinenten  der  Flosse  in  Anspmch  nimmt. 

Die  Dohrnsche  Theorie  leitet  auch  auf  die  Gleichheit  der  paarigen  und  unpaarigen  Flossen 
zurück.  Ein  Charakteristikum  bei  der  Entstehung  der  Flossenmuskeln  (paarige  Flossen)  ist  die 
Teilung  der  Muskclknospe  in  zwei  sagittal  hintereinander  liegende  Stücke,  welchen  auch  in 
weiterer  Entwickelung  in  mehr  oder  weniger  regelmäfsiger  Nachfolge  zwei  radiale  Knorpel 
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entsprechen.  Das  Gleiche  gilt  für  die  unpaaren  Flossen  in  Itezug  auf  die  Muskelkiiospen  nnd 
Knorpel;  letzteres  zeigt  sich  auch  besonders  bei  Pletimcuntkm  (vgl.  aucli  meine  Ausführungen 
in;  Zur  üsteol.  der  Coelacantbinen  I.,  S.  7— 15,  1892).  Man  ist  versweht,  diese  gleichartige 
Doppelbildung  auf  die  sogenannte  Diplospond  vi  ie  zurückzuführen,  welche  nach  neueren  Unter- 
suchungen davon  abzuleiten  ist,  dafs  die  Entstehung  der  skeletogeiien  Zelliuiissen  dorsal  und 
ventral  von  den  schief  gestellten  (also  in  der  axialen  I'rojektion  hintereinander  liegenden) 
oberen  und  inneren  Innentiachen  der  Myotome  ausgeht  und  jene  sich  bezw.  ventral  und  dorsal  um 
die  Chorda  wachsend,  hintereinander  vorbeischieben  und  daselbst  zwei  ,,l>kleroniere''  auf  je 
ein  Muskelsegment  bilden.  Bei  den  unpaaren  flössen  ist  die  Einwirkung  der  „diplospondylen" 
Skierotome  in  dem  Einflufä  der  oberen  Bogen  auch  darin  bemerkbar,  dafs  phylogenetisch  die 
,i<!  zwei  t'lossentrager  auf  1  Segment  mit  der  Diplospondylie  in  den  Bogen  und  dem  Wirbel- 
köi'per  verschwinden.  Für  die  paarigen  Flossen  ist  bemerkenswert,  dafs  mv  Zeit  der  Bildung 
der  Myotomknospen  einerseits  und  der  Skierotome  andererseits  die  Myotonie  mit  ihren 
V^entralenden  eine  ziemlich  gleichmllfsige  Stellung  in  der  Hohe  des  Urnierengangs  haben 
und  das  Skierotomgewebe  der  Körperaxe  mit  dem  Uüdungsgewebe  der  Flossenplatte  ventral 
von  den  Myotomen  in  Verbindung  tritt.  Dies  darf  gewifs  auf  eine  F.poche  der  Sfammes- 
entwickelung  der  Prüvertebrateii  gedeutet  werden,  in  welchen  eine  skeletare  Verbindung  der 
Köiperaxe  mit  den  paarigen  Flossenplatten  möglich  und  eine  Muskeldiflerenziening  vielleicht 
nach  ihrem  Ansatz  an  den  diplospondylen  Elementen  stattfand.  Diese  axiale  Verbindung 
mufste  durch  das  vom  Schwanz  her  statttindende  Fortschreiten  der  bilateralen  Kompression 
des  Rumpfes  und  das  ventrale  Zusammentreten  der  ursprünglich  dorsalen  Lüngsmuskulatur 
aufgehoben  werden,  womit  auch  die  Entwickelung  der  Extremitütengürtel  zusammenhangt. 
Bei  den  unpaaren  Flossen  haben  wir  infolge  der  noch  möglichen  Verbindung  mit 
der  Axe  einen  strenger  segmentierten  Bau,  obwohl  auch  hier  an  vielen  Stellen  Flossen- 
Konzentrationen  mit  einseitiger  Verschmelzungs-Axe  und  unisertalem  Itadialbnu  zu  beobachten 
sind:  je  mehr  sich  aber  die  Flossen  von  der  Längsanlagerung  an  die  Axe  freimachen,  desto  mehr 
tritt  der  Hang  zum  biserialen  Bau  auf  Icf.  Plfuracanthua-Ana\h).  Auf  eine  weitere  Steigerung 
dieses  Zustaiides,  infolge  eines  gewissen  Kxtrems  bilateraler  Kompression  haben  wir  oben 
auch  den  endlichen  biserialen  Bau  der  paarigen  Flossen  bei  Elasmobranchiern  zurückgefühlt. 
Wir  haben  auch  zugleich  ausgeführt,  dafs  bei  den  (ianoiden  der  biseriale  Hau  in  der  That 
eine  Art  „Archi''-pterygium  gebildet  habe  (welches  aber  von  dem  uniserialen  der  Elasmobrunchier 
abzuleiten  ist),  indem  hier  zu  der  stärkeren  bilateralen  Kompression  für  die  Befreiung  der 
l'ectoralis    vom  Körper    noch    die  Wirkung   der  Schwimmblase    hinzutrat,    welche,    von  den 
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aimelideiiaitigen  Prä vprte brate»  überkommen,  bei  den  Elasmobraiicbiern  (wohl  infolge  der 
gewaltigen  Entwickelung  des  Schwanzes  und  dessen  auch  zum  Teil  den  Rumpf  umfassenden 
Steuenmgs Wirkung I  rudimentAr  wurde.     (Vgl.  oben,  S,  i;-iü  — 31|. 

2.  Iteziiglicli  unsrrev  Bemerkungen  über  die  vermntlicbe  Blserialitilt  gewisser  Crosso- 
jitervgierHosscn  möchten  wir  noch  folgendes  nachtragen :  (J e  g e  n  b  a u r  hat  im  Morphol. 
Jahrb.  \XII.,  y.  126  auch  die  paarigen  Flossen  von  Umlina  in  Betracht  gezogen  und  ein 
mutmarsliches  Innenskelett  der  paarigen  Klosse  der  Coelacanthinen  aufgestellt.  Dasselbe 
beniht  aber  auf  willkürlicher  Annahme:  ich  habe  Palaeontogr.  18ö8  schon  dargestellt,  dafs  an 
der  I'ectoralis  dorsal  und  ventral  notwendig  eine  grofse  Verschiedenheit  der  Radien  bestehen 
müsse  und  habe  gestützt  auf  das  unpaare  Flossenskelett  auch  eine  Rekonstruktion  des 
periph.  Skeletts  vei'suclit,  welche  den  Ausgangspunkt  jeder  ferneren  Darstellung  hatte  bilden 
müssen;  es  ist  dies  (iegenbaur  entgangen.  Zugleich  habe  ich  schon  damals  mit  aus- 
drücklicher Bezugnahme  auf  Polypterua  dieser  Flosse  eine  biseriale  Form  zuerkannt,  wie 
neuerdings  auch  Gegenbaur.  In  meiner  zweiten  re.staurierenden  Behandlung  der  Osteologie 
der  Coelacanthinen  bin  ich  aber  wegen  der  grofsen  (ileichheit  des  Dermalskeletts  der  unpaaven 
und  paarigen  F'lossen  von  dieser  Annahme,  soweit  Coelacanthinen  in  Betracht  kommen,  wieder 
abgekommen  und  wie  es  scheint  hat  eine  neuere  Auffindung  eines  verknöchernden  Innen- 
skelefts  bei  einem  Coelacanthinen  (vgl.  Woodward,  Memoirs  of  the  geol.  Surv.  of  New 
South  Wales  1895,  I'al.  N'o.  9)  diesem  Zweifel  Recht  gegeben, 

3.  Herr  E,  Kokon  bat  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1896  meine  oben  mehr- 
fach angeführte  Deutung  der  l'arietaihörner  von  Meiiaxpis  sehr  abfallig  beurteilt;  ich  möchte 
nur  hierzu  bemerken,  dafs  eine  wirkliche  Autorität  in  histologischen  Gegenständen,  welche 
in  der  moderneren  Paläontologie  einzig  den  Wert  der  histologischen  Untersuchung  erkannt, 
verwertet  und  unter  seinen  Schülern  verbreitet  hat,  Prof.  v.  Zittcl,  meine  Deutung  als  die 
wahrscheinlichere  bezeichnete  ((inindzttge  der  Palaeontologie  1894,  S.  540  -41).  Ohne  mit  dem 
Referenten  weiter  bezüglich  seiner  in  dem  erwähnten  Referat  angebrachten  persönlichen 
Spitzen  zu  rechten,  mufs  ich  nur  sagen,  dafs  sein  \'rteil  gewifs  nicht  als  das  mafsgebendere  an- 
gesehen werden  kann;  meine  Deutung  wird  daher  so  lange,  als  das  Objekt  nicht  von  einer 
unparteiischen  Autoritilt  in  histologischen  Dingen  nachgeprüft  ist,  als  die  „wahrscheinlichere"" 
gelten  müssen,  trotzdem  der  Referent  als  Nichthistologe  den  Anspruch  auf  sein  Ansehen  als 
das  des  „Forums  der  ruhigen  Forschung"  gegen  diese  Deutung  in  die  Wagscbale  wirft. 

4.  l'eber  die  im  Vorhcrgelienden  überhaupt  kritisch  behandelte  Darstellung  der 
Organisation  der  Pleuracanthiden   von  0.  Jaekel    ist    von  E.  Koken    im  Neuen  Jahrbuch 
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für  Mineralogie  etc.  1897,  I.,  S.  165  ein  Beferat  erscbienen.  Unter  die  strittigen  Punkte, 
die  es,  nach  der  Meinung  des  Referenten,  Jaekel  gelang  viillig  aufzuklaren?  gehört  die 
Frfige  der  branchialen  Copula-Verhftltnisse,  worin  der  Referent  seine  Sitere.  zum  Teil  bessere 
Deutung  dem  l'bantom  der  ^primitiven  Branchial-  und  Hyoidgliederung'"  ohne  Widersprach 
opfert.  Das  völlige  Mifsverstftndnis  der  'Garmanschen  Darstellung  der  beziehbaren  Verhält- 
nisse bei  Cklumydosehckus  ist  dem  weniger  referierenden,  als  urteilenden  Referenten  ent- 
gangen, obwohl  die  grofse  Seltsamkeit  der  Angabe  .laekels  eine  Revision  veranlafst  haben 
sollte;  das  grofse  Gewicht,  das  Jaekel  auf  die  Entdeckung  dieses  Rudiments  eines  bei  den 
lebend.  Elasmobr.  zu  Grunde  gegangenen  Rogens  hinter  dem  Hyoid  legt,  verschwindet  bei 
Koken  in  dem  Terminus  „accessorisches  Ausgleichungsstlick",  welches  Koken  für  das 
wegen  der  ^primitiven'*  Hyoidgliederang  doch  höchstwichtige  Rudiment  wählt. 

Dabei  acceptiert  Koken  die  Copula-Copulartheorie  .Taekels  als  „Feststellung  ur- 
sprünglicher Verhältnisse";  es  entgeht  auch  ihm  hierbei  die  erstaunliche  Verwechselung  der 
Termini  Copulare  und  Copula  (vgl.  Gegenbaur,  Unters.  III.  S.  136—159,  S.  232—234. 
Bronn  Cl.  u.  Ord.  d.  Th.  Pisces  S  48),  welche  zu  dieser  selbst  auf  die  Scapulargliederung 
ausgedehnten,  schon  von  Grund  aus  falschen  Auflassung  geführt  haben.  Die  primftre  Drei- 
teilung des  ., Schultergürtels "  ist  für  Koken  auch  „nachgewiesen" :  Koken  macht  sich  hier- 
mit zum  ölfenttichen  Vertreter  dieser  Ansichten  und  falschen  Deduktionen! 

..Nachgewiesen''  ist  nach  Koken  ferner,  und  als  .starke  Stütze  für  Gegenhaurs  An- 
sicbt~  aufgefafst,  der  Besatz  des  „Quadratums'*  mit  Kiemenstrahlen,  während  Jaekel  nicht 
einmal  daran  gedacht  hat,  zu  beweisen,  dafs  hier  nicht  wie  bei  Heirianchus  (vgl.  Gegenbaur 
1.  c.  S.  179,  Taf.  XV,  Fig.  1)  die  Hyomandibularradien  auf  den  (juadratkiel  hinflbergei'Uckt 
und  da  befestigt  sind,  was  bei  der  Ähnlichkeit  der  morphologischen  Verhältnisse  das  Wahr- 
scheinliche ist;  wahrend  die  Hyoidradien  stark  sind,  sind  nämlich  die  Hyomandibularradien 
auch  aufserordentlich  zart  und  fein,  wie  dies  für  die  angeblichen  l'alatoquadratradien  gelten  soll. 
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Tafelerklärung. 


Fig.       1.      Restauration  des  TOtderen  Bampfabschnitts  und  Kopfs  tod  Pieuracanthut;   der  CtuiialsUcbel 

befindet  sich  in  der  vermutlich  natürlichen  Rnbelnge,  vielleicht  in  einer  Längsfalte  (punktiert) 
geborgen;  die  pnnkiiorte  Linie  ist  in  der  Figar  aus  Versehen  darch  die  Spitzen  der  vorderen 
DornfoTtsätzc  gezogen;  das  Heraul'rUeken  der  vordersten  Ncurapopbysc  auf  den  Schädel  ist  nnr 
Termiitel,  nicht  beobachtet.  Bezüglich  der  in  der  Zcichnun);  gewühlten  Stellung  der  Flosse 
ist  zu  bemerken,  dafs  sie  nicht  die  Ruhestellung,  sondern  die  der  Abwärtsbewegung  der  externen 
(propterygialen)  etwas  freieren  Fiossenseite  bezeichnet  (die  metapterygislc  ist  ja  vermutlich  — 
soweit  keine  Radien  vorliegen  —  in  den  Körporsaura  eingeschlossen).  Für  normal  halte  ich  die 
von  Fritsch  mehrfach  beobachtete,  etwa  der  Flossen  Stellung  von  Polyptervs  entsprechende 
Lnge,  welche  auch  die  einfachste  LagcnTCriindcTung  von  der  mehr  ventralen  (mit  dem  Metapterjgial- 
rand  nach  der  vcDtmlen  Mittellinie  gerichteten)  in  die  laterale  (mit  dem  propterjgialeu  Band 
nach  der  lateralen  llittellinie  gerichtete)  Lage  repräsentiert.  Man  unterscheidet  so  bei  den 
Elasmobrancbieru  eine  DorsatftHcbe  und  Ventralfläche,  einten  Medialrand  und  Lateralrand,  bei 
I'leiuacaiit/ius,  Polypteru»  etc.,  bzw.  eine  Medialflücbe  und  Lateralfläche,  einen  Ventralraud  und 
Dorsal  rand. 

Fig.       2,      Ansicht  des  Kiemenskeletts  von  der  Ventralscitc  (nach  Koken  und  Jaekel). 

Fig.       3.      Gleiche  Ansicht  (nach  A.  Frttsch  mit  einigen  Änderungen). 

Fig.  4.  Querschnitt  eines  Stachels  von  Fkuracantlim;  die  PfcilricLtung  bezieht  sich  auf  den  in  scbwacber 
Vergröfserung  in  Fig.  V2a.  dargcsrellten  Ftächenscbnitt. 

Fig.        ö.      Querschnitt  dnrcb  den  Stachel  von  Orlhiicanthm. 

Fig.  6.  Längsschnitt  durch  die  Krallenstrahlcn  von  OrtliacaiiÜtiif!  (Schliff  nach  einem  Stück  im  Scnckcu- 
bergischen  Maseam), 

Fig.  T.  FlacbschlifT  durch  die  kontinuierliche  Kalkhltllc  der  Radien  der  Ventralis  von  PlatracanÜius 
(Schliff  nach  einem  Stuck  au.s  der  Sammlung  der  Universität  in  Strafsburg). 

Fig,        8.      Querscbliff  durch  ein  Kalkprisma  von  Pleuracaathm   in   gleicher  Vergröfsernng  wie  Fig.  T. 

Fig.  9  u.  10.  Querschlift  nnd  bzw  Flitchenschliff  durch  die  in  einem  Querschlifl  von  eincmStachel  von  Pleuracanthvs 
gefundenen  Knorpelreste  des  Tragezapfens  des  Cranial  stacheis. 

Fig.  11.  Ansicht  des  Scapulare  von  hinten  aufaen,  mit  Muskelgrubcn  und  Gelenkrolle,  Die  Feststellang 
der  Oberflücbengestaltung  des  Schul  tcrgiirtels  fand  hauptsücblich  nach  zwei  Exemplaren  der 
Sammlung  von  Prof.  Dr.  Felix  in  Leipzig  statt. 

Fig.       l2a.  Flächenscbliff  durch  einen  P/«i(i'«aiii/Aus-Stacbel  in  der  in  Fig.  4  angedeuteten  Pfeilrichtung. 

Fig.        12b,  Uatmafslicher  Querschnitt   des  KSrpers  von  Pkuracanllms  in  der  Scbulterglirtelregion. 

Fig.  13.  Portion  aus  dem  kontinuierlich  verkalkten  Knorpel  der  Mittet-  und  Innenzone  eines  Elasmobranchi er- 
wirbeis zum  Vergleich  mit  Fig.  7,  8,  9  und  10. 


Digjtizod  by 


Google 


Abhmidl  d.  Senckfoä  natiuf  OeseUsch.  Taf.I. 


Ulk  Ann  K  ¥/anaimnUr  Prani 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


Inhalt. 


Kiokelüt,  F.,  Prof.  Dr.,  Einige  seltene  Fosailiea  des  Sc nclienberg lachen  Museums. 

R«ie,  Otto  M.,  Dr.,  Das  Skelett  der  Fleoracantbiden  nod  ihre  sjatematischen  Beziehaogen 


Digjtizod  by 


Google 


ABHANDLUNGEN 


HERAUSGEGEBEN 


8ENCKENBERGISCHBN  NATURFORSCHENDEN 
GESELLSCHAFT. 


ZWANZIGSTER  BAND. 
ZWEITES  HEFT. 


MIT  IV  TAFELN  UND  XXIX  ABBILDCNQEN  IM  TEXT. 


FRANKFURT  a.  M. 

IN  KOMMISSION  BEI  MORITZ  DIESTERWEG. 

1899. 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


Untersuchungen 

über 

die  vergleichende  Anatomie  des  Gehirnes. 


Dr.  Ludwig  Edinger  in  Frankfurt  a.  M. 


4.  Studien  über  das  Zwisehenhirn  der  Reptilien. 

Mit  drei  Tafeln. 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


MAR    9    1900 


Untersuehungen  über  die  vergleichende  Anatomie 
des  Gehirnes. 

Von 
Dr.  Ludwig  Edinger  in  Frankfurt  a.  M. 


4.  Studien  über  das  Zwisehenhirn  der  Reptilien. 

Mit  drei  Tafeln. 


Dieser  vierte  Teil  der  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  des  Gehirns 
ist  ziemlich  gleichzeitig  mit  Teil  3  entstanden,  welcher  das  Vorderhirn  behandelt.  Er 
schliefst  sich  direkt,  gleichsam  als  zweites  Kapitel  an  Jenen  an.  Deshalb  wird  nicht  noch 
einmal  eine  Übersicht  über  Material,  Technik  u.  s.  w.  gegeben.  Es  sei  nur  kurz  erinnert,  dafs 
meine  Angaben  basieren  auf  etwa  —  jetzt  —  100  Serien  durch  die  Gehirne  von  17  Arten, 
von  denen  meist  Vertreter  verschiedenen  Alters  vorlagen.  Vieles,  was  an  den  alteren  nur 
far  das  Vorderhirn  benutzten  Serien  unsicher  blieb,  ist  an  neuen  mit  besonderer  Scbnitt- 
fQhrung  hergestellten  Präparaten  nun  ermittelt  worden.  Sehr  vieles  ist  mir  auch  erst  klar 
geworden,  nachdem  meine  Untersuchungen  über  das  Zwisehenhirn  der  Vögel,  wo  der  Thala- 
mus viel  kräftiger  ausgebildet  ist,  als  bei  den  Reptilien,  zu  gewissem  Abschlufs  ge- 
kommen waren. 

Was  die  Litteratur  angeht,  so  sei  nur  erwfthnt,  dafs  im  wesentlichen  die  gleichen 
Arbeiten  in  Betracht  kommen,  die  im  vorigen  Teile  schon  zitiert  sind.  Einzelnes  soll  an 
entsprechendem  Orte  noch  referiert  werden. 

AblunilL  d.  Ecnckcnb.  nilurf.  Otr.  Bd.  XU.  n. 
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Viel  ist  ülirigens  bisher  nicht  über  den  Thalamus  der  Heptilien  ermittelt  worden; 
kaum  daTs  die  aufsere  Form  und  einer  oder  der  andere  Kern  richtig  beschrieben  worden 
sind.  Das  Meiste,  was  ich  hier  zu  bringen  Iiabe  und  ziemlich  Alles,  was  die  Faserung  an- 
geht, ist  neu. 

Sur  das  Dach  mit  seinen  Aasstülimngen ,  die  Epiphyse  etc.  haben  bekanntlich  in 
den  letzten  zehn  Jahren  sehr  eingehende  Untersuchungen  erfahren.  Da  gerade  hier  bereits 
mehrfüch  zusammenfassende  Darstellungen  gegeben  worden  sind,  da  ferner  mein  ent- 
wicklungägeschichtlirlies  Material  nicht  ausreichend  ist,  um  weiter  zu  kommen,  als  die  bis- 
herigen Arbeiter,  so  wird  in  den  folgenden  Zeilen  das  Zwischenhirndach  nicht  besonders  be- 
rücksichtigt werden. 

Von  den  (ianglien  des  Zwischenhirnes  sind  nur  zwei  oder  drei  öfter  beschrieben, 
von  seiner  Faserung.  wenn  man  absieht  von  den  Ztigen,  die  zum  Ganglion  habenulae  in  Be- 
ziehung stehen,  überhaupt  kaum  etwas  mit  genügender  Sicherheit.  Es  lag  wohl  an  der  bis- 
her angewendeten,  durrbaus  ungenügenden  Technik. 

1.  Äufsere  Form.  Einteilung.  Wenn  man  ein  Ueptiliengebim  von  auFsen 
her  ansieht,  entdeckt  man  vom  Zwischenhirne  nur  dorsal  die  hier  emporragende  Epiphvse 
und  ventral  den  Hypothfllamus.  Alles,  was  dazwischen  liegt,  ist  vom  Vorderhirnmantel  einer- 
seits, vom  Tractus  opticus,  der  über  die  ganze  Tbalamusaufsenflflcbe  herabzieht,  anderer- 
seits bedeckt. 

Man  kann  die  allgemeine  Form  ungefähr  mit  einem  Ei  vergleichen,  das  aufrecht 
und  nach  vorn  geneigt  aufgestellt  ist.  Der  s|)altförmig  schmale  Ventrikel  zerlegt  dies 
Ei  auf  seiner  ganzen  Breite  in  zwei  Hälften.  Vorn  schliefst  ihn  die  Lamina  terminalis  ab, 
dorsal  der  Plexus  und  die  Epiphysenausstülpungen,  ventral  eine  dünne  Platte,  welche  mehr- 
fach ausgestülpt  den  Hoden  des  Hypothalamus  bildet  und  caudal  durch  einen  Spalt  von  dem 
Haubenwulst  getrennt  ist.  der  hier  frontalwärts  einragend,  den  Ventrikel  bis  auf  die  enge 
Spalte  des  Aquaeductus  verengt.  Fast  immer  verlauft  sagittal  längs  der  Ventrikelwand  eine 
Furche.  tSulc.  med.  thalami.  Zu  beiden  Seiten  des  Ventrikels  liegen  die  Thalamus- 
ganglien. 

Die  Nomenklaturkommission  der  anatomischen  (iesellschaft  hat  —  speziell  auf 
die  Arbeiten  von  H  i  s  über  die  Entwicklung  des  Gehirnes  beim  Menschen  gestützt  —  eine 
Einteilung  der  Zwischenhirnhalften  vorgeschlagen,  die  auch  für  die  niederen  Vertebraten  mit 
Vorteil  acceptiert  wird. 


Digjtizod  by 


Google 


—     163    — 

Die  beiden  Seitenliälften  des  durchschnittenen  Kies  —  um  bei  dem  einmal  ge- 
wählten Vergleiche  zu  bleiben  ^  sind  das  Thalamencephalon,  an  d(>in  wieder  der  eigent- 
liche Thalamus  von  dem  dorsalen  Abschnitte,  dem  Epithnlamus,  abgeschieden  wird. 
Davon  ventral  liegt  der  Hypothalamna.  Er  umfafst  das  ('hiasma,  das  Tuber  cinereum,  die 
Mamillaria  und  das  Infundibuluni. 

Im  Thalamus  liegen  die  Tbalamusganghen.  Von  vorn  her  tritt  in  ihn  die  Faserung 
ans  dem  Striatum,  caudalw&rts  entlafst  er  Faserzüge  in  das  Mittelhirn  und  das  Cerebellum. 
Bei  mehreren  Arten  (Schildkröten,  Krokodil)  existiert  zwischen  den  Ganglien  des  rechten 
und  des  linken  Thalamus  eine  machtige  zellführende  Querverbindung,  ein  Ganglion,  welches 
als  Massa  intermedia  den  Ventrikel  überquert. 

Der  Eiiithalamus  enthält  in  seinen  Seitenteilen  das  Corpus  habenulae,  zusammen- 
gesetzt aus  den  beiden  Ganglia  habenulae.  7,a  ihnen  zieht  von  vorn  her  die  Taenia.  die 
wesentlich  aus  dem  Vorderhirn  stammt.  Hinter  ihnen  spannt  sich  die  Commissnra  habenularum 
ans.  Das  Dach  des  Epithalamus  bilden  feine  Epithelzüge,  die  zum  Teil  als  Epiphysen  sich 
dorsalwarts  ausstülpen,  zum  Teil  von  Gefflfsen  ventrikelwörts  eingestülpt,  die  Schlingen  des 
Plexus  choroides  bilden. 

Seitlich  liegt  dem  Thalamencephalon  immer  der  weifse  Tractus  opticus  auf.  Die 
Nomenklaturkommission  hat  das  zwischen  Tractus  und  Thalamus  liegende  Oanglion 
geniculatum  laterale  und  das  Ganglion  geniculatum  mediale  als  Metathala- 
mus  abgetrennt.  Für  die  Reptilien  ist  wegen  des  innigen  Zusammenhanges  des  Geniculatum 
laterale  mit  der  ganzen  Thalamusmasse  zunächst  von  dieser  Abgrenzung  Abstand  genommen. 
Ventral  von  dem  Markweifs,  welches  der  Sehtractus  über  den  Thalamus  ausbreitet,  tritt  die 
graue  Masse  des  Hypothalamus  hervor.  Sie  wird  an  dem  frontodorsalen  Rande  ab- 
gegrenzt durch  den  Zug  zur  Commissura  postchiasmatica,  welchen  ich  früher  für  eine  ventrale 
Opticuswurzel  erklaren  zu  müssen  glaubte.  Man  kann  an  dem  spaltförmigen  Hohlraum  des 
Ventrikels,  welcher  herab  in  den  Hypothalamus  zieht,  mehrere  Aussackungen  erkennen,  welche 
die  Hirnbasis  hier  ventralwärts  etwas  vortreiben.  Frontal  und  immer  etwas  dorsal  vom 
Chiasma  liegt  in  der  Medianlinie  die  allen  Wirbeltieren  zukommende  Aussackung  des  Itecessus 
opticus.  Dann  wird  durch  das  Chiasma  selbst  und  die  mit  ibm  kreuzenden  andersartigen 
Faserzüge  der  Zwischenhirnboden  wieder  dorsalwarts  eingestülpt,  und  caudal  von  dieser 
Einbuchtung  senkt  er  sich  abermals  zu  dem  Hacheren  und  nicht  scharf  abgegrenzten  Recessus 
infundibuli,  der  sich  am  caudalen  Ende  zu  einem  langen  dünnen  Infandibnlarsack  aus- 
stülpt.    Dieser  Saccus  infundibuli  liegt  ganz  direkt  in  einer  Vertiefung  der  breiten 
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Hypophysb.  Der  Itecessus  iiifundibuli  hat  zwei  kleine  llecessas  laterales,  die  aber  eben  nnr 
angedeutet  sind.  Schlierülich  folgt  ganz  caudal  und  medial  der  Recessus  mamillaris. 
An  allen  Recessus  wird  die  Basalwand  des  Hypothalamus  nur  von  einer  einfachen  Epithellage 
gebildet,  über  welche  da  und  dort  Kreuzungszüge  verlaufen.  Lateral  aber  verdickt  sich  die 
Wand  an  verschiedenen  Stellen  zu  wechselnder  Starke.  Die  AuTsenwand  des  Recessos 
infundibuli  wird  von  der  grauen  Masse  des  Tnber  ciiiereum  gebildet.  Sie  verdickt  sich 
gegen  ihr  caudales  Knde  hin  zu  den  Mamillaria,  flachen  Höckern,  die  jederaeits  lateral 
vom  Recessus  mamillaris  liegen.  Diesen  liegen  dann  noch  etwas  weiter  lateral  die  Nuclei 
ectomamiilares  —  (pedunculares  Hellonci)  —  an,  grofse,  wohl  abgegrenzte  Oanglien, 
die  an  der  ventrolateralen  Seite  des  üehirnes  gut  hervortreten.  Sie  liegen  dicht  vor  dem 
tiefen  Einschnitt,  welcher  das  Mittelhirn  vom  Zwischenhirn  trennt,  direkt  vor  dem  Anstritt 
der  Oculomotorii  an  der  Hirnbasis. 

Uie  graue  Substanz  dorsal  von  diesen  Ganglien  ist  ziemlich  mächtig.  Sie  geht  dorsal 
direkt  in  die  Haubenfaserung  des  Mittethirnes  und  medial  unmittelbar  in  das  zentrale  Höblen- 
grau  über.  Hier  liegen  noch  zwei  wichtige  Kerne,  der  Kern  des  hinteren  Lflngsbilndels  und 
der  Kucleus  hypotlialamicus.  Diese  Gegend  entspricht  ganz  direkt  der  Regio  subthalamica  bei 
den  Saugern  nach  I.Age  und  nach  Aufbau  ihrer  Restandteile. 

1.  Gpithalamiis. 

Für  den  dorsalen  Abschluss  des  Zwischenhirnes,  die  Plexus-  und  Epiphysenbildungen 
vergleiche  man  besonders  die  Arbeiten  von  Hurckhardt,'  von  Leydig*  und  die  gute  Zu- 
sammenstellung von  Sörensen,'  wo  die  sehr  reiche  gesamte  Litteratur  gegeben  wird. 

Hier  wird  nur  der  Vollständigkeit  in  der  Reschreibung  halber  als  Wesentliches  er- 
wähnt, dals  caudal  von  den  Plexusschlingen,  welche  als  Verdünnung  der  I'allinmwand  dicht 
lieben  dem  Fornix  in  den  Ventrikel  ragen,  sich  zwei  Ausstülpungen  befinden,  die  dorsalwürts 
gerichtet  sind,  die  Paraphysen  —  es  können  gelegentlich  drei  vorkommen  —  und  das  Zirbel- 
polster,   dafs  diese  den  dritten  Ventrikel  überdachen   und  sich  beiderseits  an  die  Ganglia 


'  Burckh&rdt  U.  Die  Homologien  des  Zwiscbeohundachea  und  ihre  Beiüeatung  für  die  Morphologie 
des  Gehirnes  bei  niederen  Tertebraten.    Anat.  Änz.,  Bd.  9,  1894. 

*  Le.vdig  F.  Znr  Kenntnis  der  Zirbd  nnd  dei  Paiietaloigane.  ÄbhdI.  d.  SeDckenber};iseben 
Gesellschaft  etc.  1895. 

■  SOrensen:  Tbe  loof  of  the  diencephalon  in  Jooinal  of  comp.  Neutolog;,  Bd.  3  Dod:  Comparative 
itadj  of  the  epipbysis  und  the  roof  of  the  diencephalon.  Ibidem,  Bd.  4. 
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habennlae  anschliefsen.  Diese  (ianglien  bilden  ein  Hufeisen,  dessen  Hohlranm  eben  von  jenen 
häutigen  Gebilden  erfüllt  und  überdacht  ist.  dessen  hintere  Rundung  von  der  Commissara 
babenuUrum  gebildet  wird.  Hinter  dieser  ('ommissnr  erhebt  sich  das  Zwischenhirndach  zur 
Epipbysenauä&tUlpung  und  dann  geht  es  in  die  Platte  der  i'onimissura  iiosterior  über,  die  den 
Anschlufs  an  das  Mittelhirndach  vennittelt. 

Bei  den  grofsen  Schildkröten  Chelone  midas  liegt  die  ('ommissnr  nicht  ganz  caudal. 
Ks  ragen  vielmehr  die  beiden  Seitenteile  des  (ianglion  habenulae  Flügeln  gleich  rückwärts 
über  die  Commissur  hinaus,  der  sie  dann  aufsitzen,  wie  etwa  die  AdlerflUgel  dem  Helme. 

Ä.  (Corpus  habenulae,  Taeuia  und  Tractus  habenulo-peduncularis 
<retroflexaa  Mevnerti).  Tractus  habenulo-diencephalicus.  Tractus 
habenalo-periventricularis.    Taf.  I,  V\g.  3 — 5,  Taf.  H,  Fig.  3. 

Das  Corpus  habenulae  besteht  bei  allen  Reptilien  aus  zwei  (ianglien,  einem  frontalen 
and  einem  caudalen.  üas  caudale  (ianglion  umfasst  aber  von  aufsen  her  das  frontale,  so  dafs 
es  ebensowohl  als  laterales  Ganglion  bezeichnet  werden  könnte. 

Das  frontale  (ianglion  enthalt  eine  Menge  ziemlich  grofser  Zellen,  deren  reiche  dicke 
Ausläufer  sich  durch  die  Silberim))rAgnation  nur  schwer  darstellen  lassen.  Ich  könnte  nur 
l'nsicberes  über  sie  aussagen.  Die  Zellen  des  caudalen  Ganglions  sind  viel  kleiner  and  hier 
enden  besonders  zahlreiche  Endpinsel  aus  der  Taenia. 

Wenn  man  das  Ganglion  habenulae  von  vorn  her  betrachtet,  etwa  an-  einer 
Hekonstraktion,  so  erblickt  man  zwei  Polster  dicht  nebeneinander  Jederseits.  Es  sind  die 
vorderen  Enden  des  caudalen  und  des  frontalen  Ganglions,  die  so  liegen,  weil  das  erstere  das 
letztere  umgreift.  Nach  hinten,  der  Rundung  des  Hufeisens,  welches  die  beiden  Seiten- 
bAlften  bilden,  nAher,  verdünnen  sich  die  Wflnde,  weil  das  frontale  (ianglion  Keulenforro  mit 
dem  stumpfen  Ende  nach  vorne  hat.  In  die  beiden  Polster,  das  Aufsere  und  das  innere, 
münden  Fasern  aus  der  Taenia  thalami  ein.  Diejenigen,  welche  dem  lateralen  Polster  zu- 
streben, gelangen  übrigens  nur  zu  geringem  Teile  in  dessen  Inneres,  zu  weitaus  gröfserem 
begeben  sie  sich  am  das  (ianglion  herum  in  die  ('ommissura  habenularis. 

Ans  dem  medialen  Polster,  vielleicht  auch  mit  wenigen  Fasern  aus  dem  lateralen, 
entwickelt  sieb  ein  Faserzug,  der  durch  das  ganze  Mittelhim  hindurch  bis  an  dessen  Basis 
verfolgt  werden  kann,  der  Tractus  habenulo-peduncularis  s.  u. 

Über  die  Zusammensetzung  der  Taenia  thalami.  unter  welchem  Namen  ich 
alle  von  vom  her  in  das  Corpus  habennlae  einstrahlenden  Züge  zusammenfassen  will,  ist 
schon  in  dem  Abschnitte  gehandelt,  der  das  Vorderhirn  beschrieb. 


Digjtizod  by 


Google 


Hier  sei  onr  daran  erianert,  A&(b  im  wesentlicheD  3  Züge  ans  dem  Vordeihirn  sich  abscheidcn- 
liel^D,  der  Tractna  olfacto-hal>eiiul&ria  ans  dem  candalen  Absclinitte  der  Hirnbasia,  dem  Naclens  taeniae  etc., 
der  Ttactns  transversalia  taeniae,  walirscheinlich  ans  der  gleichen  Gegend,  aber  medial  statt  lateral  in  die 
Taenia  tretend  nnd  der  Tractns  cortico-habcmilaris  ans  der  Rinde  des  Pallium.  Den  erstgenannten  Zug  hat 
Eerrick  xuerst  gesehen  und  richtig  bis  in  die  Commissora  babenularia  Terfolgt,  ebenso  hat  ihn  Heyer  be- 
schrieben, den  cortical  entspfingenden  kennen  ebenfalls  beide  Autoren.  Es  ist  der  einzige,  den  Eerrick  als 
Taenia  bezeichnet  und  der  gleiche,  den  Meyer  Fornix  longiis  nennen  mQchte.  Anch  das  als  vierter  fraglicher 
Bestandteil  der  Taenia  von  mir  im  dritten  Teile  beschriebene  Bändel  ans  der  Commiss.  ant.  ist  Herrick 
wohlbekannt.  Wahrscheinlich  geht  dieser  Zng  übrigens  nicht  znr  Taenia,  sondern  ist  das  Hofflologon  des 
(Kommissaren t«il es  der  Taenia  semicircnlaria  (s.  Teil  ü). 

]ler  Verlauf  des  Tractus  olfacto-liabenularis  taeniae  ist  in  Teil  a 
beschrieben. 

Ebenda  wird  der  Tractus  seiito-diencepbalicus  zum  Teil  geschildert.  Dieser 
aus  der  Medialseite  des  Pallium  stammende  Faserzug  tritt  zunächst  dicht  an  die  Hirnbasis 
heran  und  umgreift  dann  die  dort  liegenden  Züge  des  Tr.  strio-thalamicas  etc.,  um  an  die 
Aufsenseite  des  Gehirnes  zu  gelangen.  Dann  legt  er  sich  dicht  vor  den  Tr.  opticus,  mit 
dessen  Fasern  mittelhirnvrärts  ziehend.  Das  feinere  Kaliber  gestattet  die  Abscheidung  von  den 
Sehnervenfasern.  An  der  Aufsenseite  des  Zwischenhinies,  nahe  dem  Anfange  des  Mittelhirn- 
daches  geht  er,  immer  dünner  werdend,  verloren. 

Ich  möchte  nur  dem  frtilier  über  den  Tractus  cortico-habenularis  Gesagten  noch 
Einiges  zufügen.  Bei  Lacerta  ocellata,  von  der  ich  inzwischen  einige  mächtige  Exemplare 
schneiden  konnte,  erkennt  man  an  Horizontalschnitten  Folgendes.  Die  Palliumwand,  welche 
sich  dicht  vor  dem  Zwischenhirn  zum  Plexus  verdünnt,  wird  caudal  von  der  Einstülpungsstelle 
desselben  noch  einmal  starker  und  verklebt  hier  mit  dem  Epitlialamus.  An  dieser  Stelle, 
deren  morphologisches  Verstehen  mir  schon  frUher  bei  anderen  Reptilien  immer  viele  Mühe 
gemacht  hatte,  tritt  der  Tractus  cortico-habenularis  aus  dem  Pallium  ab  zu  der  bereits 
mächtigen,  aus  einem  medialen  und  lateralen  Bündel  gebildeten  Taenia. 

Die  Taenia  thalami  hat  bei  den  Reptilien  einen  nur  ganz  kurzen  Verlauf.  Sie  löst 
sich,  gleich  nachdem  die  Faserarten  sich  zu  einheitlichem  Bündel  gesammelt  haben,  wieder 
in  den  (ianglien  des  Corpus  habenulae  auf.  Ein  grofser  Teil  aber  scheint  direkt  in  die 
machtige  Commissura  habenularis  zu  geraten.  Sicher  ist  das  nicht.  Diese  könnte  auch 
neu  aus  den  Ganglien  entspringen.  Ihre  Zusammensetzung  aus  einem  markhaltigen  vorderen 
und  marklosen,  nicht  immer  vorhandenen  caudalen  Abschnitte  ist  früher  geschildert. 

Bei  Lacerta  ocellata  sehe  ich  mit  aller  Sicherheit,  was  schon  bei  Alligator  und- 
anderen  Echsen  wahrscheinlich  war,  dafs  nitmlich  aus  den  Fasern  der  Commissura 
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babennlaris  sieb  ein  markbnltiges  Bilndelcben  löst,  welcbes  in  die  Epi- 
pfaysis  eintritt, 

Aarser  der  Taenia  erhalt  das  Ganglion  babenulae  noch  andere  Zuzüge.  Ob  sie  da 
enden  oder  entspringen,  das  liefs  sich  bisher  noch  nicht  sicher  ermitteln.  Uolgi-Prftparate 
zeigen  nur,  dafs  ihre  feinen  Fasern  in  dem  dichten  Filz  verschwinden,  der  Jene  Ganglien 
erfüllt.  Es  sind  der  Tractus  habenulo-diencephalicus  und  Tractas  habenulo- 
j)eriventricularis.  Aus  unbekannten  Teilen  des  fronto-basalen  Thalamusabschnittes, 
vielleicht  gar  nicht  aus  Tbalaniusganglien,  sondern  aus  einer  der  da  liegenden  Langsbahnen, 
zieht  dicht  vor  dem  Zwischenbirne  ein  bei  grofsen  Reptilien  gar  nicht  unbedeutender  Faser- 
zug hinauf  zum  Ganglion  babenulae,  in  das  er  nahe  der  Medianlinie  von  unten  her  eindringt: 
es  ist  der  früher  —  Selachier,  Amphibien  —  als  Tractus  Ganglii  hab.  ad  diencephalon  be- 
zeichnete Zug,  den  man  einstweilen  mit  dem  besseren  Namen  Tr.  habenulo-diencephalicus 
bezeichnen  kann. 

Bei  vielen  Re))tilien.  besonders  schön  bei  Ckelone  midas,  aber  auch  bei  den  anderen 
Schildkröten  siebtbar,  erkennt  man.  dafs  aus  dem  zentralen  Grau,  das  den  Ventrikel  timfafst. 
ein  Faserzug  feinsten  Kalibers  in  das  Ganglion  sich  nahe  dem  eben  genannten  Zuge  einsenkt 

—  Tr,  habenulo-periventricularis.    Taf.  I.  Fig.  5. 

Tractus  habenulo-peduncularis,  Taf.  I,  Fig.  2.  3.  4,  Taf.  II,  Fig.  1  u.  3, 
Taf.  III,  Fig.  1.  Die  giofsen  Ganglienzellen  im  medialen  lianglion  des  Corpus  babenulae, 
vielleicht  aber  auch  die  kleineren  im  lateralen  Ganglion,  entsenden  ihre  Ächsencylinder  basal- 
wärts  als  geschlossenen,  nicht  durchweg  markhaltigen  Zug  hinab  bis  zum  Corpus  interpedun- 
cnlare.    Der  Tractus  habenulo-peduncularis  —  Fasciculus  retrotiexns  Meynerti  früher  genannt 

—  ist  von  Koppen  und  von  Herrick  und  ifuletzt  noch  von  I'.  Uamon  gesehen  worden. 
Ich  linde  ihn  bei  allen  Reptilien,  sehe  aber,  dafs  noch  bis  hinein  in  das  postembrvonale 
Leben  einzelne  raarklose  Fasern  vorkommen.  Der  ganze  Zug  wendet  sich  von  der  Itasis  des 
Corpus  babenulae  ab  rückwärts  und  abwärts,  zieht  an  der  caudalen  Oberflache  des  Nucleus 
rotundus  thalami.  dieser  dicht  anliegend,  herab  und  macht  nun  jederseits  einen  sehr  flachen, 
nach  aafsen  konvexen  Bogen.  So  kommt  es.  dafs  die  Flache,  welche  von  beiden  Tractus  um- 
grenzt wird,  der  sagittalen  Schnittflftche  eines  Eies  gleicht.  Caudal  vom  Oculomotorius,  am 
Corpus  interpedunculare  angelangt,  welcbes  an  der  Basis  des  Hinterhirnes  ganz  medial  her- 
vorragt, wenden  sich  aus  beiden  Tractus  die  Züge  medialwSrts  und  splittern  sofort  zu  feinen 
-Zweigen  auf,  die  mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen,  um  dann,  wie  es  scheint,  frei  zu 
enden.     Kleine  Ganglienzellen  liegen  da,  aber  es  gelang  nie  recht  eine  derselben  durchweg 
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£0  za  imprägnieren,  dafs  man  aber  ihre  Beziehungen  zu  den  Endpinseln  des  Tractus  habennlo- 
peduncularis  Klarheit  gewinnen  konnte.  Für  die  Knochenfische  hat  (ieh achten,  für  die 
Reptilien  und  die  Säuger  hat  S.  Ilamon  j  (-'ajal  das  gleiche  Verhalten  der  Tractusenden, 
das  Aufsidittern  und  l^berkreuzen  der  Endbüschel  angegeben. 

2.  Thalamus. 

Die  zahlreichen  (Janglien,  welche  den  Thalamus  aufbauen,  waren  bisher  nur  zum 
allergeringsten  Teile  bekannt.  Wenn  ich  versuche  hier  eine  Darstellung  von  dem  zu  geben, 
was  ich  bisher  ermitteln  konnte,  so  geschieht  es  nach  jahrelangem  Zögern.  Ich  zögerte 
deshalb,  weil  ich  mir  voll  bewufst  bin,  dafs  ich  nur  Stückwerk  bringe,  ich  veröffentliche  aber 
was  ich  weifs,  weil  ich  den  Nacharbeitenden  ein  leichteres  Vorankommen  sichern  möchte,  als 
es  mir  beschieden  war.  Die  <ianglien  lassen  sich  topographisch  schildern,  man  kann  ihnen 
Namen  geben,  die  ich  gleich  von  vorneherein  als  vorl&utige  bezeichnen  möchte  und  man  kann 
von  einigen  die  Faserbeziehungen  schon  darstellen.  Was  aber  nicht  möglich  ist  und  auch 
unerfüllbar  bleibt,  so  lange  nicht  bessere  Methoden  erfunden  werden  —  namentlich  solche, 
die  auf  der  Degeneration  basiren  —  das  ist  die  völlige  Erkenntnis  all  der  feinen  Fasernetze, 
die  neben  den  groben  Zügen  den  Thalamus  da  und  dort  erfüllen. 

Stieda  hat  zuerst  im  Thalamus  einen  grofszelligen  runden  Kern  erkannt  und  Alle, 
welche  sich  nach  ihm  mit  diesem  Hirnteil  beschäftigten,  haben  ihn  wiedergefunden.  Nuclens 
rotnndus  thalami,  Thalamus,  Nuclens  magnus  etc.  ist  er  genannt  worden.  Koppen  sah  aufser 
diesem  noch  den  ^Ventralkern",  eine  Anhäufung  groJ'ser  Ganglienzellen  an  der  Thalamusbasis, 
die  Bellonci  schon  früher  richtig  in  ihren  Faserbeziehnngen  geschildert  und  als  „Nucleus 
peduncularis "  bezeichnet  hatte.  Hellonci  sah  den  grofszelligen  Kern,  der  im  Bereiche  des 
Tractus  strio -  thalaraicus  —  liegt.  Nucleus  entopeduncularis  mihi,  den  grofsen  Thalamus- 
kern  und  den  Nucleus  praetectalis,  letzteren  bezeichnet  er  als  Nucleus  posterior  des  Thalamus. 
IteUonci's  klassische  und  noch  immer  nicht  genügend  gewürdigte  Arbeit  über  den  Ursprung  des 
Opticus  bei  den  Vertebraten '  schildert  dann  noch  das  „Geniculatum  thalamicum",  ein  mächtiges 
Ganglion,  das  aufsen  seitlich  am  Thalamus  liegt.  Auch  Kögipen  hat  es  wiedergefunden. 
Meine  eigenen  Untersuchungen  und  die  von  P.  Ramon  y  Oajal  bestätigen  völlig  die  Be- 
ziehungen zum  Opticus,  welche  Bellonci  nur  zögernd  ausgesprochen  hatte. 

'  Bellonci,  Q.:  Die  zentrale  Endigiuig  des  NeTvns  opticus  bei  den  Tettebraten.  Zeitschr.  f.  wiM.. 
Zoologie  1888,  Bd.  XLVII. 
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C  L.  Herrick  Imt  dann  an  eitipr  Üeilio  von  Serieiisclinitten.  die  er  von  versrliiedeiieti 
Keptilien  angefertigt  hat.  mehrere  Kerne  im  Thalamus  namlinft  gemacht.  Sn  den  ^Nucleus 
centralis^,  den  er  andere  Male  als  ,,(>eniciilatnm"  —  beim  Alligator  —  bezeichnet  und  der 
offenbar  identisch  ist  mit  dem  -grofsen  Thahunuskern"  Stiedas.  Dann  ein  _Nidulns  infra- 
habenavia'",  dessen  Identifizierung  mir  nicht  gelungen  ist.  weil  H's.  Abbildungen  und  Be- 
schreibung nicht  ausreichen,  ein  Nidulus  subthaiamicus  und  einige  andere,  welche  er  weder 
benannt,  noch  so  scharf  gezeichnet  hat.  dals  man  sie  wieder  linden  könnte.  Auch  Bellonci's 
(ieniculatum  ist  H.  nicht  entgangen.  Es  erscheint  in  seinen  Arbeiten  als  _Homologon  der 
Snbstantia  nigra." 

Möge  dieser  Heil'sig  um  die  vergleichende  Anatomie  des  IJehirnes  bemühte  Autor  es 
mir  verzeihen,  wenn  ich  hie  und  da  etwa  von  ihm  Beschriebenes  nicht  richtig  erwflhne.  Sein 
Text  ist  so  kurz  und  in  seinen  Abbildungen  fehlen  so  oft  die  nötigen  Hinweise,  dafs  mir 
nicht  überall  klar  geworden  ist,  was  er  meint.  Herrick  schildert  nie,  oder  selten  nur,  zu- 
sammenhängend, er  beschreibt  meist  Schnittbilder  und  ttberlal'st  dem  Leser  die  unter  den 
erwähnten  Umstanden  allzu  schwere  Synthese.  Ich  habe  mich  redlich  bemüht,  seine  Arbeiten 
zu  durchdringen,  aber  ich  glaube,  dafs  er  von  dem  Auffassungsvermögen  seiner  Leser  eine 
allzu  hohe  Meinung  hat.  Seine  Beschreibungen  und  Abbildungen  reichen  für  mich  nicht 
aus.  Vielleicht  wechselt  der  Autor  auch  manchmal  in  der  Xamcngebung,  wie  das  ja  erklär- 
lich wÄre,  da  seine  Arbeiten  sich  über  Jahre  hinziehen  und  auf  vorher  fast  Unbekanntes 
erstrecken.  Jedenfalls  hat  Herrick  mehrere  Kerne  im  Thalamus  erkannt,  t'ber  die  Faserung 
—  soweit  der  Thalamus  allein  in  Betracht  kommt  —  finde  ich  fast  nur  bei  ihm  etwas. 

Die  sensorischen  Stile,  meint  er,  zersplittern  und  verbinden  sich  —  break  up  in 
connection  —  mit  dem  Nidulus  centralis.  Die  anderen  (ianglien,  die  infrahabenularia ,  die 
geniculata,  das  Nidulus  subthaiamicus  erhalten  nur  zerstreute  Fasern.  Ein  Teil  dieser  Fasern 
geht  zu  einem  dichten  Flechtwerk  am  frontalen  Ende  des  Mittelhirnes,  das  er  mit  dem 
Nucleus  ruber  identifiziert. 

0.  (D.  Humphrey'  und  Susanna  Phelps  üage,"  welche  unter  Wilders 
Leitung  arbeiteten,   sind,  soweit  die  Thalamusganglten  und  Fasemngen  in  Betracht  kommen, 


;  '  0.  D.  Humphie;.    On  the  braia  of  the  snapping  tnrtle;  Ckelt/dra  serpentina.    Journal  of  Comp. 

'  M«rp)K4«gjr,  Vol.  4,  1894. 

'Sasanna  Phelps  Qage.    Comparstire  Horphologia  of  the  braio  of  the  soft  shelied  turtle, 

Amyda  mutiea  and  the  enf[lish  eparrow,  Paster  äotnetticut.    Pioceedings  of  the  American  Uicioacopical  Socletfr 

Toi.  17.  189Ö. 

AbhaDdl.  d.  Snakanh.  nstiirf.  O».    Bd.  XX.  oa 
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über  Herricks  Angahni  nicbt  hinausgekommen.  Der  erste  giebt  eine  etwas  eingehendere 
Beschreibung,  aus  der  hervorgeht,  dafs  er  aurser  den  erwähnten  Ganglien  auch  den  Nucleus 
anterior  bei  einer  ^icllildk^öte  —  Chelydra  aerpentina  —  gesehen  hat.  Aus  den  spärlichen 
Itenierkungen  von  Frl.  Fhelps  liage  möchte  ich  nur  hervorheben,  dafs  sie  die  dicke  Median- 
cominissur  im  Zwischenhirn  genau  beschreibt,  welche  die  Schildkröten  haben.  Der  darin 
liegende  Kern  und  seine  Faserung  sind  ihr  aber  entgangen. 

Aurser  diesen  Angaben  giebt  es  nur  noch  einige  wenige  bei  Koppen  '  über  die  Kerne 
und  die  Faserung  des  Zwischeuhirnes. 

Koppen  beschreibt  aufsei'  dem  lieniculatum  nur  noch  den  grorsen  rnnden  Tbalamus- 
kern.  Aber  er  kennt  schon  die  Faserung,  die  aas  dem  Tbalamuskeme  in  das  Vorderhim 
zieht  und  er  hat  erkannt,  dal's  Fasern  aus  caudaleren  Teilen  irgendwo  im  Thalamus  enden, 
seine  .Lamina  medullaris  tlialami",  die  rückwärts  in  den  „Ciruppenstrang"  übergeht.  Auch 
den  Faserzng  aus  dem  Striatum  zu  weiter  caudal  liegenden  Gebieten  —  rundes  Bündel  — 
beschreibt  er.  Ebenso  den  Tractus  aus  dem  Vorderhirn  zum  Tuber  cinereum.  Die  Decus- 
satio  transversa,  caudal  vom  Opticus,  scheint  ihm  mit  den  „Hirnscbenkeln"  zusammen- 
zuhflngen,  unter  welchem  Namen  er  die  Gesamtheit  der  dem  Vorderhirn  entfliefsenden 
Hahnen  versteht.  Der  von  mir  früher  als  basale  0|)ticuswurzel  beschriebene,  ans  dem  Ecto- 
mamillare  stammende  Zug  ist  ihm  bekannt  —  „accessorische  Opticusfasern". 

Scbliefslich  haben  wfr  im  letzten  Jahre  eine  vortreffliche  Monographie  des  Uhama- 
leongehirnes  durch  l'edro   Hamon*  erhalten. 

Er  hat  mehrere  Tbalamuskeme  erkannt.  Unter  dem  Opticus  liegt  das  Genlculatum 
thalamicum  Belloncis,  in  dem  ein  unterer,  mittlerer  und  oberer  Kern  unterschieden  und 
nach  Zellform  etc.  nllher  beschrieben  werden.  In  alle  drei  Abteilungen  dringen  massen- 
hafte ('üllateralen  aus  dem  Tractus  ein.  Die  Achsencylinder  der  mannigfachen  Zellen  sind 
medialwArts  gerichtet  und  konnten  nicbt  mit  Sicherheit  über  den  Thalamus  hinaus  ver- 
folgt werden.  P.  Itamon  vermutet,  dafs  sie  sich  dem  Fedunculus  cerebri  anschliefsen  und 
so  eine  Bahn  zum  Grofshirn  darstellen.  Dem  Genicutatnm  wird  noch  ein  Kern  zugeteilt, 
der  als    -innerer  Kern"   bezeichnet  wird,  weil  er  wesentlich  tiefer  in  den  Thalamus  ein- 


■  H.  E  Bppen.    Beitrfige  zdf  vergleichenden  Anatomie  des  CeDtialnerTeDaystemoB  dei  Wirbeltiere. 
Horpbologische  Arbeiten,  herausgegeben  von  0.  Schwalbe,  Bd.  1,  H.  3. 

*  P.  BamoD.     Estruttura  del  eacefalo  del  cameleon.     Bivieta  trimestrial  miciograSca,  Vol.  1, 
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gebettet  liegt.  Ei-  wird  etwa  im  Niveau  der  frontalsten  Fasern  der  C'onmiisüura  anterior 
gefunden  und  entsjiricht  wahrscheinlich  dem,  was  unten  als  Nucleus  jiraetectalis  bezeichnet 
wird.  Der  Achsencylinder  von  einigen  Zeilen  dieses  Kernes  konnte  medialwarts  zn  einem  »Stil 
des  Kernes"  verfolgt  werden.  An  dem  grofsen  runden  Thalamuskern  wii-d  nicht  mir  die 
Einstrahlung  des  Tr.  strio-thalamicus  so  beschrieben,  wie  ich  sie  auch  geschildert,  sondern  der 
Autor  bat  auch  erkannt,  dafs  diesen  Kern  ein  Bündel  lateral  verlafst ,  dessen  Fasern  er  in 
Collateralen  des  Opticus  verfolgen  will.  Es  handelt  sich  hier  um  den  unten  zu  schildernden 
Tractus  thalamo-tectalis,  soweit  die  Abbildungen  eine  Identifiziening  ermöglichen. 

Schliefslich  erwähnt  P.  Uamon  noch,  dafs  er  die  Fasern  der  Üecussatio  transversa 
verfolgt  hat  bis  zu  einem  kleinen,  an  der  dorsalen  Aufsenseite  des  caudalen  Thalamnsgebietes 
liegenden  Kerne. 

Die  medialen  Opticusfaserii  fafst  er  mit  denjenigen  der  Decussatio  transversa  zu- 
sammen als  „Fibrae  optico-commissurales-. 

Durch  diese  und  meine  eigenen  früheren  Untersuchungen,  namentlich  auch  durch 
denjenigen  Teil  derselben,  welchen  ich  bereits  früher  veröfientlicht  habe,'  ist  Folgendes  zu- 
nächst nachgewiesen:  In  die  Tbalamusganglien  dringen  vom  tirofshirn  her  ein  die  Radiatio 
strio-thalamica,  und  der  Tractus  cortico-mamillaris  des  Fornix.  Aus  den  Thalamusganglien 
stammen  Züge,  die  in  bisher  nicht  gesonderter  Weise  rückwärts  ziehen,  um  im  Mittelhirn, 
der  Oblongata,  vielleicht  auch  im  Kückenmarke  zn  enden.  Im  Thalamus  selbst  sind  bisher 
nur  abgeschieden  der  grofse  runde  Kern,  das  mehrgeteilte  Oenicuiatum  direkt  unter 
dem  Opticus,  das  zentrale  Hoblengrau  und  unbestimmte,  jenen  grofsen  Kern  umlagernde 
Kernmasseu. 

t'bersieht  man  all  dieses  und  bedenkt  man,  dafs  so  viele  Forscher  sich  mit  dem 
Thalamus  der  Reptilien  beschäftigt  haben,  so  meint  man ,  dafs  das  Meiste  bekannt  und  dafs 
ein  recht  einfacher  Bau  hier  zu  erwarten  sein  dürfte. 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Der  Heptilienthalamus  ist  bereits  ein  recht  kompliziertes 
Gebilde.  Man  vermag  mindestens  12 — 13  (i&nglien  auf  jeder  Seite  abzuschneiden  und  braucht 
dabei  noch  keineswegs  auf  unsicher  Abgrenzbares  Rücksicht  zu  nehmen.  Alle  diese  Ganglien 
stehen  in  ganz  bestimmten  Beziehungen  zur  Faserung,  die  sich  bei  allen  ReptiUen  in  gleicher 
■Weise  wiederholt. 


■  Vorlesnngen  Ul>ei  den  Bau  der  aeiTGsen  CeDtialorgane  der  Tiere  nnd  dea  Heuscben.    Ö.  Auflage,. 
Leipzig  1890. 
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I.  Thalamas. 

1.    NucleuB    anterior    thalanii.      Tractus    thalamo-mamillaris.      Taf.  I, 

Fig.  3—5.    Taf.  IL  l-'ig.  3—4. 

Eine  kleine  rundliche,  am  ventralen  Ende  nicht  scharf  abgrenzbare  tianglienmasse, 

die  direkt  hinter  der  Schlufsplatte  liegt,    auf  Froiital-äcbnitten  erscheint,   wenn  man  die 

Conimissurengegend  des  Vorderbirnes  überschritten  bat.    Von  unten  und  vorn  her  nimmt  sie 

einige  Fasercben  des  basalen  Vorderbirnbündels  anf.    Sie  eiitläfst  einen  nur  aus  wenig  Fäserchea 

bestehenden  Zug  ventralwflrts.  den  Tractus  thalamo-mamillaris.     Dieser  zieht,  dem 

Fornix  ganz  benachbart  und  oft  nur  bei  sehr  vorsicbtiger  Untersuchung  von  diesem  zu  trennen, 

ventralwarts  und  konnte,  auf  Sagittalschnitten  —  Eidechse,  Tropidonotus,  Pjthon,  Emys  —  bis 

an  das  Mamillare  des  Hypotbahimns  verfolgt  werden.    Das  gleiche  HQndel  ist  bei  Vögeln  und 

Saugern  nachweisbar,  bei  den  letzteren  als  Viq  d'Azyr'scbes  Uündel  bekannt. 

Bei  Ckeloae  vermag  icb  im  Nncleus  unteriot  noch  eine  l&terale  von  einer  medialen  Abteilung  ra 
scheiden  und  sehe  in  die  laterale  Fasern  ans  der  benachbarten  Binde  des  Vorderhirnes  hertlberz leben.  Doch  ist 
hier  eine  Verwechslung  mit  den  in  gleicher  Richtung  ziehenden  Fasern  des  Tr.  cortico-habenularis  zur  Taeni» 
nicht  absolut  aasgeschlossen.  Zur  weiteren  Nachprüfung  fehlt  mir  augenblicklich  das  Material.  Eine  solche 
wKre  aber  sehr  erwünscht.  Denn  es  bandelt  sich  hier  am  die  einzige  Stelle,  wo  ich  Fasern 
aus  dem  Vorderhirnmantel  in  ein  ThaUmuagangl  ion  treten  sab.  Bei  den  S&ogem  ist  bekannte 
lieb  eine  sehr  innige  Beziehung  des  Uantels  zu  den  Thalamu^anglien  da.  So  erscheint  es  nichtig  zu  er- 
mitteln, wo  in  der  Tierreibc  sie  sich  zuerst  einstellt  nnd  an  welches  Thalamnsganglion  sie  zunächst  anknüpft. 

2.  Xucleus  rotuiidu^  tbalami.  Endigung  des  basalen  Vorderhirn- 
bündels.    Tractus  thalanio-teota  I  is.    Taf.  I,  Fig.  2—5.    Taf  II,  Fig.  3—6. 

Dieser  mächtige  Kern  ist  bei  allen  Iteptilien  vorhanden  und  auch  am  häufigsten  in 
den  Ueschreibungen  erwähnt.  Er  liegt  caudal  von  dem  Nucleus  anterior,  an  der  Stelle  der 
gröfsten  Tbalannisausdelniung,  ist  eiförmig  und  sehr  wohl  abgegrenzt.  An  vielen  Stellen  seiner 
Peripherie  erkennt  man  feine  Spalten,  so  dafs  man  den  Eindruck  bekommt,  dafs  der  Kern  von 
einem  mächtigen  Lvmpbholilrauni  umgeben  sein  möchte.  Der  Nucleus  rotundus  ist  der  gröfste 
Kern  des  Ueptiliengehirnes  und  durch  seine  Lage,  durch  seine  Zellform  und  durch  das  Ver- 
balten der  Faserung  sehr  wohl  charakterisiert.  Er  nimmt  von  unten  und  vorn  her  die  Haupt- 
masse des  basalen  Vorderhirnbündels  —  Tractus  strio-tbalamicus  —  auf  nnd  entsendet  lateral 
einen  nicht  unbetrlcbtlicben  Zug,  der  wahrscbeintich  im  Tectum  opticum  endet. 

Dieser  Kern  ist  aufgebaut  aus  ganz  grofsen  multipolaren  Zellen.  Die  Dendriten 
(Golgimethode)  breiten  sich  weithin  aus  und  verästeln  oft  erst  lange  nach  Abgang  von  dem 
Zellkörper.     Der  Neurit  gelangt  wohl  immer  in  das  lateral  aus  dem  Kerne  entspringende, 
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nachher  zu  beschreibende  Bündel.  Wenigstens  hatte  er  in  den  wenigen  Fällen,  wo  er  verfolgbar 
■war,  diesen  Verlauf.  Aufserdem  ergiebt  die  Markscheidenförbung,  dafs  die  Melirzalil  der  aus 
dem  Kerne  austretenden  Fasern  in  gleicher  Richtung  zieiit.  Der  Lymphraum  um  den  Kern 
wird  durchbrochen  von  zahllosen  eintretenden  dicken,  markhaltigen  Nervenfasern  des  basalen 
Vorderhirnbilndels  und  von  den  dUnneren  des  Tractus  thalamo-tectalis.  Aufserdem  aber 
passieren  ihn  noch  zahllose  Dendriten  aus  Zellen,  die  um  den  grofsen  runden  Kern  zerstreut 
herum  liegen.  Sie  entstammen  dem  Nucleus  diffusus  thalami.  Der  ganze  Itaum,  den 
der  Kern  mit  seinen  grofsen  Zellen  einnimmt,  ist  von  einem  Flechtwerk  markhaltiger  Nervenfasern 
durchsponnen.  Sie  entstammen  zu  allermeist  dem  basalen  Vorderhirnbündel.  Dieser  mächtige 
Faserzug  aus  dem  Striatura  endet  nämlich  in  den  Ganglien  des  Zwischenhirnes  bis  auf  einen 
geringen  Bruchteil.  Deshalb  mag  er  in  seiner  (iesamtlieit  als  Hadiatio  strio-thftlamic« 
bezeichnet  werden.  Es  ist  übrigens  (Degenerationsversuche  an  Vögeln)  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  die  Rad.  str.-thal.  auch  Fasern  enthalt,  welche  im  Hirn  entspringen  und  im  Orofshirn  enden. 

Badiatio  strio-thal  nmica.     Auf  fast  allen  Abbildungen  der  Taf.  I. 

An  der  lateralen  Seite  der  Hirnbasis  dicht  medial  vom  Tractus  opticus  und  der 
Taenia  zieht  diese  Fasermasse,  wie  ich  es  früher  schon  beschrieben  habe  und  wie  es  von 
Allen,  die  nachher  hier  gearbeitet  haben,  bestätigt  wurde,  in  den  Körper  des  Zwischenhirnes 
hinein.  Ich  sehe  nun,  wie  sie  sich  in  mehrere  Züge  spaltet.  Der  dorsalste  Zug  ist  derjenige, 
welcher  die  stärksten  Nervenfasern  enthalt  und  welcher  auch  in  seiner  Gesamtheit  der  stärkste 
ist.  Er  sondert  sich  in  der  Höhe,  wo  das  Bündel  über  das  Chiasma  wegzieht,  von  der 
Gesamtmasse,  und  senkt  sich,  nachdem  er  nur  wenig  F'asern  in  den  Nucleus  anterior  abgegeben 
hat,  von  unten  und  auch  von  vorne  her  in  den  grofsen  Thalamuskern.  Hier  splittern  seine 
Fasern  rasch  auseinander  und  gehen  in  jenem  markhaltigen  pericellulflren  (ietlechte  verloren. 

Im  Nucleus  thalami  ant.,  ebenso  im  Nucleus  rotundus  und  im  Nucleus  diffusus  thalami 

sah  ich  ungeheuere  Massen  von  Endpinseln,  die  höchst  wahrscheinlich  aus  der  liad.  strio.-thal. 

stammen.     Das  ganze  Kerninnere  ist  davon  erfüllt. 

Einer  meiner  AiUg:atoieD  war  durch  den  unfertigen  Stand  seiner  Markscheiden bildnng  sehr  geeignet 
zur  Verfolgung  des  markhaltigen  Radiatio  atrio-tbslamica.  Man  erkannte  an  den  Seiienschnitten  leicht,  dala 
ans  dem  basalen  VordeThirnbUndel  fortwSbrend  Fasern  daraalwKrta  in  die  Kerne  des  Tbalamns  abgegeben 
werden.  Ein  Tractus  anterior  endigt  im  Nnclens  anterior,  ein  Tractns  medina  im  Nucleus  rotundus,  ein 
Tractus  internus  im  Nucleus  diffusus  und  ein  Tractus  lateralis  in  den  zerstreaten  Zellen  des  caadalen 
Geniculatnm- Abschnittes.  Je  weiter  man  caudalwärts  kommt,  um  so  dünner  wird  das  stark  faserige  Bundel. 
Es  bleibt  aber  immer  an  derselben  Stelle  liegen,  bis  man  im  vorderen  Drittel  des  Mittelhirns  den  Rest  der 
noch  vorbandenen  Fasern  Tentralwärts  ziehen  and  zwischen  den  Ganglien  an  der  Basis  des  Mittelbimdaches 
verscbwinden  sieht.  Dieser  Beat  iat  Ubrigeoa  hier  noch  so  stark,  dafs  er  vermottich  noch  eine  Strecke  weiter 
candalw&rts  reicht.    Nor  experimentell  degenerative  üntennchnngen  werden  hier  EUiheit  bringen. 
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Tractus  thalaino-tectalis.    Taf.  I.  V\g.  3  n.  5, 

Aus  dem  runden  Kern  entspringt  lateral  und  frontal  ein  betrflcUtliches  Faserbündel 
in  der  ganzen  Breite  des  Kernes.  Seine  Züge  zielien  direkt  lateralwSrts  in  der  Richtung 
nacli  der  Aursenäßche  des  Tliaiamiis,  die  vom  Opticus  bedeckt  ist.  Ehe  sie  diesen  erreichen, 
sind  sie  langst  zu  einigen  kleinen  BUndelchen  gesammelt,  die  hier  noch  das  zwischen  Tractas 
und  Thalamus  liegende  Geniculatum  durchbohren,  resp.  zwischen  seinen  einzelnen  Abteilungen 
passieren,  äclitiefslich  sammelt  sich  das  Ganze  ziemlich  ventral,  dicht  medial  vom  Opticus 
und  zieht  mit  diesem  mittelhirnwarts.  Aber  die  Fasern  bleiben  nicht  beim  Sehnerven,  sie 
nehmen  nicht  an  dessen  Ausbreitung  über  dem  Mittelhirndache  teil,  spalten  sich  vielmehr 
innerhalb  der  Mittelhirnbasis  schon  ab  und  gehen  bei  den  Reptilien  hier  verloren  innerhalb 
der  zahlreichen  und  machtigen  Längs/üge,  welche  dichtgedrängt  die  Basis  einnehmen.  Ich 
bin  nun  in  der  glücklichen  Lage  dennoch  den  Endpunkt  angeben  zu  können.  Bei  Vögeln 
nAmlich  existiert  ganz  der  gleiche  Faserzug.  Er  entstammt  dem  gleichen  Kerne,  sammelt 
sich  ebenfalls  lateral  und  kann  ebenfalls  bis  in  das  Mittelhirn  verfolgt  werden.  Dort  nun  ist 
er  bei  den  relativ  gröfseren  (Jehirnen  auch  stärker  und  man  erkennt  ohne  Mühe,  dafs  er  in 
das  Mittelhirndach,  Tectum  opticura,  eingeht.  Natürlich  habe  ich,  nachdem  diese  Erkenntnis 
einmal  bei  Vögeln  erlangt  war,  die  Reptilienpra parate  von  neuem  geprüft.  Eine  direkte 
Verfolgung  ist  wieder  nicht  gelungen;  es  sprachen  aber  alle  erkannten  Bruchstücke  dafür, 
dafs  nicht  nur  Ursprung  und  erster  Verlauf,  sondern  auch  Endigung  bei  Reptilien  die  gleichen 
sind  wie  bei  den  Vögeln.  Da  die  Fasern  bei  Tauben  vom  Mittelhirne  aus  zur  Entartung 
gebracht  werden  können,  wäre  wohl  der  Name  Tr.  tecto-thalamicus  vorzuziehen. 

Bei  dem  Jugendlichen  Alligatoren  war  der  Tractus  thalamo-tectalis,  der  einzig  mark- 
haltige  aus  dem  Thalamus. 

Es  soll  schliel'slich  erwähnt  werden,  dafs  bei  Schildkröten  und  Eidechsen  ein  Faserzug 
erkannt  wurde,  der  aus  der  Gegend  des  Nucleus  rotundus  stammend  caudatwfirts  zieht,  um, 
wie  es  scheint,  im  Ganglion  Isthmi,  einem  K<3rper  dicht  caudal  vom  Cerebellum  an  der  FlUgel- 
platte  des  Hinterhirnes  gelegen,  zu  enden.  Faserverfolgung  ohne  Vereinfachung  der  Präparate 
—  degenerative  oder  entwicklungsgeschichtlicbe  ~  ist  aber  in  diesen  Gegenden  ganz  unsicher, 
leb  verzichte  deshalb  zunächst  auf  eine  Benennung,  da  ich  über  das  Ende  nicht  völlig  klar 
und  sicher  geworden  bin,   auch  den  Zug  nicht  bei  anderen  Reptilien  wiederfinden  konnte. 

3.  Nucleu.s  diffusus  und  Nucleuü  reuniens.    Taf.  I,  Fig.  1—5,  Taf.  II,  Fig.  6. 

Unter  dem  ersteren  Namen  sollen  die  zerstreuten  Zellen  zusammengefafst  werden, 
welche  in  der  frontalen  Thalamushälfte  zwischen  den  erwähnten  geschlossenen  Kernen  überall 
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liegen.  Namentlicli  in  der  n&clisten  Umgebung  des  Nucleus  rotundus  findet  man  ihrer  sehr 
viele.  Es  sind  relativ  grofse  multipolare  Gebilde  mit  sehr  reichen,  langen,  gut  aufgezweigten 
Dendriten.  Ein  feinstes  Flechtwerk  zum  guten  Teil  markhaltiger  Nervenfasern  umgiebt  diese 
Zellen  des  zerstreuten  Kernes.  Verlauf,  Herkunft  und  Faserbeziehungen  sind  mir  ganz 
unklar  gebheben.  Der  Nucleus  diffusus  ragt  dorsalw&rts  bis  dicht  unter  das  Corpus  habenulae 
und  ventral  bis  an  die  Mamillaria  und  den  Tuber.  Er  ist  am  besten  erkennbar  in  der  Um- 
gebung des  Nucleus  anteriar  und  frontal  vom  Nucleus  rotundus. 

Es  scheinen  viele  dünne  Fasern,  die  von  hinten  kommen,  hier  zu  enden. 

Bei  den  Schildkröten  und  bei  den  Sauriern,  auch  bei  einigen  Schlangen,  treten  die 
Massen  des  Nucleus  ditfusus  dicht  hinter  dem  Nucleus  rotundus  von  beiden  Seiten  her  über 
die  Mittellinie  hinweg  miteinander  in  Verbindung.  So  entsteht  eine  Querverbindung,'  welche 
den  dritten  Ventrikel  in  einen  ventralen  und  einen  dorsalen  Abschnitt  teilt ,  eine  echte 
Commissura  mollis.  Sie  fehlt  den  Eidechsen,  beim  Alligator  und  Krokodil  liegt  nun  mitten 
in  den  relativ  spärlichen  Nervenzellen,  welche  sich  hier  in  der  Brücke  befinden,  ein  mAchtiger,  wohl 
abgeschlossener  Kern,  der  Nucleus  reuniens.  Er  hat  grofse  multipolare  tianglienzellen 
und  entsendet  nach  jeder  Seite  markhaltige  Nervenfasern ,  die  weithin ,  bis  nahe  an  die 
Peripherie  des  Zwischenhimes  treten,  dann  aber  der  Verfolgung  verloren  gehen. 
Taf.  I,  Fig.  1-5. 

Es  bandelt  sich  hier  nicht  um  ein  echtes  Homolc^en  der  Commissura  mollis.  Denn 
diese  ist  bei  den  Säugern  nicht  kernhaltig,  wird  auch  ausschliefslich  vom  zentralen  Höblengran 
gebildet.  Natürlich  nimmt  dies  letztere  auch  —  überziehend  —  an  der  Bildung  der  Quer- 
platte teil,  weil  es  ja  überall  den  Ventrikel  auskleidet. 

4.  Stratum  griseum  periventriculare  und  Kern  des  zentralen  Höhlen- 
graues.    Taf.  I,  Fig.  1—6.    Taf.  II,  Fig.  6. 

Die  breite  enge  Spalte  des  Reptilienventrikels  ist  zunftchst  von  dem  bekannten  lang- 
geschwflnzten  Epithel  ausgekleidet,  das  jetzt  bei  allen  niederen  Vertebraten  hier  gefunden  ist. 
Seine  Endfaden  ziehen  an  vielen  Stellen  bis  hinaus  zur  Zwischenhimobertlache.    (Golgi-Methode.) 

Ich  habe  oft  gesehen,  dafs  über  die  äufsere  Hirnoberfläcbe  hinaus  eigentümliche, 
etwa  becherfthnliche  Gebilde  reichen,  die  zunächst  wie  Verbreiterungen  jenes  Endes  der 
Epithelfaden  aussehen,  von  denen  aber  einige  den  Eindruck  machen,  als  hingen  sie  gar  nicht 
mit  den  Zellendffiden  zusammen.     Sicher  ist  das  natürlich  nie,  weil  immer  der  Zeilendfaden 

'  Bei  Python  zuerst  von  Babl-Bückhardt  beschrieben:  Einiges  über  du  Qehirn  dei  BJeseo- 
schktDge.    Zeitschrift  f.  wisa.  Zool.  1894,  Bd.  LTin. 
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abgescbiiitten  in  einer  anilereii  Ebene  liegen  kann.  Diese  merkwürdigen  (jebilde,  welche  als» 
auf  der  Hirnoberttäclie  liegen  und  Nageln  gleich  mit  ihrem  Schwanz  in  das  Uehirn  ragen, 
erscheinen  nur  bei  (iolgi-Beliandlung.  Uefshalb  ist  die  Möglichkeit  von  Artefakten-Silberab- 
lagemngen  auf  zarten  (jliafadchen ,  die  etwa  über  die  Hirnoberflaclie  ragen,  wie  es  nach 
Weigert  am  menschlichen  (iehirn  beobachtet  wird,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Aber  mai> 
mufs  doch  auch  an  die  Möglichkeit  denken,  dafs  hier  Sinneszellen  liegen,  die  direkt  mit  dem 
Gehirn  in  Verbindung  stehen.  Neuprüfnngen,  besonders  mit  der  Methylenblau-Methode,  waren- 
sehr  erwünscht. 

Direkt  nach  aul'sen  vom  Epithel  folgt  eine  feinfaserige,  warscbeinlich  aus  echter  Glia 
gebildete  Schicht,  es  reiht  sich  dann  eine  Schicht  rundlicher  kleiner  Zellen  an,  eine  Platte 
eigentlich,  wenn  man  die  Gesamtheit  betrachtet.  Diese  Platte  ist  nicht  überall  gleich  dick, 
zeigt  vielmehr  auf  Schnitten  lateral  wellenförmige  Kontur.  Dann  erst  folgt  weiter  anfsen 
der  gesamte  Kernapparat  des  Thalamus.  Ich  bezeichne  deshalb  die  ganze  Formation  als 
Stratum  griseum  periventriculare.  Bei  den  Schildkröten  ist  es  besser  entwickelt 
als  hei  den  anderen  tieptillen  Dorsal  setzt  sich  das  zentrale  (irau  direkt  in  das  vordere 
Ganglion  des  Corpus  habenulae  fort.    Ventral  kleidet  es  die  Seitenwflnde  des  Hypothalamus  aus. 

Mitten  ili  dieses  Stratum  griseum  ist  eine  Platte  eingelagert  —  Kern  des  ventralen 
Höhlengraii  — ,  die  aus  gi'ofsen  Zellen  besteht,  so  gi'ofsen,  dafs  sie  sofort  auf  dem  Schnitte  in 
das  Auge  fallen.  Bei  den  Schildkröten  ist  sie  am  machtigsten  ausgebildet,  aber  anch  bei  den 
Eidechsen,  den  Schlangen  und  dem  Alligator  ist  sie  nachweisbar.  Bei  den  Eidechsen  haben 
die  Zellen  schöne  Pyramidenform,  bei  den  Schildkröten  erschienen  sie  —  Konservation  V  — 
mehrfach  multipolar,  andere  Male  notierte  ich  „keulenförmig".  Imprägnationen  mit  Silber 
erhielt  ich  von  dieser  tief  liegenden  Stelle  keine. 

Bei  den  Schildkröten  giebt  es  ventral  von  der  erwähnten  Kernplatte  noch  eine  kleinere 
im  zentralen  Grau.  Sie  hat  auch  kleinere  Zellen  und  sendet  Achsencylinder  lateralwArts.  Bei 
Tropidonotus  ist  der  Kern  des  zentralen  Höhlengranes  besonders  kraftig  entwickelt.  Man 
kann  in  ihrp  mindestens  dreierlei  Zellarten  unterscheiden:  Grofse  und  kleinste  spindelförmige 
mit  ihrer  Längsachse  dorso-ventral  gestellte  Zellen,  rundliche  kleine  mit  fraglichen  kurzen 
Ausläufern  und  gröfsere  hellblassig  aussehende. 

5.  Nucleus  entopeduncularis.    Taf.  I,  Fig.  3. 

I.jiteral  vom  basalen  Vorderbirnbündel,  zum  Teil  auch  iu  seine  Faserung  eingebettet,, 
liegt  ein  langgestreckter,  bis  an  den  Mitteihirnanfang  verfolgbarer  Kern,  der  aus  sehr  grofsen 
multipolaren  Zellen  besteht.    In  der  Höhe  des  Ghiasma  etwa  ist  er  am  stärksten  entwickelt. 
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—  Trefidonotui  —  aber  in  den  davon  caudalen  Ebenen  entfernt  er  stcb  allmftlilicb  ventral- 
^rtrts  tretend  von  der  Fasernng  des  Vorderhirnbflndels  und  liegt  dicht  aber  dem  Tractas 
opticas. 

Bei  den  Eidechsen  sehe  icb,  daTs  die  Acbsencylinder  ans  diesem  Kerne  dorsal  und 
candal  ziehen.    Hier  bildet  der  Kern  eine  gut  geschlossene  ZellmasBe. 

6.  Ganglion  enbopticnm  oder  Corpns  genicnlatum  laterale.  Taf.  I, 
Pig.  2-5. 

Unter  dem  Tractus  opticus,  welcher  an  der  Anfsenseite  des  Thalamus  vom  Mittel- 
bimdacbe  her  herabkommend ,  dahinzieht,  liegt  eine  dünne  Platte  von  eigentümlichem  Bau, 
das  Ganglion  subopticum.  Sie  ist  breit  genug  um  den  ganzen  Thalamus  zu  bedecken.  So 
ragt  sie  dorsal  bis  fast  in  die  Höhe  des  Epitbalamns,  ventral  erreicht  sie  den  Tuber  und 
candal  schliefst  sie  da  ab,  wo  das  Mittelhirndach  auf  Schnitten  erscheint.  Dir  dorsocaudalstes 
Gebiet  geht  in  das  mittlere  Grau  des  Tectum  opticum  direkt  über. 

Dies  Ganglion  ist  eine  Endstatte  des  Sehnerven.  Man  sieht  .an  Golgi-Prftparaten 
(P.  Ramon  hat  das  auch  beschrieben)  prachtvolle  Endpinsel  aus  dem  Opticus  überall  in  es 
eintreten.  Sie  gelangen  zwischen  die  noch  dichteren  Dendritenpinsel  aus  grofsen  konischen, 
iDultipolaren  Zellen,  welche  in  enger  Beibe,  etwas  ab  von  der  Medialflftche  des  Ganglions 
angeordnet  liegen. 

Der  Zellkontakt  an  dieser  Stelle  ist  sehr  ähnlich  und  im  Wesen  sogar  völlig  gleich 
demjenigen,  welcher  zwischen  den  Riechnervenfasem  aas  dem  Bulbus  olfactorius  und  den 
Dendriten  aus  den  Bindenzellen  des  Lobas  olfactonns  statthat  (Golgimethode). 

Pedro  Ramon,  der  dieses  Ganglion  beim  Chamäleon  untersncht  hat,  möchte,  wie  oben 
mitgeteilt  wurde,  drei  Einzelabteilnngen  an  ihm  unterscheiden,  die  durch  eintretende  Faser- 
bUndel  getrennt  sind.  Das  ist  in  der  That  bei  mehreren  Reptilien  der  Fall,  andere  Male 
aber  bildet  das  Ganze  doch  eine  fast  einheitliche  Platte  und  es  scheint  mir  deshalb  kein 
Grand  vorzuliegen  hier  eine  Teilung  vorzunehmen,  zumal  auch  der  verdiente  spanische  Autor 
für  alle  Abteilungen  ziemlich  die  gleichen  Faserbeziehungen  konstatiert.  Das,  was  er  als 
vierte  Abteilung  bezeichnet,  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  unserem  Nucleus  anterior  oder 
mit  demjenigen  der  Decussatio  transversa. 

Die  Acbsencylinder  der  Geniculatumzellen  gehen  an  der  Seite  ab,  welche  dem  Opticus 
abgewendet  ist.  Ich  konnte  sie  an  Golgi-Pr&paraten  meist  nur  auf  ganz  kurze  Strecken 
verfolgen.  An  Weigert-Präparaten  aber  erkennt  man  unschwer,  dafs  sich  im  Inneren  der  leicht 
gekrümmten  Hohlplatte,  welche  das  Ganglion  bildet,  ein  Faserzug  sammelt,  welcher  aus  dem 

AbhudL  d.  Senokenb.  utnrf.  Q«.  Bd.  XX.  m 
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Ganglion  stammt,  markhaltig  ist  and  nun  rückwärts  and  aofw&rts  zieht,  nm  am  frontalen  Ende 
des  Tectam  opticam  in  dem  da  liegenden  Fasergewirr  verloren  zu  geben.  Dieses  Bitndel 
mag  zunächst  als  „Stil  des  Genicalatam"  resp.  Ganglion  snbopticum,  bezeichnet  werden. 
Wo  der  Stil  endet,  weifs  ich  —  die  Mangel  meiner  Methoden  immer  von  neuem  bedauernd 
—  nicht. 

Er  zieht  jedenfalls  rückwärts  aufwärts.  Dabei  hat  er  die  Fasern  des  basalen  Vorder- 
hirnbündels an  seiner  medialen,  die  Ganglienformation  an  seiner  lateralen  Seite  Im  BereiiAe 
des  Nucleus  praetectalis  verschwindet  er. 

7.  Kern  des  Tractus  septo-diencephalicus.     Taf.  I,  Fig.  2  u.  3. 

Die  spärlichen  Fasern  des  aus  der  Scheidewand  des  Grofshirnmantels  stammenden, 
bei  den  Reptilien  immer  dünnen  Bündels,  enden  dicht  vor  dem  Mittelhimdache  lateral  am 
Thalamus  in  zerstreuten  kleinen  Zellmassen.  Die  Endigung  ist  nur  aufgefunden  worden, 
nachdem  das  bei  den  Vögeln  viel  kraftigere  Bündel  genau  bis  dahin  verfolgt  war. 

8.  Kern  der  Decussatio  transversa.    Taf.  I,  Fig.  3  u.  4. 

Ein  Teil  der  Decussatio  transversa-Fasern  endet  in  einem  kleinen,  nicht  immer  nach- 
gewiesenen Kerne  medial  und  ziemlich  dorsal  vom  Geniculatum  laterale,  in  dessen  dorsalsten 
Ebenen.  Auch  dieser  Kern  ist  erst  abgegrenzt  worden,  nachdem  der  sehr  viel  mächtigere 
bei  den  Vögeln  bekannt  war.  Er  läfst  sich  von  den  Zellen  des  Nucleus  diffusus  zunächst  nicht 
scharf  abtrennen. 

9.  Nucleus  praetectalis-    Taf,  I,  Fig.  1.     Taf.  III,  Fig.  1. 

Dieser  schön  abgegrenzte  runde  Kern  liegt  dicht  frontal  vom  Dache  des  Mittelhirnea 
und  steht  mit  dessen  Grau  in  innigem  Kontakte.  Er  liegt  da  zum  groFsen  Teile  bedeckt  von 
den  Fasern  des  medialen  Opticuszuges.  Bellonci.  der  Einzige,  der  ihn  genau  beschrieben  hat, 
nannte  ihn  „Ganglion  thalami  posterius".  Ich  habe  diesen  Namen  nicht  gewählt,  sondern 
wegen  der  präziseren  Lagebezeichnung  den  oben  genannten.  Auch  deshalb,  weil  es  mir 
zweifelhaft  ist,  ob  dieser  Kern  nicht  überhaupt  dem  Mittelhirne  vielmehr  als  dem  Thalamus 
zuzurechnen  ist. 

Die  Opticusfasern  also  ziehen  über  ihn  weg,  einige  durchbohren  ihn  auch  auf  ihrem 
Wege  zum  Mittelhimdache.  Dann  erhält  er  von  vorne  her  Fasern  aus  der  Gegend  des  grofsen 
runden  Thalamuskernes,  ein  recht  beträchtliches  Bündel.  Von  unten  her  erreichen  ihn  zwei 
FaserzQge,  die  Fasern  ans  der  Decussatio  transversa,  welche  an  seiner  ventralen  Seite  weiter 
ziehen  und  der  Stil  des  Geniculatum. 
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Ich  ba1>e  Dan  mehrfach  den  Eindruck  bekommen,  als  ende  dieser  Stil  hier.  Bei  den 
Vögeln,  wo  er  st&rker  als  bei  den  Reptilien  ist,  hat  es  den  gleichen  Anschein. 

Bis  in  die  Gegend  dieses  Kernes  gelangen  auch  Fasern  aus  den  Nuclei  ectopedunculares, 
deren  bei  der  Beschreibung  des  Hypothalamus  gedacht  werden  wird. 

10.  Geniculatum  mediale  ?  Taf.  I,  Fig.  1. 

Am  dorsalen  und  candalen  Ende  des  Genicnlatum  laterale  erkennt  man  immer  eine 
abgesonderte  Zellmasse.  Ich  habe  sie  lange  znm  Genicnlatum  selbst  gerechnet,  bis  ich  fand, 
dafe  ihr  ein  starker  Zug  markhaltiger  Fasern  entquillt  —  Tropidmotus,  Emya,  Chelone, 
Lacerta,  Varamis  — ,  welcher  parallel  der  Schleife  als  deren  frontalstes  Bündel  sich  candal  und 
basal  wendet.  Ist  die  Deutung  als  Geniculatum  mediale  richtig,  so  wflre  die  Faserung  als 
dessen  Stil  zu  bezeichnen.  Bei  Saugern  endet  hier  der  ans  den  primären  und  secundären 
Acosticuscentren  stammende  Faserteil  der  Schleife. 

Die  sichere  Diagnose,  namentlich  die  Unterscheidung  von  dem  Kern  des  Tractns 
septo-diencephalicus  und  von  demjenigen  der  Decussatio  transversa  gelang  übrigens  nicht 
immer.  So  scheint  es  mir,  dafs  die  Annahme,  dafs  hier  ein  eigenes  Ganglion  vorhanden  ist, 
noch  fester  zu  begründen  wäre, 

11.  Linsenförmiger  Kern  (des  Mittelhirnes).     Taf.  I,  Fig.  1,  6. 

Von  Mayser  rührt  der  Vorschlag  her,  die  Grenze  von  Mittel-  und  Zwischenhirn 
durch  eine  Ebene  gelegt  zu  denken,  welche  beide  Tractus  habenulo-peduncnlares  verbindet. 
Es  ist  aus  didaktischen  Gründen  angenehm,  eine  derartige  Grenze  künstlich  herzustellen, 
weil  das  Mittelbirndach  einen  so  grofsen  Teil  des  Thalamus  bei  einigen  Klassen  bedeckt,  dafs 
man  nicht  unmittelbar  die  ventral  vom  Dache  liegende  Faserung  als  der  Mittelhimbasis  an- 
gebörig  betrachten  darf.  Der  Nucleus  praetectalis  liegt  schon  caudal  von  dieser  imaginären 
Grenze,  wftre  also  schon  dem  Mittelhirn  zuzurechnen.  Sicher  gehört  diesem  auch  ein  medial 
und  dorsal  von  dem  Praetectalis  gelegener,  öach  linsenförmiger  Kern  grofser  Zellen  an,  welcher 
etwa  im  Niveau  der  Commissnra  posterior  da  auftaucht,  wo  deren  laterale  Fasern  liegen. 
Der  Kern  ist  deshalb  auch  schon  —  bei  Vögeln  von  Münzer  und  Wiener  —  für  jene 
Commissar  in  Anspruch  genommen  worden.  Es  ist  möglich ,  dafs  wirklich  Commissnra 
posterior-Fasern  hier  entspringen,  doch  habe  ich  mich  aber  nicht  sicher  davon  überzeugen 
können.  Diese  machtige,  gerade  hinter  der  Commissura  habenularis  gelegene  Fasermasse 
entspringt  aber  mindestens  zum  Teil  aus  einem  grofsen  Kerne  des  Mittelhirnes,  dem  Nucleus 
faniculi   dorsalis. 
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12.  Kern  des  dorsalen  Längsbilndels  and  der  Commiasara  posterior. 
Ursprang  der  Commissara  posterior  aus  T-Teilangen  des  dorsalen  Langi- 
bündels?   Dorsales  Lftngsbündel.    Taf.  II,  Fig.  1. 

Der  Kern  des  dorsalen  Längsbilndels  liegt  direkt  in  der  frontalen  Verlängerung  eines 
grofszelligen,  zweifellos  dem  Oculomotorius  zugehörigen  Kernes.  Auch  er  besteht  aus  sehr 
grofsen  multipolaren  Zellen  und  erstreckt  sich,  dicht  unter  dem  zentralen  Grau  des  Hauben- 
wulstes gelegen,  über  dessen  frontale  Wand  ventralwarts  biegend  bis  in  die  Nähe  der 
retroinfundibularen  Kreuzungen.  Aus  diesem  Kerne  entwickeln  sich  die  Züge  des  Bündels 
zweifellos.  Man  kann  sie  einzeln  zu  den  Zellen  hin  verfolgen,  namentlich  auf  Horizontal- 
und  Sagittalschnitten.  Denn  das  Bündel  liegt  nicht  nur  ventral,  sondern  auch  zu  gutem  Teil 
etwas  medial  von  der  Hauptmasse  des  Kernes.  Aus  diesem  Kerne  stammen  aber  nur  die 
dicken  langen  Fasern,  welche  die  Hauptmasse  des  dorsalen  LängsbUndels  ausmachen,  es  sind 
wesentlich  wohl  die  gleichen  Züge,  deren  Ursprung  Gebuchten  bei  Forellen  bis  in  gleichartig 
gelagerte,  mächtige  multipolare  Zelten  verfolgt  hat.  Es  giebt  aber  noch  Fasern  anderer 
Herkunft  im  dorsalen  Längsbündel. 

Die  allermedialsten  Fasern  des  dorsalen  LängsbUndels  scheinen  aus  anderer  Quelle 
zu  stammen,  aus  einem  Kern  mit  kleinen  Zellen,  der  im  Hypothalamus  weit  ventral  dicht 
neben  dem  Ventrikel  beiderseits  im  zentralen  Grau  gelegen  ist. 

Schliefslich  giebt  es  noch  gekreuzte  Fasern  zu  dem  gleichen  Strange.  Welchem  Kern 
sie  entstammen,  dem  grofszelligen  oder  dem  kleinzelligen,  das  ist  nicht  sicher.  Die  Kreuzung 
liegt  innerhalb  der  Decussatio  retroinfundibularis  und  ist  nicht  konstant,  fehlt  zum  Beispiel 
bei  Zamenis.  Aus  den  beiden  erwähnten  Kernen  und  aus  den  Kreuzungsfasem  zieht  dann 
das  dorsale  Längsbündel  rückwärts  in  schön  gewölbtem  Bogen,  etwa  der  Dorsalseite  des 
Haubenwulstes  parallel,  von  dem  Ventrikel  nur  durch  das  zentrale  Grau  getrennt, 
und  halt  sich  nun  immer  neben  der  Medianlinie  an  gleicher  Stelle  bis  hinab  in  den  Vorder- 
strang des  Rückenmarkes. 

Das  dorsale  Längsbündel  ist  bei  allen  Schlangen  aus  sehr  viel  dickeren  Fasern  zu- 
sammengesetzt als  bei  den  anderen  Reptilien.  Die  Lange  des  Rückenmarkes,  in  dessen 
Ventralstrange  ja  ein  Teil  der  hierher  gehörigen  Fasern  zu  verfolgen  ist,  spielt  da  wohl  eine 
ursächliche  Rolle. 

Der  Tractus  longitudinalis  dorsalis  wird  von  allen  Systemen  des  Zwiechenhimes  zuent 
markhaltig.     Bei  Embryonen  von  Änguis  fragilis  und  CoroneUa  laeois  konnte  er  von  seinem 
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Kern  bis  in  die  VentralstrÄnge  des  Eüokenmarkes  verfolgt  werden,  weil  er  in  den  maifiten 
Hirngebieten,  die  er  durchzog,  fast  allein  markbaltig  war. 

Zweifellos  wird  das  Bändel  im  Bereiche  des  Oculomotorinskernes  an  Fasern 
viel  reicher. 

Über  das  frontale  Ende  des  dorsalen  Langsbdndels  bestehen  bei  Saugern  bekanntlich  die 
allergröfsten  Meinungsdifferenzen.  Selbst  K  ö  1 1  i  k  e  r ,  der  unter  Kenntnisnahme  aller  bisher  darauf 
gerichteten  Studien  eine  neue  sehr  eingehende  Untersuchung  vorgenommen  hat,  kommt  m 
keinem  sicheren  Schlüsse.  Wenigstens  für  die  Hauptmasse  der  Fasern.  Er  stellt  aber  fest, 
dafs  jene  oben  erwähnte  Kreuzung  der  medialsten  Fasern  aus  der  Gegend  des  Mamillare 
stamme.  Ausdrücklich  giebt  er  an,  dafs  beim  Menschen  jener  grofse  von  mir  eben  bei 
Reptilien  und  langst  von  Fritsch  und  von  Gebuchten  bei  Fischen  beschriebene  Kern 
nicht  existiere  und  dafs  auch  der  Kern  der  Commissura  posterior,  den  er  znm  erstenmale 
genau  beschreibt,  wohl  dieser  Commissur  nicht  aber  den  Langsbttndelfaeem  Ursprung  gebe. 
Schon  1889  hat  Koppen  auf  der  Badener  Neurologenversammlung  behauptet,  das  Bündel  ende 
hei  Eidechsen  in  der  Commissura  posterior,  ich  selbst  konnte  das  gleiche  damals,  wenigstens 
für  seine  lateralsten  Fasern  bestätigen.  Neur.  Cbl.  1889,  S.  552,  Für  Sauger  hat  Held 
angegeben,  dafs  ein  Teil  der  Fasern  des  dorsalen  Lftngsbündels  in  die  hintere  Commissur 
gerate. 

Bei  den  Reptilien  ist  die  Commissura  posterior  ein  sehr  mächtiges  und  bei 
allen  Arten  ziemlich  gleich  starkes,  dickfaseriges  Bündel.  Im  Niveau,  wo  sie  verlauft,  ebenso 
wie  wenig  weiter  frontal  und  caudal  ist,  abgesehen  von  No.  11,  kein  Kern  zu  entdecken,  in  den  diese 
grofse  Fasermasse  eintritt,  sie  taucht  auf  den  Schnitten  gleich  fertig  auf  und  verschwindet  caudal 
ebenso.  Namentlich  habe  ich  niemals  in  das  obengenannte  linsenförmige  Ganglion,  das  wegen 
seiner  Lage  noch  am  ersten  in  Betracht  kommen  könnte,  auch  nur  annähernd  genügend 
Faseraufsplitterungen  eintreten  sehen,  um  etwa  den  Ursprung  dorthin  verlegen  zu  können. 

Aber  auf  Sagittalscbnitten  erkennt  man  ein  unerwartetes,  neues  Verhältnis.  Es  treten 
nämlich  an  der  Stelle,  wo  die  Commissurfasern  diejenigen  des  dorsalen  Längsbündels  kreuzen, 
nicht  wie  man  nach  den  bisherigen  Ansichten  erwarten  sollte,  diese  Fasern  über  die  anderen 
hinweg,  sondern  die  Mehrzahl  endet  genau  da,  wo  die  Faser  des  dors.  Lbdl  liegt.  Immer 
und  immer  wieder  bekommt  man  den  Eindruck,  dafs  hier  eine  T-Teilung  stattfindet,  so  selten 
beobachtet  man  Überkreuzungen. 

Es  ist  mir  daher  sehr  wahrscheinlich  geworden ,  dafs  aus  dem  Kerne  des  dorsalen 
L&ngsbQndels  eine  gemeinsame  Faser  stammt,  welche  sich  teilt  in  «ne  absteigende  zum 
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Rdckenm&rke   resp.   zu   Kernen   des  Mittel-   und   Nacbhirnes  und    in  eine   kreuzende  zor 
Commissnra  posterior. 

Gommisanra  posterior  und  dorsales  L&ngsbündel  hatten  also  einen 
gemeinsamen  Kern. 

Mit  dieser  Auffassung  steht  keine  der  Feststellungen  an  Säugern,  welche  der  boi^ 
i&ltig  beobachtende  Kölliker  gemacht  hat,  in  Widerspruch,  man  versteht  sogar  unter  der 
Annahme,  dafs  sein  Kern  der  Commissura  posterior  und  mein  Kern  des  dors.  Bdls.  identisch 
sind,  ganz  gut  wie  es  kommt,  dafs  er  fUr  die  hei  Saugern  doch  so  mächtige  Fasergruppe  des 
d.  LbdI.  keinen  eigenen  Ursprungskern  finden  konnte.  Leider  sind  mir  bisher  keine  Silber- 
impragnationen  dieser  tiefliegenden  Gegend  gelungen.  Solche  wurden,  falls  wirklich  T-Teilungen 
gefunden  würden,  die  Frage  erst  endgültig  lösen.  Ich  selbst  habe  auch  immer  hei  Säugern 
den  Eindruck  gehabt,  auch  publiziert,  dafs  mindestens  ein  Teil  der  Fasern  beider  Bündel 
unter  sich  zusammenhänge. 

Eben,  wo  diese  Zeilen  abgeschlossen  werden  sollen,  kommt  mir  die  Arbeit  von 
S.  Eamon  Cajal'  zu  Gesicht,  welche  sich  speziell  mit  dem  dorsalen  Längsbündel  der 
Eidechse  beschäftigt.  Zu  meiner  grofsen  Freude  hat  dieser  Autor  die  T-Teilungen  von  Fasern 
der  Commissura  posterior,  welche  ich  nur  erschlossen  habe,  mit  der  Silbermethode 
gesehen.  Er  leitet  jedoch  nur  einen,  wie  es  scheint  geringen  Teil  der  Fasern  aus  der 
Commtssur  ab,  einen  weiteren  läfst  er  aus  dem  oben  erwähnten  Kerne  stammen  und  weitere 
noch  aus  dem  Thalamusgrau.  Es  zeigt  sieb,  dafs  die  letzteren  identisch  sind  mit  dem,  was 
oben  als  System  des  zentralen  Graues  geschildert  und  Fig.  3,  Taf.  II ,  abgebildet  ist. 
Dazu  rechnet  er  dann  noch  —  Fasern  aus  der  Gudden'schen  Commissur  —  unsere  Fibrae 
ansulatae  s.  u.,  die  man  zweifellos  von  der  Deeussatio  transversa  trennen  mufa.  Ihr  Verlauf  wird 
ganz  ebenso  geschildert  und  abgebildet,  wie  das  hier  geschehen  ist.  Alle  diese  Elemente 
zusammen  machen  aber  nur  den  absteigenden  Auteil  des  dorsalen  Längsbündels  aus.  Es  liegt 
daneben  noch  ein  starker  aufsteigender  Teil,  welcher  aus  der  Gegend  des  Nucleus  Deiters, 
dem  Trigeminusgrau  und  der  Substantia  reticularis  bulbi  stammen  soll. 


■    S.    Ramon   Cajal.     El   fascicolo   tongitadiDal   posterior    od    los  repdles.     BivisU    trimestiia 
micrograBca  fid.  2,  1687,  S.  lf>3. 
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Faserang  aas  dem  Thalamas  und  zn  demselben. 

Der  Thalamus  erhält  ans  dem  Vorderhirne  die  Fornixfaserung  nnd  die  Faserung  aus 
dem  Stamm^nglion ;  wahrscheinlich,  wie  ich  in  der  vorigen  Abteilung  gezeigt,  auch  Fasern 
aus  dena  Stirnpole  der  Rinde.  An  seiner  Aufsenseite  zieht  das  Markbündel  aus  der  Scheide- 
wand, der  Tractus  septo-diencephalicus,  frontal  vom  Opticus  einher,  um  sich  in  laterale,  dicht 
vor  dem  Mittelhirn  gelegene  Partieen  einzusenken.  Der  Fomix  durchzieht  ihn  nur,  nm  im 
Hypothalamus  zu  enden.  Eine  weitere  nicht  anbedeutende  Faserniasse  wächst  dem  Thalamus 
aas  caudaten  Hirnabschnitten  zu,  sie  soll  in  ihrer  Gesamtheit  hier  als  Thalamusschleife 
bezeichnet  werden. 

Über  einige  dieser  Züge  mögen  noch  hier  kurze  Mitteilungen  folgen. 

Die  Bündel,  welche  ich  hier  schildern  will,  sind  nicht  mit  der 
Sicherheit  festgestellt,  welche  für  hirnanatomische  Untersuchungen 
wünschenswert  ist.  Sie  haben  sich  ergeben  in  jahrelangem  Durchforschen  von  Schnitt- 
bildern, im  Kombinieren  und  im  Vergleichen  mit  gfinz  ähnlich  gelagerten,  aber  besser  ver- 
folgbaren Bündeln  bei  Vögeln.  Man  soll  die  folgenden  Angaben  daher  nur  als  eine  Art 
Provisorium  betrachten.  Ich  hoffe,  dafs  sie  sich  alle  als  richtig  erweisen  werden,  wenn  es 
einmal  gelingt  bei  Reptilien  die  Degenerationsmethode  anzuwenden,  welche  uns  bei  Vögeln 
so  gute  Resultate  lieferte. 

1.  Radiatio  strio-thalamica,    Taf.  I,  Fig.  1—5.    Taf.  II,  Fig.  6,  3. 

Der  Ursprung  in  den  Ganglien  des  Stammganglions  ist  im  vorigen  Hefte  geschildert,  s.  auch 
S.  173.  In  einem  dorsalen  dickfaserigen  und  einem  ventralen  feinfaserigen  Zuge  geht  die  ganze 
Masse  an  der  Hirnbasis  rückwärts  und  tritt  in  die  ventrale  Zwischenhirnbälfte  ein ;  zunächst  als 
geeintes  Bündel.  Bald  aber  spalten  sich  Züge  ab,  die  in  die  einzelnen  Thalamnsganglien 
eintreten  Sicher  gelangen  solche  in  den  Nucleus  anterior,  in  den  Nucleus  reuniens  und  in 
den  grofszelligen  runden  Thalamuskern,  sowie  seine  Nebengruppen.  Ventral  bleibt  aufser 
einem  dünnen  starkfaserigen  Bündel  nur  die  feinfaserige  Abteilung.  Sie  löst  sieb  in  den 
Seitenteilen  des  Trichters  und  im  Mamiilare  auf.  Die  Radiatio  strio-thalamica  ist  die 
mächtigste  Längsfaserung  im  Zwischenhirne  der  Reptilien.  Ob  Züge  weiter  rückwärts  als 
bis  in  den  Thalamus  gelangen,  das  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  es  noch  für  das  ventrale  dickfaserige  Bündel.  Auf  allen  Abbildungen  der 
Tafeln  ist  sie  gut  sichtbar  und  deshalb  wird  auf  besonders  detaillierte  Beschreibung  verzichtet. 
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2.  Radiatio  thalami.  Tractus  tbalamo-Bpinalis?  Lamina  medaltaris 
thalami.    Taf.  I,  Fig.  1.    Taf.  II,  Fig.  5. 

Bei  allen  Reptilien  treten  im  Bereiche  des  Zwischenbimes,  wenn  man  Frontalserien 
AorchmaBtert,  zahtr«iche  i>eae  Längsbündel  anf,  welcbe  innerbalb  der  Tbalamasganglien  rasch 
fkD  Dicke  zonehmen.  Sagittalscbnitte  zeigen,  dafs  mindeetenB  zwei  verscbiedene  Fasersystene 
innerbalb  jenes  HimabBCbnittes  entspringen  oder  enden.  Ein  laterales  System,  das  dicht  nnter 
dem  Genicnlatum  sichtbar  wird  and  nicht  immer  von  dessen  Stil  zn  trennen  ist  and  ein  mehr 
«edialee,  das  auch  stärkere  Fasern  bat.  Namentlich  bei  Schlangen  —  gut  verfolgbar  bei 
Zamwiis  —  sind  diese  Fasersysteme  sehr  kräftig  entwickelt.  Bei  Python  erschwert  ihre  Menge 
sehr  den  Überblick  über  die  Tbalamusfaserung.  Das  laterale  System  erstreckt  sich  fast  anf 
die  ganze  Habe  der  Genicnlata,  das  medialere  liegt  wesentlich  dorsal  nnd  krümmt  sich  erst 
in  der  Höhe  der  Commissora  posterior  ventraler.  Sicher  können  beide  Faserarten  bis  in  die 
candalen  Abschnitte  der  Oblongata  verfolgt  vrerden,  aber  es  schien  fast  immer,  als  gelange 
.  ein  Teil  in  den  Vorderseitenstrang  des  Rückenmarkes.  Nnr  die  Degenerationsmethode  wird 
es  ermöglichen  in  dem  Gewirr  der  hier  auftretenden  Längsfasem  einmal  Klarheit  m  schaffen. 

Ein  mehr  ventral  gelegenes  drittes  Bündel  aus  dem  Thalamus  entwickelt  sich  caudal 
vom  Nncleus  rotundns,  zieht  zwischen  den  Ganglien  ventral,  aus  allen  Fasern  aufnehmend 
und  gerät  ganz  nahe  über  dem  Ganglion  ectomamillare  fast  an  die  Hirnbasis,  lateral  von 
jenem  Ganglion.  Diesen  Zug,  der  auf  allen  Sagittalscbnitten  sehr  deutlich  ist,  Fig.  1,  Taf.  I, 
will  ich  als  Lamina  medullaris  thalami  bezeichnen.  Ob  er  identisch  mit  einem  ebenso, 
schon  von  Koppen  so  genannten  Bündel  ist,  das  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die 
Kßppen'scbe  Lamina  medullaris  thalami  gerät  in  dessen  „Gnippenstrang",  so  bezeichnet  er 
die  Gesamtheit  der  an  der  Mittelhirnbasis  liegenden  Längszüge ,  abzüglich  einiger  wenigen. 

Wir  kennen  bei  den  Sängern  ein  Bändel,  das  aus  dem  Rückenmarke  und  der 
Oblongata  stammend  im  Thalamus  endet.  Es  wird  als  Thalamusschleife  bezeichnet.  Wahr- 
acheinUch  ist  die  bisher  geschilderte  Faserung  identisch  oder  mindestens  zum ,  Teil  identisch 
mit  jenem  Bündel. 

3.  Der  Bindearm.    Tractus  tegmento-cerebellaris. 

Dieses  Bündel  ist  bei  den  Reptihen  immer  ein  aufserordentlich  dünnes  und  eigentlich 
nie  mit  aller  Sicherheit  abscheidbares,  wenigstens  nicht  auf  seinem  ganzen  Verlaufe  innerbalb 
einer  Serie.  Bald  hier,  bald  da  erkennt  man  Bruchstücke.  Am  sichersten  ist  noch  der 
Ursprung  in  einer  grauen  Masse,  die  lateral  vom  Nucleus  funiculi  post.  und  direkt  über 
dem  Mamillture  liegt,  dann  der  Eintritt  in  das  Gerebellum. 
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Das  Kleinhirn  der  Reptilien  ist  ein  sehr  dünnes  Plattcben,  nur  bei  den  Krokodilen 
erlangt  es  einige  Mftcbtigkeit  —  an  anderem  Orte  habe  ich  dargelegt,  dafs  dies  höchst 
-wahrscheinlich  darauf  beruht,  dafs  die  Krokodile  gewandte  Schwimmer  sind.  So  kann  es  nicht 
erstaunen,  dafs  seine  Zuzüge  auch  nur  ans  wenig  Fasern  bestehen.  Am  deutlichsten  war  der 
Bindearm  bei  den  neugeborenen  Blindschleichen,  weil  er  hier  neben  dem  hinteren  Langsbflndel 
das  einzige  markhaltige  Bündel  in  seiner  Ursprungsgegend  war.  Dennoch  möchte  ich  nicht 
behaupten,  dafs  der  Nachweis  des  BUndels  überhaupt  gelungen  wäre,  wenn  es  nicht  bei 
anderen  Tierklassen  bekannt  wäre.  Die  Kreuzung  habe  ich  nicht  gesehen,  will  sie  aber  nicht 
leugnen.  Es  liegen  da,  wo  sie  zu  suchen  ist,  eine  grofse  Menge  kreuzender  Fasern,  zu- 
grötserem  Teile  aas  dem  tiefen  Marke  des  Mittelhirnes. 

4.  Thalamuszug  zur  Decussatio  retroinfundibularis.  Taf.  II,  Fig.  5. 
Taf.  in,  Fig.  1.  u.  2. 

Man  wird  weiter  unten  eine  Beschreibung  dieser  dorsal  und  caudal  vom  Infundibulum 
gelegenen  Kreuzung  finden.  Sie  setzt  sich  aus  sehr  verschiedenartigen  Fasersystemen  zu- 
sammen. Nicht  bei  allen  Reptilien  sind  alle  Systeme  gleich  stark  vorbanden.  Ein  einzelner, 
bei  Schlangen  —  Zaments  —  sehr  starker  Zug,  vielleicht  der  stärkste  der  ganzen  Kreuzung, 
entspringt  ans  dem  Thalamus.  Man  trifft  die  Fasern  medial  vom  Geniculatum  mediale, 
zwischen  diesem  und  dem  Nucleus  rotundus  an,  wo  sie  dorsal  entspringend  schräg  nach 
hinten  und  unten  ziehen,  um  schliefslich  der  Mittellinie  sich  mehr  und  mehr  zu  nähern  und 
an  der  erwähnten  Stelle  jene  Decussatiitn  zu  bilden.  Aus  welchem  Kerne  sie  entspringen,  kann 
ich  nicht  sagen.  Auf  dem  Sagittalschnitte,  Fig.  5,  Taf.  II  von  Zammis  und  auf  dem  Frontal- 
schnitten, Fig.  1,  Taf.  III  von  Varanus  ist  der  Verlauf  in  seinem  frontaleren  Abschnitte,  in  Fig  2, 
auch  im  caudaleren  kreuzenden  Teile  sichtbar.  Die  Faserrichtung  dieser  ventralen  Kreuzung 
ans  Thalamuskernen  ist  derjenigen  der  Opticusfasern  gerade  entgegengesetzt,  anf  Sagittal- 
schnitten  bilden  die  Züge  mit  den  ans  dem  Mittelhimdache  zum  Chiasma  herabziehenden 
Bahnen  fast  einen  rechten  Winkel.  Deshalb  habe  ich  lange  Jahre  diesen  ganz  mächtigen 
Zug  nicht  verstanden,  weil  er  fast  nie  in  einer  der  angewendeten  Schnittrichtungen 
sichtbar  wurde. 

Ich  weifs  auch  nicht,  ob  bei  allen  Reptilien  das  gleiche  Bündel  vorhanden  ist.  Seit 
ich  es  kenne,  habe  ich  es  nur  bei  den  grofsen  Eidechsen  und  Schlangen  gefunden.  Schild- 
krötenmaterial habe  ich  nicht  mehr  darauf  untersucht. 
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Opticus.  Decussatio  transversa  Fibrae  ansulatae.  Zug  aus  dem 
Ggl.  ectomamillare.  Tractus  septo-diencephalicus.  Taf.  I,  Fig.  1 — 6,  Taf.  II, 
Fig.  1-7. 

Der  Sehnerv  und  seine  Kreuzung  an  der  Zwischenlürnbasis  sind  nach  den  alteren 
Schilderungen  (Stieda  u.  a.)  am  eingehendsten  von  Bellonci  beschrieben  worden. 

Neuerdings  hat  Pedro  Ramon  am  Chamäleon  sehr  genau  mit  der  Golgi-Metbode  den 
Laufder  Sehnervenfasern  verfolgt.  Erfal"stdit'fianze  Masse,  derimChiasma  zusammenkommenden 
Züge  als  Fibrae  opticae  zusammen  und  schildert  dann  in  t'bereinstimmungmitFlellonci,  wie  ein 
peripherer bleibenderTeii  die Thalamusoberfläche  überzieht  —  Tractus  opticus — .  wie  ein  anderer 
aber  medial  vom  Geniculatum  in  die  Thalamustiefe  gelange.  Den  letzteren,  welcher  zusammengesetzt 
ist  aus  der  Oecussatio  transversa  und  den  tiefen  Opticusbündeln,  nennt  er  Tractus  optico- 
commissuralis.  Der  Tractus  opticus  endet  mit  Aufpinselungen  im  Mittelhirndache,  hat  aber  vor- 
her bei  seinem  Verlaufe  über  das  Geniculatum  hinweg  diesem  eine  grofse  Anzahl  Gollateralen 
abgegeben.  Der  tiefere  Ast  splittert  auf  im  Geniculatum  und  in  der  Mehrzahl  der  Thalamus- 
gangUen.  Im  Dereiche  des  Geniculatum  wird  ein  besonderer  Kern  abgeschieden,  der  Nucleus 
ant,  opticus,  aus  welchem  Fasern  der  Decussatio  transversa  entspringen.  Äufserdem  giebt  I'.  Ramon 
ausdrücklich  an ,  dafs  sicher  ein  guter  Teil  der  hierher  gehörigen  Fasern  aus  einem  weiter 
caudal,  im  dorsalen  Abschnitte  des  Thalamus  liegenden  Kerne  stamme  und  dafs  wahrscheinlich 
auch  aus  dem  Nucleus  rotundus  Fasern  in  die  Decussatio  geraten.  Welcher  von  den  beiden 
Kernen  identisch  ist  mit  unserem,  ^Nucleus  decussationis  transversae",  ist  nicht  ganz  sicher. 

Beiderseits  ziehen,  vom  Mittelhirndach  entspringend,  die  Sebnervenfasern  über  die 
ganze  Aufsenscite  des  Zwischenhirnes  herab.  Ihr  schräger  Zug  läfst  von  jenem  Uirnteile  nur 
den  Hypothalamus  an  der  Aufsenseite  sichtbar.  Unter  der  frontalen  Ausstülpung  des  Ventrikels, 
dem  Rccessus  supraopticus  angekommen,  kreuzen  sie,  wahrscheinlich  komplett.  Der  Kreuzung 
entstammt  gewöhnlich  ein  rundHcher  längerer  Strang,  bei  den  Schildkröten  besonders  lang, 
der  beide  Optici ,  ja  auch  noch  einen  Teil  der  Kreuzung  selbst  vereinigt  enthält.  Erst  auf 
der  H(5he  der  Orbitae  angekommen  entspringen  diesem  einheitlichen  Tractus  jederseits  die 
Sehnerven. 

Die  Fasern  des  Sehnerven  entstammen,  wie  es  zunächst  scheint,  dem  Mittelhirndache, 
es  ist  aber  durch  Degenerationsversuche  an  Vögeln ,  Fischen  und  Säugern  bis  jetzt  nach- 
gewiesen, dafs  der  Tractus  auch  einen  nicht  unbedeutenden,    der  Retina  entstammenden 
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Faserzug  enthält.  Namentlich  schön  ist  das  an  Knochenfischen  experimentell  nachzuweisen, 
wie  die  unter  meinen  Augen  entstandene  Arbeit  von  Krause'  zeigt. 

In  der  Frontalebene ,  welche  durch  das  Cbiasma  gelegt  werden  kann ,  liegen  aber 
nicht  nur  Sehnervenfasern.  Es  gelang  vielmehr  —  wenn  auch  erst  nach  langer  Arbeit  — , 
hier  eine  ganze  Anzahl  verschiedenartiger  Bündel  abzuzweigen. 

Dicht  vor  dem  Tractus  zieht  der  Tractus  olfacto-habenularis-thaeniae 
hinauf  zum  Ganglion  habenulae.  Hinter  ihm ,  aber  dem  Opticus  dicht  angelagert ,  erkennt 
man  die  bei  Reptilien  noch  dünnen  Züge  des  Tractus  septo-diencephalicus.  Dann  folgt 
die  dicke  Masse  der  Opticusfasern  und  weiter  caudal  und  dorsal  kreuzen  hier  die  Züge  der 
Decussatio  transversa  und  der  Fibrae  ansulatae.  Innerhalb  des  Cbiasma  geben 
dann  noch  verloren  die  ZUge  aus  den  Ganglia  ectomamillaria  und  ein  markloser 
kreuzender  Faserzug.  Also  im  ganzen  nicht  weniger  als  7  Züge  verschiedener  Herkunft.  Ob  das 
letztgenannte  dem  Sehapparat  selbst  angehört,  ist  noch  durch  Degenerationsversnche  festzustellen. 

Die  Fibrae  N.  optici,  Tafel  I,  alle  Figuren,  überziehen  im  wesentlichen  den 
Thalamus  auf  ihrem  Wege  zum  Mittelhirndache.  Sie  geben  dabei  massenhaft  Collateralen 
an  das  Corpus  geniculatum  laterale  ab,  aber  man  erhält  nicht  den  Eindruck,  dafs  dadurch 
die  Gesaratfasermasse  sichtlich  dünner  würde.  Immerhin  ist  das  möglich,  Ein  Teil  der 
Opticusfasern  scheint  als  tiefer  gelegene  Wurzel  medial  vom  Geniculatum,  nicht  lateral  wie 
die  Hauptmasse,  dahinzuziehen.  Es  sind  die  Ramon'schen  Fibrae  optico-commissurales. 
Ich  halte  es  für  unmöglich  ohne  Anwendung  der  Degenerationsmethode  auszusagen, 
ob  diese  Fasern  überhaupt  dem  Opticus  angehören  oder  oh  sie  nicht  alle  oder  in  der  Mehr- 
zahl der  Decussatio  transversa  zuzurechnen  sind.  Ein  Eintreten  von  Opticusfasern  in 
Thalamusganglien  habe  ich  nie  gesehen,  aufser  dem  erwähnten  in  das  Geniculatum. 

Den  Endpinseln  im  Geniculatum  kommen  die  Dendriten  langer  Doppelpyramiden 
entgegen,  deren  Zeltkörper  meist  spindelförmig  ist.  Seine  medial  gerichtete  Hälfte  entsendet 
ahnliche,  weit  aufgezweigte  Dendriten  und  diese  verästeln  um  die  Fasern  der  medial  vom 
Geniculatum  gelegenen  Bündel,  also  speziell  diejenigen  des  Fasciculus  optico-commissuralia 
und  um  die  Fasern  des  Zuges  aus  dem  Thalamus  zur  Decussatio  retroinfundibularis.  In 
meinem  oben  zitierten  Lehrbuche  habe  ich  von  der  Eidechse    hiervon  eine  Abbildung 
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Die  Sehnervenfasern  umgeben  sich  relativ  spät  erst  mit  Mark.  An  der  neugeborenen 
Blindschleiche  sind  sie  bis  auf  ganz  geringe  Spuren  noch  völlig  marklos.  Ebenso  haben 
kleine  Eidechsen  erst  nur  wenige  Fasern.  Seit  wir  durch  die  Untersuchungen  von  Held  und 
A  m  b  r  o  n  n  wissen,  welchen  machtigeniEinflufs  beim  Kaninchen  die  Lichteinwirkung  auf  die  Mark- 
umhüllung des  Opticus  hat,  erscheint  diese  spate  Myelinisation  bei  den  im  dunkeln  Moose 
lebenden  Reptilienföten  sehr  erklärlich.  Es  bleibt  aber  bei  vielen  Reptilien,  z.  B.  bei  allen 
Schildkröten  und  sehr  gut  sichtbar  beim  Krokodil  und  den  verschiedenen  Alligatoren,  die 
ich  untersuchte,  ein  ganz  grofses  Bündel  innerhalb  des  Tractus  zeitlebens  marklos.  Es  liegt 
aufseil  am  Zwischenhirn  in  der  ventralen  Tractushfllfte.  Bei  den  grofsen  Eidechsen  —  Varanus, 
L.  ocellata  etc  —  habe  ich  es  nicht  gesehen,  doch  mag  es,  eben  weil  es  sich  um  marklose 
Fasern  handelt,  der  Beobachtung  entgangen  sein.  Bei  dem  jungen  Alligator  verfolgt  man 
das  Bündel  sicher  bis  in  die  caudalsten  Gegenden  des  Mittelhirndaches. 

Wenn  die  Tractus  sich  von  der  Hirnbasis  dorsalwärts  begeben,  bleibt  an  der  ventralen 
Zwischenhalfte  immer  ein  dickfaseriges  Bündetchen  liegen.  Es  entstammt  jederseits  einem 
Ganglion,  das  an  der  Aufsenseite  des  Mamillare  liegend  als  Ganglion  ectomamillare  be- 
zeichnet sein  mag,  B  e  1 1  o  n  c  i  hat  es  Ganglion  pedunculare  genannt.  Dieses  Bündel  habe  ich  vor 
Jahren  als  „ventrale  Opticus wurzel"  beschrieben.  Es  fehlt  aber  durchaus  noch  der  Beweis, 
dafs  es  im  Opticus  bleibt  und  nicht  etwa  diesen,  wie  Bellonci  vermutet,  nur  kreuzt,  um  etwa 
im  Vorderhirne  zu  enden.  Neuerdings  ist  es  Wallenberg  gelungen,  bei  Vögeln  durch 
Ausschneiden  eines  Auges  den  Tractus  aus  dem  Ectomamillare  zur  Entartung  zu  bringen. 
Er  ist  also  ein  echtes  Opticusbtindel.  Alle  Reptilien  besitzen  diesen  starken  und  leicht 
erkennbaren  Zug  im  ventralsten  Teile  des  Tractus  opticus,  dessen  medialen  Abschnitt  es  bildet. 

Doraal  vom  Chiasma  und  etwas  mehr  caudal  von  ihm  liegt  die  D  e  c  us  s  a  t  i  o 
transversa.    Taf.  I,  Fig.  3  u.  4,  6,  Taf  H,  Fig.  4,  Taf.  III,  Fig  3  u.  4. 

Es  ist  ein  breites  Bündel  von  Fasern  mittleren  Kalibers,  die  in  mehrfacher  Schiebt 
die  Mittellinie  überqueren.  Dann  wenden  sie  ihren  geschlossenen  Zug  aufgebend  und  breit 
zwischen  den  Fasern  des  Tr.  strio-thalamicus  und  den  Thalamusganglien  sich  auffaltend 
lateral,  durchbrechen  einen  Teil  des  Geniculatum  und  liegen  schliefslich  dem  Opticus  in 
locker  geschlossenem  Zuge  medial  an.  Die  Mehrzahl  zieht  nicht  durch  das  Geniculatum, 
sondern  ventral  von  ihm  dahin.  Es  scheint,  als  ginge  in  einem  Ganglion  an  der  dorsalen 
Anfsenseite  des  Thalamus  ein  Teil  verloren,  denn  man  erkennt  dann  weiter  caudal  nur  einen 
dünneren  Zug,  der  sich  in  der  Gegend  des  caudalen  Mittelhirndaches  und  des  Ganglion 
isthmi  verliert. 
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Ich  halte  es  fflr  sehr  wahrscheinlich  —  auch  meine  und  Wallenbergs  Befunde  an 
Vögeln,  8.  Anat.  Anzeiger  1899,  sprechen  dafür  — ,  dafs  die  Decussatio  transversa  aus  jenem 
Thalamusganglion  entspringt,  Pasem  zum  einen  gekreuzten  Ganglion  abgiebt  und  mit  dem 
Reste  rückwärts  ziehend  in  der  Gegend  des  Ganglion  isthrai  endet.  Es  mufs  sich  um  ein 
sehr  wichtiges  Fasersystem  hier  handeln,  denn  es  ist  bei  allen  Reptilien  sehr  stark 
«ntwickelt. 

Bei  Lacerta  kann  der  gröfste  Teil  der  Fasern  in  geradem  Zuge  horizontal  rück- 
wärts ziehend  bis  an  das  Ganglion  isthmi  verfolgt  werden.  Der  Zug  liegt  fast  horizontal, 
wenn  die  Decuss. -Fasern  einmal  die  Aufsenseite  des  Mittelhirnes  erreicht  haben. 

Bei  der  grofsen  Chelone  midas  habe  ich  einen  Befund  erhoben,  der  erst  spater  durch 
Untersuchungen  an  Vogelhirnen  seine  Erklärung  fand.  Hier  erkennt  man  nämlich,  dafs  etwa 
in  der  Gegend  der  Kreuzung  sich  ein  Bündel  abspaltet,  das  an  die  Basis  des  Vorderhimes 
zieht  und  da  frontalwftrts  allmählich  dünner  wird.  Das  ist  der  gleiche  Zug,  den  Wallenberg 
bei  Tauben  nach  Zerstörung  des  Ganglion  isthmi  degenerieren  sah.  Er  hat  ihn  Tractus 
istbmo-striatus  getauft. 

Dorsal  von  der  Decussatio  transversa  kreuzen  innerhalb  des  zentralen  Höhlengranes 
in  spitzwinkligem  Zuge  wenige  sehr  dicke  Markfasern,  die  Fibrae  ansulatae.  Taf.  I, 
Fig.  6,  Taf.  III,  Fig.  3,  4,  5,  7.    Bellonci  hat  sie  zuerst  erkannt. 

Es  ist  nicht  sicher,  wober  sie  stammen.  Ich  erkenne  ihren  Zug  auf  Sa^ttalscbnitten 
immer  sehr  gut.  Die  Fasern,  welche,  weil  dick,  von  weit  her  stammen,  lassen  sich  rück- 
wärts bis  in  die  Markfasermasse  verfolgen,  welche  dem  Uaubenwulst  entquillt.  Von  den 
Zügen  des  dorsalen  Längsbündels  speziell  kann  ich  sie  nicht  abtrennen.  Es  sind  ihrer  zu 
wenige  und  das  Kaliber  ist  zu  gleichartig. 


Uypothalamna. 

Infundibulum,  Saccus  vasculosus.  Tuber  cinereum,  MamiUare. 

Dicht  hinter  dem  Chiasma  wölbt  sich  die  Thalamuswand  zum  relativ  mächtigen  Tuber  cine- 
reum. Der  Ventrikel  stülpt  frontal  regelmäfsig  einen  Recessus  snpraopticus  vor,  dessen  Frontalwand 
direkt  in  die  Schlufsplatte  übergeht.  Sie  ist  rein  epithelial.  Caudal  vom  Chiasma  wölbt  er  sich  zu  einer 
Aussackung  aus,  dem  Infundibulum  und  dieses  teilt  sich  in  zwei  dünnwandige  enge  Säckeben,  deren 
ventrales  ganz,  deren  dorsales  nur  zum  Teil  von  dem  epithelialen  Hypophysisgewebe  nmschlossen 
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wird.  Auch  die  dorsale  Hälfte  der  candalen  Tuberwand  hat  eine  nicht  gerade  tiefe  Answölbung-. 
Diese,  zwischen  den  Mamillaria  gelegen,  ist  der  Recessus  mamillaris. 

Die  ganze  Platte,  welche  caudal  den  Hypothalamus  abschliefst,  ist  von  mehreren 
Commissuren  oder  Kreuzungssystemen  durchquert,  die  ich  als  Decussatio  retroinf  undi- 
hularis  zusammenfassen  will. 

Die  doppelte  Aussackung  des  Infundibulum  bat  ein  weitergehendes  Interesse.  Der 
längere  ventrale  Sack  entspricht  zweifellos  dem  Hirnteil  der  Hypophysis,  der  kürzere  dorsale, 
der  übrigens  von  mir  nicht  immer  gefunden  worden  ist,  ist  identisch  mit  der  gleichen,  aber 
sehr  viel  mächtigeren  Aussackung,  welche  bei  den  Fischen  und  Amphibien  zum  Saccus  vas- 
cutosus  wurde.  Da,  wo  ich  diese  Aussackung  vermifst  habe  —  UromasHx,  Varantta  —  finde 
ich  doch  zwischen  cerebralem  und  epithelialem  Teil  der  Hypophyse  ein  sehr  stark  aus- 
gebildetes Gefafsgeflecbt.  Es  ragt  aber  nicht  frei  in  den  Schädel  berein.  Deutlich  ausgebildet 
ist  der  Saccus  bei  Alligator.  Bei  den  Schildkröten  und  besonders  schön  bei  Chelone  midas, 
Taf.  III,  Fig.  3  u.  4,  ist  der  Saccus  vasculosus  sehr  viel  mehr  entwickelt  als  bei  allen  anderen 
Reptilien.  In  mächtigen  Fransen  hangt  hier  das  vielgefaltete  Epithel  des  Schlauches  beider- 
seits vom  Infundibulum  Bei  den  gleichen  Tieren  sind  auch  die  Recessus  mamillares  sehr 
viel  tiefer  als  bei  den  anderen  Reptilien. 

Das  Vorkommen  eines  Saccus  vasculosus  und  seine  bessere  Ausbildung  in  der 
Reptilienreihe  gerade  bei  den  wasser lebenden  Typen  läfst  den  Gedanken  aufkommen,  dafs 
es  sich  hier  um  einen  Apparat  handelt,  der  speziell  für  das  Wasserleben  wichtig  ist.  Eine 
eingehendere  Untersuchung  dieses  Punktes  wäre  sehr  erwünscht.  Bei  einer  meiner  Riesen- 
schildkröten war  das  ganze  Indifundibulum  mit  dem  Saccus  vasculosus  vorwärts  umgebogen 
und  kam  frontal  vom  Opticus  chiasma  zu  Gesicht.  Es  ist  mir  nicht  gelungen  zu  entscheiden, 
ob  hier  ein  normales  Vorkommnis  oder  etwa  ein  Kunstprodukt  —  Verbiegen  beim  Harten 
—  vorlag. 

Das  Epithel  in  der  Mittellinie  der  Hinterwand  ist  nur  von  einer  sehr  dünnen  Schicht 
Hirnsubstanz  bedeckt,  in  der  die  erwähnten  Commissuren  verlaufen.  An  einzelnen  Stellen, 
so  ventral  und  gelegentlich  auch  dorsal  von  den  Commissuren  Hegt  es  nach  dem  Schadel- 
raum zu  frei. 

Das  Tuber  cinereum  mag  man  sich  als  länglichen,  nach  unten  und  rückwärts  gerich- 
teten dütenartigen  Sack  vorstellen,  an  dessen  dorso-caudalem  Ende  jederseits  eine  flache, 
kaum  scharf  abgrenzbare  Erhöhung  liegt.  Die  Endigung  des  Fornix  an  dieser  Stelle,  resp.  seine 
da  liegende  Kreuzung  charakterisiert  sie  als  Corpus  mamillare. 
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Etwas  lateral  und  dorsal  vom  Mamillare  liegt,  dtcbt  caudal  von  den  ventralsten 
Opticuszügen  ein  kleiner  Körper,  aus  dem  Fasern  opticuswarts  ziehen  und  innerhalb  des 
Chiasma  verschwinden.  Das  ist  das  Ganglion  ectomamil  lare-Ggl.  pedanculare 
Bellonci. 

1.  Ganglien  und   Faserung  des  Tuber. 

Man  kann  am  Tuber  die  Innenschicht,  welche  vom  zentralen  Höhlengrau  gebildet 
wird ,  vielleicht  etwas  abscheiden  von  der  eigentlichen  Tubermasse ,  die  als  Ganglion 
taberis,  Taf.  I,  Fig.  3,  Taf  III,  Fig.  1  u.  4,  bezeichnet  werden  mag.  Dieses  Ganglion  hat 
nur  relativ  wenige  Zellen,  es  entsendet  aber  caudalwärts  ein  wohl  abgrenzbares  Bündel. 
Äufserdem  endet  in  dieser  Gegend  ein  Faserzug  aus  dem  Striatum. 

a.  Kreuzungszug  aus  der   seitlichen  Tuberwand.     Taf.  III.  Fig.  4k. 

Auä  den  seitlichen  Tnberwänden  entspringt  immer  ein  dünnes  BUndelchen.  das  in 
horizontalem  Verlaufe  rückwärts  zieht  und  dann  sich  wenig  dorsal  erhebend  in  die 
Decussatio  retroinfundibularis  eingeht.  Hier  kreuzen  seine  Fasern  und  können  nicht 
weiter  verfolgt  werden.  Es  ist  identisch  mit  dem,  was  ich  früher  bei  Selachiern  und 
Amphibien  als  Tractus  infundibuli  ad  decussationem  beschrieben  habe. 

b.  Tractus  strio-hypothalamicus     Taf  II,  Fig.  3. 

Aus  dem  Striatum  entwickeln  sich  mit  den  dicken  Hündeln  des  Tr.  strio-thalamicus 
dünnere,  von  denen  ein  guter  Teil  in  den  hinteren  und  lateralen  Teilen  der  Tuber- 
wand endet,  wahrscheinlich  auch  im  Mamillare. 

Golgi -Präparate  zeigen,  dafs  seine  Fasern  in  sehr  eleganter  Aufsplitterung  überall, 
aber  ganz  besonders  in  den  caudaleren  Abschnitten  des  Tuber  enden. 

c.  Das  zentrale  Höhlengrau,  Taf.  II,  Fig.  4,  welches  die  ganze  Innenseite  des 
Tuber  bedeckt,  wird  von  einem  feinen  Faserwerk  durchzogen,  dessen  markhaltige 
Bündel  sich  direkt  über  den  Haubenwulst  weg  in  das  Höhlengrau  des  Aquaeductus 
fortsetzen.  Gerade  da,  wo  die  frontale  Kuppe  des  Haubenwulstes  in  den  dritten 
Ventrikel  hineinragt,  machen  die  erwähnten  Fasern  zum  Teil  eine  Kreuzung.  Diese 
liegt  in  der  dorsalen  Verlängerung  des  groFsen  Kreuzungssystemes,  welches  ich  spftter 
als  Decussatio  retroinfundibularis  beschreiben  werde.    Taf.  II,  Fig.  2. 

Durch  das  zentrale  Höhlengrau  verlaufen  aber  noch  dickere  markhaltige  Fasern. 
Wenige  nur  sind  es ,  die  aus  der  Tiefe  des  Haubenwulstes  hervorkommend ,  direkt 
schräg  nach  vorn  und  abwärts  ziehen,  wo  sie  dicht  über  dem  Chiasma  jene  als 
DecussationderFibrae  ansulatae  oben  angezeigte  Kreuzung  machen.  Figur  5 
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—  Taf  III  —  ist  ihr  Zag  ganz  getroffen.     Ebendiese  Fasern  hat   vor  kurzem  anch 
S.  Ramon  y  Cajal  als  Anteile  des  dors.  LangsbUndels  beschrieben. 

2.  Corpas  mamillare,  Taf.  11,  Fig.  1,  Fornix,  Tractns  tbalamo- 
mamillaris,  Tr.  mamtllo-tegmentalis,  Tr.  strio-mamillaris. 

Es  wurde  oben  die  Äbgrenznng  eines  Mamillare  bei  den  Reptilien  als  noch  relativ 
unsicher  bezeichnet.  Wenn  hier  nun  doch  eingehender  von  einem  solchen  gehandelt  wird, 
so  geschieht  es,  weil  die  betreffende  Stelle  latero-caudal  vom  Infundibulam  sich  nicht  ntir 
auszeichnet  durch  einen  besonderen  feineren  Bau ,  sondern  namentlich  auch ,  weil  bis  eben- 
dahin alle  die  Züge  verfolgt  werden  können,  welche  bei  den  Säugern  ein  Mamillare  konstituieren. 

Eis  Taber  candal  am  iDfnDdibnlnm  cbaraktenaiert  an  sich  Doch  kein  Hamillare.  Es  mnta  eben  die 
BeEiehaog  zu  jenen  Faserzügen  sicher  gestellt  sein  Das  ist  topogiaphtscb  bisber  mQglieh  geweaen  und 
desbalb  babe  ich  Ton  einem  Mamillare  der  Reptilien  geaprochen.  Erst  DegenerationsTersacbe  aber  kOnnen 
nacbweisen,  in  welchen  feineren  BeziehvageD  die  betreffenden  Bündel  zd  dem  Qaoglion  stehen.  Es  ist  mir 
sehr  fraglich,  ob  man  bisher  überbanpt  den  Keni  richtig  gesehen  hat.  Vielleicht  ist  er  Herrick  nicht 
entgangen,  der  als  ,nidnlas  fornicis  inferins"  bei  der  Eidechse  eiuen  Zellhanfen  beschreibt  —  loco  cit.  — , 
welcher  zwar  der  Lage  nach  unserem  Mamillare  eatapricht,  in  den  aber  keine  Fomixfaaeni  verfolgt  werden 
konnten  und  zn  dem  kein  Tr  thalamo-mamillaris  zieht.  Frontal  and  etwas  dorsal  sollen  noch  zwei  weitere 
Zellansammlnngen  liegen,  über  deren  Faserbeziehungen  auch  nichts  ermittelt  ist. 

In  der  Gegend,  welche   als  Mamillaria  bezeichnet  wurde,  liegen  die  Zellen  etwas 

dichter  und  haben  auch,  wie  Golgi-Präparate  zeigen,  spezifische  Stellung  der  Dendriten.    Diese 

sind  alle  lateral  gerichtet,  die  Zellen   liegen  medialwarts.     Ihre  Achsencyhnder  konnte  ich 

immer  nur  auf  eine  ganz  kurze  Strecke  yon  der  Zelle  weg  verfolgen.     Im  ganzen  lafst  die 

Trennung  eines  Mamillare  vom  Tubergewebe  bei   den  Reptilien  noch  zu   wünschen  übrig. 

a.  Fornix.     Taf.  II,  Fig.  3.     Taf.  III,  Fig.  2.     S.  besonders  die  Tafeln  von  Heft  3. 

Ursprung  und  Zusammensetzung  des  Fornix  sind  in  Heft  3  geschildert.    Caudal 

von  der  Commissnra  anterior  ziehen  seine  Fasern,  nur  bei  gröfseren  Arten  zn  leicht 

erkennbarem  markhaltigem  Bündel  geeint,    ventrocandalwärts   in   die  Gegend    des 

caudalen  Tuberabschnittes. 

Der  Tractus  cortico-mamillaris  des  Fornix  ist  bei  den  meisten  Reptilien 
sehr  dünn,  bei  einigen  sogar  marklos,  so  sah  ich  ihn  z,  B.  bei  einer  ausgewachsenen 
Tropidonotus.  Bei  anderen  Schlangen  aber  und  besonders  bei  grorsen  Eidechsen, 
weniger  sicher  bei  den  Cheloniem,  ist  er  dick  und  kann  ganz  wohl  bis  in  die 
Mamillaria  verfolgt  werden.  Hier  sehe  ich  —  Varanus  —  seine  Fasern  zn  gutem 
Teile  kreuzen.  ■  Die  Kreuzung  —  Decussatio  fornicis  —  bildet  einen  Teil  der 
Decussatio  retroinfundibularis. 
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b.  Tractas  thalamo-mamillaris.    Taf.  11,  Fig.  4,  5. 

ÄoTser  den  Fasern  des  Fornix  können  noch  bis  dicht  über  das  Maroillare  die  Züge 
ans  dem  Nuclens  anterior  thalami  verfolgt  werden,  welche  früher  als  Tractus  thalamo- 
naamillaris  schon  erwähnt  worden  sind.  Ein  Eintreten  in  das  Ganglion  ist  nicht  sicher 
nachzuweisen.  Es  liegen  da  ja  zu  vielerlei  dünne  Züge  und  alle  bestehen  nnr  aas 
wenig  Faserchen.  So  ist  eine  ganz  sichere  Verfolgung  nicht  möglich.  Namentlich 
lafst  sich  nicht  ganz  sicher  sagen,  was  im  Mamillare  wirklich  endet  und  was  über 
dasselbe  hinaus  in  die  Decassatio  retroinfundibularis  zieht.  Gerade  für  die  Mehrzahl 
der  Fomixbflndel  ist  das  wahrscheinlich. 

c.  Tractus  tegmento-mamillaris.    Taf.  II,  Fig.  1. 

Ans  der  Gegend  des  Mamillare  entwickelt  sich,  besonders  deutlich  bei  den  Schlangen 
und  den  grofsen  Eidechsen,  ein  dUnnes  Bündel.  Es  überschreitet  ventral  von  den 
Fasern  der  Decnssatio  retroinfandibalaris  und  lateral  von  deren  MittelstUck  die  Grenze 
des  Zwiscbenbimes  und  tritt  an  die  ventrale  Seite  des  Haubenwulstes,  dicht  dorsal 
vom  Ganglion  interpedancnlare.  Seine  dnrch  ihr  Kaliber  wohl  abscheidbaren  Fasern 
können  bis  in  das  Niveau  der  Trochleariskreuzung  verfolgt  werden,  wo  sie  sich  dann, 
schon  nicht  mehr  ganz  ventral  liegend,  innerhalb  der  massenhaften  Lftngsfasem  an 
der  Oblongatabasis  verlieren.  Ob  aus  diesem  Bündel  Fasern  in  den  ventralsten  Ab- 
schnitt der  Decnssatio  retroinfundibularis  gelangen ,  das  Iftfst  sich  nicht  sicher  sagen. 

d.  Tractus  strio-mamillaris. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daTs  von  der  aus  dem  Striatum  kommenden  Faserung  zum 
Tuber  ein  Teil  im  Mamillare  endet. 

Tr.  isthmo-striatus.  Taf,  I,  Fig.  3  u.  4.  Wallenberg  hat  nachgewiesen,  dafs  bei 
Vögeln  ein  Faserzug,  welcher  genau  gleich  gelagert  ist  wie  der  in  Figur  3  und  4 
der  Tafel  I,  aus  dem  Ganglion  isthmi  des  Hinterhirnes  frontalwarts  bis  in  das 
Striatum  verfolgt  werden  kann.  Ob  er  wirklich  im  erstgenannten  Ganglion  entspringt,  blieb 
unsicher.  Das  in  den  Abbildungen  so  bezeichnete  Bündel  ist  frontalwarts  bis  in  die  Radiatio 
strio-thalamica  zu  verfolgen,  caudalwftrts  gebt  es  innerhalb  der  Mittelhirnfaserung  der  ein- 
fachenVerfolgung  verloren.  DerNachweis  ist Wallenhergaufdegenerativem Wege  gelungen 
3.  Ganglion  ectomam  illare.  Ventraler  und  dorsaler  Zug  aus  dem- 
selben.   Taf.  I,  Fig.  6,  Taf.  II,  Fig.  5,  6,  Taf.  HI,  Fig.  1,  2,  6,  7. 

Lateral  vom  Mamillare  liegt  ein  zuweilen  über  das  Niveau  des  Hypothalamus  nach 
aufsen  vorragender  Kern  grofser  Zellen,  der  von  einem  sehr  dichten  Plexus  markbaltiger 

AbhudL  d.  Banoktnb.  niluif.  Gii.    Bd.  XX.  oe 
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Fasern  durchzogen  und  übersponnen  ist.  Dieses  Gebilde,  das  mir  schon  vor  13  Jahren  bei 
meinen  Untersuchungen  über  das  Reptiliengehirn  bekannt  war,  ist,  wie  ich  nachher  sah, 
langst  von  Bellonci  als  Nucleus  pednncularis  bescfarieben.  Es  tritt  aus  ihm  frontalwärts  ein 
mächtiges  Bündel  dicker  Markfasem,  das  in  horizontalem  Zuge  an  der  AuTsenseite  des 
Tuber  einherziehend  bald  an  die  ventrale  Seite  des  vom  Mittelhirn  hier  herabziehenden 
Tractus  opticus  gelangt.  Mit  ihm  geht  es  in  das  Chiasma  ein.  Deshalb  habe  ich  den  Zug 
früher  als  ventrale  Opticuswurzel  beschrieben. 

Für  die  Reptilien  steht  ja  noch  der  einzig  schlagende  Beweis,  derjenige  durch  die 
Degenerationsmethode  aus,  ich  habe  aber  oben,  bei  der  Beschreibung  des  Sehnerven  gezeigt, 
dafs  dieser  Beweis  bei  Vögeln  erbracht  werden  konnte. 

Es  ist  mir,  das  mag  hier  erw&bot  werden  bei  Reptilien  trolx  vieler  Tersnche  ~  an  Seh ildk raten 
und  EidechBen  —  nie  gelungen,  bo  prSzise  Degenerationsbiider  mit  der  Marchimetbode  za  erhalten,  wie  man 
sie  an  Fischen,  VBgeln  und  S&ngern  bekommt.  Vielleicht  habe  ich  den  richtigcu  Zeitpunkt  noch  nicht  er- 
mittelt, in  welchem  die  Zerfallprodnkte  der  Nerven  durch  ÜberosminrnsSure  zu  schw&rzen  sind. 

Ich  betrachte  fust  &lle  hirnanato mischen  Ergebniase,  welch«  nicht  degenerativ  festgelegt 
sind,  nur  als  provisorische,  welche  solcher  FeststelloDg  bedUrren. 

Noch  nicht  gesehen  bisher  sind  dann  Fasern,  die  aus  dem  Ectomamillare  ent- 
springend dorsal  und  medialw&rts  in  den  Basalabschnitt  des  Mittelhirnes  treten  und  da  ver- 
loren gehen.  Mancbmal  mochte  es  scheinen,  als  gelange  dieser  fächerförmig  in  der  ganzen 
Breite  des  Ganglions  entspringende  Zug,  der  sich  bald  zum  Stile  sammelt  bis  in  den  Nucleus 
praetectalis,  Fig.  5,  Taf.  I.  Wahrscheinlich  existiert  auch  eine  Querverbindung  beider  Ecto- 
mamillaris.  Fig.  6,  Taf.  I.  Das  Ganglion  könnte  dem  Luys' sehen  Corpus  hypothalamicum 
der  Sänger  entsprechen 

4  Man  kann  im  Hypothalamus  noch  einige  andere  kleinere  Ganglien 
abschneiden,  doch  ist  mir  dies  nicht  jedesmal  gleich  sicher  bei  jeder  Art 
gelungen. 

Am  sichersten  scheint  mir  der  Nucleus  hypothalamicus. 

Es  ist  ein  Kern,  der  in  den  frontalsten  Ebenen  des  Haubenwulstes  beiderseits  nahe 
der  Mittellinie  liegt.  Er  hat  medial  noch  einen  kleinzelligen,  anderen  langgestreckten  Kern, 
aus  dem  F^ern  in  das  dorsale  Langsbündel  aufsteigen.  Dieser  letztere  gehört  zu  den- 
jenigen, welche  am  frühesten  markhaltige  Fasern  —  hier  also  solche  zum  dorsalen  Langs- 
bündel —  entsenden.  Der  Nucleus  hypothalamicus  wird  aber  auch  schon  sehr  ^Uhe  von 
mächtigen,  markfaserhaltigen  Zügen  umsponnen,  die  über  die  Mittellinie  eine  Verbindung 
zwischen  beiden  Kernen  herstellen.  Diese  Verbindung  soll  als  Decussatio  hjpothalamica 
bezeichnet  werden.    Sie  bildet  einen  Abschnitt  der  Decussatio  retroinfundibularis. 
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5.  Passierende  Fasern,  Fasern  des  zentr.  Höhlengrau.  Taf.  II,  Fig. 3a  4, 
Taf.  III,  Fig.  5,  7. 

Darcbzogen  wird  der  Hypotlialamiis  von  Fasern  zur  Decassatio  transversa,  von 
Zügen  des  Stho-tbalamicus  und  etwas  weiter  medial  von  den  ventralsten  Teilen  der 
Thalamusscbleife.  Mitten  durch  das  zentrale  Höhlengrau  verlaufen  zwei  Systeme.  Ein  stark* 
faseriges  gehört  den  Fibrae  ansulatae  an,  die  dorsal  vom  Chiasma  in  spitzer  Schlinge 
kreuzen,  ein  feinfaseriges  entwickelt  sich  aus  den  frontalsten  Teilen  des  zentralen  Höhlen- 
grau, um  dann  in  diesem  rückwärts  und  basalwarts  zu  ziehen.  Erst  im  Bereiche  des  Mittel* 
himes  geht  es  der  Verfolgung  verloren. 

6.  Decussatio  retroinfundibularis.  Taf.  I,  Fig.  6,  Taf  II,  Fig.  1,  2,  3,  4, 
Taf.  in,  Fig.  2,  6,  7. 

Der  einzelnen  Bestandteile  dieser  gelegentlich  recht  mächtigen  Kreuzung  ist  nun 
mehrfach  gedacht.  Es  erübrigt  aber  doch  noch  die  Kreuzung  als  Ganzes  zu  betrachten. 
Ihre  Anseinanderlegung  in  Fasern  mehrfachen  Ursprunges  hat  sehr  viel  Mühe  gemacht  und 
ich  glaube  auch  jetzt  noch  nicht,  daTs  alle  Elemente  erkannt  und  abgeschieden  sind.  Die 
Kreuzung  an  der  Hinterwand  des  Infundibulnms  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  verschieden 
stark  entwickelt.  Namentlich  kommt  in  Betracht,  wie  stark  der  Fornix  entwickelt  ist.  Bei 
marklosem  oder  faserarmem  Fomix  ist  sie  immer  nur  sehr  schwach. 

Innerhalb  dieser  bei  allen  Wirbeitieren  nachweisbaren  Kreuzung  verlaufen  bei  den 
Reptilien  Züge,  die  aus  dem  Vorderhim  und  dem  Thalamus  stammen  und  solche,  welche  der 
Haube  des  Mittel-  und  Nachhirnes  angehören. 

Als  Typus  für  die  Beschreibung  dienen  filtere  Exemplare  von  Varanus,  von  denen  drei 
Sagittalschntttserien,  eine  Horizontal-  und  eine  Frontalschnittserie  vorliegen.    Taf.  II,  Fig.  3. 

Hier  zeigt  sich,  dafs  die  ganze  candale  Wand  des  Trichters  und  des  ihm  seitlich  angelagerten 
Mamillare  von  einer  einzigen  mächtigen  Kreuznngsschicbt  bedeckt  ist.  Diese  steht  fast  senkrecht 
im  Schfidelraum  und  wird  durch  die  Sattelspalte  von  den  austretenden  Oculomot. -Wurzeln  getrennt. 

Vom  ventralsten  Punkte  des  Trichters,  dicht  Ober  dem  Abgange  des  Inftindibnlum 
bis  dorsal  vom  Oculomotorinsursprunge,  also  bis  in  das  zentrale  Grau,  das  den  Hauhenwalst 
öberkleidet,  erstrecken  sich  bei  dem  Varanus,  aber  auch  bei  anderen  grofsen  Bdechsen, 
Laceria  oedlaia  z.  B.,  eine  lange  Reihe  von  Kreuzungen. 

Man  kann  sie  zweckmftfsig  in  mindestens  drei  Abschnitte  zerlegen.  Ihre  Gesamtheit 
soll  als  Decussatio  retroinfundibularis  bezeichnet  werden. 
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1.  Der  ventrale  Abschnitt  enthält  zum  mindesten  Fasern  ans  drei  Zagen.    Es  krenzen 

hier  die  Tractus  laterales  tuberis  aus  den  Seitenteilen  des  Tuber,  s.  o. 

Ich  vermisse  sie  bei  Zamenis,  odor  kann  sie  docli  nicht  mit  SicheTheit  liier  tod  andeien  horizoDÜdeo 
Pasero  im  Tuber  (Tractns  strio-infaDdibaUriB)  trennen. 

2.  die  mediaigten  Fasern  der  dorsalen  Langsbündel.  Ihre  Kreuzung  bei  Säugern 
dorsal  vom  Mamillare  hat  auch  Kölliker  gefunden. 

Sie  ist  nicht  bei  allen  Arten  von  mir  gefunden  worden,  aber  doch  immer  da,  wo  die 
Schnittrichtung  oder  die  lückenlose  Serie  einen  Nachweis  überhaupt  gestatteten. 

3.  Der  machtige  oben  beschriebene  Zug  aus  dem  Thalamus.  Bei  Zamenis  ist  er  das 
stärkste  Bündel  in  der  ganzen  Decussatio  retroinfundibularis. 

Der  mittlere  Abschnitt  entspricht  dem  Recessus  maraillaris,  resp.  dessen  Rückwand. 

4.  Hier  kreuzen  Teile  des  Tractus  cortico-mamillaris  fornicis  (?). 
ö.  Bündel  aus  dem  Ganglion  bypothalamicum. 

Der  dorsale  Abschnitt  gehört  eigentlich  schon  nicht  mehr  der  Decussatio  retro- 
infondibularis  an,  denn  seine  Fasern  verlaufen  im  Frontalabschnitt  des  Haubenwulstes,  aller- 
dings direkt  dorsal  von  jener  Kreuzung  und  in  Kontinuität  mit  ihr.  Die  Fasern  stammen  zu  geringem 
Teile  aus  dem  tiefen  Marke  des  Mittelhimdaches,  zu  gröfserem  aus  dem  zentralen  Höhlengrau. 

Hinter  der  Decassatie  retroinCuodibularis  Uegea  im  Uaubenwuht  Docb  eioe  gauze  Reihe  anderer 
Kreuzungen,  die  bis  weithin  in  die  Oblongata  hinabreichen,  ja  ziemlich  ohne  Grenze  in  deren  Raphe  und  in 
die  Comniiaaura  vealralis  des  Rliclien marines  verfolgt  werden  Itöunen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  genauer  auf 
diese  einzugehen,  doch  bietet  es  immerhla  latcre^se,  wenigstens  bis  zu  dem  caudaL  vom  Oculomotoriusanstiitte 
gelegenen  Corpus  ioterpeduncularc  hin  einmal  die  wichtigeren  Kreazungen  festzulegen.  Ihr  ganzes  System 
wurde  früher  mehrfach  als  Commissura  ansnlata  bezeichnet.  Heute  kann  ich  davon  vielerlei  ZBge  abscheiden. 
Eine  grolse  Lacerta  oceliata.  von  der  eine  gute  Frontalserie  vorliegt,  der  kein  Schnitt  fehlt,  mag  als 
Ausgangspunkt  dienen. 

1.  Ganz  frontal,  auf  Schnitten,  die  in  die  Ebene  der  frontalsten  Fasern  der  Commissura  posterior 
falten,  die  EreuzungszUge  No.  1—3  der  Decussatio  retroinfundibularis. 

2.  Etwas  weiter  caudal;  Kreuzung  der  Forniitan teile  und  der  Fasern  ans  dem  Corpus  hypothalamicam. 
Spnr  weiter  caudal:  Nur  ganz  dorsal  in  der  dünnen  Platte,  welche  hier  umbiegend  den  Teotrikel 

von  der  Sattelspalte  trennt,  die  zart  faserigen  KreuzungszUge  aus  dem  zentralen  Hählengrau. 

3.  Hitte  des  Oculomotoriusaustrittes:  Mächtige  Kreuzungen  des  tiefen  Markes  aus  dem  Mittelbim-- 
dache.  Man  kann,  wie  ich  in  der  5.  Auflage  meiner  „Vorlesungen"  gezeigt,  auch  bei  Reptilien  mehrere 
Faserarten  abschneiden.    Dorsal  davon  eine  feinfaserige  Kreuzung  im  Htthlengran  des  Aquaeductus. 

4   Begion  des  Ganglion  interpedunculare : 

Teatral:  Decussatio  der  Tract.  thalamo-pedunculares  im  Ganglion. 

Darüber;  Commissura  ansnlata,  zumeist  wohl  Decnss.  des  lat.  Bdl.  d.  tiefen  Markes, 

Darüber:  Bindearmkrenznng ,  nur  wenige  Fasern  verschwinden  fast  in  der  darüber  liegenden,  ans 
sehr  starken  Fasern  bestehenden  Kreuzung  d.  Oculomotorius wurzeln.  Diese  stammen  ans  dem  dorsolatetalen 
Eerue  der  Nerven.    Man  kann  einen  ventrolat.  und  einen  dorsaleren  K.  wohl  unterscheiden. 

Darüber:  Commissur  feiner  Fasern  im  Bodengraa  des  Aqnaednclns. 
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Da  die  Namen  der  Tierarten,  ebenso  wie  die  Namen  der  Züge  und  Hirnteile  immer 
beigeschriebeo  sind,  erübrigt  es  nur  die  Scbnittfübmng  zu  bezeichnen,  welcher  die  einzelnen 
I*rllparate  entstammen. 

Tafel  1. 

Fig.  1 — 5.     Frontalscbnitte. 
„  6.    Horizontalschnitt  durch  eine  ca,  einjährige  Eidechse. 

Tafel  H. 

„     1 — 5.     Sagittalschnitte. 
„  6.    Frontalschnitt. 

Tafel  III. 

„     1,  2,  6  Frontalscbnitte,  3  und  4  fast  horizontale  Schragschnitte,  5  Sagittalsehnitt, 
7  Horizontalschnitt. 
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Der  japanische  Laekbaum, 

Rhus  vernicifera  DC. 

Eine  morphologisch -anatomische  Studie 

von 

M.  Möbius. 


Mit  1  T«fel  nnd  2B  Abbildangen  im  Text 
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Der  japanische  Laekbaum, 

Mhus  vernici/era  DO. 

Eine  morphologisch -anatomische  Studie 
M.  MSbius. 

Hit  I  Tafel  nad  29  Abbildnng^D  im  Text. 


Die  genauere  anatomische  und  entwicklungsReschichtliche  Untersuchung  einer  Pflanzen- 
art scheint  mir  nicht  ohne  Wert  zu  sein  und  in  mehrfacher  Weise  Nutzen  zu  bringen.  Zn- 
Tiflchst  sehen  wir,  wie  weit  sich  auch  in  diesem  Falle  die  allgemeinen  Regeln  bestätigen,  zu 
welchen  die  Organographie  aus  den  früheren  Beobachtungen  gelangt  ist,  sodann  wird  durch 
eine  solche  monographische  Bearbeitung  fast  immer  der  eine  oder  andere,  wenn  auch  kleine 
Beitrag  zur  Erweiterung  der  allgemeinen  Anatomie,  Morphologie  oder  eines  anderen  Faches 
geliefert  werden,  und  schliefslich  dient  eine  solche  Untersochnng  auch  systematischen  Zwecken, 
indem  sie  zeigt,  wie  weit  für  die  betreffende  Art  zutrifft,  was  man  für  die  Gattung  oder 
Familie  für  charakteristisch  h&It.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  würde  es  ohne  Bedeutung 
sein,  welche  Pflanzenart  man  zur  monographischen  Bearbeitung  auswählt,  ebenso  berechtigt 
würde  es  sein,  eine  sehr  hanflge  Pflanzenart  als  eine  sehr  seltene  genau  zu  untersuchen, 
besonders  werden  sich  auch  die  Nutzpflanzen  zu  diesem  Zwecke  empfehlen,  bei  denen  es  doch 
schon  in  den  meisten  Fallen  erforderlich  ist,  den  Bau  der  besonders  zur  Verwendung 
kommenden  Teile  eingehend  zu  studieren,  um  sie  möglichst  zweckmftfsig  auszunutzen;  die 
Kenntnis  der  übrigen  Teile  bietet  dann  eine  wünschenswerte  Ergänzung  und  Vervollständigung. 
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So  sind  denn  auch  mehrere  Nutzpflanzen,  wie  Hopfen,  Gerste,  Tabak,  in  allen  Teilen  gat 
untersucht  und  beschrieben  worden.  Äufsere  Gründe  geben  schlierslich  den  Ausschlag  für 
die  Wahl  der  Pflanzenart,  n&mhch  die  Beschäftigung  mit  den  Produkten  der  Pflanze  oder 
die  Verfügung  Über  reichliches  Material  oder,  was  die  ttegel  sein  wird,  beides.  Da  mir  nun 
in  dem  Frankfurter  botanischen  Garten,  von  dem  in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten 
japanischen  Lackbaum  (Bkus  vemkifera  DC.)  ein  Material  an  fruchtbaren  Bäumen  zur  Ver- 
fügung steht,  wie  es  sich  wohl  nirgends  sonst  in  Deutschland  findet,  so  wurde  ich  hierdurch 
geradezu  aufgefordert,  diesen  Baum  genauer  zu  studieren  und  seinen  Aufbau,  die  Struktur 
seiner  einzelnen  Teile  und  deren  Entwicklung  zu  beschreiben,  nachdem  ich  als  vorläufige 
Mitteilung  die  Bildung  des  Wachses  in  dem  Mesocarp  der  Früchte  beschrieben  habe  (Lit.  55).' 
Auch  dürfte  es  erwünscht  sein,  von  dem  Baum  und  seinen  wesentlichen  Teilen  korrekte  Ab- 
bildungen zu  gehen,  denn  mir  wenigstens  sind  aufser  der  alten  (1712)  und  ziemlich  mangel- 
haften Abbildung  von  Kaempfer  (Lit.  1)  und  einer  neueren  photographiscben  Darstellung 
des  Habitus  (Lit.  &7)  keine  bekannt,  abgesehen  von  den  Abbildungen  der  Frucht  und  ihren 
Teilen  in  dem  Werk  Gaertners  (Lit.  4)  und  der  Abhandlung  A.  Meyers  (Lit.  18). 

Hinsichtlich  dessen,  was  über  den  japanischen  Lackbaum  im  allgemeinen  und  die 
im  Frankfurter  botanischen  Garten  kultivierten  Exemplare  bereits  geschrieben  worden  ist, 
kann  ich  auf  das  am  Schlufs  gegebene  Litteraturverzeichnis  verweisen,  für  dessen  Voll- 
ständigkeit ich  allerdings  nicht  bürgen  kann:  ich  habe  zusammengestellt,  was  ich  an  An- 
gaben gefunden  habe  und  verweise  auch  auf  die  von  Arthur  Meyer  (Lit.  18,  p.  101) 
zusammengestellten  38  Zitate.  Aufser  der  oben  genannten  Arbeit  von  Arthur  Meyer  und 
der  Beschreibung  von  Rein  (Lit.  36)  kommen  die  Angaben  von  Engler  (Lit.  33)  für  die 
Spezies  im  allgemeinen  am  meisten  in  Betracht. 

Die  folgende  Darstellung  bezieht  sich  also  auf  die  im  hiesigen  Garten  kultivierten 
Exemplare,  die  teils  direkt  aus  Japan  stammen,  teils  aus  hier  geernteten  Früchten  gezogen 
sind.  Die  Slltesten  Bäume  sind  jetzt,  im  Jahre  1899,  bereits  22  Jahre  alt.  Über  ihre  Her- 
kunft und  ihre  Entwicklung  in  der  ersten  Zeit  hat  1881  Geyler  berichtet  (Lit.  27).  Die 
Höhe  von  14  in  einer  Reihe  stehenden  Bäumen  betragt  nach  meinen,  im  Frühjahr  1898 
angestellten  Messungen  8—11  m,  der  Stammumfang  in  Brusthöhe  41 — 66  cm.  Den  letzten 
kalten  Winter  1894/65  haben  die  Pflanzen  ebensogut  wie  die  früheren  überstanden.  Von 
Beobachtungen,  die  sich  auf  die  Kultur  des  Baumes  beziehen,  wäre  hier  vielleicht  noch  mit- 


1   Diese  Angabea  beziehen   sich   auf   das   am   SchloTs    der  Arbeit  zosammcngestellte  Litterktvr- 

Verzeichnis. 
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zuteilen,  dafs  im  Jahre  1890  mehrere  der  aus  der  ersten  Saat  stammenden  Baume  versetzt 
Tfurden  und  diese  Operation  sehr  gut  vertragen  haben,  wonach  wohl  anzunehmen  ist,  dafs 
überhaupt  bei  dieser  Pflanze  aach  altere  Baume  ohne  Schaden  versetzt  werden  kdnnen. 
Wir  können  uns  also  nun  zur  Darstellung  der  an  den 
Pflanzen   des  hiesigen  Gartens  ge- 
machten Beobachtungen  wenden  und 
beginnen  mit  der  Keimung  und 
ersten  Entwicklung  der  Keim- 
lingspflanzen.    Die  Samen  kei- 
men im  Frühjahr 
-T     nach  der  Reifung 
ohne    Schwierig- 
keit und  es  ent- 
wickeln sich  auch  bis- 
weilen Keimlinge   im 
Garten  aus  den  abge- 
fallenenFrUchten.  Nach 
dem  Heraustreten  des 

Würzelchens  aus  der  Fruchtschale  wachst  es  rasch 
in  die  Erde  hinein,  darauf  beginnt  sich  auch  das 
hypocotyle  Glied  zu  strecken,  es  richtet  sich  auf 
und  zieht  dabei  die  flach  aufeinander  liegenden 
Keimblatter  aus  der  Frucht-  und  Samenschale 
heraus  (Fig.  I,  I— III).  Dieselben  breiten  sich  aus 
und  erreichen  eine  Lange  von  2  cm,  sie  sind 
verkehrt  eiförmig  und  ganzrandig.  Nicht  selten 
treten  auch  Keimlinge  mit  3  Keimblattern  auf, 
wenigstens  beobachtete  ich  dies  in  einer  1897  ge- 
machten Aussaat  in  Töpfen  (Fig.  1,  IV).  Bald 
darauf  schiebt  sich  auch  die  Knospe  des  Sprosses 
aus  dem  Winkel  der  Kotyledonen  heraus  und  werden 
die  ersten  Laubblatter  entfaltet;  sie  sind  noch 
einfach,  lanzettförmig,  ganzrandig  und  kaum  langer 


Keimling  mit  2  Keimblatt- 
chen.  IV.  Keimling  mit  3 
KeimbläCtchcD.  V.Spitze  eines 
tllteren  Keimlings  mit  S  Keim- 
blfittchen  and  den  2  eisten 
Lsubblttttcbeo. 
>  der  natttil.  Qrefse. 


2.   EinjShiige  Keimpöanze  im  Herbst;  die  Keim- 
bUttet  und  eisten  Linbblfttter  sind  abgefallen. 

•/»  der  natflrl.  Grörae. 


Digjtizod  by 


Google 


-    206    — 

als  die  Keimblätter  (Kig.  I,  V).  Erst  das  dritte  oder  vierte  Laubblatt  ist  gefiedert  und 
solcher  Blatter  bringt  die  Pflanze  im  ersten  Jahre  etwa  5  hervor,  sie  besitzen  aber  nur  ein 
Paar  von  Fiederblattchen  und  ein  Endblattchen  (Fig.  2).  Besonders  auffallend  ist,  dafs  diese  Fieder- 
blättchen der  matter  de ^  ersten  Jahres  einen  gesagten  Rand  besitzen ;  manchmal  tritt  nur  ein 
Sagezahn  auf  Jeder  Seite  auf,  an  den  gröfseren  Blattchen  finden  sieb  gewöhnlich  2,  3  oder  4 
v^ahne;  das  Endblattchen,  als  das  gröfste,  ist  starker  gesagt  als  die  Seitenbl&ttchen.  Die 
Zahne  sind  scharf  zugespitzt  und  der  Einschnitt  des  Blattes  vor  den  Zahnen  bildet  ebenfalls 
einen  scharfen  Winkel:  das  Ende  eines  jeden  Blattchens  ist  wie  bei  den  spateren  Laab- 
blattern  in  eine  längere  Spitze,  die  man  jetzt  als  Traufeispitze  zu  bezeichnen  pSegt,  aus- 
gezogen. Diese  Form  der  ersten  Blattchen  mit  gesagtem  Rande  ist  vielleicht  phylogenetisch 
zu  denten,  durch  die  Annahme,  dafs  Rkua  vernicifera  mit  ganzrandigen  Fiederblattern  von 
einer  Art  mit  gesagten  Fiederblattern  abstammt,  geradeso  wie  die  ^cact'a-Arten  mit 
Phyllodien  ihre  Abstammung  von  Arten  mit  gefiederten  Blattern  durch  das  Auftreten  ge- 
fiederter, nicht  auf  Phyllodien  reduzierter  Erstlingsblatter,  anzeigen.  Vom  biologischen 
Standpunkte  könnte  man  dagegen  sagen,  dafs  das  Auftreten  von  Zahnen  am  Rande  der 
jungen  Fiederblatter  gewissermafsen  einen  Ersatz  für  die  geringe  Anzahl  der  Fiederblattchen, 
in  die  das  ganze  Blatt  geteilt  ist,  bietet.'  Im  zweiten  Jahre  tritt  an  den  neuen  Blattern 
Zahnbildung  am  Rande  nicht  mehr  oder  nur  ganz  vereinzelt  auf. 

Die  1897  gezogenen  und  ins  Land  gesetzten  Keimpflanzen  bildeten  bis  zum 
Herbste  desselben  Jahres  ca.  12  cm  hohe,  dünne,  verholzte,  natürlich  noch  unver- 
zweigte Stammchen,  die  ihre  Blatter  zu  gleicher  Zeit  wie  die  grofsen  Baume  verloren. 
Das  Würzelchen  des  Keimlings  ist  zur  Pfahlwurzel  geworden,  welche  schwache  Seitenwurzeln 
getrieben  hat.  Die  Blatter  des  zweiten  Jahres  sind  schon  starker  gefiedert,  es  sind  nämlich 
an  den  gröfseren  Blättern  3  Paare  von  Fiederblattchen  vorhanden,  die,  wie  schon  erwähnt, 
ganzrandig  sind,  und  in  ihrer  Gestalt  denen  der  Blatter  an  den  Bäumen  gleichen,  aber  be- 


'  Die  Ecimpflanzeu  von  Shut  succedanea,  welche  Art  ebenfalls  gauzritadige  FiederblBttcheo  begitit, 
scheint  auch  gesägte  BiKttor  zn  bilden,  nie  A.  Me^et  (LH.  18,  p.  109)  angiebt,  indem  er  sagt:  .Eigen- 
tümlicher  Weise  zeigt  eines  der  Exemplare,  welche  in  Frankfurt  ans  Samen  gezogen  sind,  die  Hera  Professor 
llein  vom  dentsclien  Konsul  in  Nagasaki  erhalten  hat,  vOUig  gesKgte  BlKUer,  wHhrend  bei  einem  zweiten, 
dessen  Anssehen  ganz  mit  dem  Herbaiinmesemplare  stimmt,  nnr  an  den  BlSttern  eines  kleinen  Seitenzweiges 
einzelne  deatUche  S&gez&hne  auftreten.  Vielleicht  schwinden  die  ZShne  in  Siteren  Wachstumsstadien  (?). 
Jedenfalls  wäre  es  interessant,  dieses  YerbSltnis  einmal  nSber  ins  Ange  zu  fassen,  da  man  schon  1869  ans 
Samen,  die  in  einer  KIsto  mit  Japantulg  gefunden  waren,  eine  Pflanze  mit  gesftgt-gez&bnten  Blatten  erhielt 
als  man  sie  im  EegcntspArk  in  London  ansgeslet  hatte." 
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dentend  kleiner  sind.  Eine  kraftige,  aber  nicht  besonders  grorse,  zweijährige  Keimpflanze 
zeigte  im  Anfang  Oktober  folgende  Verhältnisse:  der  Stamm  war  33  cm  hoch,  wovon  ca. 
20  cm  auf  den  diesjährigen  Trieb  kommen  and  trug  12  BiKtter,  von  denen  das  siebente  am 
gröfsten,  nämlich  von  dem  Ansatz  bis  zur  Spitze  des  Endblättchens  40  cm  lang  war,  das 
sechste  und  achte  fast  ebenso  grofs  waren.  Die  drei  untersten  Blätter  hatten  sich  zu  dieser 
Zeit  schon  gelb  gefärbt.  Der  Zuwachs  des  Stammes  wird  also  nach  dem  ersten  Jahre  be- 
trächtlicher und  vom  dritten,  seltener  schon  vom  zweiten  Jahre  an  beginnt  auch  Verzweigung 
einzutreten.  Wir  wollen  aber  die  Entwicklung  der  jungen  Pflanzen  nicht  ins  Einzelne  von 
Jahr  zu  Jahr  verfolgen,  was  umsoweniger  notwendig  ist,  als  bereits  Geyler  (Lit.  27)  Über 
die  Wachstumsverhaltnisse  des  Lackbaums  in  den  ersten  Lebensjahren  berichtet  hat.  Wir 
wenden  uns  den  Verhältnissen  der  zum  Baume  erwachsenen  Pflanze  zu  und  untersuchen  erst 
ihre  vegatativen  Teile  und  sodann  ihre  Blüten  und  Früchte. 

Morphologie  von  Stamm  und  Blatt.    Durch  seinen  geraden  Stamm,  seine 
breite  kuppelförmige  Krone  und  seine  reiche  Belaubang  bietet  der  Lackbanm  einen  erfreu- 
lichen Anblick  und  kann   als  ein  schöner  Baum  und  eine  Zierde  des  Gartens  bezeichnet 
werden:  er  erinnert  an  den  G&tterbaum,  Ailanthus  glandulosa.     Die  männlichen  und  weib- 
lichen Exemplare  sind  in  Höhe  und  Stärke  nicht  verschieden,  allein  sie  sind  im  Habitus,  be- 
sonders gut  im  entlaubten  Zustande  daran  zu  unterscheiden,   dafs  die  männlichen  Bäume 
etwas  sparriger  verzweigt  sind,  indem  die  Hauptäste  einen  gröfseren  Winkel  mit  dem  durch- 
gehenden Hanptstamm  bilden,  sich  also  etwas  flacher 
ausbreiten.     An  unseren  Exemplaren  beginnt  die  Ver- 
zweigung der  Krone  7  bis  12  Fufs  über  dem  Erdboden, 
die  Stamme  haben,  nach  der  oben  erwähnten  Messung 
in  Brusthöhe  einen  Umfang  von  41—66  cm,  also  einen 
Durchmesser  von  etwa  13—30  cm.     Der  Stamm   ist 
ziemlich  zylindrisch  und  durch  die  Borkenbildung  wird 
die  Oberfläche  nicht  sehr  unregelmäfsig,  da  die  Borke 
der  Länge  des  Stammes  nach  in  kurzen  dünnen  Stücken 
abblättert.  Die  Rinde  ist  bräunlichgrau,  von  Langsfurchen 
durchzogen  und  mit  Querreihen  von  warzenähnlichen 
Gebilden,  den  Lenticellen  besetzt  (Fig.  3).     Die  Krone 
zeigt  einen  etagenförmigen  Aufbau  und   wie  aus  dem 
Bild  des  Baumes  im  winterlichen  Zustand  ersichtlich 


Ein  Stammstack,  um  die  Borke 
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ist  (Taf.  I,  Fig.  1),  eine  grobe  Verflstelnng  ohne  AuftöBiing  in  eine  feine  Verzweigung :  eine  der- 
artige Erscheinung  bieten  die  meisten  B&ume  mit  grofsen  geteilten  Blättern,  wie  z.  B. 
Ailanthus  gUmdulosa,  Juglana-Artm  und  Aesculus  kippocastanum. 

Die  Bildung  der  Krone  hängt  natürlich  von  der  Stärke  des  Zuwachses  an  den  ein- 
zelnen Trieben,  der  Zahl  und  Stellung  der  Seitenftste  an  dem  austreibenden  Hauptast  und 
dem  Verhältnis  zwischen  dem  Wachstum  von  Haupt-  und 
Nebenästen  ab.  Man  kann  dies  an  einem  aastreibenden 
stärkeren  Aste  des  Lackbanmes  sehr  schön  studieren  (Fig.  4) 
und  schon  der  winterliche  Znstand  zeigt  deutlich  die  Wachs- 
tumsweise:  Die  starke  Endknospe  zeigt  den  monopodialen 
Aufbau  an,  während  die  Seitentriebe  in  den  Achseln  der 
obersten  Blattnarben  angelegt  sind.  Die  Winterknospen 
unterhalb  der  Endknospe  entwickeln  einige  wenige  Seiten- 
zweige, an  denen  in  dem  Jahre  ihrer  Entstehung  noch 
keine  BiUten  gebildet  werden.  Durch  das  Austreiben  der 
Endhnospe  dagegen  verlängert  sich  der  Haupttrieb  und  an 
diesem  ZnwachsstUck  werden  etwa  ein  Dutzend  Blätter  ge- 
bildet, von  denen  die  meisten  in  ihren  Achseln  Blütenrispen 
entwickeln ;  hierbei  verhalten  sich  die  männlichen  und  weib- 
lichen Exemplare  etwas  verschieden,  wie  weiter  unten  noch 
genauer  beschrieben  werden  wird.  Bei  den  Stockausschlägen 
und  den  von  der  Spitze  der  Hauptaste  entfernter  stehenden 
Zweigen  bleiben  auch  die  Zuwacbstriebe  aus  den  Endknospen 
blütenlos;  ebenso  natürlich  an  den  jungen  Pflanzen,  bevor 
sie  in  das  Alter  der  BlQhbarkeit  gelangt  sind.*  Dafür  ist 
an  den  jungen  Pflanzen  und  an  den  Stockauscblägen  der 

4.    I.  apitze  eines  Zweiges  ixu  der  Zuwachs  aus  der  Endknospe  auch  im  allgemeinen  bedeuten- 

Erone  im  winteiUchen  Zustand. 

a-b :  Trieb  des  Jahres  1895,  b  bis  tui  ^er,  als  an  den  Zweigen  der  Krone  an  grötseren  Bäumen : 

Spitze:  Trieb  des  Jahres  1896.  an  den  Stockausschlägen  kann  sich  der  Haupttrieb  in  einem 

11,  Die  Endknospe  desselben  Zweiges  von  ,  ,             „           .  .                 ,.              /.onT»     .      j        t      ■ 

nnten  gesehen,  m.  Entfaltung  der  End-  J*»»"^«  2.  B.  um  54  cm  verlängern  (1897).  An  den  Zweigen 

knospe  (21.  IV.  1897).  ■/■  d.uat.Qr<trBe.  igt  der  Zuwachs  manchmal   nur  gering  und  richtet  sich 


■  Nach  Rein  (Lit.  36,  p.  187)  fraktifizieren  die  Bäume  in  Japan  vom  achten  Jahre  an.    In  Frank- 
furt trugen  sie  1886  die  ersten  Früchte,  also  im  nennten  Jahre. 
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nach  der  Witterang  des  Sommers,  in  dem  der  Austrieb  erfolgt;  er  beträgt  in  warmen  nnd 
sonnigen  Sommern  mehr  als  das  doppelte  als  wie  in  kühlen  und  feuchten,  so  z.  B.  an  dem 
in  Fig.  4,  I,  dargestellten  Sprofs,  ist  das  untere,  1895  gebildete,  Zuwachsstack  ca.  12  cm, 
das  obere,  1896  gebildete,  ca.  6  cm  lang.  Die  Knospen  brechen  Ende  April  (1897)  oder 
Anfang  Mai  (189ä)  auf;  die  äufsersten  Enospenschuppen  werden  bald  abgeworfen  und  spfiter 
aach  die  nächsten  Blattgebilde,  welche  Überg&nge  zwischen  Knospenschuppen  nnd  Laubbl&ttern 
darstellen,  indem  auf  einem  verbreiterten  Basalteile  ein  rudimentäres  Fiederbhitt  sitzt 
(Fig.  4,  III).  Es  ist  dies  dieselbe  Erscheinung,  wie  man  sie  an  anderen  Bäumen  mit  grofsen 
gefiederten  Blättern  beobachten  kann,  z.  B.  an  Ailanthus  glandtdosa  und  Juglans-kittn. 
Es  bilden  sich  also  an  einem  Triebe  10 — 12  normale  Laubblatter  aus,  die  in  ca.  sechs 
Wochen  ihre  volle  Gröfse  erreichen.  Die  Blatter  stehen  in  spiraliger  Stellung  einer  höheren 
Beihe,  wahrscheinlich  in  ^/n-Stellung. 

Die  Blattspindel  sitzt  mit  breiter  Basis  an,  so  dafs  sie  beim  Abfallen  eine  dreieckige 
oder  schwach  herzförmig  gestaltete  Narbe  hinterläfst ;  über  der  Ansatzstelle  zeigt  die  Blatt- 
spindel eine  starke  Anschwellung,  ein  Gelenkpolster,  in  welchem  ein  nachträgliches,  ungleich- 
seitigea  Wachstum  stattfinden  kann,  um  die  Blattflächen  in  eine  günstige  Lichtlage  zu  bringen, 
wie  ich  es  an  anderer  Stelle  (Lit.  59)  ausführlicher  beschrieben  habe  (Taf.  I,  Fig.  2).  Diese 
Anschwellung,  welche  ca.  8  mm  dick  ist,  erstreckt  sich  auf  ca.  1  cm,  von  da  an  verjüngt 
sich  die  Spindel  auf  die  Hälfte  dieser  Stärke. 

Das  ganze  Blatt  (Taf.  I,  Fig.  3)  von  der  Ansatzstelle  der  Spindel  bis  zur  Spitze 
des  Endblattes  gemessen,  wird  50— 60  cm  lang.  Die  Spindel  trägt  11  oder  13  Fiederblätter, 
die  mit  einem  sehr  kurzen,  oft  kaum  erkennbaren  Stiele  ansitzen;  die  seitlichen  Fieder> 
"blfttter  sind  15—20  cm  lang,  das  Endblatt  sonst  von  derselben  Beschaffenheit  wie  jene,  ist 
manchmal  etwas  kleiner,  häufiger  aber  gröfser  als  dieselben  und  wird  bis  27  cm  lang.  Der 
gröfste  Breitendarchmesser  betragt  etwa  ein  Drittel  des  Langendurchmessers,  nur  bei  den 
Wasserreisem  sind  die  Fiederblätter  breiter,  manchmal  *!i  so  breit  wie  lang,  nnd  überhaapt, 
was  ja  auch  an  anderen  Bäumen  eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  etwas  gröfser.  Die 
Fiederblätter  sind  ganzrandig  und  ihre  Gestalt  ist  eiförmig;  am  Grande  sind  sie  etwas  ver- 
schmälert, am  oberen  Ende  in  eine  deutliche  Spitze  (sogen.  Tränfeispitze)  aosgezogen.  Von 
dem  Mittelnerven  entspringen  jederseits  10 — 12  Seitennerven  in  einem  Winkel  von  ca.  60", 
die  im  Bogen  nach  dem  Rande  verlaufen  und  sich  hier  in  feinere  Nerven  auflösen,  die 
Nerven  dritter  Ordnung  gehen  hauptsächlich  von  der  aufseren  Seite  derer  zweiter  Ordnung  aus. 
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Fig.  5  zeigt  besser  als  die  Beschreibung  die  Gestalt  und  Nerrator 
eines  Fiederblattes.  Einen  Unterschied  von  Sonnen-  und  Schatten- 
blftttern  konnte  ich  Aufserlich  so  wenig  wie  anatomisch  bemerken. 
Das  ganze  Blatt  ist  in  der  Jugend  mit  feinen  weichen  Haaren 
besetzt,  die  aber  am  ausgebildeten  Blatte  mehr  oder  weniger  ver- 
trocknet, zum  Teil  auch  abgefallen  sind.  Die  Unterseite  ist  etwas 
matter  gefärbt  als  die  tiefgrüne  Oberseite. 

Gegen  Ende  September  beginnt  die  herbstliche  VerfEUrbung 
der  Blätter ;  die  meisten  nebmen  dabei  eine  strohgelbe  Farbe  an, 
nur  einzelne  und  zwar  besonders  solche  an  den  Stockausschl&gen 
zeigen  eine  schöne  Rötung,  indem  bnrgunderrote  Streifen  zwischen 
den  Seitennerven  auftreten,  wahrend  der  übrige  anfangs  noch 
grüne  Teil  spater  braungelb  wird.'  Ungefähr  einen  Monat  nach 
Eintritt  der  Verfärbung,  also  gegen  Ende  Oktober,  in  einzelnen 
Jahren  auch  später,  haben  die  Baume  ihr  Laub  gröfstenteils  ab- 
geworfen. Die  Blatter  fallen  entweder  gleich  vollständig  ab  oder 
es  lösen  sich  zuerst  die  Fiederblätter  durch  eine  an  ihrer  Basis 
auftretende  Trennungszone  von  der  Blattspindel,  die  dann  noch  kurze  Zeit  am  Baume  ver- 
bleibt und  sich  dann  am  Gmnde  des  Blattpolsters  sehr  glatt  und  sauber  vom  Zweige  trennt. 
Ein  Unterschied  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Bäumen  ist  in  Hinsicht  auf  die  Belaubung 
und  den  Blattfall  nicht  zn  bemerken. 

In  der  Anatomie  von  Stamm  und  Blatt  beginnen  wir  zweckmftfsiger  Weise 
mit  dem  letzteren,  weil  dieses,  als  ein  sein  Wachstum  bald  abschliefsendes  Organ,  die  ein- 
facheren Verhältnisse  zeigt.  Dabei  müssen  wir  aber  die  verschiedenen  Teile  des  Blattes  ge- 
sondert betrachten,  nämlich  die  Battspindel,  deren  polsterförmig  verdickten  unteren  Teil,  den 
Stiel  and  die  Spreite  der  einzelnen  Fiederblätter.  Die  anatomischen  Verhaltnisse  des  Gelenk- 
polsters und  der  Blattspindel  habe  ich  an  anderer,  oben  schon  zitierter  Stelle  (Lit.  59)  be- 
schrieben, wobei  es  darauf  ankam,  zu  zeigen,  wie  der  ungleiche  anatomische  Bau  büder 
Teile  ihren  verschiedenartigen  Funktionen,   nämlich  das  im  allgemeinen  dünnwandige,  von 


Eine  BlattSedcr  mit,  An- 
gabe der  Nerratnr. 
','s  der  natUrl.  Grüfse. 


■  Wie  ich  hier  gteicli  bemeiken  will,  beruht  die  EotAtbung  Bolchet  Sl&ttei  anf  dem  Anftntea 
einei  toteD  Zellsaftes  in  den  Pallisadenzellen  and  in  Teteinzelteo  Zellen  des  tlbrigän  Mesophylls,  wfthreiid  die 
Oberfaantzellen  f&ibloa  bleiben. 
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vielen  dttnnen  GefftTsbOndeln  durchzogene  Gewebe  des  Gelenkpolsters  seiner  Biegangs- 
f&hjglteit,  das  teilweise  sclerenchymatische  Gewebe  mit  seinen  weniger  zahlreichen, 
aber  in  einen  festen  Bing  geordneten  Gefftfsbilndeln  in  der  Blattspindel  deren  Biegungs- 
festigkeit  entspricht.  Der  Vollständigkeit  wegen  wiederhole  ich  hier  die  dort  gegebene 
Beschreibung : 

Der  Querschnitt  durch  das  Gelenkpolster,  Fig,  6  I, 
ist  nach  unten  etwa  halbkreisförmig  begrenzt,  die  obere  Be- 
grenzangslinie  zeigt  in  der  Mitte  eine  schwache  Einbiegung 
nach  unten.  Unter  der  kleinzelligen  Epidermis  finden  wir  2 — 3 
Lagen  quergestreckter,  schwach  collenchymatisch  verdickter 
Zellen  und  dann  eine  breite  Collenchjmzone,  die  allmählich  in 
das  dünnwandige  Gmndgewebe  übergeht,  in  dem  die  zahlreichen 
einzelnen  Geßtfsbündel  in  einer  ungefähr  der  aufseren  Um- 
grenzung parallel  verlaufenden  Linie  angeordnet  sind.  Es  sind  ^  j  Quew^h^ÜtTdurch  das 
über  40  Geläfsbündet,  abwechselnd  kleinere  und  gröfsere,  letztere  Qelenkpoister  dei  BUttspindel 
etwas  weiter  nach  aufsen  geschoben,  bis  fast  an  das  Collenchym.    °"      "^^^    *'     '  .^ 

Das  innere  Grundgevebe  oder  Mark  wird  von  einem  grofszelligen,    dnrch  die  Bl&ttapindel  selbst: 

dflnnwanditren  Parenchym  gebildet,  zwischen  dessen  Zellen  nur      „  *    ^,^°''  ^        ^^'°' 

°  sSclereDOhymtielege.dieklemeD 

sehr  kleine,  dreieckige  Intercellulairaame  auftreten.  Kreise  sind  die  Harzgange, 

Die  Geftfsbündel  sind  durch  breite  Markstrahlen  voneinander  getrennt.  Nur  die 
Holzgefäfse  haben  verdickte  W&nde,  sonst  besteht  alles  Gewebe,  abgesehen  von  dem  aufseren 
Collenchym,  aus  dünnwandigen  Zellen.  Jedes  Gef&fsbttndel  führt  im  Phloem  einen  Harzgang, 
die  gröfseren  Bündel  werden  auch  auf  der  inneren  Seite  von  je  einem  Harzgang  begleitet 
und  auf  der  unteren  Hälfte  des  Potsterquerscbnittes  finden  sich  auch  einzelne  Horzg&oge  frei 
im  Mark.  Das  ganze  Grundgewebe  ist  sehr  reich  an  grofsen  Drusen,  neben  denen  auch 
grofse  Einzelkrystalle  auftreten. 

Der  Querschnitt  der  Blattspindel  (Fig.  6  II)  zeigt  in  seinem  Umrifs  nicht  die 
Einbuchtung  auf  der  oberen  Seite,  ist  aber  nach  tuten  gleichfalls  stark  gewölbt,  sein  Durcb- 
messer  ist  nur  etwa  halb  so  grofs,  wie  der  des  Gelenkpolsters  (vor  dem  ersten  Fiederpaare 
3 — 4  mm,  wahrend  der  Querdurchmesser  des  Polsters  über  8  mm  betragt). 

Die  Epidermis  besitzt  hier  Spaltöffnungen,  wahrend  solche  am  Gelenkpolster  fehlen. 
Unter  der  Epidermis  liegt  zunächst  eine  Collenchymscbicht  von  3—4  Lagen,  sie  wird  aber 
stellenweise  durch  das  darunter  liegende,  aus  dünnwandigen  Zellen  bestehende  Asstmtlations- 
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gewebe  nDterbrochen.  Äaf  letzteres  folgt  nach  innen  eine  mehrschichtige  L^e  qaer- 
gestreckter ,  radial  zasammengedrückter ,  stark  coUenchymatisch  verdickter  Zellen 
und  nach  innen  wird  die  Kinde  dnrch  eine  ringsnm  geschlossene  St&rkescheide  be- 
grenzt. Die  GeMsbdndel  bilden  ebenfalls  einen  geschlossenen  Ring,  die  Xylemzellen 
mit  Einscblufs  derer  der  schmalen  Markstrahlen  haben  dicke  and  verholzte  Wände. 
Das  Phloem  bildet  einen  schmalen  Ring,  den  primären  Phloemteilen  entspricht  ein 
gröfserer  Harzgang  und  um  jeden  derselben  herum  liegt  nach  auFsen  eine  breite  sichel- 
förmige Gmppe  von  Bastfasern. 

Diese  Sclerenchymbetege  reichen  bis  an  die  erwähnte  Stärkescheide  und  stofsen  seit- 
lich aneinander  oder  sind  höchstens  durch  einige  wenige,  dünnwandige  Zellen  getrennt.  Das 
von  dem,  aus  Bastfaserbelegen  und  Xylem  bestehenden  Festigungsring  umschlossene  Mark 
nimmt  den  bei  weitem  gröfsten  Teil  des  Querschnittes  ein  und  besteht  aus  dünnwandigen 
Zellen,  die  wenige  Intercellularen  zwischen  sich  lassen;  in  diesem  Gewebe  finden  sich  auch 
einzelne  Harzgänge.  Krystalldrusen  kommen  auch  vor,  aber  bei  weitem  nicht  so  reichlich 
wie  im  Gelenkpotster. 

Ein  Querschnitt  durch  den  Stiel  des  einzelnen  Fiederblattes  (Fig.  7  I) 
zeigt  folgende  Verhältnisse.  Der  Umrifs  ist  annähernd  halbkreisförmig  mit  der  Wölbung 
nach  unten,  die  obere  Begrenzung  ist  aber  nicht  gerade,  sondern  zeigt  zwei  Einsenknngen, 
die  von  zwei  Furchen  auf  der  oberen  Seite  des  Blattstieles  beiTübren ;  die  mittlere  Erhebung 
zwischen  diesen  beiden  Furchen  ist  am  stärksten.  Die  Gefäfsbündel  sind  rings  um  ein 
kleines  dünnwandiges  Markgewebe  verteilt  und  zwar  so,  dafs  den  drei  Erhebungen  auf  der 
Oberseite  drei  gröfsere  von  je  einem  grofsen  Harzgange  begleitete  Gefäfsbündel  entsprechen 
und  ebenfalls  drei  derartige  Bündel  nach  der  Wölbung  der  Unterseite  zu  liegen,  zu  beiden 
Seiten  der  medianen  Bündel  liegen  noch  kleinere  Bündel  mit  kleineren  Harzgängen.  Bast- 
faserbelege wie  in  der  Blattspindel,  sind  bei  den  Gefäfsbündeln  des  Einzelblattstiels  nicht 
entwickelt.  Die  Rinde  ist  breit  und  gröfstenteils  coUenchymatisch;  das  Gollenchym  ist  am 
stärksten  unter  dem  mittleren  Vorsprang,  in  den  oberen  Ecken,  auf  der  Mitte  der  Unter- 
seite und  in  der  Mitte  auf  jeder  der  beiden  Seiten;  seine  Zellen  nehmen  nach  aufsen  an 
Gröfse  ab.  In  Rinde  und  Mark,  besonders  in  ersterer,  sind  sehr  viele  Drusen  und  Einzel- 
krystalle  vorbanden;  markständige  Harzgänge  kommen  hier  gar  nicht  mehr  vor.  Wie  man 
sieht,  ist  also  der  anatomische  Bau  des  Einzelblattstieles  wesentlich  anders  als  der 
in  der  Hauptspindel  und  steht  unge&hr  in  der  Mitte  zwischen  diesem  und  dem  des 
Gelenkpolsters. 
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Die  Bl&ttspreite  ist  sehr  einfach  gebaut.  Wir 
sehen  auf  dem  Querschnitte  durch  dieselbe  (Fig.  7  II)  das 
Palliaadenparenchym,  das  etwa  ein  Drittel  von  der  ganzen 
Dicke  des  Mesophylls  einnimmt,  sich  ziemlich  scharf  gegen 
-das  Schwammparenchym  abheben,  das  aus  ca.  5  Zellenlagen 
besteht  und  groise  Intercellularen  zwischen  den  unregel- 
mäßig gestalteten  und  mit  ihren  vorspringenden  Teilen 
verbundenen  Zellen  besitzt.  Eine  Veränderung  in  diesen 
Verb&ltnissen,  je  nachdem  die  Blätter  stärker  der  Sonne 
-exponirt  sind  oder  mehr  im  Schatten  stehen,  habe  ich,  wie 
schon  oben  erwähnt,  nicht  bemerkt.  Zellen  mit  Krystall- 
<lrusen  kommen  sowohl  im  Schwammgewebe,  wie  im  Pallisaden- 
parenchym  vor :  in  diesem  sind  sie  manchmal  fast  so  hoch, 
dabei  aber  bedeutend  breiter,  wie  die  Assimilationszellen 
(Fig.  8  I).  Die  Epidermis  der  Oberseite  besteht  ans 
flachen,  mit  buchtigen  Wanden  ineinander  gefügten  Zellen 
und  besitzt  einzelne  Spaltöffnungen.      Die  Epidermiszellen 

auf  der  Blattnnterseite  haben  eine  ähnliche  Gestalt,  sind  aber  beträcht- 
lich kleiner  und  auch  niedriger.    Die  Spaltöffnungen  (Fig.  8  II)  sind  auf 
der  Unterseite  viel  häufiger  und  ziemlich  gleichmäfsig  über  die  Blattfläche 
verstreut,  abgesehen  natürlich  von  den  Stellen,  wo  die  Nerven  verlaufen. 
Der  Querschnitt  zeigt  deutlich,  dafs  die  Scbliefszellen   etwas  über  das 
Niveau  der  anderen  Epidermiszellen  erhoben  sind;  durch  zwei  Caticular- 
leisten,  die  im  Querschnitt  als  Hörnchen  erscheinen,  wird    ein    kleiner 
d     h  d'e'o^rBeite  ^'*''**<*^  gebildet;  ein  Hinterhof  fehlt  und  der  Spalt  führt  direkt  in  die 
der  BUitgpreitemit  ziemlich  grofse  Atemhöhle.     Der  Bao  des  Blattes  und  ganz  besonders  der 
einer      rjs       *  *  jer  Spaltöffnungen,  deutet  auf  eine  hygrophile  Lebensweise  und  wirklich 
parenchym.         sind  die  Blätter  sehr  empfindlich  gegen  Verdunstung,   sodafs  man  einen 
n.  Qnerec    tt     abgeschnittenen  Zweig  kaum  aus  dem  Garten  in  das  Haus  bringen  kann, 

dnrch  die  Unterseite       o  »  o  . 

der  Blatupteite  mit  ohne  ein  beginnendes  Schlaffwerden  der  Blätter  zu  bemerken,   worüber 

einer  Spaltöffnung.  ^^-^  ^^^^  ^f^  gewundert  habe.  —  Von  Haaren  kommen  zwei  Sorten  vor, 

nämlich  mehrzellige,  einreihige  Borstenhaare  mit   derben  Wänden,  die   besonders  auf  der 

Unterseite,  wo  die  Nerven  verlaufen  und  vereinzelt  auch  auf  der  Oberseite  an  entsprechender 


T.    I.  Querecbnitt  dnrch  den  Stiel 

des  einzelnen  Fiederblattes. 
n.  Qu  ersehn  Ut  durch  die  Mittel- 
rippe und  angrenzenden  Teile. 
X  X;lein,  pb  Phloem  mit  HarzgCngen, 
:  CoLlenchym,  g  farbloses  Oinnd- 
^webe,  e  Epidermis,  p  Psllitaden- 
paienchym,  8  Schwammparenchym. 
ni.  Epidermis  mit  einem  Kopfchen- 
nod  einem  Borstenhaar.  ' 
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Stelle  auftreten,  and  zweitens  Ketüenhaare  mit  einzelligem  Stiele  und  mehrzelligem  Köpfchen, 
die  auf  der  Unterseite  zwischen  den  Nerven  stehen  (Fig.  7  III).  —  Die  kleineren  Nerven 
enthalten  ein  GeHLfsbündel  mit  einem  grofsen  Harzgang;  Ober  and  anter  dem  Bündel  ist  das. 
gewöhnliche  Mesophyll  durch  farbloses,  collenchymatiscbes  Gmndgewebe  unterbrochen.  Ein 
Querschnitt  durch  die  Mittelrippe  (Fig.  7  II)  zeigt  einen  kleinen,  steilgewölbten  Vorsprung 
nach  oben  und  eine  grofae  flache  Vorwölbang  nach  unten.  Dem  ersteren  entspricht  ein 
GefäTsbündel,  dessen  Phloemteil  mit  dem  Harzgang  nach  oben  gewendet  ist,  der  letzteren 
entspricht  ein  ganzer  Bogen  von  seitlich  aneinanderstofsenden  Ge^sbündeln,  deren  Phloem- 
teile  mit  den  Harzgftngen  in  normaler  Weise  nach  unten  gewendet  sind.  Unter  diesem  Bogen 
ist  noch  ein  grofses  farbloses  Gmndgewebe  vorhanden,  dessen  an  die  Epidermis  angrenzende 
Zellen  collenchymatiach  verdickt  sind  und  das  viele  Krystalldruaen  enthalt.  Der  obere  Vor- 
sprung wird  auch  gröfstenteils  von  Collenchym  aosgefUllt,  das  sich  aaf  beiden  Seiten  noch 
ein  kurzes  Stück  als  ein  Hypoderma  zwischen  die  Epidermis  und  das  Assimilationsgewebe 
einschiebt. 

Die  Keimblatter  zeigen  im  wesentlichen  denselben  Bau  wie  die  ausgewachsenen 
Blatter  der  Laubkrone,  jedoch  ist  auch  die  zweite  Schicht  des  Mesophylls  noch  fast  pallisaden- 
artig  ausgebildet.  Die  Spaltöfftrangen  treten  auf  der  Oberseite  nur  vereinzelt  auf,  sind  auf 
der  Unterseite  häufig,  ragen  aber  nicht  Aber  die  anderen  Epidermiszellen  hervor.  Die 
Gefafsbündel  sind  klein  und  verlaufen  unter  dem  PalUsadenparencbym,  ohne  dafs  dieses  und 
das  Schwammparencbym  in  den  Nerven  ganz  durch  farbloses  Gewebe  unterbrochen  wird. 
Auch  in  der  Mittelrippe  ist  nur  ein,  jedoch  etwas  gröfseres  GeMsbflndel  vorbanden.  Der 
Stiel  des  Keimblattes  hingegen  enthält  3  grörsere,  nebeneinanderliegende  und  von  je  einem 
Harzgang  begleitete  Gefäfsbündel  und  ein  kleineres  zwischen  diesen  beiden.  Die  beiden 
Paare  der  aus  den  Cotyledonen  kommenden  grofsen  Bündel  bilden  dann  die  vier  grofsen 
Strfinge,  die  auf  dem  Querschnitt  durch  das  hypocotyle  Glied  als  die  Ecken  eines  Recht- 
eckes auftreten,  wie  noch  zu  beschreiben  sein  wird. 

Einen  ganz  anderen  Bau  als  die  grünen  Blätter  zeigen  die  Knospenschnppen 
an  den  Winterknospen.  Im  Qaerschnitt  durch  ein  solches  Scbuppenblatt  (Fig.  9)  erscheint 
die  Oberseite  als  eine  gerade  Linie,  die  Unterseite  dagegen  stark  gewölbt,  an  den  seitlichen 
Kanten  stofsen  diese  beiden  Linien  in  sehr  spitzen  Winkeln  zusammen.  Auf  der  Oberseite 
tragt  die  Epidermis  keine  Haare,  aber  auf  der  Unterseite  ist  dorchschnittUcb  jede  zweite 
Zelle  (im  Querschnitt  gesehen)  in  ein  langes,  mehrzelliges,  dickwandiges  Borstenhaar  aas- 
gewachsen.   Die  aufsersten  Schichten  anter  der  Epidermis  sind  schwach  coUenchymatisch^ 
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9.    Qnenchnitt  durch  eine 

EnoBpeDschnppe  der  WiDter- 

knoape  mit  Angäbe  der  OefUfs- 

bQndel  und  Harzgäoge  und  der 

Haare  auf  der  Unterseite. 
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das  übrige  Grandparenchym  ist  dünnwandig  und  lacnnös.    Die  Gef&fsbQndel  sind  aof  der 

anteren  Seite  in  einen  Halbkreis,  anf  der  oberen  Seite  in  eine  gerade  Linie  angeordnet,  die 

diesen  Halbkreis  abscbliefst.    Wie  im  Stamm  sind  alle  die  zabireicb  vorhandenen  Gefäls- 

bfindel  mit  ihren  Xylemteilen  der  Mitte  zugewendet  und  jedes 

führt  in  seinem  Phloemteil  einen  grofsen  Harzgang  (Fig.  10). 

Das  Xylem  besteht,  abgesehen  tob  den  innersten  Elementen, 

unter  denen  anch  enge  Ring-  und  Spiralge&Fse  auftreten,  im 

<juerBchnitt  gesehen  aus  ziemlich  gleich  grofsen,  teils  dick-, 

teils  dünnwandigen  Elementen,  die  in  regelmäfsige,  der  cam- 

bialen  Th&tigkeit  entsprechende  Reihen  angeordnet  sind.    Die 

Betrachtung  des  Längsschnittes  zeigt,  dafs  die  dickwandigen 

Elemente  kurze  Tracheiden  sind  mit  sehr  enger  Spiralverdickung 
der  LKngswände  and  unverdickten,  horizontal  oder  schief  stehenden 
Querwänden,  w&hrend  die  dünnwandigen  Elemente  ihr  Aussehen 
wenig  geändert  haben,  sich  also  als  kurze  onverdickte  Holz- 
parenchjmzellen  darstellen.  Aufser  den  grofsen  Harzgängen  in 
den  Phloemteilen  der  Ge&fsbandel  sind  noch  zahlreiche  kleinere  in 
dem  markartigen  Grundgewebe  vorhanden  und  je  zwei  neben- 
einander, oben  in  jeder  Ecke  aufserhalb  der  Gefäbbündelzone. 
Aach  viele  Krystalldrusen  finden  sich  zerstreut  in  gewissen 
Zellen  des  Grundgewebeg,  wfthrend  die  anderen  Zellen  desselben 
kleinkörnige  Stftrke  führen. 

Anatomie  des  Stammes.  Hier  können  wir  von  dem 
Stamme  der  Keimpflanze  ausgehen  und  untersuchen  zunächst  eine 
solche,  deren  erstes  Blatt  sich  gerade  entwickelt  Ein  Querschnitt  durch  den  Stengel  ober- 
halb der  beiden  Keimblätter  zeigt  uns  einen  Bing  von  ca.  einem  Dutzend  gröfserer  und 
kleinerer  Gefafsbündel,  die  ein  enges,  aus  dünnwandigen,  parenchymatischen  Zellen  be- 
stehendes Mark  umgeben.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  dieses  ist  der  gröiste  Teil  der 
primären  Binde;  nar  die  änfsersten  2 — 3  Zelllagen  sind  schwach  collenchymatisch  verdickt. 
Die  Epidermis  besteht  ans  kleinen,  im  Querschnitt  annähernd  quadratischen,  von  anfsen 
gesehen  polygonalen  Zellen,  deren  Aufsenwand  etwas  vorgewölbt  ist.  Die  Bündel  sind  durch 
eine  ringsum  laufende  Cambiumzone  verbunden,  im  übrigen  aber  gesondert ;  in  den  gröfseren 
sind   schon  mehrere  HolzgeWse   zu   erkennen,    während   in  den  kleineren  das  Xylem  noch 


10.  Ein  eiozelDes  QetUa- 
bftudel  auB  Fig.  9. 
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'nicht  weiter  differenziert  ist.  Im  Phloem  eines  jeden  BQndels  aber  liegt  ein  verhaltni»- 
moTsig  grofser  Harzgang  und  so  sehen  wir,  wie  frühzeitig  hier  diese  Sekretionsorgane  aae- 
gebildet  werden,  doch  sind  sie  znnftchst  aaf  diese  Stellen,  nftmlich  je  einer  in  jeder  primären 
Phloemgroppe,  bescbr&nkt.  Wenn  sich  aber  mit  dem  Wachstum  des  Keimlings  and  der  Ver- 
mehrung der  Blätter  das  Mark  erweitert  und  sich  die  Anzahl  der  den  Kreis  bildenden 
Gefftlsbündel  vergröfsert,  treten  aach  markstftndige  Harzgänge  auf,  die  in  ihrer  Lage 
teils  wiederum  Beziehungen  zu  den  Ge^sbandeln  zeigen,  indem  sie  auf  der  Innenseite  der 
gröfseren,  weiter  in  das  Mark  vorspringenden  Gefäfsbündel  liegen,  teils  weiter  innen  im  Marke 
ohne  sichtbare  Beziehung  zu  den  Gefäfsbündeln  auftreten.  Auf  dem  Querschnitte  durch  den 
oberen  Teil  einer  einjährigen  Keimpflanze,  die  bereits  in  die  winterliche  Ruheperiode  ein- 
getreten war,  zählte  ich  14  markstandige  Harzg&nge  an  der  Innenseite  der  gröfseren  Gefäfs- 
bandel  nnd  nur  3  weiter  im  Innern  des  Markes  liegende.  Das  Vorkommen  markstandiger 
Harzgftnge  bei  Rhus  vemieifera  ist  insofern  bemerkenswert,  als  die  Arten  von  Bktis  sich 
hierin  verschieden  verhalten.  Jadin'  führt  18  Arten  der  Gattung  an,  die  mit  mark- 
ständigen  Harzgängen  versehen  sind,  gegenüber  9  Arten,  die  derselben  entbehren.  Derselbe 
Autor  hat  auch  gezeigt,  dafs  die  Angaben  Engler 's  (Lit.  23,  p.  390  und  395)  über  die  be- 
treff'enden  Verhältnisse  unzutreffend  sind,  sodafs  wir  darauf  nicht  weiter  einzugehen  brauchen. 
—  Bis  zum  Abscblufs  der  ersten  Periode  des  Keimlingsstengels  treten  nun  noch  weitere 
Veränderungen  auf,  teils  durch  die  Differenzierung  der  Gewebe,  teils  infolge  des  sekundären 
Dickenwachstnms  vom  Cambium  aus.  Durch  dessen  ThäUgkeit  bildet  sich  ein  ziemlicb  dicker 
geschlossener  Holzring,  der  von  einem  ebenfalls  geschlossenen  Phloemring  umgeben  wird. 
An  der  Markkrone  haben  die  äufseren  kleineren  Zellen  des  Markes  dicke  Wände 
bekommen  und  sind  sklerenchymatisch  geworden,  wodurch  das  innere  grofszellige  und  dünn- 
wandige Mark  einen  mehr  kreisfjirmigen  Umrifs  erhält.  Ferner  haben  sich  vor  den  primären 
Phloemteilen,  resp.  vor  den  in  ihnen  enthaltenen  Harzgängen  Gruppen  sklerenchymatiscber, 
faserförmiger  Zellen  ausgebildet,  die  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  im  Querschnitt 
sichelförmigen  Belegen  vereinigen.  In  der  primären  Rinde  sehen  wir  zahlreiche  Drusen  von 
oxalsaorem  Kalk  auftreten  und  die  Zellen,  entsprechend  der  Dehnung  der  Rinde  durch  den 
vergröfserten  Holzring,  tangential  gestreckt  und  vielfach  radial  geteilt.  Die  collenchTmatische 
Verdickung  in  den  äufseren  Lagen  ist  eine  viel  beträchtlichere,  als  in  dem  jungen,  oben  ge- 
schilderten   Znstande.     Die   Epidermis   ist  gröfstenteils   durch   Kork   ersetzt,    nur  in   dem 


'  Becherches  snr  la  atractnre  et  les  afflnitäs  des  T^räbintbftcäes.    (Annales  des  sciences  natmelles. 
BoUniqoe.  Ser.  VII,  T.  19  [1894],  p.  «). 
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«bersten  Stammteile  noch  ringsum  erhalten.  Der  Kork  entsteht  aus  der  ersten  oder  zweiten 
Kindenschicbt  anter  der  Epidermis  und  zwar  scheint  es,  dafs,  wie  so  häufig  auch  bei  anderen 
Holzgewächsen,  die  erste,  also  ftuTserste  Rindenlage,  eigentlich  die  korkbildende  ist,  daTs 
sie  aber  bisweilen,  nachdem  die  erste  tangentiale  Wand  in  ibren  Zellen  aufgetreten 
ist,  die  weiteren  Teilungen  aufgiebt  und  die  Korkbildung  der  zweiten  Schicht  von 
auTsen  überlafst.  So  zeigt  uns  Fig.  11  eine  Stelle,  wo  rechts  in 
der  ersten,  links  in  der  zweiten  Schiebt  von  auTsen  die  tangen- 
tialen Teilungen,  durch  die  der  Kork  entsteht,  auftreten;  der 
Schnitt  ist  durch  den  obersten  Teil  der  einjährigen  Keimpflanze  ii,  Querachnitt  durch 
geführt.  Unter  den  vereinzelten  Spaltöffnungen,  die  in  der  Epidermis     ^^"   '"'1'*'^''^''  Teil    eioes 

einjHihrigen  Stammes ; 

auftreten,  bilden  sich  Lenticellen  aus.  Beginn  der  Korkbildnng. 

Ira  zweiten  Jahre  erzeugt  das  Cambium  einen  neuen  breiten  Holzring  und  einen 
ebenfalls  ziemlich  breiten  Ring  von  sekundärem  Phloem,  durch  letzteren  werden  die  primären 
Phloemgruppen  und  die  Bastfasergruppen  in  tangentialer  Richtung  auseinander  gedrängt, 
sodafs  die  primären  BQndel  in  ihren  äufseren  Teilen  nicht  mehr  so  scharf  markiert  sind. 
In  dem  Phloem  des  zweiten  Jahres  treten  auch  neue  Harzgänge  auf.  Dieselben  liegen 
weder  in  radialen  noch  in  tangentialen  Reihen,  werden  aber  so  angelegt,  dafs  sie  annähernd 
gleiche  Abstände  voneinander  haben,  also  die  zuerst  im  sekundären  Phloem  entstehenden, 
in  der  Mitte  zwischen  zwei  pnmär  gebildeten  auftreten  und  in  entsprechender  Weise  die 
folgenden,  allerdings  nicht  in  ganz  regelmäfsiger  Weise.  Nene  Bastfasern  werden  in  der 
sekundären  Rinde  nicht  gebildet.  Die  Epidermis  ist  jetzt  fast  ganz  abgestofsen  und  durch 
Kork  ersetzt.  In  dieser  Weise  geht  also  die  Entwicklung  des  Stammes  weiter;  Veränderungen 
und  Neubildungen,    die    noch  später  auftreten,    sollen   weiter  unten   erwähnt  werden. 

Wir  wollen  zunächst  noch  mit  der  Entwicklung  der  Gewebe  am  Stamm  des  Keimlings  die 
an  den  austreibenden  Zweigen  der  Krone  vergleichen.  Hier  ist  von  vornherein  ein  mächtiges 
Meristem  am  Yegetationspunkt  vorhanden ,  sodafs  sich  gleich  ein  viel  weiteres  Mark  and 
eine  grMsere  Anzahl  von  Gefäfsbündeln  ausbildet,  femer  differenziert  sich  auch  gleich  das 
Collenchym  und  Sclerenchym  in  gröfserem  Umfange  als  beim  dünnen  Stamm  des  Keimlings. 
Fast  die  ganze  primäre  Rinde  wird  schon  am  einjährigen,  austreibenden  Zweige  collenchymatisch 
und  die  äufseren  Schichten  bekommen  sehr  stark  verdickte  Zellen.  Vor  den  primären 
Phloemteilen  und  ibren  Harzgängen  bilden  sich  starke,  sichelförmige,  mehrere  Lagen  dicke 
Belege  von  Sclerencbymfasern,  die  ebenfalls  sehr  dickwandig  werden. 

Atbftam.  d.  8«iick«Dl>.  ulurT.  Q«.  Bd.  XX.  88 
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Das  Bild  des  Querschnittes  (Fig.  12)  wird 
dadurcti  der  in  Englers  Bearbeitung  der  Anacar- 
diaceae  (Lit.  43)  gegebenen  Abbildung  des  Qner- 
scbnittes  durch  einen  jangen  Zweig  von  Rhu 
fflabra  L.  ziemlich  ähnlich,  nur  ist  hei  Rh.  vemicifera 
keine  zusammenhangende  Sclerenchymzone  wie 
dort  vorbanden,  sondern  die  erwähnten  Sclerenchym- 
belege  sind  durch  mindestens  eine  Lage  dünn- 
wandiger Rindenzellen  voneinander  getrennt. 
12,    Querschnitt  durch  einen  einjährigen  Trieb    Ferner  ist  ZU  erwähnen,  dafs  bereits  im  seknn- 

n&ch  Abschlufs  der  Teeetationsperiode :  ,,  r.,  ,  ,  .        t  v  tt  . 

,    B-   ,        o  „     ,  D      .  ,      „.  j      daren  Pbloem  des  ersten  Jahres  neue  Harzgänge 

k   Kork,    c  Collenchym,    pr.  R.  primäre    Einde,  *     " 

Sei  Sclerenctaymbclege,  H  Harzgänge  des  primSren  gebildet  werden,  fiodafs  bei  Abscblufs  des  ersten 

Phoems  (iir.  Pb.),  s.  Pb.  sekuUdiires  Phoem  mit  ,  ,  u        o  n-  u         »  ■      ni.i 

„  „  '  ^  A  V-  r  ^  .  ,.,  ..  .  Jahres  schon  2  Ringe  von  Harzgängen  im  Pbloem 
Harzgängen,   C  Cambium,    S  Xjlem.  Mk  Mark-  "  *     ^ 

kröne,  in.  H.  markstaudigc  Harzgänge,  M.  Mark,  vorhanden  sind.  Gerbstoff  ist  in  der  Rinde  reich- 
lich vorhanden,  besonders  in  den,  die  Sklerenchymhelege  von  anfsen  begrenzenden  Zellen  und 
in  einzelnen  anderen  der  primären  Rinde,  sowie  in  den  Rindenmarkstrahlen.  Die  Gerbstoff 
führenden  Zellen  besitzen  aber  keine  andere  Gestalt  als  die  übrigen  Parencbymzellen 
der  Rinde. 

Die  Bildung  des  Holzes  unterscheidet  sich  von  der  in  der  Keimpflanze  dadurch, 
dafs  der  erste  Jahresring  verbältnismäfsig  schmäler  entwickelt  wird.  Die  Gefäfse  des  Früh- 
jahrsholzes aber  viel  weiter  sind  und  sogleich  ein  gröfserer  Unterschied  zwischen  diesen  und 
denen  des  Herbstes  auftritt.  Im  Mark  wird  eine  gröfsere  Anzahl  von  Uarzgängen  angelegt, 
besonders  an  der  Peripherie  desselben,  wo  die  äufsersten  wiederum  auf  demselben  Radios 
wie  die  primären  Gefftrsbündel  liegen;  in  der  Mitte  des  Markes  sind  wenige  Harzgänge  in 
nnregelmäfsiger  Lage  vorhanden.  Häufig  werden  diese  Gänge  im  Qaerschnitt  etwas  schief 
durchschnitten,  weil  sie  nicht  genau  in  der  Längsrichtung,  sondern  sowohl  tangential  wie 
radial  schief  verlaufen.  Schon  beim  Abscblufs  des  ersten  Jahres  bildet  sich  eine  Sklerenchym- 
scheide  um  jeden  Harzgang  ans,  (Fig.  13)  deren  Zellen  länger  als  breit,  aber  nicht  faser- 
förmig  sind,  sondern  als  echte  Parencbymzellen  mit  queren  Wänden  aufeinander  stehen. 
Über  die  Histologie  der  einzelnen  Teile  des  älteren  Stammes,  Mark,  Holz  und  Rinde  ist  nun 
noch  folgendes  zu  bemerken. 
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13.    MaikstKndige  Harzgänge. 
I.  Aolage  eioes  solchen  dicht  anter 

dem  VegetatioDspnnkt  eini 
treibenden  Zweiges.  IT.  Ans  dem 
oberen  Teil  eines  einjährigen  Keim- 
lings. III.  Aus  eioem  vierjährigen 
Zweige. 


Die  Markzellen  sind  polygonal  und  schliefeen  dicht 
aneinander,  sie  sind  breiter  als  hoch,  sodafs  also  ihr  Lftngs- 
durchmesser  der  kleinste  ist,  ihre  Wände  sind  schwach  ver- 
dickt und  mit  zahlreichen  einfachen  Tüpfeln  versehen,  nur 
die  an  der  Peripherie  liegenden  kleineren  Markzellen  haben 
stärker  verdickte  Wftnde  (Fig.  14).  Die  Markzellen  ent- 
halten meistenteils  keine  besonderen  Inhaltskörper,  nur 
vereinzelte  kleine  Drusen  von  oxalsaurem  Kalk  kommen  vor; 
auch  Stärke  findet  sich  im  Mark  nur  spärlich  und  zwar  nur  in 
den  die  Harzgänge  und  ihre 
Scheiden  umgebenden  Zellen, 
auch  dann,  wenn  die  sekundären 
Markstrablen  reich  an  Stärke 
sind.  Die  Stärkekörner  sind 
klein  und  einrach.  Gerbstolf- 
schläuche,  welche  nach  Engler 
(Lit.  23)  im  Mark  der  Anacardlaceen  reichlich  auftreten  und  bei  allen  von  ihm  unter- 
suchten £/it<3-Arten  auch  gefunden- wurden',  scheinen  hier  vollständig  zu  fehlen,  wenigstens 
sind  weder  besondere  longitudinal  gestreckte  Zellen  oder  Zellenzüge,  in  denen  der  Gerbstoflf 
vorkommen  soll,  vorhanden,  noch  gelang  es  mir  überhaupt  eine  Reaktion  auf  Gerbstoff,  zu 
erhalten,  wie  sie  in  den  Rindenzellen  sich  ergiebt,  abgesehen  von  den  Epithelzellen  der 
Harzgänge. 

Die  Hauptmasse  des  Holzes  besteht  aus  einfach  getüpfelten  Faserzellen,  welche 
eine  Länge  von  300 — 500  /(  besitzen;  sie  sind  im  Querschnitt,  da  sie  in  deutlichen  Reihen 
liegen,  rechteckig  begrenzt,  die  engeren  und  dickwandigeren  Zellen  des  Herbstholzes  führen 
Starke,  wahrend  die  weiteren  und  dünnwandigeren  des  Frühlingsholzes  leer  erscheinen. 
Parenchymatische  Zellen  ^finden  sich  nur  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Gefäfse,  wenn  wir 
das  Markstrahlparenchym    als  eigenes  Gewebe  betrachten.     Die  Gefäfse   sind   an   den  Quer- 


Maik  in  Längsacfanjtt; 
links  die  Haikkrone. 


'  Bei  Rhtts  eoriaria  L.,  die  ich  znr  Vergleichnng  nntersnchte,  treten  die  GerbstoffscU&Dche  im 
Httrke  deatlich  hervor,  indem  ihre  schmalen  und  langgestreckten  Zeilen  sich  anch  ohne  FArbnng  des  Inhaltes 
deutlich  von  den  in  die  Breite  gezogenen,  sie  umgebenden  Markzellen  abheben.  Bei  dieser  Art  fehlen  Harz- 
gfinge  im  Marke ;  dalä  aber  in  demselben  Harzgänge  und  Oerbstoffschläncbe  zugleich  vorkommen  kännen, 
zeigt,  nach  Engler,  dae  Verhalten  von  Rhu»  abyninica  Höchst. 
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wänden  einfach  durchbrochen,  aodafs  von  der  meistens  schvsch  geneigten  Querwand  nur 
ein  schmaler  Ring  zurückbleibt.  Die  weiteren  Geßirse  sind  netz-  oder  spaltenförmig  verdickt, 
indem  die  unverdickten  Stellen  in  die  Quere  gestreckte  Maschen  darstellen,  wo  aber  die  ver- 
dickten Stellen  den  unverdickten  gegenüber  breiter  werden,  entsteht  eine  porenförmige  Ver- 
dickung des  Gefafses.  Stellenweise  sind  auch  die  GefaTswfinde  mit  gehöften  Poren  versehen, 
die  so  dicht  nebeneinander  stehen,  daTs  die  Ränder  der  Porenböfe  einen  mehr  oder  weniger 
polygonalen  Umrifs  annehmen ;  dabei  sind  die  innere  und  äufsere  Mündung  eines  Ponis  schUtz- 
förmig  und  sie  stehen  meistens  zueinander  gekreuzt.  Die  engeren  Gef&r&e  sind  ebenfalls  poren-. 
netz-  oder  spaltenförmig  verdickt;  zu  der  letztgenannten  Art  gehören  auch  solche,  die  sehr 
schmale,  dicht  gestellte  Verdicknngsleisten  haben  und  dadurch  Spiralgef&fsen  mit  sehr  flachen, 
feinen  und  dicht  stehenden  Spiralverdickangen  ähnlich  sehen. 

In  älteren  Jahresringen  werden  die  weiten  GeMse  mit  Thyllen  ausgefüllt;  es  scheint 
aber,  dafs  die  /^eit,  wann  dies  geschieht,  keine  bestimmte  ist,  denn  während  ich  an  einem 
Aste  schon  im  vorletzten  Jahresring  Tbyllen  und  im  drittletzten  die  weiten  Gefäfse  ganz 
damit  gefüllt  fand,  sind  bei  anderen  Ästen  erst  in  viel  weiter  innen  liegenden  Jahresringen 
Thyllen  zu  bemerken. 

Die  Markstrahlen  des  Holzes  sind  in  der  Regel  einreihig,  seltener  und  nur  strecken- 
weise zweireihig;  im  tangentialen  Längsschnitt  sind  sie  drei  bis  zwanzig  Zellen  hoch,  im 
radialen  Längsschnitt  gesehen  sind  ihre  Zellen,  wie  bei  den  meisten  Holzgewftchsen,  in 
radialer  Richtung  gestreckt  und  wie  die  Steine  einer  Mauer  aneinander  gefügt;  die  Winde 
ihrer  Zellen  sind  nur  mäfsig  verdickt  und  ihre  Lumina  mit  Stärke  gefüllt. 

Dei'  Unterschied  zwischen  Herbst-  und  FrOhjahrs- 
holz  beruht  teils  auf  der  Ungleichheit  der  Hoizfaserzellen, 
teils  auf  der  der  Gefäfse  und  zwarsind  die  ersteren  im  Frühjahr 
grörser,   dünnwandiger   und 
etwas  radial  gestreckt,  wäh- 
rend sie  nach  der  äufseren 
Grenze  des  Jahresringes  zu 
kleiner ,    dickwandiger   und 
radial   abgeplattet   werden; 
die  Gefäfse  sind  im  Fruh- 
jabrshozl  weiter  und    zahl- 
reicher, im  Herbstholz  enger 


15.  Querschnitt  darcb  äie  3  letzten 
JfthreBriDge  eines  sechsjührigen  Astes, 
bei  C  das  Ciunbinm.  Schwache  Vcrgr. 


16.    Qaerschnitt  dnich  die 

Oienze  des  1.  und  2.  Jahresringes 

an  einem  6jUirigen  Aste. 
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und  spärlicher,  wie  es  das  mit  dem  Zeiclienapparat  entworfene  Bild,  Fig.  15  zeigt,  wahrend 
Fig.  16  ein  kleines  Stück  von  der  Jahresringgrenze  stärker  vergröfsert  darstellt.  Die  Breite 
der  Jahresringe  schwankt,  nach  Messungen  an  einem  sechszehnjahrigan  Stamm^stflck,  je  nach 
den  verschieden  Stellen  zwischen  1,5  und  6  mm. 

Ferner  hahen  wir  noch  zu  betrachten  den  Unterschied  zwischen  Kern-  and  SpUnt- 
holz;  das  innere  Holz  färbt  sich  nämlich  gelb  bis  braungelb.  Dieser  Farbstoff  kann  durch 
Kochen  mit  Wasser  oder  durch  einfaches  Übergiefsen  der  Kernholzspähne  mit  Alkohol  aus- 
gezogen werden.  Die  wässerige  Lösang  ist  mehr  bräunlich  geerbt,  fast  wie  Madeirawein, 
während  die  alkoholische  Lösung  mehr  die  Färbnng  eines  gewöhnlichen  Weifsweines  bat; 
die  letztere  hält  sich  lange  Zeit  unverändert,  während  die  erstere  allmählich  dunkler  wird. 
Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  denselben  oder  einen  ähnlichen  Farbstoff,  wie  ihn  das 
sogenannte  Gelb-  oder  Fiaetholz  besitzt,  das  von  der  verwandten  Art  ßkus  cotinus  L. 
(Cotinus  coggygria  Scop.)  gewonnen  wird.  Der  Farbstoff  ist  natürlich  an  die  Membranen 
der  Holzzellen  gebunden,  die  auch  unter  dem  Mikroskop  goldgelb  erscheinen  und  durch 
Kali  eine  braune  Farbe  annehmen. 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  einiges  über  die  Rinde  zu  sagen  übrig  und  zwar  ist  hier 
zunächst  als  eine  Neubildung  die  Entstehung  von  Steinzellen  zu  erwähnen,  die  der  Regel 
nach  erst  in  mehrjährigen  Trieben  beginnt.  Die  Steinzellen  entstehen  einzeln  oder  in 
kleinen  Gruppen  zuerst  an  der  inneren  Grenze  des  peripherischen  CoUenchyms,  also  in  der 
primären  Rinde  durch  Umwandlung  gewöhnlicher  Parenchymzellen,  die  ihre  Wände  soweit 
verdicken,  daEs  nur  noch  ein  spaltenförmiges  Lumen  mit  verzweigten  Porenkanälen  übrig 
bleibt,  ohne  dafs  sich  aber  dabei  die  äufsere  Form  der  Zellen  verändert.  Vermutlich  wandert 
das  zur  Wandverdickung  nötige  Kohlehydrat  in  Verbindung  mit  Kalk  an  die  betreffenden 
Stellen  und  der  nach  der  Umsetzung  des  Zuckers  in  Cellulose  in  Menge  überschüfsig 
werdende  Kalk  wird  als  oxalsaurer  Kalk  unschädlich  gemacht,  der  meistens  in  Form  grofser 
rhombischer  Einzelkrystalle  in  den  die  Steinzellen  umgebenden,  dünnwandigen  Parenchym- 
zellen niedergeschlagen  wird.  Auch  ans  den  Produkten  des  Korkcambiums  können  Stein- 
zellen entstehen  und  zwar  sowohl  aus  den  nach  aufsen  abgeschiedenen  Zellen,  also  im  eigent- 
lichen Periderm,  als  auch  aus  den  nach  innen  abgeschiedenen,  also  im  Phelloderm,  das  frei* 
lieh  nur  in  geringem  Matse  produziert  wird :  auch  dann  führen  die  neben  den  Steinzellen 
liegenden  Zellen  grofse  Einzelkrystalle.  Schliefslich  bilden  sich  auch  Steinzeiten  aus  dem 
Parenchym  des  sekundären  Phloems  aus,  wenn  die  primäre  Rinde  und  die  primären  Phloem- 
teile  durch  die  Borkenbildang  abgeworfen  sind:    sie   sind    dann    die   einzigen    dickwandigen 
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Elemente  aufserbalb  der  Cambiumzone  und  bilden  unter  dem  Kork  grörsere  Nester,  die  von 
Zellen  mit  Einzelkrj'stallen  nmgeben  sind.  Dies  ist  umsomehr  bemerkenswert,  als  der  Oxal- 
säure Kalk,  an  dem  die  Rinde  mit  zanebmendem  Älter  des  Stammes  immer  reicher  wird, 
sonst  in  Form  kleiner  Drusen  ausgebildet  ist,  die  in  kleinen,  durch  Querfächerung  einer 
langgestreckten  ParencbymzeUe  entstehenden  Zellen,  also  reihenweise  übereinander,  liegen  und 
geradezu  massenhaft  rorkommen. 

Als  zweiten  Gegenstand  haben  wir  in  der  Binde  die  bestandige 
Neubildang  von  Harzg&ngen  (Fig.  17)  und  die  Verstopfang  der  alteren 
durch  eine  Art  Tbyllenbildang  zu  erwähnen.  Auf  einem  Querschnitt 
durch  die  Rinde  eines  alteren  Stammes,  der  die  primftre  Rinde  bereits 
abgeworfen  hat  siebt  man  viele  Harzgange  von  verschiedenartiger  Form 
des  Umrisses  und  ungleicher  Ausdehnung :  die  innersten  sind  annähernd 
kreisförmig  und  offen,  die  flufseren  teils  kleiner  und  ebenfalls  kreisförmig, 

17.    Qoerscboitt  durch  j^^g  tangential  in  die  Breite  gestreckt  und  von  bedeutend  ^öfserem 

die  Grenze  von  Srlem 

(X)  und  Phloem  (P)  an  Umfange,  besonders  die  letzteren  sind  in  manchen  alteren  Stammteilen 

einem  sechsjährigen     jm-cd  ViTucberungen  des  Epithels  ganz  oder  fast  ganz  verstopft.    Wie 
Aste.  C  Cambinm,  H  ein 

nengebildeter  Hara-     »»s    Fig.     18     zu     ersehen    ist, 
K"°8-  Strecken    sich   bei    diesem    Vor- 

gange die  Epithelzellen  nach  dem  Zentrum  des  Harz- 
ganges  zu  und  teilen  sich  hauptsächlich  senkrecht 
zur  Streckungsrichtung,  sodafs  kurze,  nach  dem  Zentrum 
konvergierende  Zellreihen  entstehen ;  durch  entsprechende 
Teilung  der  Zellen  können  aus  einer  Epithelzelle 
auch  mehrere  Zellreihen  werden,  während  andere  Epithel- 
zellen sich  an  der  Streckung  und  Teilung  nicht  be- 
teiligen. Auf  verschiedener  Höhe  desselben  Harzganges 
zeigt  sich  natürlich  ein  verschiedenes  Bild,  sodafs  er 
an  einer  Stelle  noch  offen,  an  einer  anderen  geschlossen 
sein  kann.  Die  Füllzellen  sind  inhaltsarmer  als  die 
umgebenden  Rindenzellen  und  führen  keine  Starke,  an 
der  die  Rinde  des  betreffenden  Stammstückes  über- 
haupt arm  war. 


18.    Querschnitt  dnrch  die  Binde  eines 

alteo  Astes  mit  Thyllenbildnag  in   dem 

Har^ang  des  selcnndKren  Phloema. 

B  Bett  des  Inhaltes  im  HaiEgang. 

Sp  Spalt  im  seknndSron  Markstraiil. 
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Diese  Thyllenbildnng  in  den  Sekretkanälen  ist  ganz  ahnlich  derjenigen,  die 
A.  Leblois'  fQr  die  Simarabee  frucea /erru^inea  abgebildet  and  beschrieben  hat,  wahrend 
bei  Anacardiaceen  ein  solches  Verhalten  noch  nicht  bekannt  ist,  soviel  ich  sehen  kann. 
Eine  Anzahl  anderer  Fälle  von  Thyllenbildang  in  intercellularen  Kanälen  hat  Gonwentz* 
zusammengestellt. 

Drittens  sollen  noch  die  sekundären  Markstrahlen  und  die  in  denselben  auftretenden 
Spalten  erwähnt  werden.  Wahrend  nftmlich,  wie  schon  gesagt,  die  seknni^ren  Markstrahlen 
im  Holze  gewöhnlich  einreihig  sind,  bestehen  sie  im  Phloem  grorstenteils  aus  zwei,  manch- 
mal sogar  aus  drei  Reihen,  was  einfach  dem  Umstände  entspricht,  dafs  dem  Produkte  der- 
selben Cambiumzelle  im  Pbloem  ein  breiterer,  strahlenförmiger  Raum  zur  Verfügung  steht, 
als  im  Xylem.  Diese  beiden  Reihen  sieht  man  nun  stellenweise  auf  kürzere  oder  längere  Strecken, 
ungeftbr  in  der  Breite  einer  Zellenreihe  auseinanderweichen  (Fig.  18  Sp.).  Veranlassung 
hierzn  giebt  offenbar  der  tangentiale  Zug,  der  auf  die  Elemente  des  Phloems  durch  das 
sekundäre  Dickenwachstum  ausgeübt  wird,  und  es  ist  dabei  nur  anzunehmen,  dats  die  neben- 
einanderliegenden Zellen  ans  den  beiden  Reihen  des  Markstrahls  nur  lose  zusammenhängen, 
wahrend  die  in  radialer  Richtung  hintereinanderliegenden  Zellen  jeder  Reihe  in  festerer 
Verbindung  bleiben.  Bis  kommt  auch  vor ,  dafs  nachträglich  in  den  so  entstehenden,  mit 
Luft  sich  erfüllenden  Intercellarraum  aas  den  angrenzenden  Zellen  'Wucherungen  gebildet 
werden  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  eben  für  die  Thyllenbildung  in  den  Harzgängen  be- 
schrieben wurde. 

Dies  ist  das  wichtigste,  was  für  das  Phloem  oder  die  sekundäre  Rinde  zu  bemerken 
ist;  wir  können  höchstens  noch  binzufllgen,  dafs  die  Siebröhren  und  ihre  Begleitzellen 
tangential  verlaufende,  mit  den  aus  Parenchymzellen  bestehenden  Schichten  alternierende 


<  Amisles  des  Bcience«  mt.  Botaniqoe.  Ser.  YII,  T.  6  (1887),  p.  297.  Vod  ADac&rdiaceea  ist 
in  dieaei  Arbeit  (.Becberchea  sm  l'origiDe  et  le  däveloppemeiit  des  canftDx  säcr^tears  et  des  poches  säcrätiices") 
Schinus  moBe  onterancht,  das  sich  Hbnlich  wie  Bhut  vernicifera  Teihftit;  dort  ist  anch  die  wichtigste 
Litteiatnr  über  die  SekretkanSle  der  Anacardiaceen  angegeben,  okmlich:  1.  Träcul,  Des  Taisseanx 
propres  daos  les  Täiäbinthiu^es  (Ann.  sc.  nat.  Bot.  Sei.  5,  T.  7  (1867),  p.  112.  —  2.  van  Tieghem, 
Memoire  snr  les  cananx  Bäcrötenrs  des  plantes.  (Ann.  sc.  nat.  Bot.  Sei.  5,  T.  16  (1872),  p.  96,  Täi^binthac^es, 
p.  WS).  —  Man  veigleiche  auch:  A.  Leblois,  Piodnction  des  thjlles  A  Vintäiienr  des  canaux  eäciätenis. 
<BuU.  de  la  Soe.  botan.  de  Fiance,  1887,  T.  XXIV,  p.  184-187). 

>  Belichte  dei  dentscben  botan.  Qesellsch.  18S9,  Bd.  VII,  p.  (34). 
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Bftnder  bilden,  wie  es  sich  z.  B.  bei  der  in  den  Lehrbüchern  so  häufig  bebandelten 
ArUtolochia  sipko  findet,  nnd  dafs  die  ParenchymzeUen  Stärke,  aber  nor  in  geringem  Mafse 
führen,  w&hrend  dieser  Stoß*  hauptsächlich  in  den  Markstrahlen  abgelagert  wird.  Deren 
Zellen  geben  aach  deutliche  Reaktion  auf  Gerbstoff,  im  eigentlichen  Parenchym  der 
sekundären  Rinde  scheint  aber  nur  wenig  Gerbstoff  gebildet  zu  werden.' 

Morphologie  and  Anatomie  der  Wurzel.  Das  Wurzelsystem  entspricht  in 
seiner  Verzweigung  der  Krone,  indem  verbältnismäfsig  nur  wenige,  stärkere,  sparrig  ver- 
zweigte Wurzeläate  gebildet  werden,  die  das  feinere  Wurzelwerk  tragen.  Bei  zweijährigen 
Pflanzen,  die  im  freien  Lande  aufgewachsen  waren,  zeigte  sich  an  mehreren  Exemplaren 
folgendes  Verhalten.  Die  Hauptwurzel  ist  gleich  an  ihrem  Ursprung  mehr  oder  weniger 
stark  zur  Seite  gebogen  und  verläuft  schräg  nach  unten  ziemlich  weit  in  die  Erde,  beträcht- 
lich länger  werdend  als  der  oberirdische  Stamm.  Dicht  neben  dem  Ursprung  der  Haupt- 
wurzel haben  sich  einige  kräftige  Seitenwurzeln  entwickelt,  die  der  erateren  nur  wenig  an 
Stärke  nachstehen,  und  oberhalb  dieser  stärkeren  Wurzeln  kommen  aus  dem  Wurzelhals 
noch  mehrere  dünne  Beiwnrzeln  heraus.  Alle  diese  Wurzeln  sind  an  ihrem  oberen  Verlanf 
ohne  stärkere  Wurzelftste,  dagegen  reichlich  mit  kleineren,  feiner  verästelten  Seitenwurzeln 
versehen,  erst  weiter  unten  kommen  dann  längere  und  im  Verhältnis  zu  den  dünner 
werdenden  Hauptwurzeln  stärkere  Seitenwurzeln,  die  dann  wieder  das  feinere  Wurzelwerk 
bilden.  Dasselbe  ist  von  schwarzer  Farbe,  ebenso  wie  die  feinen  Wnrzelspitzen,  die  für  die 
Untersuchung  auf  die  Beschaffenheit  des  Vegetationspunktes  recht  angeeignet  sind.  Auf  dem 
Längsschnitt  durch  die  Wurzelspitze  sieht  man  nur  den  Pleromkörper  scharfer  begrenzt;  die 
Calyptra  ist  am  Scheitel  nach  innen  nicht  deutlich  gegen  das  Dermatogen  abgegrenzt  und 
es  scheint,  dafs  sie  mit  demselben  aus  gemeinsamen  Initialen  hervorgeht,  während  das  Peri- 
blem  seine  eigenen  Initialen  besitzt.  Es  wäre  das  also  der  Typus,  wie  ihn  bekanntlich  die 
Keimwurzel  von  Heliantkus  deutlich  zeigt.  Vielleicht  verhält  es  sich  aber  auch  etwas 
anders  nnd  nicht  einmal  konstant;  da  diesen  Verhältnissen  weder  entwicklungsgeschichtlicb 


'  Hier  will  icb  noch  bemerken,  dafs  in  dem  Zellsaft  der  Rindenzellen  das  eigeDtlicbe  Qift  enthalten 
sein  dltrfte.  Macht  man  nämlich  zur  Zeit,  wann  sich  die  BSnme  belauben  oder  im  Sommer,  mit  dem  Hesw 
einen  Schnitt  in  die  Binde,  30  sieht  man  einen  wässerigen  äaft  in  feinen  TrOpfchen  heranssprOhen,  wihreud 
erat  sp&ter  der  dicke,  anfangs  milchige,  sehr  schnell  brann  nnd  schwarz  werdende  Inhalt  dbr  Harzginge 
hervorqnillt.  Wie  mir  Ilerr  Ober{;l(rtner  Perlefein  vcrstcheTt,  ist  es  nicht  der  dicke  Milchsaft,  sondera 
der  klare,  wftsserige  Saft,  der  die  Entzflndungen  auf  der  Hant  heTTormft.  Dieser  Umstand  ist  jedenfalls 
des  Interesses  nnd  der  weiteren  Untersuchnng  wert,  denn  ich  glaube,  dafs  allgemein  dem  Milchsaft,  r«sp. 
Lack,  die  giftige  Eigenschaft  zageschrieben  wird. 
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noch  systematisch  eine  besondere  Bedeatung  zuzukommen  scheint,  so  habe  ich  keine  sehr 
eingehenden  Untersuchungen  darüber  angestellt.' 

Was  die  Anatomie  der  Wurzel  betrifft,  so  zeigt  ein  Querschnitt  durch  die  Haupt- 
wurzel des  jungen  Keimlings  ein  tetrarches  GefÄfsbündel  (Fig.  19 1) :  zwischen  vier  Xylem- 
strahlen  liegen  vier,  mit  je  einem  grofsen  Harzgang'  versehene  Pbloemteile,  entsprechend 
den  zwei  Paaren  von  GeßirabUndeln,  die  aus  den  zwei  Kotyledonen  herunterkommen.  Jeder 
primäre  Xylemstrahl  besteht  aus  einer  Reihe  von  durchschnittlich  Ö  GeMsen,  die  nur  dicht 
oberhalb  der  Wurzelspitze  ebensoweit  nach  auTsen  gehen  als  die  Pbloemteile,  nftmUch  nur 
solange  das  Pericambiam  noch  einschichtig  ist.  tn  demselben  treten  aber  sehr  frühzeitig 
vor  den  primären  Xylemstrahlen  Teilungen  auf,  wodurch  diese  scheinbar  nach  innen  zurück- 
gedrängt werden;  trotz  dieser  Teilungen  ist  aber  das  Pericambium  vor  den  Phloemteilen 
stärker  nach  aufsen  gebogen  (Fig.  19 II).     Die  Scbutzscheide  zeigt  deutheh  die  Caspary'schen 


19 1.    Schematiacber  QuetBcbnitt  darch  die  Wurzel  des  Keimlings  mit  vier  Xylematrablen  und  vier  Harz- 

g&Dgen  im  Phloem.    II.  Ein  StUck   &ns  I  stärker  vetgtül&til:   fi  Rinde,   S  Scbutzscheide,  P  Pericambium, 

E  Harzgang  im  Phloem,  X  primSrer  Xjlemstrabl. 

20.    Querschnitt  durch  die  Peripherie  der  Wurzel  mit  drei  Wurzelhaaren. 

Punkte;  die  Rinde  ist  rein  parenchymatisch  und  besteht  aus  ca.  6  Lagen  von  Zellen,  die 

innen   am   gröfsten   sind  und   nach   aufsen   zu  allmählich  kleiner  werden;   sie  zeigen  keine 

Beihenanordnung;  die  Ectodermis  hebt  sich  weder  auf  dem  Querschnitt  noch  Längsschnitt 

besonders  hervor.    Die  Epidermis  besteht  aus,  im  Querschnitt  fast  quadratischen  Zellen,  deren 


'  Mao  vergleiche,  was  Jakob  Eriksson  in  seiner  Arbeit  Ober  das  Urmeristem  der  Dikotylen- 
Wnrzeb  (Fringsheim's  Jahrbücher  für  wiasenschaftl.  Botanik  1876,  Bd.  XI),  ttber  diesen  Punkt  sagt,  p.  431. 

*  Die  Earzgänge  sind  schon  auf  dem  Querschnitt  durch  das  WDrzelchen  des  Keimlings  im  reifen 
Samen  sichtbar,  obwohl  hier  noch  keine  weitere  Differenzierung  derOetrebe  stattgefunden  hat  Die  Öffnung 
des  Hnrzganges  ist  dabei  so  grofs  wie  eine  der  Zellen  des  Qrundgenebes  nnd  wird  von  ca.  6  Epithelzellen 
umgeben,  die  etwas  in  den  Oang  hineingewölbt  sind  und  einen  das  Licht  starker  brechenden  Inhalt  als  die 
ttbiigen  Zellen  fuhren. 
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AuTsenwand  stark  vorgewölbt  ist.  Ein  Teil  der  Epidermiszellen  wächst  in  Wurzelhaare 
aas,  die  manchmal  eigentümlich  korallenartig  verzweigt  sind,  wie  es  Fig.  20  zeigt.  Anf- 
allend ist,  dafs  die  Membranen  der  Epidermiszellen  und  Wurzelhaare  schon  dicht  oberhalb 
der  Wurzelspitze  eine  rotbraune  Farbe  bekommen,  wodurch  eben  das  oben  erwähnte  dunkle 
Aussehen  der  Wurzel  entsteht. 

Junge  Seitenwurzeln  an  alteren  Teilen  verhalten  sich  im  wesentlichen  wie  die  Keim- 
wurzel, sie  können  aber  auch  mehr  Xjlemstrahlen  anlegen ;  als  böchste  Zahl  beobachtete  ich 
7  Strahlen.  Auch  hier  werden  die  primären  Xyiemteile  durch  Teilungen  der  vor  ihnen 
liegenden  Pericambiumabscbnitte  nach  innen  geschoben.  Die  Gaspary'schen  Punkte  der 
Schutzscheide  treten  weniger  hervor  als  an  der  Keimwurzel,  dafür  sind  die  äufseren 
tangentialen  Wände  der  Schutzscheidezellen  etwas  verdickt. 

Bei  der  weiteren  Ausbildung  der  Wurzel  wird  nun  zunächst  das  zentrale  Gewebe 
sklerenchymatisch,  sodafs  ein  aus  verholzten  Elementen  bestehender  Xylemstern  gebildet 
wird,  dessen  Strahlen  die  primären  Holzgefäfsreihen  sind.  Noch  bevor  das  sekundäre  Dicken- 
wachstum beginnt,  bildet  sich  ringsum  aus  den  Pericambiumzellen,  die  dicht  unter  der 
Schutzscheide  liegen,  ein  Phellogenring  aus.  Derselbe  erzengt  eine  ziemlich  dicke  Kork- 
scfaicht  und  infolgedessen  stirbt  die  ganze  primäre  Rinde  samt  der  Schntzscheide  ab.  Dann 
entsteht  das  Cambium  und  zwar  finden  zuerst  die  zur  Cambiumbildung  führenden  Zell- 
teilungen innerhalb  der  Phloeroteile  statt,  dann  vor  den,  den  Xylemstrahlen  aufsen  an- 
liegenden Parenchymzellen,  die  ja  von  den  Pericambiumzellen  abstammen ;  es  bleibt  dabei 
zwischen  dem  sekundären  Cambium  und  dem  Phellogen  an  diesen  Stellen  noch  eine  schmale 
Schicht  von  indifferentem  Parenchym  übrig.  Nachdem  sich  eine  den  primären  Xylemstern 
rings  umziehende  Cambiumlage  ausgebildet  hat,  erzeugt  dieselbe  nach  innen  sekundäres  Holz, 
das  sich  ringsum  gleicbmäfsig  an  das  primäre  ansetzt;  das  Cambium  und  die  primären 
Phloemteile  werden  nach  aufsen  geschoben  und  es  entsteht  nun  auch  ein  sekundäres  Pbloem. 
Das  Cambium  rundet  sich  dann  bald  kreisförmig  ab  und  verhält  sich  nun  in  der  Bildung  von 
Xyiem  und  Phloem  ganz  wie  im  Stamm  und  die  beiden  Gewebe  stimmen  in  ihrem  Baue  im 
wesentlichen  mit  den  entsprechenden  des  Stammes  überein.  Wie  bei  Holzgewächsen  ge- 
wöhnlich, ist  das  Holz  der  Wurzel  weniger  fest  als  das  des  Stammes :  es  sind  grofse  GefBlse 
reichlicher  vorhanden,  die  Faserzellen  sind  weniger  stark  verdickt,  die  Markstrahlen,  deren 
erste  vor  den  primären  Holzstrablen  entstehen,  sind  breiter,  nämlich  gewöhnlich  zwei  oder 
auch  drei  Zellreihen  breit.  Bei  einer  im  März  abgeschnittenen  Wurzel  von  2  cm  Dicke  war  der 
letzte  Holzring  sehr  reich  an  Stärke,  mit  der  nicht  nnr  die  Mark&trahlen,  sondern  auch  die 
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Faaerzellen  vollgepfropft  erschienen,  während  in  den  weiter  innen  liegenden  Holzringen  nur 
die  Markstrahlen  an  Stärke  reich  waren,  die  Faserzellen  wenig  davon  enthielten.    Hier  hatten 
sich  aach  in  den  Gefäfsen,  mit  Ausnahme  derer  des  letzten  Jahresringes  reichlich  Thyllen 
gebildet,  die  entweder  blasenförmig  in  das  Lumen  der  Gefäfse  hineinragen  oder  dasselbe 
ganz  verstopfen.    In  den  meisten  Fallen  scheint  es  zwar,    dafs  in    den  Thyllenzellen  keine 
Teilungen  eintreten,  dafs  aber  solche  auch  vorkommen  können,  zeigt  aufs  deutlichste  eine 
Zelle,   wie   sie   in    Fig.  21  abgebildet  ist.    Die  Thyllen  sind  mit 
Stärke  ganz  vollgestopft.    In   der  sekundären  Rinde  werden  wie 
in  der  des  Stammes  neue  Harzgange  und  Steinzellen  gebildet,  in 
den    Parenchymzellen  werden  reichlich  Kalkoxalatkrystalle   aas- 
geschieden nnd  zwar  in  Form  gröfserer  Drusen,  die  sich  auch  in      Sl.    Querschnitt  aas  dem 

unmittelbarer  Nähe  der  Steinzellen  finden:  der  auffallende  Unter-         '*  "l    ""„"^f,  ^' 

Warze! :  era  Geßfa  mit 

schied  zwischen  Einzelkrjstallen,  die  neben  den  Steinzellen  und      ThjHen  nnd  umgebenden 
Drusen,  die  in  anderen  besonderen  Krystallbehältern  ensteben,  wie  "  ''^^ 

wir  ihn  in  der  Rinde  des  Stammes  konstatiert  haben,  wird  hier  also  merkwürdigerweise 
nicht  eingehalten,  denn  die  Drusen  liegen  in  der  Wurzel  auch  nicht  in  gekammerten  Zellen 
Übereinander.  Die  nicht  Erystalle  führenden  Zellen  waren  bei  der  oben  erwähnten  Wurzel 
voll  Stärke  und  diese  besteht  in  der  Wurzel,  was  auch  für  die  im  Holze  enthaltene  Stärke 
gilt,  aus  gröfseren  Körnern  als  im  Stamm,  die  teils  einfach  teils  aus  zwei  oder  drei  Teilkömem  zu- 
sammengesetzt sind.  Gerbstoff  ist  aach  in  der  Wurzelrinde  reichlich  vorhanden.  Die  Verstopfung 
der  Harzgänge  durch  Thyllen  geschieht  vielleicht  erst  in  älteren  Wurzeln,  als  die  von  mir 
untersuchten  sind;  doch  habe  ich  wenigstens  den  Beginn  dieser  Thyllenbildnng  in  einer 
ziemlich  dicken  Wurzel  vereinzelt  beobachtet. 

Nach  Besprechung  der  vegetativen  Organe  können  wir  uns  jetzt  der  Beschreibung 
der  Blüten  und  FrQchte  zuwenden  und  beginnen  mit  den  morphologischen  Ver- 
hältnissen der  Blütenstände  und  Einzelblüten. 

Der  Lackbaum  ist  streng  diöcisch,  wenigstens  ist  mir  bei  der  Untersuchung  zahl- 
reicher Blütenstände  niemals  eine  einzelne  männliche  oder  weibliche  Blüte  zwischen  denen 
des  andern  Geschlechts  vorgekommen.  Die  männlichen  und  weiblichen  Bäume  beginnen 
ziemlich  zu  gleicher  Zeit,  und  zwar  im  hiesigen  botanischen  Garten  gegen  Ende  Juni  zu 
blühen  und  die  Blüte  dauert  nur  etwa  U  Tage.'    Trotz  ihrer  gelbgrflnen  Farbe  fallen  die 

■  In  diesem  Jahre  (1899)  haben  aaf fallender  weise  nur  die  mSanlichen  Bäume,  and  zwar  ziemlich 
reichlich,  die  weiblichen  aber  gar  nicht  geblüht;  das  vorige  Jahi  war  ein  gates  Frochtjahr. 
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BlQtenrispen  durch  ihre  Gröfse  und  ihre  Anh&ufung  an  den  Spitzen  der  Zweige  sehr  ine  Ange, 
Bufserdem  machen  sie  sich  dem  Gerucb  durch  ihren  intensiven  Jasminduft  bemerklich.  Die 
Rispen  der  männlichen  und  weiblichen  Blüten  sind  der  Stellung  nnd  dem  Aufbau  nach 
«twas  verschieden. 

Bei  den  männlichen  Bäumen  tragen  die  blühenden  Endtriebe  gewöhnlich  soYiel 
Blütenrispen  wie  Blätter,  indem  sich  zwar  in  den  Achseln  der  obersten  Blätter  keine  Rispen 
entwickeln,  dafür  aber  schon  in  denen  der  untersten  knospenschuppenförmigen  und  bald  ab- 
fallenden Bl&tter  des  neuen  Triebes.  Die  Rispen  sind  12  bis  18  cm  lang  und  stehen  ziemUch 
8teif  aufrecht  in  spitzem  Winkel  zu  der  Achse  des  Tragzweiges.  Die  längeren  tragen  ungefähr 
ein  Dutzend  Seitenzweige  erster  Ordnung,  von  denen  die  unteren  etwa  6  cm  lang  werden 
und  ihrerseits  wieder  reich  verzweigt  sind.  Nach  der  Spitze  zu  werden  die  Seitenzweige  erster 
Ordnung  kürzer  und  sind  nicht  wieder  verzweigt,  sondern  als  einfache  Trauben  ausgebildet 
und  ebenso  bildet  das  Ende  der  Rispe  eine  Traube,  deren  Ende  scheinbar  mit  einer  Blüte 
abschliefst.  Die  ganze  Rispe  hat  also  eine  kegelförmige  Gestalt  (Taf.  I,  Fig.  4).  In  der 
Stellung  der  Seitenzweige  erster  Ordnung  an  der  Rispenspindel  läfst  sich  keine  Regel- 
mäfsigkeit  feststellen;  im  unteren  Teile  stehen  manchmal  zwei  oder  drei  Seitenzweige  sehr 
nahe  beieinander,  ja  es  kommt  vor,  dafs  drei  von  demselben  Punkte  nach  verschiedenen 
Seiten  entspringen.  Zwischen  diesen  Paaren  oder  Gruppen  von  dreien  sind  bis  zu  5  cm 
lange  Stücke  der  Spindel  ohne  alle  seitliche  Verzweigung  eingeschoben.  Die  untersten 
Seitenzweige  entspringen  oft  schon  dicht  über  der  Insertion  der  Rispe.  Die  Tragblätter  der 
Seitenzweige  erster  and  höherer  Ordnung  bis  auf  die  letzten  Auszweigungen,  also  die  Blüten- 
stiele, sind  auf  winzige  Schuppen  reduziert ,  sodafs  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtung  zn 
fehlen  scheinen.  Wollige  Haare  finden  sich  an  den  Rispen  zur  Blütezeit  besonders  an  der 
Basis  der  Rispenspindel  und  an  der  der  Seitenzweige,  im  übrigen  erscheint  die  Rispe  fast 
kahl.  Die  Blüten  sitzen  einzeln  auf  ein  bis  zwei  mm  langen  Stielen  und  haben  bei  voller 
Öffnung  einen  Durchmesser  von  3 — 4  mm  (Fig.  22  I,  II).  Die  Blüten  sind  fünfzählig,  sie 
besitzen  ö  Kelch-,  5  Kronen-  und  5  Staubblätter  und  einen  radimentären  Fruchtknoten ;  nur 
ausnahmsweise  kommen  7  oder  8  Staubblatter  vor  und  bei  einer  Blüte  mit  7  Staubblättern 
waren  auch  6  Kronenblätter  vorhanden.  Die  Kelchblätter  sind  zungenförmig,  sitzen  mit  breiter 
Basis  an  und  sind  vorn  abgestutzt,  sie  sind  etwa  1,5  mm  lang  und  haben  eine  dunkelgrüne 
Farbe.  Die  Kronenblätter  sind  länglich-elliptisch,  an  der  Basis  und  an  der  Spitze  ver- 
schmälert und  vom  etwas  zugespitzt,  sie  sind  3,5  mm  lang  und  in  der  Mitte  ca.  1,25  mm 
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I  MSanliche  Bifite.    IT  Dieselbe   im  Längs- 
EchDitt.    III  Weibliche  BlQte.    IT  Dieselbe  im 
LfingsEchaitt. 


breit;  bei  der  vollen  Öffnung  der  Blute  sind  sie 
stark  nach  unten  gebogen,  zugleich  sind  ihre 
seitlichen  R&nder  stark  unterwärts  eingekrümmt, 
wie  Fig.  22  zeigt.  Die  Farbe  der  KronenblatCer 
ist  ein  helles  Grfln,  viel  heller  als  das  der  Kelch- 
blätter. Die  Staabgef&rse  sind  4  mm  lang,  der 
weifse  Staubfaden,  der  fast  doppelt  so  lang  wie 
der  gelbe  Staubbentel  ist,  schiebt  sich  mit  spitzem 
Ende  zwischen  die  unten  etwas  auseinander- 
weichenden Antberenhalften  ein,  die  mit  zwei  zusammenneigenden,  zapfenförjuigen  oberen 
Enden  versehen  sind  (Fig.  25  I).  Die  Äntheren  sind  intrors  und  sitzen  den  aufrechten,  aber 
«twas  geschwungenen  Staubfeden  in  einem  stumpfen  Winkel  an.  Der  rudimentäre  Frucht- 
knoten bildet  einen  nur  ca.  1  mm  hohen  kegelförmigen  Zapfen,  auf  dessen  Spitze  drei 
Narben  nnterscheidbar  sind.  Zwischen  ihm  und  den  Äntheren  ist  ein  breiter,  wahrend  der 
Blütezeit  von  aasgeschiedenem  Nektar  glänzender  Diskus  eingeschaltet.  Er  ist  von  oben  ge- 
sehen in  5  breite  Lappen  gespalten,  die  vor  den  Kronenblftttern  stehen  und  durch  die  Insertion 
der  Staubgefilfse  getrennt  sind ;  jeder  Lappen  ist  wieder  in  der  Mitte  schwach  eingebuchtet 
(Fig.  24 III).  Die  aurseren  und  inneren  B&nder  des  Diskus  sind  etwas  nach  oben  vorgewölbt, 
wodurch  also  in  der  Mitte  eine  ringförmige  Depression  entsteht.  Die  Struktur  der  einzelnen 
Biatenteile  wird  weiter  unten  besprochen  werden,  zugleich  mit  der  der  weiblichen  Blüten, 
nachdem  wir  die  morphologischen  Unterschiede  kennen  gelernt  haben. 

Wahrend  wir  an  einem  blühenden  Trieb  beim  mAnnlichen  Baum  ungefähr  ebenso 
viel  Inflorescenzen  wie  Blatter  finden,  ist  beim  weiblichen  Baum  die  Anzahl  der  Blüten- 
rispen  nur  etwa  halb  so  grofs  als  die  der  Blatter,  die  allerdings  dafür  hier  etwas  zahlreicher 
sind  als  dort:  nach  den  für  einige  untersuchte  Triebe  notierten  Zahlen  schwankt  die  Zahl 
der  Blatter  zwischen  9  und  13,  die  der  weiblichen  BlOtenriepen  zwischen  4  und  6.  Es 
tragen  nftmlich  weder  die  untersten  noch  die  obersten  Blatter  in  ihren  Achseln  Inflorescenzen, 
sondern  nur  die  mittelsten.  Die  Rispen  haben  eine  Lange  von  12  bis  25  cm,  sind  aber 
nicht  steif-aufrecht,  sondern  nur  schlaff  aufgerichtet.  Die  Seitenzweige  erster  Ordnung  sind 
unten  bis  zu  12  cm  lang,  aber  schlanker,  nümlich  ihrerseits  weniger  reich  verzweigt  und 
mit  kürzeren  Seitenzweigen  höherer  Ordnung  (Taf.  I,  Fig.  5).  Bei  der  lockeren  and 
schlaffen  Verzweigung  bildet  auch  die  ganze  weibliche  Rispe  keinen  solchen  kegelförmigen 
Umrifs  wie  die  männliche.    Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Seitenzweige,  der  Beschaffenheit 
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der  Tragbifttter  und  der  Behaarung  gilt  das  für  die  männlicben  RiBpen  gesagte,  nor  ist  io" 
sofern  ein  Unterschied  vorhanden,  als  gewöhnlich  der  untere  Teil  der  Rispenspindei  hier  auf 
2—7  cm  unverzweigt  bleibt.'  Die  Stiele  der  weiblichen  Blüten  sind  nicht  langer  als  l  mm 
and  die  Blüte  selbst  kleiner  (Fig.  22  III,  IV) :  der  Durchmesser  betragt  zwar  auch  3— i  mm, 
aber  die  Kronenblatter  sind  nicht  so  stark  nach  unten  gebogen.  Die  ö  Kelchblätter  sind 
denen  in  der  männlichen  Bifite  ziemlich  gleich,  nur  etwas  kürzer.  Die  5  Kronenblatter  sind 
flacher  aasgebreitet  und  haben  nicht  die  eingerollten  seitlichen  Rander,  sie  sind  ca.  3  mm 
lang  und  1,25  mm  breit.  Auch  in  der  weiblichen  Blüte  sind  5  StaubgefäTse  vorhanden,  ihre 
Antheren  sind  ziemlich  so  lang  wie  hei  den  fertilen  der  männlichen  BiUten,  aber  die  Stanb- 
föden  sind  viel  kürzer  als  dort.  Die  Antheren  sind  verschrumpft  und  von  schmutzig-gelblicher 
Farbe,  sodafs  dadurch  die  ganzen  weihlichen  BiUten  und  BlUtenrispen  dunkler  aussehen,  weil 
in  ihnen  dns  Gelb  der  Staubbeutel  fehlt.  Das  Pistill  besteht  aus  einem  etwas  zusammen- 
gedrückten, von  der  breiten  Seite  gesehen,  eiförmigen  Fruchtknoten,  der  in  den  sehr  kurzen  Griffel 
übergeht,  und  dieser  verbreitert  sich  nach  oben  nnd  endigt  in  drei  dicke,  mit  Papillen  be- 
setzte, sich  braun  färbende  Narben.  Es  ist  also  aufzufassen  als  zusammengesetzt  aus  drei 
Carpellen,  von  denen  aber  zwei  rudimentär  sind,  sodafs  sie  nur  noch  in  den  Narben  er- 
scheinen. Zwischen  Staubgefiäfsen  und  Fruchtknoten  ist  ein,  dem  der  mannlichen  Blüte  ganz 
ähnlicher  Diskus  vorhanden,  der  aber  durch  die  gröfsere  Aasdehnung  des  Fruchtknotens  in 
der  weiblichen  Blüte  hier  einen  schmäleren  Ring  bildet  (Fig.  24  III). 

Was  die  Entwicklung  und  feinere  Struktur  der  Blüten  betrifft,  so  zeigen 
hierin  die  mannlichen  and  weiblichen  Blüten  eine  grofse  Ähnlichkeit.  Untersucht  man  junge 
Blutenstände,  an  denen  die  einzelnen  Blüten  bereits  als  kleine  Köpfchen  zu  anterscheiden 
sind,  so  bemerkt  man,  dafs  jede  Blüte  in  der  Achsel  eines  verhältnismftfsig  grofsen  Trag- 
blattes steht,  das  die  Blütenanlage  etwas  überragt.  Die  Aufsenseite  der  Braktee,  sowie 
Blütenstiel  und  Achse  sind  mit  aufwärts  gekrümmten  Haaren  besetzt,  die  in  den  beiden 
Formen  der  einzelligen,  langen  Borstenhaare  and  der  kurzen  Drusenhaare  mit  einzelligem 
Stiel  und  mehrzelligem,  ovalem  Köpfchen  auftreten.  An  weiter  entwickelten  Blüten,  die  mit 
dem  Stiel  2  mm  lang  sind,  ist  das  Tragblatt  noch  länger  als  der  Stiel  und  die  dichte  Be- 
haarung noch  vorhanden  (Fig.  23  I).  Kelch-,  Kronen-  und  Staubblätter  werden  nacheinander 
als  Höcker  angelegt  und  zuletzt  entsteht  der  Fruchtknoten  als  eine  wallartige  Wucherung, 


'  Hier  sei  noch  bemerkt,  dafs  der  anatomiscIiB  Bftn  der  Biapenstiele  im  wesentlicheD  dem  der 
vegetativen  Zweige  im  ersten  Jahre  gleicht  and  bei  mSnnlichen  nnd  weiblicben  Bispen  nicht  verschieden  ist. 
Besondere  Einrieb  taugen  für  Zugfestigkeit  sind  an  der  Achse  der  Fnicbtrispe  nicht  zu  bemerken. 
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-die  mit  ihrem  Rande  oben  znsammenschliersend  unten  die  Frachthöhle  freilafst.  In  diesem 
Zustande,  in  dem  man  die  Anlage  des  Frucbtkotens  deatlicb  erkennen  kann,  zeigen  die 
Staubgefäfse  eine  eiförmige  Gestalt  und  werden  von  den  kürzeren  Kronen-  and  den  längeren 
Kelchblättern  überdeckt.  Zuletzt  schiebt  sich  zwischen  Ändroeceam  and  Gynaeceam  noch  der 
Diskus  ein. 

Über  den  Bau  der  Kelch-  und  Kronenblatter  sei  nur  bemerkt,  dars  bei 
beiden  ziemlich  zahlreiche  Spaltöffnangen  auf  der  Aufsenseite,  besonders  im  mittleren  Teile 
des  Blattes  vorhanden  sind,  wahrend  solche  auf  der  Innenseite  fehlen.  Den  Verlauf  der 
Gefafsbündel  erkennt  man  sehr  gut  an  Alkoholmaterial  durch  die  im  Phloem  enthaltenen 
Harzg&nge  mit  ihrem  durch  den  Alkohol  gebräunten  Inhalt.  Beim  Kelchblatt,  das  ja  mit 
breiter  Basis  ansitzt,  treten  5  Stränge  ein,  von  denen 
der  mittelste  der  stärkste  und  am  meisten  verästelte  ist; 
beim  Kronenblatt  dagegen,  das  eine  schmale  Ansatzstelle 
hat,  ist  zu  jeder  Seite  des  stark  verästelten  Haupt- 
stranges nur  ein  kurzer,  schwach  oder  nicht  verästelter 
Strang  vorhanden.    (Vergl.  Fig.  23  II,  III). 

Der  Diskus  erscheint  im  Längsschnitt  als  ein 

breites,  in  der  Mitte  etwas  eingesenktes  Polster  (Fig.  24 1,  II). 

-Sein  Gewebe  ist  unten  grofszellig,  oben  dagegen  besteht 

es  aus  kleinen,  dicht  verbundenen,  plasmareichen  Zellen, 

dem  eigentlichen  DrUsengewebe.    An  der  Grenze  beider 

Gewehe  liegen  zahlreiche  kleine  Krystalldrusen,  die  sich 

auch    bis   an  die   Epidermis   heraufziehen,   aber  in  dem 

unteren  grofszelligen    Gewebe  fehlen    (Fig.  24  II).     Die 

zeigen. 
Epidermis  besteht  aus  ziemlich  kleinen,  polygonalen  Zellen 

and   enthalt   zahlreiche   Spaltöffnungen,    deren  Schliefszellen   fast   gröfser  als    die    andern 

Epidermiszellen  sind.    Der  Spalt  ist  im  allgemeinen  senkrecht  zum  Rande  des  Diskus  gerichtet, 

seltener  ist  er  demselben  parallel  oder  steht  quer  dazu.    Unter  der  Spaltöffnung  befindet  sich 

-ein  kleiner,  der  Atemhöhle  entsprechender  Raum.    Wahrscheinlich  aber  dienen  diese  Spalt- 

-öffnungen  nicht  zur  Atmung,  sondern  zur  Absonderung  des  glanzenden  und  stark  duftenden 

Nektars,  dessen  Vorhandensein  schon  erwähnt  wurde. 


2S.    I  Weibliche  BlUteDknoape  in  det 

Achsel  ihres  Tragblattes,  mit  Stiel 

l,b  mm  lang,    II  Kelchblatt. 

III  Kronenblatt  der  weiblichen  Blttte, 

1  den  Verlauf  der  EaizkanKle  zu 
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24.    I  Längsschnitt  doicb  eine  noch 
nicht  ganz  geSfFnete  weibliche  Bläte, 

senkrecht  auf  die  breite  Seite  des 
Frachtknotens :  S  Sepalnm,  P  Pctalnm, 
D  Diskus,  F  Fanicnlas,  a.  J.  itafscrea, 
i.  J.  inneres  Intoguraent,  K.K.  Knospen- 
keine.  —  11  Diskos  im  Lüngsschnitt, 
bei  g  die  Orenzliaie  zwischen  dem 
Drüsengewebe  und  Grnndgewebe.  — 
III  Diskus  in  der  weiblichen  Blüte  von 
oben :  Fr  Frncbiknoten  mit  drei  Narben, 

D  Diskus,  St  Stanbgeßrse  (abge- 

Bchnittan),  P  Fetalen,  —  IV  Stück  der 

Narbe  mit  Papillen  und  keimendem 

Pollenkorn  (P.K). 


Was  non  die  Geschlechtsorgane  selbst,  Staub- 
gef&fse  und  Fruchtknoten  betrifft,  so  geht  die  Äas- 
bildung  der  ersteren  in  männlichen  und  weiblichen 
Blüten  in  gleicher  Weise  so  weit,  bis  die  PoUenar^ 
mutterzellen  gebildet  werden.  In  den  weiblichen  Bluten 
werden  aber  keine  Pollenkörner  gebildet ,  sondern  die 
Antheren  bleiben  leer  und  haben  ein  verschmmpftes 
Aussehen,  die  Filamente  bleiben  auch  nach  der 
Öffnung  der  Blüten  so  kurz,  wie  sie  in  den  mftnnlichen 
Blüten  vor  der  Anthese  sind.  Bei  diesen  entwickeln 
sich  natürlich  die  Staubgefarse  weiter:  die  Ausbildung 
der  Pollen,  die  der  Verdickungsleisten  in  den  sub- 
epidermalen  Zellen  der  Antheren  und  dergl.  (Fig.  25  II) 
zeigt  aber  nichts  bemerkenswertes,  was  hier  noch  be- 
sonders beschrieben  zu  werden  brauchte.  Erwähnt  sei 
nur,  dafs  das  Gefäfsbündel  der  Antbere  keinen  B&n- 
gang  enthält,  da  derselbe  bereits  in  halber  H<>he  des 
Filamentes  endigt;  die  Antbere  ist  also  gewissermalsen 
das  einzige  Organ  der  Pflanze,  das  nicht  mit  Harz 
oder  Lack  versehen  ist.  Die  beiden  Fächer  einer 
Antherenhälfte 


öffnen  sich  durch 
einen  gemein- 
samen Längsrifs  und  entlassen  die  Pollenkörner,  welche 
eine  fast  zur  Kugelform  abgerundete  kugeltetraedrische 
Gestalt  haben,  mit  einer  fein  punktierten  Esine  ver- 
sehen sind  und  ca.  20  /'  im  Durchmesser  dick  sind; 
an  den  Stellen,  die  den  Ecken  des  Tetraeders  ent- 
sprechen, ist  die  Membran  etwas  verdickt  und  an  einer 
dieser  Stellen  tritt  der  Pollenschlauch  aus  (Fig.  25  III). 
Wie  sich  in  der  weiblichen  Blüte  die  Staubgefftfse  bis 
zo  einer  verhältnismäTsig  hohen  Stufe  der  Entwicklung 
ausbilden,  so  entwickelt  sich  auch  in  der  mannlichen 


35.  I  Staubgedb  von  innen.  II  Qner- 
schnitt  dnrch  die  Antheie. 

m  Einzelnes  Pollenkoni.  IV  Längs- 
Bcbnitt  durch  den  Fruchtknoten  der 
mSnolicben  BlUte  mit  Samenknospe, 
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Blüte  der  Frachtknoten  so  weit,  i&h  er  eine  fast  vollständig  aasgebildete  Samenknospe 
produziert  (Fig.  25  IV).  Die  Entwicklang  and  den  Bau  der  Samenknospe  wollen  wir  an 
der  weiblichen  Blüte  untersachen  and  hier  nur  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  hinweisen, 
daTs  in  Blüten,  welche  nur  männlich  funktionieren  and  an  Bäumen,  welche  rein  m&nnlich 
sind,  das  rudimentär  bleibende  weibliche  Oi^an  es  doch  noch  zur  Äusbildang  einer  Samen- 
knospe bringt:  dies  ist  gewifs  noch  selten  bei  analogen  Verhältnissen  beobachtet  worden. 
Jeder  Fruchtknoten  enthält  regelmä&ig  nur  eine  Samenknospe,  die  am  Grande  desselben 
entsteht,  anfangs  deutlich  anatrop  ist  {Flg.  26  I),  später  aber  durch  die  Streckung  des  Funi- 
colus  und  ein  vermehrtes  Wachstam  in  der  Chalaza-Gegend  so  gedreht  wird,  dafs  der  Enospen- 
kem  der  Basis  des  Fruchtknotens  parallel  liegt  und  der  Funicalus  über  dem  Knospenkern 
einen  grofsen  Bogen  beschreibt  (Fig.  26  II).  Die  zur  Befrachtung  reife  Samenknospe  füllt 
die  Frochtknotenhöhle  ganz  aus,  einen  beträchtlichen  Raum  nimmt  dabei  das  äufsere  Integu- 
ment  ein,  das  zu  einer  faltigen  Haut  aaswächst,  sodate  der  äursere ,  nahe  an  der  Basis  des 
Funicalas  liegende  Eingang  der  Mikropyle  ziemlich  weit  von  der  oberen  Wölbung  des  Knospen- 
kems  entfernt  ist,  wie  es  Fig.  26  III  zeigt.  Auch  das  innere  Integument  ist  weit  röhren- 
förmig vorgezogen  und  über  den  Knospenkern 
hinaus  verlängert,  in  welchem  hinwiederum  der 
Embryosack  ziemlich  weit  nach  innen  zurück- 
gedrängt ist,  sodafs  also  dem  PoUenschlaach  ein 
weiter  und  etwas  ansicherer  Weg  bereitet  wird. 
Trotzdem  findet  reichlich  Befruchtung  statt,  wie 
aus  der  grofsen  Frachtprodaktion  hervorgeht. 
In  der  Voraussetzung,  dafs  sich  Bkus  vemicifera 
wie  andere  typische  Dikotyledonen  verhält,  sind 
die  Entstehnngsweise  des  Embryosackes,  die  Be- 
fruchtung and  die  Entwicklung  des  Embryos  nicht 
genauer  nntersucht  worden.  Auf  den  Narben  der 
geöffneten  weiblichen  Blüten  findet  man  reichlich 
keimende  Poltenkömer,  deren  Keimschläuche 
zwischen      die     Narbenpapillen      hineinwachsen 

(Fig.  24  IV).    Diese  bestehen  aus  vier  bis  sechs      26.    s»nieiikiio<pe  in  der  weibücheo  BUte: 

I  ia  der  Knospe.  11  io  einei  sich  Offnenlea  Blttte, 
Zellen,  von  denen  die  oberste  am  längsten  und  i„  ^„  gelt  der  BestÄabung.  Bei  II  and  m 
dicksten    ist.     An   den  Narben   der  männlichen  ist  dw  Umriä  des  Frachtknotew  mitge»iclui«t. 

AbbudI,  d.  B(Dck«b.  ulnrf.  O«.    Bd.  XX.  30 
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Blüten  sind  solche  Papillen  nicht  aasgebildet,  da  ja  hier  keine  FoUenkömer  aufgefangen 
werden  sollen.  Die  Wandung  des  Fruchtknotens  ist  reichlich  von  GefÄfsbOndeln  mit  grofsen 
Harzgängen  durchzogen  und  sie  lassen' sich  bis  an  das  obere  Ende  des  Griffels  verfolgen, 
vo  die  Harzgange  mit  zugespitzten  Enden  blind  aufhören. 

Entwicklung  und  Bau  der  Frucht.  Dieselbe  ist  bekanntlich  eine  Dmpa  und 
bat  eine  ovale  bis  rhombische  Form,  von  der  Seite  gesehen;  dem  einen  stumpfen  Winkel  des 
Rhombus  würde  der  Stielansatz,  dem  gegenüberliegenden 
die  den  Ghffelrest  tragende,  kurze  Spitze  entsprechen,  die  da- 
zwischen liegenden  Winkel  sind  stark  abgemndet  (Fig.  27  I). 
Die  reifen  Früchte  sind  8 — 9  mm  breit,  6—7  mm  hoch 
und  4 — 5  mm  dick ;  anfangs  glänzend  grasgrün  und  glatt, 
werden  sie  im  Herbst  bräunlich  ond  es  treten  dunkle  L&ngs- 
streifen  auf,  die  vorher  nur  schwach  angedeutet  waren ;  an 
diesen  Streifen  ist  die  Oberfläche  eingesunken  infolge  des 
Zusammenfallens  der  hier  verlaufenden  grofsen  Harzg&nge. 
Die  finfsere  Schale,  Exocarp  und  Mesocarp  ist  etwas  über 
1  mm  dick,  die  Schale  des  Steinkems,  das  Endocarp,  ist 
ca.  0,4  mm  dick.  Besonders  hervorzuheben  ist  für  die  Be- 
schreibung: die  Struktur  der  Steinschale,  das  Verhalten  der 
Harzgftnge  und  die  Ablagerung  des  Wachses  im  Mesocarp. 
Der  Bau  der  Früchte  ist  schon  von  Arthur  Meyer 
(Lit.  18)  beschrieben  worden,  allein  es  finden  sich  hier 
einige  Ungenauigkeiten  hinsichtlich  der  Struktur  der  Stein- 
schale  und  auch  die  anderen  beiden  Punkte  sind  nicht  so 
genau  studiert,  wie  es  mir  an  dem  reichlichen  lebenden 
Materiale  möglich  war  es  zn  thun. 

Das    Exocarp    entsteht    aas  der  Epidermis  des 
Fruchtknotens,  welche  einschichtig  bleibt  und  nur  in  dem 


27.  Frucht.  I  Pracht  tob  der  Seite 
in  nat.  Qt.  —  n  QneTBchDitt  durch 
die  reife  Fracht:  m  Mesocarp  mit 

den  HuzgAngen,  st  Steinsch&le, 

c  c  Eeimbl&tter,  w  WOrzelchen  des 

Kumlings.  —  m  LSngsschnitt  durch 

den  St«ink«rD  und  Samen: 

a  die  8  Snfseren,  i  die  inoerste 
Schiebt  der  Steinsehale,  cot  Keim- 
blatt, w  Wfiizelchen,  pl  Plnmula 
des  Keimlings.  —  IT  Qaerschnltt 
durch  das  Exocarp  (E)  nnd  Meso-  Bau  ihrer  Zellen  eine  Änderung  erfährt.  Dieselben  sind  bei 
carp  mit  der  dnrch  Schraffiernng 
angedentöten  Wachsschicht;  inner- 
halb derselben  die  EarzgSDge  mit  senkrecht  zuF  Oberfl&che  gestreckt,  von  oben  gesehen  aber, 
ihren  Scheiden,  a  die  In&eren  dtton- 
wandigen,  i  die  inneren  sclerencb;- 

matischen  Zellen.  inelnandei^n^ifendeu   Wunden.      Die  Cuticula  ist  ziemlich 


der  reifen  Frucht  im  Querschnitt  gesehen,  viereckig  and 
it  zur  Oberfl&che  gestreckt,  von  oben  gesehen  aber, 
e  eine  anregelmafsige  Gestalt  mit  zackig  und  bachtig 
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dann,  die  Wftnde  sind  aber  nach  allen  Seiten  gleicbmäfeig  stark  verdickt  und  verholzt, 
zeigen  eine  deutliche  Schichtung  und  werden  von  einfachen  engen  Porenkan&len  sowohl  nach 
den  Seiten  als  auch  nach  oben  und  unten  hin  durchsetzt  (Fig.  28  I). 

Das  Mesocarp  entsteht  ans  dem  grOFsten  Teil  der  Fmchtknotenwandnng,  von  der 
nur  die  vier  innersten  Schiebten  zum  Aufbau  der  Steinschale  verwendet  werden.  Unter  der 
Epidermis,  resp.  dem  Exocarp  liegen  3—4  Schichten  dünnwandiger,  rundlicher  Parenchym- 
zeüen,  welche  das  Assimilationsgewebe  vorstellen  und  bei  der  reifen  Frucht  tangential  ab- 
geplattet erscheinen;  in  diesen  Zellen  kommen  sowohl  Einzelkrystalle  als  auch  Drusen  von 
oxalsanrem  Kalk  vor  (Fig.  28  I).  Darauf  folgt  das  grofse,  von  den  GefftfsbQndeln  und  Harz- 
gangen  durchzogene  Grundgewebe,  in  dessen  Zellen  das  Wachs  abgelagert  wird  und  innen 
bilden  die  Grenze  2 — 3  Schichten  stark  aklerencbymatisch  verdickter  und  verholzter,  kleiner, 
rundlicher  Zellen  (Fig.  28  VI).  Die  Gef&fsbündel  mit  den  Harzgftngen  sind  so  angordnet, 
dafs  man  auf  dem  Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Fruchtknotens  20—30  gröfsere  einen 
ftufseren  Ring  bilden  sieht  und  etwa  ebenso  viele  kleinere,  mit  jenen  alternierend  einen 
weiter  innen  liegenden  Ring  (resp.  eine  Ellipse).  Wo  die  Schale  am  dicksten  ist,  n&mlicb 
auf  dem  kürzesten  Darcbmesser  des  Querschnittes,  treten  noch  einige  weitere  kleine  BUndel 
an  der  inneren  Seite  auf.  An  den  Kanten  ist  die  Anordnang  weniger  regelm&Tsig  (Fig.  27  11). 
Das  Verhalten  der  Harzgänge  ist  insofern  bemerkenswert,  als  dieselben  sich  mit  dem  Heran- 
wachsen der  Früchte  bedeutend  vergröfsern  und  von  einer  besonderen  Parencbymscbeide  nm- 
geben  werden.  Im  Fruchtknoten  der  Blüte  sind  sie  deutlich  dem  Pbloem  der  GefäFsbündel 
eingelagert,  dessen  Zellen  kleiner  sind  als  die  Epithelzellen  des  Harzganges.  Freie  Harz- 
gänge  ohne  Gef&fsbündel  treten  in  der  Fmchtscbale  nicht  auf  und  wenn  es  in  den  jüngsten 
Zustanden  der  Frucht  bei  den  innersten  Gangen  einen  derartigen  Anschein  hat,  so  kommt 
es  nur  daher,  dafs  sich  der  Harzgang  mit  seinem  Epithel  früher  differenziert  als  die  Übrigen 
Elemente  des  Bündels,  das  ja  überhaupt  sebr  klein  bleibt.  Sehr  bald  vergröfsem  sich  nun 
die  Phloemparenchymzellen,  welche  das  Epithel  zunächst  nmgeben  und  beginnen  sich  durch 
Teilungswände  in  tangentialer  Richtung  um  den  Harzgang  herum  zu  vermehren,  wie  man 
besonders  an  den  gr6fseren  anfseren  Gangen  sieht.  So  entstehen  die  Parenchymscheiden, 
die  zuerst  am  breitesten  zwischen  dem  Harzgang  und  dem  Xylemteile  des  GeÄfsbündels 
werden.  Das  Pbloem  wird  dabei  in  mehrere  Gruppen  getrennt,  die  rings  am  die  Farenchym- 
scheide  des  Harzganges  liegen,  sodafs  diese  an  den  dazwischen  liegenden  Stellen  an  das 
Grundgewebe  grenzt.  Die  Öffnung  des  Ganges  selbst  ist  durch  das  Wachstum  der  Epithel- 
zellen und  vielleicht  auch  gelegentliche  Vermehrung  derselben  gröfaer  geworden  (Fig.  28  IIJ. 
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Von  nun  an  findet  aber  wieder  eine  Verengerung  des  Kanals  statt,  indem  die  Zellen  der 
Farenchymscheide  sich  in  radialer  Kichtung  strecken;  durch  diese  Wucherung  wird  das 
Epithel  stellenweise  unterbrochen,  sodafa  seine  Zellen,  die  in  diesem  Stadium  kollabieren, 
keine  zusammenhangende  Scheide  mehr  bilden  und  zwar  ist  dies  derjenige  Entwicklungezustand. 
in  dem  die  Frucht  ihre  definitive  Gröfse  nahezu  erreicht  hat,  die  Wachsausscheidung  und 
reichlicher«  Bildung  von  Kalkoxalat  im  Grundgewebe  be^nnt ;  zu  dieser  Zeit  bilden  sich 
auch  Sclerenchymbelege  auf  der  Innenseite  der  Xylemteile  aus  (Fig.  28  III).  In  Früchten, 
die  Anfang  Oktober  gepflockt  waren,  fand  ich  die  Harzgftnge  überall  durch  die  Wucherung 
der  Parenchymscheiden  verengt,  die  Zellen  des  Epithels  noch  teilweise  lebendig,  aber  mit  demselben 
hellen  Zellsaft  an  Stelle  des  früher  dunkelen  erfüllt,  wie  die  Zellen  der  Parencbymacheide ;  dabei  trat 
aber  noch  viel  Harz  in  Tropfenform  aus  den  Kanälen  beim  Durchschneiden  der  Früchte  heraus. 

Schliefslich  trocknet,  nach  dem  das  Epi- 
thel eingetrocknet  ist,  auch  die  Faren- 
chymscheide ein  und  so  entstehen  wieder 
weite  Kanäle  zwischen  den  mit  Wachs  er- 
füllten Zellen  des  Grandgewebes. 

Die  Aasscbeidung  des  Wachses 
in  den  Zellen  des  Mesocarps  habe  ich 
bereits  in  meiner  früheren  Mitteilung 
(Lit.  56)  beschrieben,  doch  halte  ich  es 
für  zweckmafeig,  der  Vollständigkeit 
halber,  die  früheren  Angaben  hier  noch 
einmal  zu  wiederholen.  Im  reifen  Zu- 
stande der  Fracht  findet  sich  das 
Wachs  im  Grundgewebe  des  Mesocarps, 
sodafs  von  Wachs  frei  bleiben  die 
unter  dem  Exocarp  liegenden,  dünn- 
wandigen und  die  an  der  inneren 
Grenze  des  Mesocarps  liegenden, 
sklerenchymatischen  Zellen,  ferner  die 
Zellen  der  Gefälsbündel  und  ihrer 
Scheiden,  sowie  die  Parenchymscheiden 
der  Harzgänge.    Man  kann  sich  also 


28.    I  QQBTschmtt  dntcb  das  Exocarp  der  reifea  Fmcht 

und  die  dkmoter  liegenden  däDDvaQdigen  Zellen  des 
Mesocarps.  —  II  GeföEsbUndel  mit  Harsgaiig  ans  einer 
i  mm  breiten  Fracht:  x  Xjlem,  Pb  Phloemgrappen,  bei  h 
scheinteinneDerHarzganggebildetza  werden.  —  UlXylem- 
teil  mit  Skleiencbjmbeleg  ans  einem  solchen  QeflXsbODdel, 
in  einer  reifen  Fracht  mit  Eosammengefallener  Seheide  des 
Earzgang«  (SE).  —  IT  Zelle  mit  beginnender  Wacbsans- 
scheidnng.  —  V  Zelten  mit  Wacbskraate;  Protoplasma  nnd 
Kern  mit  ESmatoxylin  geßrbt.  —  TI  Stück  des  Mesocarps 
an  der  Inneren  Seite:  t  sldereochjmatisch  verdickte  Zellen, 
darflbet  wachsfttbiende  and  wadis&eie  Zellen. 
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vorstellen,  wie  das  Wacbsgewebe  aurüen  und  innen  je  eine  parallel  der  Oberfläche  Ter* 
laufende,  mehrere  Lagen  dicke  Schicht  bildet  and  diese  beide  Schiebten  durch  die  zwischen 
den  Harzgängen  verlaufenden  Zellenzflge  netzfOnoig  verbanden  werden,  es  demnach  einen  zu- 
sammenhangenden aber  netzförmig  durchbrochenen  Komplex  bildet  (Fig.  27  IV).  Derselbe 
erscheint  unter  dem  Mikroskop  bei  durchfallendem  Liebte  dunkel  in  einem  bräunlicben  Tone. 
Seine  einzelnen  Zellen  sind  von  unregelmäfsig  rundlicher  Gestalt,  miteinander  hftufig  durch 
Fortsätze  verbunden,  sodoTs  gröfBere  und  kleinere  Intercellularräume  entstehen.  In  diesen 
Zellen  wird  das  Wachs  als  dicker  Überzug  der  Membran  nach  dem  Zellenlumen  zu  aus- 
geschieden, dasselbe  mehr  oder  weniger,  bisweilen  bis  nahe  zum  Verschwinden  verengernd, 
und  so  erinnern  die  Zellen  einigermaFsen  an  Steinzellen  (Fig.  28  VI).  Das  Wachs 
bildet  also  eine  dicke  Kruste  auf  der  Membran  im  Innern  der  Zellen  ganz 
analog  den  krustenförmigen  Überzügen  auf  der  Epidermis,  die  de  Bary  (Botan.  Zeitung 
1871,  p.  361)  als  vierten  Typus  der  Wachsflberztige  der  Epidermis  bezeichnet  hat.  Die 
Kruste  liegt  der  eigentlichen  Membran  fest  und  dicht  an,  doch  l&fst  sich  die  Membran  deut- 
lich erkennen,  und  dieselbe  bleibt  nach  dem  Auflösen  des  Wachses  ebenso  glatt  und  sauber 
zurück  wie  die  Wand  der  Epidermiszellen,  auf  welchen  in  anderen  Fallen  Wachs  abgelagert 
ist.  Die  innere  Begrenzung  der  Wachskruste  ist  aber  nicht  so  glatt,  sondern  hat  eine  un- 
regelmäfsig kömige  Oberflache,  wie  es  auch  A.  Meyer  bei  den  Wachszellen  von  Bhus 
Toxicodendron  gefunden  hat.  Im  Lumen  der  Zellen  bleibt  ein  kömiges  Protoplasma  mit  dem 
Zellkern  lange  Zeit  erbalten,  welches  sowohl  innerhalb  der  dicken  Wacbskmste  durch  Färbung 
mit  Hämatoxylin  als  auch  besonders  schön  durch  Entfernung  der  Wachskraste  (durch  Aas- 
kochen mit  Alkohol)  deutlich  sichtbar  gemacht  werden  kann  (Fig.  28  V).  Ob  auch  einzelne 
Wachskörnchen  innerhalb  der  Kruste  im  Protoplasma  oder  Zeltsaft  vorkommen,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Man  kann  auch  leicht  getauscht  werden  dadurch,  dafs  bei  der  Fräparation 
etwas  vom  innem  Rande  der  Kruste  abbröckelt,  wie  ja  aach  häufig  ganze  gröfsere  Stücke 
der  Kruste  beim  Schneiden  losbrechen  und  in  die  Zelle  zu  liegen  kommen :  dies  ist  zugleich 
ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Wachakraste  der  Membran  nur  aufgelagert,  nicht  mit  ihr  ver- 
wachsen ist.  Die  Kruste  zeigt  deutlich  eine  strahlige  Struktur  und  scheint  aus  lauter 
Stäbchen  zu  bestehen,  die  in  den  äufseren  Schichten  der  Kruste  dichter  und  fester  verbunden 
sind,  als  in  den  inneren,  wo  die  strahlige  Stniktur  in  die  körnige  Beschaffenheit  der  inneren 
Begrenzung  übei^eht  Wahrscheinlich  beruht  diese  Struktur  der  Wachsschicht  auf  einem 
krystallinischen  Gefüge,  welches  nach  Wiesner  (Botanische  Zeitang  1876,  S.  225)  auch  den 
äufserlich  ausgeschiedenen  Wachskrnsten  zukommt.    Allein  es  erscheinen  die  Wachsmassen 
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in  den  Zellen  im  polarisierten  Lichte  nicht  doppelt  brechend  nnd  im  dankein  Gesichtsfeld 
des  Polarisationsmikroskopes,  bei  gekreuzten  Nicols,  leuchten  sie  nicht  auf,  während  die  dick- 
wandigen Zellen  des  Exocarps  and  die  sklerenchymatischen  Zellen  an  der  inneren  Begrenzang- 
des  Mesocarps  hellgl&nzend  hervortreten.  Indessen  dürfte  das  Dankelbleiben  der  Wachs- 
schiebten auf  der  Zusammenfügang  der  krystalUnischen  Elemente  beruhen,  durch  die  der 
optische  Effekt  gestört  wird.  —  Eine  Schichtung  parallel  der  Membran  ist  in  der  Wachs- 
kruste  nicht  vorhanden.  Durch  den  nicht  geschichteten,  sondern  strahligen  Bau,  die  un- 
regelmäfsige  Begrenzung  nach  dem  Zellenlumen  zu  und  die  gröfsere  Undurchsichtigkeit  unter* 
scheidet  sich  also  schon  ftafserlich  eine  solche  Wachszelle  von  einer  sklerenchymatisch  Ter- 
dickten.  Eine  gewifse  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  besteht  aber  wieder  darin,  dafs  auch  ia 
der  Wachskmste  Porenkan&le  vorhanden  sind,  die  quer  durch  die  Kruste  vom  Lumen  nach, 
der  ursprünglichen  Membran  laufen;  auch  sieht  man  die  Porenkanäle  benachbarter  Zellen 
aufeinander  treffen.  Offenbar  handelt  es  sich  hei  diesen  „Poren"  aber  nicht  um  unverdickt 
bleibende,  oder  besser  gesagt  nicht  inkrustiert  werdende  Stellen  der  Membran,  sondern  um 
nachträglich  eintretende  Risse,  die  in  der  Kruste  durch  Dehnung  der  Zellenwände  ent- 
stehen. Wenn  also  an  einem  Punkte  in  der  Berühmngsääche  zweier  Zellenwände  eine 
Spannung  eintritt  und  hier  dieselben  sich  dehnen,  so  werden  von  diesem  Punkte  aus  Sprünge 
in  den  Wacbskrosten  der  benachbarten  Zellen  und  dadurch  die  scheinbar  kommunizierenden 
Poren  auftreten.  Dafs  diese  Deutung  richtig  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  das  Proto- 
plasma keine  Fortsätze  in  die  Porenkanäle  hinein  besitzt;  wenigstens  läfst  sich  nichts  der- 
artiges erkennen,  wenn  man  die  Wachskruste  aufgelöst  hat:  der  Protoplasmaschlanch  zeigt 
sich  dann  nach  geeigneter  Färbung,  z.  B.  mit  Säurefuchsin,  aufsen  glatt  begrenzt. 

Was  das  chemische  Verhalten  der  in  Rede  stehenden,  hier  Wachs  genannten  Sub- 
stanz betrifft,  so  habe  ich  es  nur  mikroskopisch  mit  einigen  Reagentien  geprüft.  Das  Za- 
sammenSiefsen  in  heifsem  Wasser,  Aas  Aufgelöstwerden  in  kochendem  Alkohol  und  ia 
Terpentin  sind  die  charakteristischen  Eigenschaften,  nach  denen  diese  Substanz  als  Wachs- 
bezeichnet  wird,  abgesehen  davon,  dafs  sie  von  Kalilange,  konzentrierten  Mineralsäuren  und- 
kaltem  Alkohol  nicht  angegriffen  wird.  Mit  Jodlösung  wird  die  Wachskmste  gelb  gefärbt,, 
von  Farbstoffen  wird  z.  B.  Fuchsin  darin  aufgespeichert,  was  aber  nicht  als  charakteristische 
Eigenschaft  anzusehen  ist. 

Über  die  Entstehung  der  Wachskruste  habe  ich  auch  nach  genauerer  Untersuchung 
der  Verhältnisse  im  Sommer  1898  den  in  der  früheren  Mitteilung  gemachten  Angaben  nicht 
viel  hinzuzufügen.    Da  in  dem  genannten  Jahre,  wegen  der  nassen  and  kühlen  Wittentog; 
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1D  der  ersten  Hälfte  des  Jnli,  das  Wachstam  der  FrQcbte  sich  verzögerte,  so  begann  die 
Wachsablagemng  auch  erst  später  and  zwar  erst  von  Mitte  Aagost  an,  während  sie  1897  am 
•diese  Zeit,  wie  ich  damals  auch  erwähnt  habe,  s^on  vollendet  war.  Am  11.  Aagnst  ge- 
pflückte Erachte  zeigten  zuerst  eine  deatliche  Wachsahlagerang  in  Gestalt  einer  dflnnen, 
körnigen  Kruste  auf  der  Membran,  zwischen  dieser  and  dem  Protoplasmascblaach  (Fig.  28  IV). 
Am  15.  August  war  die  Kruste  noch  deutlicher  zu  sehen  und  zugleich  war  nacbzuweisen, 
■dafs  in  den  Zellen,  die  schon  eine  Wacbskruste  gebildet  haben,  keine  Stärke  mehr  vorhanden 
ist,  während  einzelne  dazwischen  liegende  Zellen,  ferner  besonders  die  um  die  GeMsbündel 
and  die  dicht  unter  dem  Exocarp  liegenden  assimilierenden  Zellen,  die  immer  frei  von  Wachs 
bleiben,  noch  ziemlich  reichlich  Stärke  fahren.  Dies  bestätigt  also  die  schon  früher  aus- 
gekrochene Vermutung,  dafs  das  Material  zur  Wachsbildung  hauptsächlich  aus  dervorher  erzeugten 
Stärke  stammt.  Die  Wachsschiebt  wird  nun  allmählich  dicker,  das  Lamen  verengend,  und  zugleich 
-wird  sie  nach  anfsen  zu  dichter,  es  scheint,  dafs  nicht  blos  eine  Auflagerung  neuer  Wachs- 
teilchen, sondern  auch  eine  Einlagerung  solcher  zwischen  die  älteren  stattfindet;  das  körnige 
Aussehen  geht  dabei  in  das  der  radialen  Streifang  über.  Von  Ende  August  an  war  keine 
-weitere  Veränderung  in  der  Wachskruste  mehr  zu  bemerken.  Übrigens  scheint  die  Ab- 
lagerung an  allen  Stellen  der  Fracht  ziemlich  gleichzeitig  zu  beginnen,  fortzuschreiten  and 
2xaa  Abschlufs  zu  kommen. 

Hinsichtlich  der  biologischen  Bedeutung  des  in  den  Fruchtscbalen  ausgeschiedenen 
Wachses  verweise  ich  auf  das  in  meiner  früheren  Mitteilang  Gesagte,  wonach  die  Annahme 
am  meisten  für  sich  hat,  dafs  das  Wachs  als  Anlockangsmittel  für  Tiere  (besonders 
Tauben)  dient,  die,  indem  sie  die  Früchte  verzehren,  nur  einen  Teil  des  Mesocarps 
verdauen,  den  Kern  mit  dem  Samen  aber  an  anderen  Stellen  wieder  von  sich  geben  und  so 
die  Früchte  verbreiten,  die  kein  anderes  Verbreitungsmittel  besitzen,  aber  im  Winter  aaf 
4en  entlaubten  Bäumen  hängend,  fmcht&essenden  Tieren  von  weitem  sichtbar  sind. 

Es  bleibt  ans  jetzt  noch  übrig,  Entwicklang  und  Bau  des  Endocarps  oder  des 
Steinkems  zu  beschreiben.  Bereits  im  Fruchtknoten  der  Blüte  heben  sich  die  innersten  vier 
Zellenschichten,  deren  zwei  mittlere  zuletzt  durch  Teilang  einer  Zellenschicht  entstanden  sind 
(Fig.  29 1),  durch  die  fast  quadratische  Fonn  der  Zellen  und  ihre  dichte  AneinanderfOgung 
-von  dem  übrigen  Gewebe  ab:  diese  geben  das  Endocarp,  das  aach  im  reifen  Zustande  nur 
Am  vier  Schichten  besteht,  die  aber  eine  sehr  verschiedene  Aosbildang  ihrer  Zellen  er- 
fahren. Es  wird  nämlich  die  erste  oder  äoteerste  Zellenschicht  zu  einer  Lage  kurzer  Zellen 
mit  anverdickten  Wänden  und  einem  grofsen  Einzelkryatall  im  Innern,  die  zweite  wird  zu 
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einer  Pailisadenschicht  mit  stark  verdickten,  verholzten  Zellenwtlnden,  die  dritte  zu  einer  eben- 
solchen Schicht,  aber  von  kürzeren  Zellen  and  die  vierte  oder  innerste  Schicht  wird  wiederum 
zu  einer  Pailisadenschicht  ans  sehr  langen  Zellen  mit  stark  verdickten ,  aber  anverholzten 
Membranen.  Die  Zellen  der  ersten  Schicht  wachsen  also  am  wenigsten ,  sie  behalten  aach 
ihre  dünnen  Wände  and  den  lebendigen  protoplasmatischen  Inhalt;  bereits  im  Frachtknoten 
der  Blüte  bildet  sich  in  jeder  Zelle  ein  Krystall  von  oxalsaarem  Kalk  aas;  derselbe  wird  all- 
mählich gröfser  und  füllt  schliefslich  den  gr&fsten  Teil  des  Zellenlumens  aus.    Von  oben 

gesehen  erscheinen  die  Zellen  polygonal 
und  bilden  eine  geschlossene  Lage  wie 
Fig.  29  IV  zeigt;  im  Querschnitt  gesehen 
sind  sie  mehr  rundlich  und  fügen  sich 
P  zwischen  die  Vorsprünge  ein,  die  durch 

die  einzelnen  Zellen  der  darunter  liegen- 
den Pailisadenschicht  gebildet  werden 
(Fig.  29  V).  Das  Vorkommen  solcher 
Krystallschichten  ist  jedenfalls  nicht 
häufig:  als  analoger  Fall  ist  mir  der  von 
Drade'  für  die  Fracht  von  Uydrocotyle 
'^  beschriebene    bekannt ,    denn    aach   bei 

dieser  Frucht  wird  das  Endocarp  zu  einem 
Steinkern.  Welche  Bedeutung  dieser 
Krjstallschicht  zukommt,  ist  schwer  za 
entscheiden.  Bei  Untersuchung  der  reifen 
Früchte,  in  denen  man  die  Krystalle  neben 
sehr  dickwandigen   Zellen    liegen   sieht, 


29.  I  Endocup  ans  dem  FnichtknoteD  det  Biftte.  ~ 
II  Dasselbe  ans  der  jangea  Frucht:  die  Zellen  m  gehäre 
tum  Mesocarp.  —  III  Dasselbe  am  der  reifen  Fmcbt.  — 
IV  Erste  Schiebt  mit  Erystallea  von  oben.  —  V  Erete, 
zweite  und  dritte  Schicht  im  DoTcliscbDitt.  —  VI  Zweite 
Schicht  im  Flächenschnitt  des  Etidocups.  —  VII  Vierte 
Schicht  ebenso.  ~  Vm  Einzelne  Zelle  der  vierten  Schicht. 
IX  Qaeiscbnitt  durch  Samenschale  (8)  und  Eodosperm  (E); 

E  Epidermis  des  Eeimlings. 
konnte  man  annehmen,  dafs  es  sich  um  einen  rein  physiolo^schen  Stoffnecfaselprozefs 
handelt,  wie  in  dem  Fall,  wo  die  Krystalle  neben  den  Stetnzellen  der  Rinde  entstehen, 
allein  die  Krystalle  werden  hier  ua  Endocarp  ausgeschieden,  lange  bevor  die  Wand- 
Verdickung  des  Endocarps  oder  der  innersten  Schichten  des  Mesocarps  beginnt,  und  wachsen, 


>  In  seütei  Beaibeitang  der  Umbelltferai  in  Englei-Prantrs  natOrlicben  PDanzenfamilieD,  p.  lOS 
und  103,  Pig.  43B.  Tergl.  anch  Bompel,  Krystalle  von  Catcitunozalat  in  der  Frachtwand  der  Umbelli- 
/ereu  nnd  ihre  Verwertung  für  die  Systematik,  (Sitz.  Ber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien.  Mathem.-natnrw. 
Klasse,  Bd.  CIV,  Abt.  I  1895,  p.  417-474,  Taf.  I-U). 
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bevor  ein  Dickenwachstum  der  Uembranen  stattfindet.  Wenn  den  Krystallen  als  solchen  aber 
eine  biologische  Bedeatang  zuznschrtiben  ist,  so  wUrde  man  diese  zunächst  in  der  mechanischen 
Verstarkang  der  Steinschale  Sachen,  and  es  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  sie  in  dieser 
Weise  wirken  soUen.  —  Zur  Zeit,  wann  die  Krystalle  entstehen,  sind  die  Zellen  der 
zweiten  Schicht  im  Querschnitt  gesehen  ungefähr  ebenso  breit  (in  tangentialer  Richtung) 
wie  in  der  ersten  Schicht,  aber  nicht  so  dick  (in  radialer  Richtung);  sie  strecken  sich  also 
dann  bedeutend,  so  daTs  sie  im  Qaerdorchmesser  der  Fmchtschale  etwa  viermal  so  hoch  sind, 
wie  in  der  Breitenrichtang  (Fig.  29  V).  In  letzter  Richtung,  also  auf  dem  Tangentialscbnitt 
durch  die  Schale,  erscheinen  sie  in  der  reifen  Frucht  polygonal,  dicht  nebeneinander  liegend 
(Fig.  29  VI).  Ihre  Wftnde  sind  sehr  stark  verdickt  und  verbolzt  und  das  Lumen  bildet  nur 
einen  engen  Kanal,  von  dem  aus  nach  allen  Seiten  bin  Poren  abgehen.  Nach  anfsen  zu  ist 
jede  Zelle,  wie  schon  ai^dentet,  in  eine  kleine  Spitze  ausgezogen,  diese  Spitze  wird  noch 
etwas  verstärkt  durch  die  hier  stärkere  Cnticnla,  welche  die  ganze  auTsere  Pallisadenscbicht 
aberzieht  Auch  nach  innen  zn  ist  eine  Cnticala  vorhanden ;  dieselbe  bildet  hier  sehr  eigen- 
tümliche fiiltige  Erhebungen,  ungefähr  so,  dafs  jeder  Zelle  eine  solche  Falte,  die  im  Quer- 
schnitt als  Spitze  erscheint,  entspricht.  Da  die  darunter  liegenden  Zellen  nicht  zwischen 
diese  Falten  eingreifen,  so  entstehen  zwischen  letzteren  Hohlräume,  die  mit  einer  kömigen 
Substanz  erfüllt  zu  sein  scheinen.  Han  kann  diese  sonderbaren  R&nme  leicht  fQr  eine  Schicht 
kleiner  rundlicher  Zellen  halten,  wie  es  auch  Arthur  Meyer  (Lit.  18)  gethan  hat,  allein  die 
Vergieichung  der  verschiedenen  Entwicklungszostände  l&fst  keinen  Zweifel,  dafs  die  Gebilde 
in  der  eben  geschilderten  Weise  zu  erklären  sind,  die  durch  Fig.  29  V  noch  besser  erläutert 
wird.  —  Die  Zellen  der  dritten  Schicht  sind  schon  im  jungen  Znstande  nur  halb  so 
schmal  wie  die  der  zweiten,  sie  werden  auch  nur  ungefohr  halb  so  hoch.  Auf  dem  tangentialen 
Schnitt  sehen  sie  in  Beziehung  auf  Gestalt  und  Wandverdtckung  denen  der  zweiten  Schicht 
ähnlich,  im  Querschnitt  durch  die  Fmchtschale  aber  sind  sie  nach  auTsen  nicht  zugespitzt, 
sondern  im  Gegenteil  etwas  ausgehöhlt;  sie  unterscheiden  sich  femer  dadurch,  dafs  ihr 
Lumen  nnx  einen  einfachen  geraden  Kanal  bildet,  ohne  deutlich  bemerkbare  Poren 
(Fig.  29  V,  3).  Die  Grenze  dieser  Schiebt  nach  innen  zu  bildet  eine  ziemlich  glatte  Flache, 
an  die  sich  die  vierte,  innerste  Schicht  in  gleicher  Weise  fest  anlegt.  Die  Zellen  dieser 
Schicht  beginnen  zuerst  mit  ihrer  radialen  Streckung  oder  pallisadenförmigen  Ausbildung,  so- 
dafs  sie  in  einer  Fmcht,  die  nur  etwa  die  halbe  Gröfse  einer  ausgewachsenen  besitzt,  schon 
etwa  viermal  so  hoch  wie  die  drei  übrigen  Schichten  zusammen  erscheinen  (Fig.  29  II).  In 
der  reifen  Fracht  ist  diese  Schicht   ca.  0,25  mm  dick,  während  die  drei  äufsersten  Lagen 

AbhudJ.  d.  Gueknb.  atiait.  Qn.    Bd.  XX.  31. 
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Qten  noch  nicht  halb  so  dick  sind ; '  innen  ist  Bie  durch  eine  starke  CaticoU  glatt  ab- 
gegrenzt, wie  aach  aoTsen.  Die  radialen  Wände  bleiben  ober  nicht  gerade,  sondern  werden 
sowohl  in  der  Längs-  als  in  der  Qoerrichtnng  unregelmalaig  bncbtig  gebogen,  sodals  es  k&nm 
mSglich  ist  anf  dem  Dnrchschnitt  eine  Langswand  von  oben  bis  unten  an  derselben  Zelle  zu 
verfolgen  (Fig.  29  HI).  Da  die  Vor^irünge  der  einen  Zelle  genau  in  die  Vertiefungen  der 
anderen  passen,  so  sind  sie  anCserordentlich  fest  miteinander  -vereinigt;  ihre  Gestalt  geht  aas 
Fig.  29  vn  und  VIII  hervor.  Ihre  Membran  verdickt  sich  dabei  so  stark,  dals  das  Lumen 
zu  einem  engen  Kanal  zusammengeschnürt  wird,  von  dem  zahlreiche  Porenkanftle  nach  allen 
lUchtungen  ausgehen,  ähnlich  wie  bei  den  Zellen  der  zweiten  Schicht.  Während  aber  bei 
diesen  und  denen  der  dritten  Schicht  die  verdickten  Membranen  zugleich  verholzen,  besteht 
in  den  Zellen  der  vierten  Schicht  die  deutlich  geschichtete  Verdickungsmasse  auch  in  der 
reifen  Fmcht  größtenteils  aus  Cellnlose,  wie  die  Blaufärbung  mit  Chlorzin^od  zeigt,  und 
nur  die  äufserste  Lamelle  der  Membran  ist  verholzt  und  wird  mit  schwefelsaurem  Anilin 
gelb  gef&rbt.  —  Dies  ist  die  eigentOmUche  Struktur  der  Steinschale,  welche  den  Samen  um- 
schliefst. 

Der  Samen  enthält  anfser  dem  Embryo  eine  dünne  Schicht  von  Endospom  inner- 
halb einer  zarten  Samenschale  (Fig.  29  IX).  Die  letztere  ist  von  wechselnder  Dicke  and 
besteht  ans  einer  änfseren  Epidermis  von  grofeen,  abgeäachten  Zellen  mit  unverdickten 
Wänden,  aus  einigen  Lagen  ebenfalls  dünnwandiger  flacher  Zellen  und  aas  einer  inneren 
Epidermis  kleiner,  dünnwandig»,  und  im  Querschnitt  gesehen,  fast  quadratischer  Zellen. 
Die  äuberste  Zellenlage  des  EndoBperme*  ist  eine  PaUi^^uchicht  von  ziemlich  gro&en 
Zellen,  die  ungefähr  doppelt  so  hoch  vrie  breit  sind,  darunter  folgt  eine  Schicht  von  ab- 
geflachten, etwas  kleineren  Zellen  und  weiter  innen  noch  mehrere  Schichten  klüner  polygonaler 
Zellen.  Die  Zellen  des  Endosperms,  sowie  des  Keimlings  und  natürlich  zart  und  dflnnmndig 
und  angefüllt  mit  Proteinkömern  and  Öltropfen ;  die  ersteren  sind  im  Endospenn  grölser  als 
im  Keimling,  wo  sie  äufserst  klun  sind.    Der  Keimling  beötzt  zwei  grofse,  flach  aufeinander 


*  Geiade  ftber  der  Spitze  des  Wünelchens  »bei  ist  die  innerste  Schicht  des  Steiukeios  nni  halb  so 
diek  kls  aa  dem  fibiigeo  Taile,  ji>d&CB  diese  Stelle  als  Bin  Targebildeter  KeinpoEos  betaehtet  werden 
kann.    (Pig.  27  in;. 

*  OBitDCT  (Lit.  4)  nennt  den  Samen  eiweil^los  (Albomen  nnllnm,  praeter  integumenti  psrietem 
nbauBtieDm),  ei  recbnet  also  die  dümie  Endoepermsdiicht  mit  Enr  Samenschale  tlntegnmentnm  simplez,  m«m- 
biuaeenm,  intos  subcamoaiim),  die  ei  aber  dsAO  nicht  simplez  aennen  dnr£te,  da  er  ja  adbat  eiae  etwas 
fleiaehige  innere  Schicht  derselben  besonders  onterscheidet  nnd  diese  beiden  Schichten,  in  Wirklichkeit  also 
Suiensdiale  n^  Bndospenn,  sidi  aaeh  mechanisch  leicht  trennen  lassen.  Für  die  ÄtuKordiaceae  hmtst  es  bei 
Engl  et  .(lit.  ää.  p.  138)  noteidea  MukmakB:  iSameB  ohne  oder  mit  jdu  mnig  JSUnfewebe.'' 
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liegende  Kotyledonen,  die  den  gröfsten  Teil  des  Samens  einnebmen,  zwischen  ihnen  ist  eine 
kleine  Plomnla  sichtbar  and  nach  oben  geht  das  Würzelchen.  Die  GrClBen-  und  Lagernngs- 
verh&ltnisse  dieser  Teile  zueinander  gehen  am  besten  aus  Fig.  27  II  a.  III  hervor.  Die  Keimung 
des  Samens  ist  bereits  oben  geschildert  worden  und  wir  können  somit  unsere  Beschreibung 
des  Lackbanms  hier  abschließen. 


Es  hatte  zwar  manches  noch  angführlicher  bearbeitet  werden  können,  allein  es  ist 
hauptsächlich  darauf  Rficksicht  genommen  worden,  was  für  die  hier  beschriebene  Art 
charakteristisch  ist,  nicht  aber  was  an  physiologischen,  anatomischen  oder  entwicklnngs- 
geschicbtlichen  Verhältnissen  ebenso  gut  bei  anderen  Arten  studiert  werden  kann:  es  hat 
aach  so  schon  die  Arbeit  einen  Umfang  gewonnen,  der  für  die  Beschreibung  einer  Pflanzen- 
art vielleicht  manchem  übermäfsig  grofs  erscheinen  dürfte. 
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Figurenerklärung  der  Tafel  I. 


.  1.    Ein  weibliches  Exetnpbr  des  Lackbanma  von  ca.  10  m  HOhe  im  winterlichen  Zustande,  mtt  Fmcht* 
lispen  behängen. 

2.  Das  Ende  eines  fast  horizontal  stehenden  Zweiges  mit  den  unteren  Teilen  der  Blattstiele,  tun  die 
verschiedenartigen  Ertlmmnogen  in  den  Qelonkpobtetn  zu  zeigen.  Bei  g  die  Grenze  das  neuen 
Triebes. 

3.  Ein  einzelnes  Blatt,  stark  verkleinert. 
i.    Eine  Bispe  mit  mSnnUchen  Blüten. 

6,  Eine  Bbpe  mit  weiblichen  Blüten,  beide  auf  ca.  '/i  verkleinert.  Es  sind  zwei  kleinere  Bltttenrispeit 
gewShlt,  die  aber  die  unterschiede  recht  charakteristbch  zeigen. 

Fraokfait  a.  H.,  Botaniichw  Garten,  Ostern  1899. 
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Über  Tertiärpflanzen  vom  Himmelsberg  bei  Fulda. 


Prof.  H.  Eneelhardt, 

Oberlehrer  an  der  Dreikönigschule  zu  Neustadt-Dresden. 


Hit  fanf  Tafeln. 


Überschauen  wir  das,  was  durch  den  FleiTs  einer  grofsen  Anzahl  Forscher  über  die 
terti&re  Pflanzenwelt  bekannt  geworden  ist,  so  können  wir  mit  Befriedigung  gestehen,  dafs 
wir  in  Bezug  auf  dieselbe  schon  lange  nicht  mehr  im  Finstem  tappen.  An  den  ver- 
schiedensten Steilen  unserer  Ej'drinde  sind  derselben  eine  Menge  Fossilien  entnommen 
worden,  die  ans  eine  Ahnung  zu  geben  vermögen  von  dem  Reichtum  an  Arten,  die  wfthrend 
des  Terti&rs  die  Oberfl&che  unseres  Planeten  schmfickten,  die  uns  aber  auch  klar  legen, 
welche  Veränderungen  in  den  Beständen  der  verschiedenen  Gebiete  w&hrend  langer  Zeit 
vor  sich  gingen.  Trotzdem  dürfen  wir  die  H&nde  nicht  in  den  Schob  legen;  denn  wie 
die  fortdauernden  neuen  Entdeckungen  zeigen,  birgt  die  Erde  noch  vieles,  das  einmal  das 
Bekannte  bestätigt  und  ergänzt,  wohl  auch  zuweilen  in  neuem  Lichte  erschauen  llüst,  das 
anderemal  neben  diesem  aber  auch  bisher  Ungekanntes  und  Vermifstes  zu  Tage  fördert 
und  so  zur  Befestigung,  wie  zur  Erweiterung  und  Berichtigung  unseres  Wissens  von 
der  Vorwelt  beitragt.  Da  und  dort  liegt  noch  Unbearbeitetes  in  den  Schubfächern  der 
Sammler  und  Museen,  das  in  wissenschaftliche  Münze  umgewandelt  zu  werden  verdient. 
Wir  Bind  noch  nicht  an  dem  Ziele,  das  uns  gesteckt  ist,  angelangt;  noch  gilt  es,  unaus- 
gesetzt Lücken  auszufüllen  und  das  Material  dazu  überall  herzunehmen,  wo  es  sieb  findet. 
Einen  kleinen  Beitrag  dazu  sollen  die  folgenden  Zeilen  darbieten. 
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AVer  einmal  vom  „deutschen  Ätna,"  dem  Vogelsberg,  aus  in  die  Weite  geblickt, 
dem  werden  eine  Menge  aus  der  Ebene  emporsteigende  kleine  Basaltberge,  die  ihn  gleich 
Vasallen  weithin  umringen,  aufgefallen  sein.  Auch  in  der  Richtung  nach  Fulda  hin  ist  es 
der  Fall.  Dort  befindet  sich  unter  ihnen  der  Himmelsberg^  bei  dem  Dorfe  Giesel. 
Beinahe  auf  der  Höhe  desselben  durchteufte  man  nach  mir  von  Herrn  Lehrer  Kunzmann 
gütigst  gewordenen  Mitteilungen  in  einem  etwa  70  m  tiefen  Schachte  zunächst  Basalt,  dann 
eine  Thonschicht,  unter  welcher  eine  Schicht  Triebsand  und  darunter  Thon  folgte,  welcher 
die  Decke  der  Kohle  bildete.  Letztere  ist  nach  den  mir  vorgelegenen  Proben  Moorkohle 
mit  LigniteinschlUssen  gewesen'  und  wurde,  wie  Zincken'  bemerkt,  in  „zwei  schmalen 
Flötzen"  gewonnen  und  durch  einen  nach  SO  getriebenen  Stollen,  der  zum  Teil  noch  er- 
halten geblieben  ist,  zu  Tage  gefördert.  Im  Jahre  1873  stellte  man  den  Bergbau  ein, 
weil  in  dortiger  Gegend  des  Holzreichtums  und  der  geringen  Industrie  wegen  wenig  Be- 
dürfnis nach  Koblen  vorhanden  und  der  Transport  auf  schlechten  Wegen  bis  Fulda  zu 
teuer  war. 

Die  Fossilien  aber,  welche  man  in  den  meist  schwarzen,  chokoladenbraunen  oder 
porzellanjaspisfarbigen  Thonen,  weniger  in  den  Kohlen  fand,  sind  uns  geblieben.  Gesammelt 
wurden  sie  von  Hassenkamp,  der  sich  um  die  Petrefakten  der  Rhön  und  des  Vogels- 
gebii^es  groise  Verdienste  erworben  hat,  und  aufbewahrt  bleiben  sie  in  dem  Sencken- 
bergischen  Museum  zu  Frankfurt  a.  M.  Was  wir  bisher  von  ihnen  erfuhren,  war  aufserst 
gering*;  durch  diese  Arbeit  wird  es  jedoch  ermöglicht,  einen  erweiterten  Blick  auf  die 
eingebetteten  Reste  der  tertiären  Himmelsbergflora  werfen  zu  können,  weifs  sie  ja  von  mehr 
als  100  Arten  zu  berichten,  die  sich  in  46  Familien  und  69  Gattungen  einreihen  lassen. 
Am  stärksten  vertreten  sind  unter  ihnen  die  Cupuliferen  (0  Arten),  Papilionaceen  (8), 
luglandeen  (6),  Rhamneen  (5):  ihnen  folgen  die  Myriceen,  Betulaceen, 
Proteaceen  (mit  je  4  Arten)  und  die  Farne,  Ulmaceen,  Salicineen,  Laurineen 
und  Acerineen  (mit  je  3). 


■  Dft  durch  die  BogensoDtB  „Breitfiist"  RUUd  und  Vogelsgebirge  mitciaander  TeibuDden  sind,  eine 
scharfe  Ttennaiig  mithin  nicht  existiert,  go  rechnen  ihn  die  einen  zur  ersteren,  die  andereu  zum  letzteren. 

*  Qleiche  Verhältnisse  zeigt  nach  Bnchrucker  das  Lager  beim  Dorfe  Itinderbflgen.  (Berg-  n. 
HtlttenmUnn.  Ztg.  v.  Kerl  u.  Wimmer  1879,  Nr.  11). 

*  Phjsiographie  d.  Braunkohlen  I.  S.  541. 

*  Heer  nennt  in  TertiSrfl.  d.  Schweiz  III.  S.  301  f.  nur  Acer  trilobalzim,  Quercus  haffenbachi, 
Libocednu  talicomioidee,  Setula  brortgiiiarli  und  ein  Blatt  von  Amygdalua  pereger,  welches  mit  einer 
Sphaeria  besetzt  ist. 
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Schauen  wir  ihnen  genauer  ins  Gesicht,  so  bemerken  wir,  dafs  die  fossile  Flora  des 
Himmelsberges  das  mit  den  übrigen  Tertiärtloren  Europas  gemein  hat,  dafs  sie  Pflanzentypen 
in  sich  birgt,  die  in  der  Jetztzeit  über  alle  Weltteile  verteilt  sind.  Die  amerikanischen 
herrschen  vor  und  zwar  derart,  dafs  ihrer  zweimal  soviel  erhalten  sind,  als  asiatische, 
dreimal  so  viel  als  europäische  und  etwa  siebenmal  soviel  als  australische,  was  auch  den 
afrikanischen  gegenüber  gilt.  Bemerkt  sei  noch,  dafs  die  südamerikanischen  ungefähr  die 
Hftlfte  der  nordamerikaniscben  ausmachen  und  von  diesen  gleichviel  Vertreter  auf  die  west- 
liche als  östliche  Hfllfte  Nordamerikas  kommen. 

Gilt  es,  diese  Flora  einer  bestimmten  Stufe  einzureiben,  so  mufs  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  dafs  die  während  der  Tertiärzeit  stattgefundene  allmähliche  Abkühlung  eine 
Veränderung  in  der  PSanzenwelt  derart  nach  sich  ziehen  mufste,  dafs  nach  und  nach  die 
Vertreter  der  warmen  Gebiete  unserer  Erde  in  unseren  Gegenden  mehr  und  mehr  denen 
der  gemäfsigten  weichen  mufsten.  Nun  aber  sind  in  der  Himmelsberger  Tertiärflora  beide 
in  ungefähr  gleicher  Zahl  vertreten  und  dies  schliefst  aus,  dats  sie  der  Oligocänzeit  zuzu- 
weisen sei,  während  welcher  die  ersteren  noch  die  Oberhand  hatten,  womit  auch  das  Zurück- 
treten der  Moreen,  Laurineen  und  Mimosaceen  in  Verbindung  zu  bringen  ist;  ebenso, 
■dafs  sie  ins  Pliocän  versetzt  werde,  in  dem  nur  noch  wenige  Vertreter  wärmerer  Gegenden 
neben  der  grofsen  Masse  der  gemäfsigten  sich  vorfinden.  Es  bleibt  also  nichts  Übrig,  als 
sie  dem  Miocän  einzureihen.  Aber  welcher  Stufe  desselben?  Da  der  Charakter  der 
Oeninger  Stufe  (Obermiocftn)  eine  grofse  Annäherung  der  Pflanzenwelt  an  die  jetztzeitige 
Mittelmeerflora  bekundet,  diese  aber  in  unserem  Materiale  nicht  zu  bemerken  ist,  so  ist 
diese  ausgeschlossen.  Es  bleibt  somit  nur  noch  zu  entscheiden,  ob  sie  mehr  den  Charakter 
der  Mainzer  oder  den  der  helvetischen  Stufe  bekundet.  Scheiden  wir  alle  Reste  aus,  welche 
als  mehr  oder  weniger  langlebige  durch  eine  Reihe  von  Stufen  hindurchgehen  und  uns 
somit  keinen  Fingerzeig  zu  geben  vermögen,  so  bleibt  uns  eine  gröfsere  Anzahl  übrig, 
-«eiche  bisher  entweder  nur  aus  der  ersteren  oder  aus  dieser  und  der  vorhergehenden  aqui- 
tanischen  bekannt  geworden  sind.  Dazu  gesellen  sich  solche,  welche  zuerst  in  der  Mainzer 
Stufe  auftreten  neben  solchen,  die  wir  bisher  nur  aus  dem  Aquitanien  kannten.  Dies  alles 
bestimmt  uns,  die  Flora  des  Himmelsberges  der  Mainzer  Stufe  oder  dem  Unter- 
miocän  einzureihen. 

Die  Natur  der  Kohle  weist  darauf  hin,  dafs  während  dieser  Zeit  sich  auf  diesem 
Berge  ein  Moorgebiet  befand,  das  wohl  zahlreiche  Wasserlachen  aufzuweisen  hatte,  die  von 
Mengen  von  Salvinien  belebt  wurden.    Bäume  standen  auf  demselben,  darauf  deuten  die 
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in  der  MoorkoMe  eingeschlossenen  Stamme  hin  —  wobl  auch  das  Gebüsch  der  Myriceen 
und  Physagenia  parlatorii.  Die  übrige  Vegetation,  an  der  Blume  hervorragenden  Anteil 
nahmen,  wird  an  den  Grenzen  sieb  angeschlossen  haben ;  Pflanzen  wie  Planera,  Alnus, 
Salix,  Rhamnus,  Juglans  und  Acer  werden  den  durchfeuchteten  Vordergrund  bewohnt  habend 
während  solche  wie  Quercus,  TJlmus,  die  Leguminosen  und  Proteaceen  sich  ihnen  auf 
trockenen  Stellen  anschlössen.  Bestimmt  warde  der  Charakter  der  Landschaft  durch  eine 
Menge  von  Vegetationsformen ;  da  standen  neben  der  wahrscheinlich  baumförmig  auftretenden 
Goniopteris  mit  mehrfach  geteilten  Blattern  Nadelhölzer  mit  ihren  starren  Nadeln;  andere 
Pflanzen  zeigten  in  ihrem  Blattwerk  bald  die  Form  der  Buchen,  bald  die  der  Weiden 
oder  Lorbeeren,  Rhamneen  u.  a. ;  Liquidambar  entfaltete  sein  schönes  Laubwerk,  Lygodium 
und  Vitis  bekleideten  da  und  dort  einen  Stamm  und  den  Boden  bedeckten  Vaccinien 
und  Ericaceen,  auch  krautartige  Farne,  über  die  sich  zuweilen  Strauchwerk  erhob. 

Nach   der  Anzahl  der  gefundenen   Blatter  und  Früchte  zu  scbliefeen,  ragten  an 
Menge  Glyptostrobus,  Sequoia,  Planera,  Fagns,   Betula,  Acer,  Pterocarya  und  Juglans  hervor. 


Besehreibung  der  Arten. 

PÜSE6. 

Familie  der  HyphomycetSn  Fr. 

Gattung  Phylleriufn  Fries. 
Phylleriunt  ulmi  nov.  sp.  Taf.  I,    Fig.  1. 
Die  Flecken  sind  schwarz,  flach,  klein,  meist  vierseitig. 
Sie  befinden  sich  auf  der  Unterseite  eines  Blattstücks  von  Ülmus  braunii  Heer. 

Familie  der  Pyrenomyceten  Fr. 

Gattung  Sphaeria  Hall. 
Sphaeria  aegeritoides  nov.  sp.  Taf.  I,    Fig.  2,  3,  3a. 
Die   Fruchtkörper   sind    sehr  klein,    kugelförmig,    zu    runden  Partieen   zusammen- 
gehauft,  meist  gelb. 
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Die  Pilze  be&nden  sich  auf  Rindenstficken  and  heben  sieb  durch  ihre  gelbe  Farbe 
vom  Schwarz  der  Kohle  sehr  deutlich  ab.  Sie  erscheinen  etwas  geschrumpft.  An  einem 
nicht  wiedergegebenen  Stacke  bedecken  neben  den  kreisförmig,  gehäuft  zusammenliegenden 
noch  eine  Menge  vereinzelt  vorkommende  den  Nährboden  und  nehmen  teilweise,  jedenfalls 
Ton  Bitumen  gefärbt,  schwarze  Farbe  an. 

Sie  erinnern  sehr  an  Aegerita  Pers.,  auch  an  Solenia  Uoffm.,  doch  sind  sie  nicht 
filzig;  Nectria  Fr.  besitzt  auch  manche  Ähnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  dnrch  die  rote 
Farbe.  Bei  der  Behandlung  unter  dem  Mikroskope  lielsen  sieb  Sporen  nicht  nachweisen, 
weshalb  unser  Pilz  vielleicht  zu  den  imperfekten  zu  rechnen  sein  dürfte. 


SpliaeHa  peratstens  Heer.  Taf.  I,  Fig.  7  a. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  IIL  S.  147,  Taf.  145,  Fig.  14. 

Die  Peritheeien  sind  schwarz,   eingesenkt,   kurz  oval  oder  rundlich,  mit  papiUen- 
artiger  Mündung  versehen. 

Die  meisten  unserer  Pilze  stellen  den  geöffneten  Zustand  dar. 


Sptiaeria  daUterglae  Heer.    Taf.  I,  Fig.  6. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  IH.  S.  148,  Taf.  142,  Fig,  21. 

Die  Peritheeien  sind  zerstreut,  ein  wenig  grofs,  scheibenförmig,  mit  ziemlieb  grofser 
Öffnung  versehen. 

Familie  der  DiSCOmyceten  Fr. 
Gattung  Rhytisma  Fr. 
RhyH»ma  tnduratum  Heer.     Taf.  I,  Fig.  5. 
Heer,  Fl.  d.  Schw.  III.  S.  149,  Taf.  112,  Fig.  7. 

Das  Stroma  ist  eingewacbBen,  dick,  verschieden  gestaltete  Flecken  bildend,  runzelig, 
axa  Rande  gekerbt,  von  unregelmftfsigen  Furchen  durchzogen. 

Auf  einem  Blatte  von  Acer,  das  sicherlieh  bei  seiner  Einbettung  dem  Fnulnisprozesse 
unterworfen  genesen  ist.     Rhytisma  acerinum  Pers.  sp.  ähnlich. 
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Sterile  Myceliumformen. 

Gattung  Xylomites  Ung. 
Xylomitea  pterocaryae  nov.  sp.     Taf.  I,  Fig.  4,  a,  b. 

Die  Perithecien  sind  eingewachsen,  kreisrund,  in  der  Mitte  mit  erhabenem  Nabel 
versehen. 

Dieser  Pilz  ist  Xylomites  umbilicntus  Web.  ähnlich,  doch  durchgängig  kleiner  und 
wohl  auch  auf  anderer  Pflanze  befindlich. 

Xylomites  betuiae  nov.  sp.     Taf.  I,    Fig.  40. 

Die  Flecken   sind  von   verschiedener  Gestalt  und  Gröfse,  schwarz,  selten  hell  um- 
randet, in  der  Mitte  meist  heller  als  am  Rande  und  eingedrückt. 
Auf  einem  Blatte  von  Betula  prisca  Ktt. 


Farne. 

Familie  der  Polypodiaceen  Metten. 

Gattung  Goniopteris  Pr. 

Goniopteris  stiriaca  Ung.  sp.    Taf.  I.    Fig.  8. 

Gardnet  et  EttiogsbitaaeD,  AI  Monogr,  of  tbe  Engl.  Eoc.  PI.  I.  S.  39,  Taf.  64,  Stanb,  Zaithal 
S.  232,  Taf.  28,  Pig.  3,  4. 

SjD.  FolyfoAilei  itiriacua  üoger,  Chi.  prot  S.  121,  T&f.  86,  FJg.  1—6.  —  Lattraea  (Ooniopteri$y 
stiriaca  Heer,  Fl.  d.  Schw.  I  S,  31,  Taf.  7,  8.  Dera.,  Bovej  Tracey  S.  28,  Taf.  6,  Fig.  12—15.  ~  Lattraea 
»tiriaca  Heer,  Fl.  d.  Schw.  HI.  S.  161,  Taf.  143,  Pig.  7,  8.  Ders.,  Spitzbergen  S.  66,  Taf.  II,  Fig.  1.  — 
Lastrata  helvetica  Heer,  Fl.  d.  Scbw.  I.  3.  33,  T>f.  6,  Pig.  2;  III.  S.  151,  Taf.  143,  Fig.  2—5.  —  PhegopUri* 
tliriaca  EltingEhausen,  Bilin  I.  S.  16,  Taf.  2,  Fig.  16—18.  —  Lattraea  (PhegopteHt)  etiriaea  Heer,  FoIktI. 
S.  87,  Taf  45,  Flg.  7. 

Das  Laub  ist  gefiedert,  die  Fieder  sind  linealisch,  sehr  lang,  die  unteren  grob- 
gekerbt oder  gesagt,  die  oberen  scharf-  oder  feingesägt;  der  Primämerv  tritt  stark  hervor 
und  verlauft  gerade,  die  Sekundärnerven  entspringen  unter  spitzen  Winkeln,  sind  dünn, 
ziemlich  gerade  oder  ein  wenig  gebogen,  gekrümmte,  beinahe  parallele,  unter  spitzen  Winkeln 
entspringende  Tertiämerven  zahlt  man  in  den  unteren  Fiedem  gewöhnlich  6 — 7,  in  den 
oberen  4 — 5;  die  Frucbthaufchen  sind  rund  und  zweireihig. 
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Ein  steriles  Fiederstück. 

Analoge  jetztweltliche  Art :  *  Goniopterit  fraxinifolia  Presl.  Ooniopteris  (Phtgopterit) 
prolifera  Metten.     (Brasilien,  Mexiko).  —  Zeitliche  Verbreitung:*  Eocän,  Oligocftn,  Miocfin. 

Familie  der  Aspidiaceen  Metten. 
Gattung  Aspidiuftt  Sw. 
Aapidium  meyeri  Heer.     Taf.  I.    Fig.  9,  10,  a. 
Heer.  FI.  d.  Schw.  I.  S.  36,  Taf.  11,  Fig.  2»— k,    Engelhwdt,  Dax  S.  142,  Taf,  1,  Fig.  18. 
Der  Wedel  ist  gefiedert,  die  Fieder  sind  zu  zwei  genähert,  linealisch -lanzettförmig, 
tief  fiederteilig,  die  Lappen  oval,  an  der  Spitze  zugerundet,  ganzrandig,  gen&hert ;  die  Tertiär* 
nerven  sind  zart,  einfach  oder  gegabelt. 
Einige  Fiederstücke. 

Es  ist  interessant,  zu  erfahren,  dafs  dieser  selten  nachgewiesene  Farn,  der  bisher 
nur  aus  dem  Miocin  bekannt  wurde,  auch  hier  wieder  in  demselben  auftritt. 
A.  j.  A. :  Ä^idium  molle  Sw.  (Central-Amerika).  —  Z.  V.:  Miocän. 

Familie  der  Schizaeaceen  Mart. 

Gattung  Lygodium  Sw, 
I/ygodi-wm  sp.     Taf.  I.    Fig.  14. 
Ich  bildete  das  unvollständige  Blatt,  von  dem  blo&  ein  Lappen  vorbanden  war,  ab, 
um  das  Vorhandensein  dieser  Gattung  zu  konstatieren.    Es  lälst  sich  kaum  der  Art  nach 
bestimmen. 

Familie  der  Salviniaceeii  Barth 

Gattung  Salvinia  Mich. 
Salvinia  mildeana  Göpp.     Taf.  I.     Fig.  11—13. 
Göppert,  SchoEsniti  S.  5,  Taf.  1,  Fig.  21-23.     Unger,  SjU.  pl.  foss  I.  S.  6,  Taf.  1,  .Fig.  7— la 
EttiDgabanseo,   Bilin  S.  18,  Taf.  2,  Fig.  23.     Heer,  Salt.   Fl.  S.  IT,  Taf.  3,  Fig.  1,  2.    Engelbaidt,    Dox 
S.  144,  Taf.  1,  Fig.  26,  27. 

Die  Luftblatter  sind  klein,  oval,  an  Spitze  und  Grund  stumpf,  sitzend,  nach  oben 
reihenweise  mit  Papillen  besetzt ;  der  Mittelnerv  ist  zart,  aber  deatliclt,  die-  Sekennerven 
sind  sehr  zart,  randläufig  und  einfach. 


>  Fcrneibiu  abgekürzt:  A.  j.  A. 
•  Weiteibio:  Z.  V. 

Abhudt.  d   SocktDii.  ■■Inrf.  0*i.     Ud.  XX. 
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Solche  zeigten  sich  sehr  häufig,  meist  aber  unvollständig,  zerrissen. 
Z.  V.:     Oligocän,  Miocän. 

Familie  der  Equlsetaceen  DC. 

Gattung  PAysagenia  Heer. 
l*hys€tgenia  itarlatoril  Heer.     Taf.  I.     Fig.  17. 
Heer,  Fl.  d,  Schw.  I,  S.  109,  Taf.  42,  FiR  2-17;  III.  S.  158,  Taf.  1*5,  Fig.  17,  18.    Unger,  SriL 
pl.  foss.  I.  S.  4,  Taf.  1.  Fig.  6,  6. 

Das  Khizom  ist  lang,  gegliedert,  rölirig,  längsgestreift;  die  Knoten   tragen  Blasen 
oder  Blasenreilien -,  die  Blasen  sind  oval,  gefurcht,  wirtelig  gestellt. 
Z.  V.:    Oligocän.  Miocän. 

Familie  der  Gramineen  R.  Br. 

Als  Land-  und  Flufswasserpllanzen  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 
Gattung  Poaciies  Brongn. 
Poacitea  laevis  AI.  Br.     Taf.  I.     Fig.  IG. 

Stitzenberger,  Vera.  S.  74.  Heer,  Fl.  d.  Scbw.  I.  S,  69,  Taf.  25,  Fig.  10;  Taf.  24,  Fig.  7  a;  Taf.  29, 
Fig.  Sb.  Lndwig,  PnlaeoDt.  VIII.  S.  82,  Taf.  16,  Fig.  2.  F.ttingsbausen,  Bilio  I.  S.  23,  Taf.  6,  Fig.  4. 
Engelhardt,  Jesnilengt,  S.  16,  Taf,  1,  Fig.  23,  26.    Dcrs.,  Dm  S.  147,  Taf.  2,  Fig.  17  a. 

Der  Halm  ist  5 — 7  mm  breit,  die  Stengelstücke  sind  lang,  gestreift,  die  Blatter 
4 — 6  mm  breit,  mit  7 — 12  ebenen  Längsnenen  versehen. 

Nur  ein  HalmstUck  wurde  gefunden. 

Z.  V.:  Oligocän,  Miocän. 

Familie  der  Juncaceen  Ag. 

Gattung  yuncus  L. 
tfuiicus  retractua  Heer.     Taf.  I.     Fig.  1.'). 
Heer,  Fl.  d  Sohw.  II.  S.  81,  Taf.  30,  Fig.  3;  Taf.  27,    Fig.   2c;  Taf.  29,  Fig.  8a.    Engelhardl. 
Brannk.  v.  Sachsen  S.  36,  Taf,  11,  Fig.  3.    Ders,,  Duz  S.  149,  Taf.  2,  Fig.    I7b.     EUingshauaen,  BUin  I. 
S.  108,  Taf.  6,  Fig.  2. 

Die  Halme  sind  1^1 '/»  ün-  breit,  deutlich  gestreift. 
Z.  V.:  Oligocän. 

Familie  der  Smilaceeil  R.  Br. 

Die  Glieder  dieser  Familie  bewohnen  den  ganzen  Erdkreis,  die  meisten  Amerika. 
Die  Gattung  Smilax  tritt  zuerst  im  l'erti&r  auf. 
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Gattung  Smilax  Tourn. 
Smilax  sp.  Taf  I.  Fig.  47. 
Ein  unvollständiges  Blatt,  das  solchen  von  Smilax  Htiffulata  Heer  (Balt.  Fl.  S.  63, 
Taf.  16,  Fig.  8—10)  tm  nftehsten  stehen  dürfte,  ist  vortnmden.  Es  ist  lanzettförmig,  unter- 
halb der  Mitte  am  breitesten,  zeigt  sich  nach  Spitze  und  Grund  hin  verschmälert  und  weist 
fünf  Hauptnerven  auf,  von  denen  der  mittelste  am  stärksten  ist.  Die  ihm  zunächst  stehendeo 
mOgen  wohl  die  Spitze  erreicht  haben,  die  dem  Rande  ganz  nahe  befindlichen  jedoch  nicht; 
die  Felder  zeigen  in  spitzen  Winkeln  ausgehende  sehr  zarte  Nerven. 

Familie  der  Cupressineen  Rieh. 

Meist  in  den  gemäCsigten  Zonen  einheimisch. 

Gattung  Callitris  Vent. 
CatHtris  hrmigntarU  Endl.  sp.    Taf.  I.     Fig.  21,  22. 

Uugei,  3;11.  pL  foaa.  IV.  S.  66,  Taf.  20,  Fig.  8,  9.  Dere.,  Kumi  S.  42,  Taf.  1,  Fig.  1,  2.  Ettinga- 
hansen,  Sagor  L  S.  9,  Taf.  2,  Fig.  30,  31.  SaporU,  Snd-Eat  de  la  Fiance  I.  S.  56,  Taf.  2,  Fig.  6;  Taf.  3, 
Fig.  1;  II.  3.  183,  Taf.  1,  Fig.  6.  Engelbardt,  Leitm.  Oeb.  S  370,  Taf.  4,  Fig.  10,  11.  Den.,  Jesnitengi. 
S.   18,  Taf.  1,  Fig.  32. 

Sjn.  TkaiU»  callitnna  Unger,  Clii.  prot.  S.  22,  Taf.  6,  Fig.  1—8;  Taf.  7,  Flg.  1—11.  —  CaUünUt 
brtmgniartii  Endliclier,  Sjd.  conif.  8.  274.  OOppert,  Mod.  d.  foss.  Conif.  S.  179,  Taf.  17,  Fig.  9—12.  EtUngs- 
haiiseD,  HSring,  S.  34.  Taf.  5,  Fig.  7—36.  Sismonda,  Piämont.  S.  15,  Taf.  4,  Fig.  3,  4.  —  aouama  frotogaea 
Unger,  Oen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  467.  —  Thuia  taviana  Qaudin,  Fl.  foss.  iUl.  IV.  3.  19,  Taf.  1,  Fig.  1—5. 

Die  Stengel  sind  wechselständig,  zusammengedrückt,  gegliedert,  gestreift,  mit  kleinen 
zugespitzten  Blättchen  versehen ;  die  Zäpfchen  stehen  an  beblätterten  Seitenzweigen  einzeln, 
hängen  aber,  sind  eirund,  fast  kugelig,  fast  bis  zum  Gründe  vierklappig,  die  gleichen  Klappen 
spitz,  am  Rucken  erhaben,  warzig;  die  Samen  ziemlich  walzenförmig,  von  einer  knorpeligen 
Haut  umgeben,  beiderseits  mit  häutigem  Flügel  versehen. 

Es  sind  nur  wenige  Stengelstucke  aufgefunden  worden. 

Diese  Art  ist  aus  dem  mittleren  und  südlichen  Teile  Europas  bekannt  geworden, 
wo  sie  an  zahlreichen  Orten  aufgefunden  wurde. 

A.  j.  A.:  Callitris  quadrivalvts  Vent.  (Westl.  Nord-Afrika). 

Z.  V.;  Oligocän,  Miocän. 

Gattung  Libocedrus  Endl. 
lAbocedrua  salicomioides  Endl.  sp.     Taf.  I.    Fig.  23—26. 

Heer,  FL  d.  Schw.  I.  S.  47,  Taf.  21,  Fig.  3.  EttiDgabansen,  Biliu  I.  S.  109,  Taf.  10,  Ftg.  1—7,  14. 
Den.,  Sclioenegg  I.  S.  70,  Taf.  1,  Fig.  21,  22.  Eogelbardt,  Branok.  v.  Sachaen  3.  10.  Taf.  1,  Fig.  4,  5. 
Den.,  Leitm.  Qeb.  S.  368,  Taf.  4,  Fig.  4—8.    Den.,  Jesnitengi.  3.  18,  Taf.  1.  Fig.  27-30. 
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Stii.  ThM/iU»  talieomioidea  Unger,  CbL  prot  S.  II,  T&f.  2,  Fig.  1—4,  7;  Tkf.  20,  Fig.  8.  - 
Libo<xdritt»  laticomioide»  Endlicher,  Conif,  3.  276.  GOppert,  Uod.  d.  fosa.  Conif.  S.  179,  Taf.  18.  Den., 
SchoEsnitE  S.  6,  Tftf.  2,  Fig.  1—3.  Weber,  P«l»eont.  II.  S  160,  Taf.  18,  Fig.  10.  Ludwig,  P»UeoDt.  V.  S.  154, 
T&f.  33,  Fig.  13.    S&porU,  Snd-Est  de  la  Fiance  IL  S.  1S6.  Taf.  I,  Fig.  4. 

Die  Zweige  bestehen  aus  keilfönuigen  GliederstQcken ;  die  Blatter  sind  klein,  schuppen- 
förmig,  hiufen  am  Stengel  herab,  bedecken  die  stumpfen  Ränder  der  Giiederstücke  und  sind 
vierreihig  angeordnet. 

Eine  gröfsere  Anzahl  kleinerer  Stücke  wurde  aufgefunden. 

A.  j.  A. :  Libocedrus  decurrms  Torr.  (Kalifornien)  in  Bezug  auf  die  Blatter,  L.  cki- 
Itnsis  Endl.  (Chile.)  in  der  Verzweigung. 

Z.  V. :  Oligocan,  Miocän,  Pliocan. 

Familie  der  Taxodineen  Schenk. 

In  Ostasien,  Mexiko  und  im  Westen  und  Süden  der  Vereinigten  Staaten. 

Gattung  Glyptostrobus  Endl. 

GlyptoBtr^nts  europaeus  Brongn.  sp.     Taf.  L     Fig.  18 — 20.    Taf.  II.    Fig.  12. 

Heer,  FI.  d.  Schw.  I,  S.  61,  Taf.  19;  Taf.  20,  Fig.  l;  lli.  S.  159,  Taf.  H6,  Fig.  13,  H.  Dere.,  Beitf. 
S.  3,  Taf.  5.  Fig.  11.  Dere.,  Polarl.  S.  90,  Taf.  3,  Fig.  2—5;  Taf.  45.  Fig.  20-22.  Ders.,  Bali.  Fl.  S.  54. 
Taf.  13,  Fig.  24-27;  Taf.  14,  Fig.  13-16,  Dora.,  Alaska  S.  22,  Taf.  I,  Fig.  7b-f.;  Taf  3,  Fig.  10,  IIa,  b. 
Ders,  Zsill^thaL  S.  11,  Taf.  1,  Fig.  4,  6.  Ders.,  Xachtr.  z.  OrÜDld.  S.  6,  Taf.  1,  Fig.  6b,  c.  Ettiogshaiucii. 
Eöflach  S.  10,  Taf.  1,  Fig.  2.  Ders.,  Bilin  I.  S.  37,  Taf.  10,  Fig.  10— 12;  Taf.  U,  Fig.  3— 7,  11,  12.  Gandinet 
Strozzi,  ToBcanc  S.  2,  Taf.  1,  Fig.  5—10.  Maasalongo,  Fl.  foss.  Seoigal.  S,  152,  Taf,  6,  Fig.  23,  28;  Taf.  40 
Fig.  1.  Ludwig,  Palaeont.  VlIL  S.  71,  Taf.  12,  Fig.  2.  Uoger,  Kumi,  S.  18,  Taf.  1,  Fig.  3— 11.  Eugelbai^t. 
BiaDuk.  T.  Sachsen.  8.  29,  Taf.  9,  Fig.  1,  Ders.,  Qöhren  8,  12,  Taf  2,  Fig.  11—14.  Ders,,  Leitm.  Geb 
8.  369,  Taf.  4,  Fig.  9,  Dera.,  Liebotiti  ü.  Pulschirn  S.  78,  Taf.  1.  Fig,  2.  Saporta,  Konmi  8.  4,  Taf.  2. 
Fig.  1—4.  Dere.,  Meiimieni  S.  221,  Taf.  23,  Fig.  1—7;  Taf.  37,  Fig  18.  Lesquereox,  Tert.  Fl.  S.  74,  Taf.  7. 
Fig.  1,  2.    VelenovskJ,  Vrsovic  S.  15,  Taf.  1,  Fig,  21—26.    Beck,  Mittweida  S.  755,  Taf.  31,  Fig.  6. 

Sjn,  Thut/iUi  gramineus  Sternbcrg,  Vers,  I,  S.  38,  Taf.  35,  Fig.  4.  —  Tax43ditim  europaeum  Broog- 
niart,  Ann.  des  sc,  nat.  XXX.  8.  168.  AI.  Braun  iu  Buckland,  Oeolog;  8.  514.  —  Tascodium  otningenst 
AI.  Braun,  Jahrb.  1845,  8.  167.  —  TaxodiUt  europaeu»  L'nger,  gen.  et  sp.  pl.  foss,  S.  350,  OBppert,  Monagr. 
d.  CoDif.  S,  192,  Taf  22,  Fig.  1.  —  Taxoäiles  racemosua  Göppert,  Honogr.  d.  fosa,  Conif.  S.  184.  —  Taxodüa 
oeningtnsis  Endlicher,  Syn.  Conif.  S.  299.  Ettingsbansen,  Wildshut  S.  42,  Taf.  1,  Fig.  2.  —  Olt/ptottrobiu  oemngaais 
Unger,  Oleichonberg.  8.  25,  —  6b/pto»trobua  ungeri  Heer,  FI.  d  Schw.  I.  8.  52.  Taf.  18,  21,  Fig,  1.  Dere..  Spitzb. 
8.  68,  Taf.  11,  Fig.  2-8;  Taf.  12,  Fig.  1;  Taf.  31,  Fig.  1,  6b;  Taf.  32,  Fig.  4.  Dere..  Sibir.  n.  Amurl. 
S.  38,  Taf.  9,  Fig.  9a.  10-13;  Taf.  13,  Fig.  2b,  3,  4b,  c.  Ludwig,  Palaeont.  VIIL  S.  71,  Taf.  12,  Fig.  2. 
—  ßlyptottrobus  bilimciu  Ettiogsbansen,  Bilin  I.  S,  39,  Taf  II,  Fig,  1,  2,  10.  —  PleroapermtU»  vagans  und 
F.  lunulam  Heer,  Fl.  d.  Schw.  III.  Taf.  109,  Fig.  1-6. 

Die  Blatter  sind  spitz,  schuppenförmig,  angedrückt,  am  Grunde  faerablaufend,  mi' 
gerippt,  bisweilen  linealigcü,  abstehend ;  die  Zapfen  kurz,  eiförmig  oder  beinahe  kugelig,  die 
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Schuppen  verholzt,  an  ihrer  halbkreisförmigen  Spitze  mit  6 — 8  Kerbzahnen  versehen  oder 
beinahe  glatt,  am  oberen  Teile  des  Rückens  der  Lftnge  nach  gefurcht,  am  mittleren  aber 
zart  und  mit  festen  Anhangsein  versehen,  die  wenig  gekrümmten  Samen  geflügelt,  am 
Grunde  aasgerandet. 

Reste  dieser  Pflanze  und  zwar  Ästchen  wie  Zapfen  fanden  sich  zahlreich  vor. 

Die  Gattung  Glyptostrobus  entstammt  der  Kreidezeit.  Unsere  tertiäre  Art  hatte 
-eine  sebr  weite  Verbreitung  und  war  Nordamerika  wie  Europa  gemeinschaftlich,  wo  sie  vielfach 
mit  Taxodium  distickum  miocenunt  Heer  vergesellschaftet  auftrat.  Sie  ist  wohl  zirkumpolaren 
Ursprungs.  Die  analoge,  jetztweltliche  Art,  darf  nur  als  zeitlich,  nicht  als  durch  habituelle 
Verschiedenheit  getrennt  angesehen  werden.  Gegen  früher  hat  sie  gewaltig  an  Terrain  ver- 
loren, da  sie  jetzt  nur  noch  in  einem  Teile  Chinas  an  feuchten  sumpfigen  Stellen,  besonders 
*n  den  Ufern  von  stehenden  Gewässern  vorkommt. 

A.  j.  A. :  Glyptostrobus  heteropki/Uus  Endl.  (China).     Z.  V,:  Eocän  bis  Pliocän. 

Gattung  Sequoia  Endl. 
Seguoia  langsdorfti  Brongn.  sp.  Taf.  I.  Fig.  27 — 38. 
Heer,  Fl.  d.  Scbw.  I.  S.  54,  Taf.  20,  Fig.  2;  Taf.  21,  Fig.  4;  III.  S.  169,  Taf.  146,  Fig.  Ib,  c. 
Dera.,  Tanconver  S.  6,  Taf.  1,  Fig.  1—6.  Dere.,  Polarl.  S.  91,  Taf.  2,  Fig.  2—22;  Taf.  45,  Flg.  13«,  c, 
14—18.  Ders.,  North  Oreenl.  S.  464,  Taf  40,  Fig.  6b;  Taf.  43,  Fig.  1—3;  Taf.  44,  Fig.  2-4;  Taf.  46, 
Fig.  la,  7b;  Taf.  56,  Fig.  3a.  Dera.,  Alaska  S.  23,  Taf.  1,  Fig.  10.  Ders.,  Nacbtr.  z.  Grönld.  S.  4,  Taf.  2, 
Fig.  5.  Ders.,  Spitzbetgen  S.  59,  Taf.  12,  13,  26,  Fig.  15.  Dere..  Nord-Kanada  S.  13,  Taf.  1,  Fig.  2  a,  7. 
Ders-,  Salt.  Fi.  S.  21,  Taf  3,  Fig.  11;  S.  54.  Taf.  13,  Pig.  14,  16,  18c ;  Taf.  14,  Fig.  20-23;  Taf  16,  Fig.  5. 
Ettingsbansen,  KsSacb,  8.  743,  Taf.  1,  Fig.  3.  Ders.,  Bilin  I.  S.  39,  Taf  13,  Fig.  9,  10.  Oandin,  Fl.  foss. 
iUL  IL  S.  36,  Taf.  2,  Fig.  8,  9;  Taf.  10,  Fig.  10.  Unger,  Kumi,  S.  21,  Taf.  2,  Pig.  17-20.  Engelhardt, 
GObren,  8.  13,  Taf.  2,  Fig.  IT,  18.  Dere.,  Leitm.  Geb.  S.  356,  Taf.  1,  Fig.  3.  8ieber,  NoidbOhm.  Brannk. 
S.  93,  Taf.  5.  Fig.  47  b.     VelenovakJ,  Vräovic  8.  16,  Taf.  1,  Pig.  23—35.    GBppert  u.  Menge,  Fl.  d.  Bernsl. 

5.  37,  Taf.  14,  Pig.  129—139.  Friedrich,  Prov.  Sachsen  8.  86,  Taf  7,  Fig.  13.  Gardner,  Brit.  Eoc.  Fl.  8.  41, 
Taf.  10,  Fig.  1.    Stanb,  Zailtbal  S.  249,  Taf  19,  Fig.  5,  7. 

Syn.  Taxites  langsdorfii  Brongniart,  Prodi.  S.  108,  20a  Unger,  Swoszowjce  S.  122,  Taf.  13,  Fig.  1. 
Ders.,  Iconogr.  S.  103,  Taf.  38,  Fig.  12—16.  Weber,  Falaeont.  II.  S.  116,  Taf.  18,  Fig.  8,  9.  Qardner,  Brit. 
Eoc  Fl.  I.  8.  26,  Taf.  1,  Flg.  1-13. ;  Taf.  5,  Fig.  13,  14;  Taf.  9,  Fig.  22-26,  28-30.  —  Taxitta  offima  Göpp. 
et  Menge,  Bernstein  S.  104,  Taf.  9,  Pig.  30.  —  TaxHa  roithonii  Ungei,  Chi.  proL  S.  83,  Taf.  21,  Fig.  4  bis 

6.  —  Taxite»  phiegetonteus  ünger,  Iconogr.  8. 103,  Taf.  88,  Fig.  17.  —  Cupressites  taxiformia  Unger,  Chi.  prot. 
S.  18,  Taf.  8,  Fig.  1-3;  Taf.  9.  Pig.  1—4.  —  PiniUs  lanceolatus  Unger,  Iconogr.  S.  94,  Taf  35.  Fig.  6.  — 
Pinilea  eoknianiM  OOppcrt,  Schossnitz  S.  6,  Taf.  2,  Fig.  10.  —  Sequoia  senogallientis  Mass.  Lndwig,  Falaeont. 
Vm.  S.  72,  Taf.'15,  Fig.  1,  —  Sequoia  angustifolia  Lesquerenx,  Tert.  Fl.  S.  77,  Taf.  7,  Fig.  6—10.  —  Seqttoia 
httri  Lesqnerenx,  Tort.  PI.  S.  77,  Taf.  7,  Fig.  11—13.  —  Stqaoia  lournaUi  Brongn.  sp.  Gardner,  Brit.  Eoc. 
Fi.  3.  40,  Taf.  5.  Pig.  1-12. 
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Die  Blatter  sind  steif,  linealisch,  am  Grunde  verschmälert  und  angewacbsen- herunter- 
laufend, gedrangt  abstehend;  der  Mittelnerv  ist  stark.  Die  Zapfen  sind  halbzoUlang,  oval, 
die  Schuppen  schildförmig,  in  der  Mitte  mit  einem  Stachelspitzcben  versehen. 

Eine  gröfsere  Anzahl  Ästchen  und  AststUcke  sind  vorhanden,  ebenso  Zäpfchen  und  Samen. 

Dieser  Baum  gehört  zu  den  langlebigen  Pflanzen.  Wir  finden  ihn  schon  wahrend 
der  Kreidezeit  in  den  Nordpolargegenden,  von  wo  aus  er  sich  während  des  Tertiärs  Aber 
einen  grofsen  Teil  Europas  (bis  nach  Italien),  Asiens  und  Nordamerikas  ausbreitete,  während 
er  in  der  Jetztzeit  als  Seqtioia  sempervirem  Endl.  nur  noch  in  Kalifornien  wildwachsend 
angetroffen  wird.  Die  Lokalitäten,  an  denen  er  nachgewiesen  werden  konnte,  sind  sehr 
zahlreich.  Da  seine  Blätter  mannigfach  abändern,  so  ist  es  erklärlich,  dafs  Formeneigen- 
tUmliclikeiten  für  die  Charaktere  verschiedener  Arten  gehatten  wurden  und  so  Veranlassung 
zu  den  zahlreichen  SynonjTnen  gaben. 

Z.  V.:  Kreide,  Eocän,  Oligocän,  Miocän,  Pliocän. 

Familie  der  Abietineen  Rieh. 

Die  meisten  Glieder  in  der  nördlich  gemäßigten  Zone,  weniger  im  Polargebiete,  in 
der  heifsen  Zone  nur  auf  Gebirgen,  wenige  auf  der  südlichen  Halbkugel. 
Gattung  Pinus  L. 
Pluus  hepios  Ung.  sp.  (?)  Taf.  I.  Fig.  41. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  I.  S.  67,  Taf.  21,  Fig.  7.  Dera..  Balt.  Fl.  S.  58,  Taf.  14,  Fig.  2—4.  Ettings- 
haoBcn  Sagor  I.  g.  13,  Taf.  1.  Fig.  29.    Engelhardt,  Berand  S,  12.  Taf.  1,  Fig.  19. 

Syn.  Pinilei  hepios  Unger,  Iconogr.  pl.  foss.  S.  26,  Taf.  13,  Fig.  6—9.  Massalongo,  Fl.  foss. 
Senigall.    S.  161,  Taf.  ö,  Fig.  15,  16 ;    Taf.  40,  Fig.  10, 

Die  Nadeln  stehen  paarig,  sind  sehr  lang,  dünn,  rinnig,  die  Scheide  ist  verlängert. 

Wir  können  nur  sagen,  dafs  unser  Nadelpaar  wahrscheinlich  zu  dieser  Alt  gehöre, 
da  der  Grund  desselben  nicht  erhalten  geblieben  ist.  Die  Nadeln  sind  freilich  etwas  breiter 
als  die  von  Unger  abgebildeten  und  man  könnte  sie  darauf  hin  von  dieser  Art  ausschliefeen; 
da  jedoch  erstere  in  ihrer  Stärke  schwanken,  sogar  innerhalb  eines  und  desselben  Kurz- 
triebes, so  wäre  es  leicht  möglich,  dafs  sie  mit  ihnen  zu  vereinigen  seien.  In  der  Stärke 
kommen  sie  mit  den  von  Heer  hierhergezogenen  Nadeln  aus  der  Baltischen  Flora  überein. 
Neuerdings  hat  Menzel  in  G>'mnospermen  d.  nordböhm.  Braunkoblenf.  I.  S.  ö6  die  Kurztriebe 
mit  dickeren  Nadeln  unter  dem  Namen  P.  laridoides  von  dieser  Art  abgetrennt. 

A.  j.  A.;  Pinus  mitie  Mich.  (Litorale  Nord -Amerikas)  und  P.  laricio  Poir.  (Sfid- 
Europa).    Z.  V.:  Oligocan,  Miocän. 
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Familie  der  Podocarpeon  Endl. 

In  der  Gegenwart  einheimisch  im  tropischen  und  extratropischen  Südainerika,  am 
Kap  der  guten  Hoffnung,  in  Ostindien  und  auf  Neuseeland. 
Gattung  Podocarpus  H^r. 
Podocarptis  eocenica  Ung.     Taf.  I.     Fig.  42. 

Unger,  Sotzka  S.  158,  Taf.  23,  Fig.  11—16-  Ders.,  Syll.  pl.  fosB.  S.  10.  Taf.  3,  Fig.  4— S.  Ettings- 
hausen.  Hüring  S.  37,  Taf.  9,  Fig.  4-16.  Ders.,  Bilin  I.  S.  42,  Taf.  13,  Fig.  1,  2,  Ders.,  Schoenegg  I. 
S.  76,  Taf.  1.  Fig.  94.  Massalongo,  Fl.  foss.  Senigal,  S.  166,  Taf.  5.  Fig.  36;  Taf.  99,  Fig.  16.  Heer, 
Fl.  d.  Schw-  I.  S.  53,  Taf.  20,  Fig.  3a— h.  Engelhardt.  Braunk.  v.  Sachsen  S.  12,  Taf.  2,  Fig.  4,  5.  Ders., 
Göhren  S.  13,  Taf.  2,  Fig.  16,  16.  Ders.,  Jesuitengr.  S.  19,  Taf.  1.  Fig.  37,  38.  Ders.,  MeuselwiU  S.  9. 
Taf.  1,  Fig.  7. 

Syn.  Podocarpus  taxites  ünger,  Soteka  S.  158,  Taf.  23,  Fig.  17.  Ders.  Knmi  S.  22,  Taf.  2, 
Fig.  24,  25.  Saporta.  Sud -Est  de  la  France  II.  S.  227,  Taf.  4,  Fig.  8.  —  Podocarpus  mucroniilata  Ettings- 
hausen.  Häring  S.  37.  Taf.  9,  Fig.  3. 

Die  Blatter  sind  linealisch- lanzettlich,  etwas  sichelförmig,  in  den  kurzen  Blattstiel 
Terschmalert,  zugespitzt,  lederig,  mit  einem  einzelnen  Kerven  in  der  Mitte  versehen. 

Nur  das  Bruchstück  eines  Blattes  vorhanden. 

A.  j.  A.:  Podcearpus  ckilina  Rieh.  (Chile).     Z.  V.:  Eocfln,  Oligocan,  Miocän. 

Familie  der  Myriceen  Rieh. 
Die  Glieder  dieser  kleinen,   meist  aus  StrAuchern  bestehenden  Familie  zeigen  sich 
jetzt  tiber  einen  grofsen   Teil  der  Erde  zerstreut,  in  der  Mehrzahl  in  tropischen  und  sub- 
tropischen, in  der  Minderzahl  in  aufsertropischen  Gegenden.  In  der  Vorwelt  trat  die  Gattung 
Myrica  zuerst  in  der  Kreide  auf;  im  Tertiär  erblicken  wir  sie  schon  im  Untereocftn;  im 
Oligocan  und  Miocan  zeichnete  sie  sich  durch  grofse  Verbreitung  und  Artenzahl  aus. 
Gattung  Myrica  L. 
Myrica  banksiae/olta  Vag.    Taf.  I.  Fig.  45. 
Unger,  Syn.  pl.  foss.  8.  214.    Sotzka  S,  30,   Taf,  6,  Fig.  3,   4.  Taf.  7,  Fig.  2—6.     Heer.  Balt-  Fl. 
.8.  67,  Taf.  18,  Fig.  4.    Ders,,  Alaska  S.  28,  Taf.  2,   Fig.  11.    Dera.,   Zailthal  S.  13,  Taf.  1,  Fig.  7.    Engel- 
hardt, Jesuitengr.  S.  19,  Taf.  2,  Fig.  1. 

Syn.  Dryandroides  banlaiaifoUa  Heer,  Fl.  d,  Schw.  11.  S.  102,  Taf.  100,  Fig.  3-10;  III.  8.  187. 
Taf.  153,  Fig.  6.  Sismonda,  Piimont  8.  64,  Taf.  17,  Fig.  8.  Lndwig,  Palaeont.  V.  S.  146,  Taf.  31,  Fig.  lU. 
—  Bryandroidca  angualifolia  Unger,  Sotzka  S.  39,  Taf.  20,  Fig.  1—6.  Wesae!  &  Weber,  Palaeont.  IV.  S.  148, 
Taf.  26,  Fig.  2.  —  Banlma  tmgeri  Bttingshausen,  Häring  S.  54,  Taf  17,  Fig.  1—22;  Taf.  18,  Fig.  1—6. 

Die  Blatter  sind  gestielt,  steif,  lederlg,  linealisch  oder  linealisch  -  lanzettförmig, 
überall  scharf  gesägt,  beiderseits  zugespitzt;  die  Seitennerven  entspringen  unter  beinahe 
rechtem  Winkel,  sind  genähert,  einfach,  parallel,  bogenlaufig. 
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Nur  das  abgebildete  Blatt  vorhanden. 

A.  j.  A.:  Myrica  eerifera  L.  (Nordamerika),  M.  escnUnta  Don.  (Nepal),  Jl^.  ctUifornUa 
Vh&m.  (Kalifornien).  Z.  V.:  Unteroligocfln  bis  Obermiocan. 

Myrica  atmininata  üng.     Taf.  I.  Fig.  i4. 

Unger,  Gen,  et  sp.  pl.  foss,  S.  396.  Dera.,  Soteka  S.  30,  Taf.  6,  Fig.  6—10;  Taf.  7,  Flg.  9,  Heer, 
Polsri.  S.  102,  Taf.  4,  Fig.  11-16;  Taf.  7,  Fig.  6b,  c.  Dere.,  Bornstidt,  S.  13,  Taf.  2,  Fig.  1.  Der».,  Bb][. 
Fl.  S.  33,  Taf.  7,  Fig.  1.  Engelhardt,  Braunk.  v.  Sachgen  S.  14,  Taf.  S,  Fig.  8,  9.  Ders.,  I.eitm.  Geb.  S.  K7. 
Taf.  1,  Fig.  5;  S.  374,  Taf.  5,  Fig.  2.  Ders.,  Jesoitengr.  8.  20,  Taf.  2,  Fig.  9.  Ders.,  Dux  S.  153,  Tat.  3. 
Fig.  13.    DeiB.,  Meoaelwitz  8.  12,  Taf.  1,  Fig.  31.    Lesqnerens,  Tert.  PI.  8.  130,  Taf.  17,  Fig.  1—4. 

gyn.  Bryandroiäts  acuminuta  EttingahanseD,  Bilin  II.  Taf.  36,  Fig.  9,  10.  Heer,  PI.  d.  Sebw.  S.  103. 
Taf.  99,  Fig.  17—21 ;  Taf.  100,  Fig.  1,  2. 

Die  Blatter  sind  linealiscli  oder  linealisch-lanzettlich,  scharf  gezahnelt  oder  fein  gesagt, 
in  eine  lange  Spitze  ausgezogen,  am  Grunde  vei'schmftlert ;  der  Mittelnerv  ist  deutlich,  die 
Seitennerven  sind,  wo  sie  sich  erbalten  zeigen,  genähert,  zahlreich,  gebogen  und  gehen  unter 
spitzen  Winkeln  aue. 

Es  ist  mir  vom  Himmelsberg  nur  das  abgebildete  Blatt  zu  Gesicht  gekommen. 

Z.  V.:  Im  Oligocin  hautig,  im  Miocan  selten. 

Myrica  tiffttitunt  Üng.  sp.     Taf.  I.  Fig.  46. 

Heer,  Polarl.  S.  102.  Dere.,  Balt.  Fl.  8.  32,  Taf.  7,  Fig.  2.  Engelhardt,  Brannk.  v.  Sachsen  3.  13, 
Taf  3,  Fig.  3,  4.  Dere.,  GOhren  8.  17,  Taf.  2,  Fig.  28.  Ders.,  Leitm.  Geb.  S.  373,  Taf.  4,  Fig.  21,  22.  Den. 
CjpriBach.  S.  7,  Taf  7,  Fig.  14-16.  Ders.,  Dns  8.  153,  Taf.  4,  Fig.  10—14.  Dere.,  Bosnische  Tertiirpfl. 
8.  86,  Taf.  6,  Pig.  5. 

Syn.  (i/uercut  lignüum  Unger,  Chi.  prot,  S.  113,  Taf,  31,  Fig.  6—7.  Dere.,  Iconogr.  pl.  foss.  S.  106. 
Taf.  60,  Fig.  1—7.  Siemonda,  Piämont  S.  64,  Taf.  18,  Fig.  6.  —  Dryamlroide»  lignitum  Ettingshanaen,  Piot. 
d.  Vorw.  S.  33,  Taf.  5,  Fig.  3—6.  Dere.,  Htring  S.  67,  Taf.  20,  Fig.  6—7.  Ders.,  BUin  II.  S.  18,  Taf.  35, 
Fig.  4—7,  14,  16.  Dere.,  Wetteran  S.  867,  Taf.  3,  Fig.  12,  13.  Dere.,  Leoben  I.  S.  283,  Taf.  2,  Fig.  9. 
Heer,  Fl.  d.  Schw.  II.  8. 101,  Taf.  99,  Fig.  9—15 ;  III.  S.  187,  Taf.  163,  Fig.  13.  —  Quereus  eotmiiutata  Vogei, 
Iconogr.  pl,  foBS.  S.  106.  Taf  60,  Fig.  8—10.  —  Myricn  lancifolia  Lndwig,  Palaeoht?  Vin.  S.  94.  Taf  28, 
Fig.  8;  Taf  29,  Fig.  6.  —  Mj/rica  vngeri,  Lndwig,  Palaeont.  VIII.  S.  95,  Taf.  30,  Pig.  3. 

Die  Blatter  sind  derb  lederartig,  lanzettförmig,  linealisch-lanzettfönnig  oder  elliptisch* 
lanzettförmig,  lang  gestielt,  am  Grunde  in  den  Stiel  verschmälert,  zugespitzt,  unregelmflfeig 
und  entfernt  gezähnt,  oder  ganzrandig;  der  Mittelnerv  ist  kraftig,  nach  der  Spitze  zu  all- 
mählich verdünnt,  die  Seitennerven~  sind  meist  deutlich,  genähert,  einfach,  bogenläofig  und 
entspringen  unter  ziemlich  rechtem  Winkel. 

Es  lag  nur  ein  Blatt  vor. 

A.  j.  A. :  Myrica  pennsylvanica  Lam.  (Nordamerika).  Z.  V. :  Vom  Oligocfta  bis  ins  Pliocan. 


Digjtizod  by 


Google 


Myrica  /utkeaefolia  Ung.  ap.    Taf.  I.    Fig.  43,  50,  51. 

Heer,  Polarl.  S.  108.  Dera.,  Balt.  Fl.  S.  66,  Taf.  18,  Fig.  6.  BngeOiardt,  Bnumk.  t.  Sachien  S.  14, 
Taf.  3,  Fig.  5—7.  Dera.,  Leitm.  Öeb.  S.  373,  Taf.  6,  Fig.  1.  Dere.,  Tscbeniowite  S.  374,  Taf.  2,  Fig.  10,  11. 
Dera.,  Graaseth  S.  291,  Taf.  21,  Fig.  14.  Dere.,  Jesttitengt,  S.  20,  Taf.  2,  Fig.  3—8,  27.  Ders.,  Uns  S.  154, 
Taf.  4,  Fig.  1-9,  15—22. 

Syn.  DryaHdroide»  hakea^(Aia  Unger,  Gen.  et  sp.  pl.  S.  428.  Dere.,  Soteka  S.  169,  Taf  41,  Fig.  7 
bis  10.  Ders.,  Komi  8.  60,  Taf.  9,  Fig.  4—15.  Ettingsbansen,  H&tiag  S.  56,  Taf.  20,  Fig.  1,  2.  Dera., 
Mte  Promina  S.  34,  Taf.  7,  Fig.  15.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  n,  S.  100,  Taf.  98,  Fig.  1—18;  Taf.  99,  Fig.  4  bis 
8 ;  m.  S.  187,  Taf.  153,  Fig.  7.  Dere.,  Belte.  S.  21,  Taf.  10,  Fig.  7.  Dera.,  Bovey-Tracey  S.  46,  Taf.  14, 
Fig.  12  a.  —  Lomutia  Swanteweti  Unger,  Sotzka  S.  170,  Taf.  42,' Fig.  1,  2.  —  Quereus  nereifotia  Heer,  Fl.  d. 
Schw.  n.  Taf.  74,  Fig.  7. 

Die  matter  sind  lederartig,  fest,  lanzettfännig  oder  lineaüsch-lanzettförmig,  in  den 
Stiel  verschmälert,  zugespitzt  und  entfernt  gezahnt,  nach  dem  Grunde  zu  oder  auch  durch- 
gehend ganzrandig,  die  meisten  vorhandenen  Zahne  ungleich;  der  Mittelnerv  ist  stark,  die 
Seitfinnerven  sind  zart,  Hach  •  bogenförmig  und  die  Nervillen  ziemlich  so  stark  als  die 
Sekundamerven. 

Mehrere  Blatter  von  verschiedener  Gröfse,  eine  wohl  hierherzuziehende,  an  der  Ober- 
flache  gekömelte  Fmcbt. 

A.  j.  A.:  Myrica  maci-ocarpa  H.  B.  (Peru,  Neu-üranada).  Z.  V.:  Eocftn,  Oligocan, 
vereinzelt  im  Miocan. 

Familie  der  BetulaCBBn  Bartl. 

Die  Glieder  dieser  Familie  gehören  in  der  Jetztzeit  fast  ausscbliefslicfa  den  kalten 

und  gemafsigten  Teilen  der  nördlichen  Halbkugel  an ;  in  den  Tropen  finden  sich  solche  nur 

in  den  höchsten  Berggegenden.    Aus  früheren  Zeiten  linden  wir  sie  schon  in  dem  unteren 

Eocan;   im  Oligocftn    und  Miocan   wurden   «e  immer  artenreicher.    Sicher  ist    die  Familie 

borealen  Ursprungs. 

Gattung  Betttla  Tourn. 

B^tOa  pHgca  Ett.     Taf.  I.     Fig.  40. 

fittingshaoBen,  Wien,  8.  11,  Taf.  1,  Fig.  15,  17.  Dera.,  Heiligenkreos  S.  5,  Taf.  1,  Fig.  3.  Dera., 
BiliD,  S.  45,  Taf.  14,  Fig.  14—16.  QOppert,  ScfaloBsnlta  S,  11,  Taf.  3,  Fig.  11,  12.  Oandiit  et  Strozd  FL 
itaL  IV.  S.  20,  Taf.  1,  Fig.  14.  VI.  S.  12,  Taf  2,  Fig.  10.  Heer,  Polarl.  S.  148,  Ttrf.  25,  Fig.  9a,  20-25; 
Taf.  26,  Fig.  16  c.  Den.,  Balt.  Fl.  S.  70,  Taf.  18,  Fig.  8—15.  Engelbaidt,  Bnumk.  v.  Sachsen  S.  16,  Taf.  3, 
Fig.  19—21 ;  Ders.,  Leitm.  Geb.  S.  374,  Taf.  5,  Fig.  3—6.  Dere.,  Jesoitengr.  S.  20,  Taf.  2,  Flg.  22.  Dere., 
Dm  S.  27,  Taf.  3,  Fig.  3,  14,  16-18. 

Syn.  CdipiftM  betuloides  Unger,  Jconogr.  pl.  foBB.  S.  40,  Taf.  20,  Fig.  6—6.  —  Alimt  limilit 
OOppert,  Scbossnita  8.  13,  Taf.  4,  Flg.  ö. 

Die  Bl&tter  sind  wechselstandig,  eiförmig,  langgestielt,  gesagt;  der  Hittelnerv  tritt 
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am   Grande  hervor,  verläuft  gerade,  die  Seitennerven  entapringen  unter  spitzen  Winkeln, 
sind  einfach,  fast  gerade,  gleichlaufend. 

Ein  Blatt. 

A.  j.  A.:  Betula  rhojpäUhra  Wall.  (Ostindien).     Z.  V.:  Oligocftn,  MiocOn. 

Betula  tn-mtgniartii  Ett.     Taf.  I.     Fig.  49;  Taf.  U.    Fig.  1,  2. 

Ettingahaiueii,  Wien  8.  12,  Taf.  1,  Fig.  18.  Ders.,  HeUigenkrenz  S.  b,  Taf.  1,  Pig.  4,  ö.  Den.. 
Wetteran  S.  25,  Taf.  1,  Fig.  5,  Ders-,  BQin  I.  S.  46,  Taf.  14,  Fig.  9—13.  Heer  PI.  d.  Schw.  U.  S.  39. 
Taf.  72,  Fig.  1(?)  Engelhsrdt,  Göhren  S.  20,  Taf.  3,  Pig.  7—9.  DerB.,  Liebotitz  u.  Patachirn  S.  79,  Taf.  11, 
Pig.  12,  13.  Den.,  Jeenitengr.  S.  21,  Taf.  2,  Fig.  21,  24;  Taf.  21,  Fig.  7.  Oaudin  et  Stroizi,  PI.  foss.  it«l. 
Taf  3,  Fig.  1,  2, 

Syn.  Carpt'ntM  maeroptera  Brongniart,  Prodr.  S.  143,  214,  Unger,  SwoBZowic«  S.  4,  Taf.  13, 
Fig.  9.  —  Carjrinut  bettiloides  üngei,  Gen.  et.  ap.  pl.  foas.  S.  403. 

Die  Blatter  sind  gestielt,  am  Grunde  verschmälert,  gerundet,  eiförmig  oder  lu^licb- 
eiffirmig,  zugespitzt,  ungleich  und  doppelt  gesftgt;  die  zahlreichen  Seitennerven  sind  rand- 
l&ufig,  meist  einfach. 

Aufser  den  abgebildeten  Blattern  fanden  sich  nur  noch  Bruchstücke  vor. 

A.  j.  A.:  Betula  Imta  L.  (Nordamerika).     Z.  V.:  Oligocan,  Miocan. 

Betula  drytMdum  Brongn.    Taf.  II.    Fig.  3 — 5. 

Brongniart,  Ann.  d.  sc.  nat.  XV.  S.  49,  Taf  3,  Fig.  ö.  ünger,  Chi.  prot.  S.  117,  Taf  34,  Fig.  5. 
Ders-,  Iconogr.  pl.  foss.  S.  106,  Taf.  39,  Fig.  9—12.  Andrae,  Siebenb.  n.  Banat  S.  14,  Taf.  2,  Fig.  4-6. 
Göppert,  SchoBBüiü!  S.  10,  Taf  3,  Fig.  1.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  II.  S.  39,  Taf,  71,  Pig.  26.  HI.  S.  177,  Taf.  I6S, 
Pig.  7b,  c.  Saporta,  Sud-Bst  de  la  France  II.  S.  104,  Taf.  6,  Fig.  5.  Ettingshatuen,  Bilin  I.  S.  44,  Taf.  14, 
Pig.  6—8.  Engelhardt,  Jesnitengr.  S.  21,  Taf.  2,  Fig.  17,  23.  Dera.,  Dux  S,  155,  Taf,  3,  Fig.  20,  21;  ' 
Taf.  4,  Pig.  24. 

Die  Blatter  sind  breit-eiförmig,  zugespitzt  oder  dreiseitig,  gesagt;  der  Hittelnerv 
ist  gerade,  am  Grunde  hervortretend,  die  Seitennerven  sind  zart,  einfach  oder  gegabelt,  die 
unteren  entspringen  unter  beinahe  rechtem  Winkel,  die  (Ihrigen  unter  spitzen  Winkeln. 

Eine  Anzahl  Blatter. 

Z.  V.:  Oligoean,  Miocan. 

Gattung  AJmts  Hall. 
Alnu3  keferstetnU  Göpp.  sp.     Taf.  II.    Fig.  13—15. 

ünger,  Chi.  prot.  S.  115,  Taf.  33,  Fig,  1—4.  Ders.  SwoBzowice  S.  123,  Taf.  13,  Pig.  3.  Ders 
StAnW  S.  6,  Taf  1,  Fig.  6.  Ettingahausen,  Wien  S.  12,  Taf.  1,  Fig.  19,  20.  Ders.,  Bilin  L  S.  47,  Taf  14, 
Pig.  17-20.  Ders..  Steiermark  S.  29.  Taf  1.  Fig.  22,  Heer,  Fl.  d.  Schw.  II.  S.  37,  Taf.  71,  Fig.  5-7. 
Ders.  Spiübe^en  S.  70,  Taf.  11,  Fig,  7c;  Taf.  14,  Pig,  9,  10;  S.  159,  Taf.  30,  Pig.  5a;  Taf.  31,  Fig  4, 
Ders.,  Sachalin  S.  29,'Taf  4,  Fig,  4  b— d;  Taf.  5,  Fig.  6—8.  Dets.,  Balt.  Fl.  S.  33,  Taf.  4,  Fig.  11-17; 
S.  67,  Taf.  19,  Fig.  1—13;  Taf.  20.     SIsmonda,  Piemont  S.  424,  Taf  12,  Fig.  46;  Taf.  14,  Pig.  3,    Gandin 
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et  StroMl,  ToBCWie  S.  30,  Taf.  2,  Fig,  7—9;  Taf.  4,  Fig.  6.  Ludwig  Palaeont  VIII.  S.  97,  Taf.  31,  Fig.  1—6; 
Taf.  32,  Fig.  1,  2.  Bngelhardt,  Braunk.  v.  Sachsen  S.  15,  Taf.  3,  Fig,  17,  Dera,,  Gehren  S,  18,  Taf.  3,  Fig.  4—6. 
Dera.,  Leitm.  Geb.  S.  368,  Taf.  2,  Fig.  1 ;  S,  375,  Taf.  ö,  Fig,  4,  Dere.,  Gypriasch,  8.  7,  Taf,  7,  Fig.  17. 
DerB,,  Lielxititz  q,  Patschira  S.  70,  Taf.  1,  Fig.  11 ;  Taf.  2,  Fig,  2.  Dera,.  Jesniteogr,  S.  21,  Taf  I,  Fig.  34—36; 
Taf.  2,  Fig,  12—16;  Taf,  21,  Fig.  9,  10,  12.  Dera.,  QraSBeÜi  S.  291,  Taf  2,  Fig,  7.  Derg.,  Dnx  S.  156, 
Taf.  3,  Fig.  26,  26;  Taf.  4,  Fig.  25,  26,  28-31;  Taf.  5.  Fig.  1.  DerB.,  (^aplagr.  8.  176,  Taf.  1.  Fig,  1; 
Taf.  7,  Fig,  1.  VelonovskJ,  Vräovic  S.  22.  Taf,  2,  Fig,  24 ;  Taf.  3,  Fig.  13-— 17,  Lesquerenx.  Tert,  Fl,  S,  140, 
Taf.  18,  Fig,  6-8;  Taf.  64,  Fig,  11, 

Syn.  AlniU»  kifenteimi,  Göppert,  Nova  Acta,  XVIIl,  8,  564,  Taf  41,  Fig,  1-19.  -  ÄlnuB  e^tiadum 
ünger,  Kami  S.  23,  Taf.  3,  Fig.  9,  22.  —  Älnut  gxwarfum  ünger,  Kami  S,  23,  Taf.  3,  Fig,  1—8. 

Die  Blatter  sind  kurzgestielt,  eirund  oder  langlicb-eirund,  die  Spitze  derselben  ist 
stumpf  oder  zugespitzt,  der  R«nd  meist  doppelt,  doch  auch  einfach  gesagt,  der  Grund  zu- 
gerondet,  bisweilen  etwas  herzförmig  ausgerandet ;  der  Mittelnerv  ist  stark,  die  Seitennerven 
stehen  weit  auseinander,  sind  stark,  entspringen  unter  spitzen  Winkeln  und  sind  randlaufig. 
Die  Zäpfchen  sind  grofs,  die  Schuppen  verholzt  und  an  der  Spitze  verdickt. 

Die  grofsen  Blatter  herrschen  vor.  Zäpfchen  fanden  sich  mehrere  von  ver- 
schiedener Grßfse. 

Diese  Art  gehört  zu  den  Pflanzen,  welche  das  europäische  und  nordamerikaniscfae 
Tertiär  gemeinsam  haben  und  zirkumpolaren  Ursprungs  sind.  Im  ersteren  war  sie  sehr 
weit  verbreitet. 

A.  j.  A.:  Alnus  glutinoaa  Gartn.  (Nördl.  Halbkugel).  Z.  V.:  Oligocftn  bis  Pliocftn. 

Familie  der  Cupuliferon  Endl. 
Sie  ist  meist  in  der  nördlich  gemafsigten  Zone  einheimisch,  besonders  reich  in 
Amerika  vertreten,  daselbst  auch  auf  den  Gebirgen  des  tropischen  Teiles.    Sie  ist  ziilcnm- 
polaren  Ursprungs.    Die  Gattungen  Quercut  and  Fagvs  waren  bereits  in  der  Kreide  vertreten. 

Gattung  Quercus  L. 
Quercus  drytne^a  üng.     Taf.  II.     Fig.  9,  16,  17. 

ünger,  CU.  prot  S.  113,  Taf.  32,  Fig.  1—4.  Ders.,  Sotzka  S.  38,  Taf.  8,  Fig.  1,  2.  Heer,  Fl,  d.  Schw.  II. 
S.  60,  Taf.  76,  Fig.  18-20;  Dera,,  Beitr.  S.  5,  Taf,  5,  Fig,  6,  7;  Taf.  6,  Fig,  12h.  Der».,  Polarl,  S,  107, 
Taf.  11,  P^.  1—8.  Gandin  et  Stroszi,  ToBCane  S,  32,  Taf.  6,  Fig,  4 ;  Taf.  7,  Fig.  4.  Hassalongo,  Fl,  fosa, 
Senigal.  S,  186,  Taf  24,  Fig.  7 ;  Taf.  42,  Fig,  10.  Sismonda,  n«moDt  8,  434,  Taf.  17,  Fig.  1.  Ettlngshaosen, 
pilin  I.  8,  68,  Taf.  16,  Fig.  9,  Bngelb&rdt,  Braank.  v.  Sachaen  8.  17,  Taf,  4,  Fig.  4;  Den.,  Dax  S.  159, 
Taf.  6,  Fig.  8,  9, 

Die  Blatter  sind  langgestielt,  lanzettförmig,  beiderseits  verschmälert,  laufen  in  eine 

lange  Spitze  aus,  sind  feingespitzt-gesagt,  die  Seitennerven  randlaufig. 

34« 
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Es  sind  nur  Bruchstucke  vorhanden. 

A.  j.  A.:  Mach  Unger  Quercus  xalapensis  Humb.  (Mexiko),  nach  Heer  (Fl.  d. 
Schw.  III.  S.  200)  soll  Q».  sartorii  Liebmann  (Mexiko)  noch  ahnlicher  sein.  Z.  V.: 
Oligocan,  Miocän. 

QuertMS  elaena  Ung.    Taf.  II.     Fig.  20. 

ünger,  Chi.  prot.  S.  112,  Taf.  31,  Fig,  4.  Heer,  Tl.  d.  Schw.  II,  S.  47,  Taf.  74,  Fig.  11—15 ;  Taf.  Ta, 
Fig.  1 ;  in.  S.  178,  Taf.  161,  Hg.  1—3.  Ders.,  ZeUthaJ  S.  15,  Taf.  3,  Fig.  1.  Ders-,  Beitr.  z.  Spitab,  S.  U. 
Taf.  15,  Fig.  8,  Saporta,  Sud-Est  de  la  France  HI.  S.  89,  Taf.  3,  Fig.  11 ;  VIH.  S.  16,  Taf.  2,  Fig,  6  bis 
10;  8.  66,  Taf.  5,  Fig.  2.  Engelhardt,  CjpriBSch.  S.  8,  Taf,  1,  Fig.  19.  Lesqaerenx,  Cret.  aad  Tert  Fl.  S.  155. 
Taf  28,  Fig.  11,  13. 

Die  Blatter  sind  lederig,  kurz  gestielt,  Iftnglich-lanzettfönnig,  an  Spitze  und  Gmnd 
verschmälert  oder  am  letzteren  stumpf,  ganzrandig,  am  Rande  etwas  umgerollt;  der  Mittel- 
nerv  ist  stark,  die  Seitennerven  entspringen  unter  spitzen  Winkeln,  sind  bogenläutig.  maschig. 

Ein  kleines,  aber  in  seiner  Nervatur  ausgezeichnet  erhaltenes  Blatt.  Am  Grunde 
ist  die  spröde  Kohle  abgebrochen  und  da  nur  der  Abdruck  erhalten. 

A.  j.  A. :  Nach  Unger  die  mexikanischen  Arten:  Quercus  mexicana  Humb.,  Qu.  Ion- 
ceolata  Humb.,  Qu.  oleoides  Schlecht.  Nach  Heer  ^h.  meceieana  Humb.,  nach  Saporta  Quereui 
virens  Ait.  (Nordam.),  Qu.  cinerea  Mohr  (Louisiana),  Qu.  confertifoUa  H.  B.  (Mexiko). 

Quercus  lanchiüs  Ung.     Taf.  IL     Fig.  10,  II;    Taf.  V.    Fig.  34. 

Dnger,  Gen.  et  sp.  pl,  fosB.  S.  403.  Ders.,  Sotzka  S.  33,  Taf.  9,  Fig.  3—8.  Dets-,  Kumi  S.  36. 
Taf.  5,  Fig.  1-17,  21,  22.  Heer,  H.  d,  Schw.  II.  S.  60,  Taf.  78,  Fig.  8,  9 ;  IH.  S.  179,  Taf.  löl,  Pig.  19. 
24.  Siemonda,  Pi«mont  S.  43,  Taf.  19,  Fig.  5 ;  Taf.  27,  Fig.  6.  Stüngahansen,  S^or  I.  S.  23,  Taf.  4,  Fig.  1 
bis  9.    Engelhardt,  Jesaitengr.  S.  22,  Taf.  2,  Fig.  28—32. 

DieBlfttter  sind  lederig,  gestielt,  länglich-lanzettförmig  oder  ei-lanzettförmig,  zugespitzt, 
scharf  gezähnt;  die  Seitennerven  zahlreich,  einfach,  selten  gegabelt,  gleichlaufend,  die  TertiSr- 
nerven  entspringen  unter  ziemlich  rechtem  Winkel  und  verbinden  sich  untereinander. 

Die  Blatter  dieser  Art  wurden  zahlreicher  gefunden,  als  die  anderer  Spezies  der 
Gattung  Querem. 

A.  j.  A. :  Quei-cus  lancifolia  Schi.  (Süd-Mexiko.).     Z.  V.:  Oligocan,  Miocän. 

Quercus  tenerHma  Web.     Taf  II.  Fig.  21. 

Weber,  Palaeont.  II.  S.  58,  Taf.  1,  Fig.  15. 

Die  Blatter  sind  gestielt,  länglich-lanzettförmig,  zugespitzt,  gezähnt-gekerbt ;  die  Seiteo- 
nerven  sind  häufig,  straff,  gleichlaufend,  entspringen  unter  wenig  spitzen  Winkeln  und  sind 
dnrch  Netzwerk  verbunden. 
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Nur  ein  Blatt  vorhanden. 
Z.  V.:  OligocM,    Miocftn. 

Quercus  lutgetibacM  Heer.     Taf.  II.    Fig.  19. 
Heer,  Fl,  d.  Schw.  II.  S.  62,  Taf.  76,  Fig.  16. 

Die  Blatter  sind  lederig,  lanzettförmig,    eingeschnitten  gesägt,  der  Mittelnerv  iat 
stark,  die  Seitennerven  laufen  in  beinahe  rechtem  Winkel  aus  und  münden  in  die  Zahne. 
Nur  das  abgebildete  Blatt  ohne  Spitze  ist  vorhanden. 
A.  j.  A. :  Quercus  fruticosa  Brot.  (Spanien).     Z.  V.:  Oligocan,  Miocan. 

Quercua  paeudo-alnvs  Ett.     Taf.  II.     Fig.  25. 

Ettingshaoaen,  HeUigenkrenz  S.  5,  Taf.  1,  Fig.  7.  Dera,,  Billn  S.  59,  Taf.  17,  Fig.  3—6.  Engel- 
hardt.  Dnx  8.  159,  Taf.  6,  Fig.  7,  10. 

Die  Butter  sind  gemndet,  verkehrt  eirund  oder  elliptisch,  gestielt,  lederig,  unregel- 
mafsig-  und  entfernt  -  feindomig  gezähnt ;  der  Mittelnerv  ist  stark,  die  6 — 8  auf  jeder  Seite 
von  ihm  unter  spitzem  Winkel  ausgehenden  Seitennerven  sind  gebogen  and  gleichlaufend, 
die  Tertiftmerven  zart  und  entspringen  an  der  inneren  Seite  unter  stumpfen,  an  der  äufseren 
unter  spitzen  Winkeln  und  sind  unter  sich  verbunden. 

Nur  ein  Blatt. 

A.  j.  A. ;  Quercua  alntfolia  Poch.  (Cypern).     Z.  V.  Oligocan,  Miocan. 

Quercus  gmelini  AI.  Br.     Taf.  H.    Fig.  26. 

Ünger,  Iconogr,  pl.  foas.  S.  108,  Taf.  40,  Fig.  10.  Ders.,  Syll.  pl.  foBS.  I.  S.  12,  Taf.  4,  Fig,  1—6. 
Heer,  Fl.  d.  Schw.  II.  S,  53,  Taf.  76,  Fig.  1—4.  Gsudin,  ToBCUie  S.  33,  Taf.  7,  Fig.  3.  EttJngshaasen, 
Wetteran,  S.  837,  Taf.  2,  Flg.  7.  Engelhardt,  Braunk.  von  Sachaen  8.  18,  Taf.  4,  Fig.  7.  Ders,,  Jesoitengr. 
S.  23,  Taf.  3,  Fig.  9,  18. 

Syn.    Jughnt  roUraia  Ludwig,  Palaeont.  VIII.    Taf,  65,  Fig.  1—4. 

Die  Blatter  sind  gestielt,  eilanzettfönnig,  zugespitzt,  ausgeschweift-gezahnt ;  der 
Uittelnerv  ist  stark,  die  Seitennerven  entspringen  unter  spitzen  Winkeln,  sind  randiftufig 
and  stehen  weit  auseinander. 

Nur  ein  Blatt  vorhanden. 

A.  j.  A, :  Quercus  lancifotia  Schlecht.  (Mexiko.)     Z.  V.  Oligoc&n,  Miocan. 

Gattung  Carßinus  L, 

Carj^ua  grandts  Ung.     Taf.  II.  Fig.  27,  37,  38. 

'      Unger,  Syn.  pl,  fosa,  8,  220.    Ders,,  Iconogr,  pt:  foas.  S.  111,  Taf.  43,  Fig.  2—5,     Derai,  Syll.  pl, 
fosa,  m.  S.  67,  Taf,  21,  Flg.  1—13,     Dera,,  Rsdoboj  S.  16,  Taf,  6,  Fig,  5,    Hasaalongo,   Fl,   foas.  Seniga). 
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S.  206,  T»f.  24,  Flg.  5.  Heer,  Fi.  d.  Schw,  U.  S.  40,  Taf.  71,  Fig.  191)— e ;  T»f.  72,  Fig.  2—24 ;  T»f.  73, 
Fig  2-4.  Der».,  PolarL  S.  l(ß,  Taf.  49,  Fig.  9,  Dere.,  Alaska  S.  29,  Taf.  2,  Flg.  12.  Der«.,  Korth  Qreen- 
land  S.  469,  Taf.  44,  Fig.  11  c.  Ders.,  Nachtr.  z.  QrOnld.  S,  II,  Taf.  3,  Flg.  14.  Den.,  Spitzbergen  S.  71, 
Taf.  15,  Flg.  7.  Der».,  SachaÜn  S.  34,  Taf.  4,  Flg.  4a;  Taf,  5,  Fig.  11—13;  Taf.  8,  9,  Fig.  1—4.  Den., 
Beitr.  b.  Sachatin  S.  6,  Taf,  2,  Flg.  6;  Taf.  4,  Fig.  1.  Sismonda,  Piemont  S.  39,  Taf  12,  Fig.  7,  S.  Bngel- 
bardt,  GOhren  S.  21,  Taf.  3,  Fig.  10.  Ders.,  Liebotltz  S.  80,  Taf.  1,  Fig.  9, 10.  Ders.,  Jesnitei^T.  S.  320,  Taf.  10, 
Flg.  30,  31;  Taf.  11,  Fig.  2,  6,  6.  23,  24.  Ders,  Du  S.  156,  Taf.  6,  F^.  9,  11,  18;  Taf.  6,  Fig.  2—4. 
Lesquerem,  Tert.  Fl.  S.  143,  Taf.  19,  Fig.  9;  Taf.  64,  Fig.  8-10.  VelenoTsk;?,  Vräorlc  S.  23,  Taf .  2,  Fig.  25; 
Taf.  3,  F^.  1-6.    Stanb,  ZaUthal  S.  267,  Taf.  25,  Fig.  1-3;  Taf.  24,  Flg.  2  (P),  4,  5. 

Syn.  Carpinm  faacroptera  Biongii.  ünger,  SwosEOwice  S.  124,  Taf.  13,  Fig.  8,  9.  —  CnrpmiH 
obloHga  Weber,  Palaeont.  U.  3.  174.  Taf.  19,  Fig.  8.  —  Carpinilti  maerophylbu  GOppert,  Palaeont  II.  278, 
Taf.  34,  Fig.  2.  ünger,  Oleichenbeig  S.  20,  Taf  3,  Fig.  5.  —  Bebiia  earpinoidei  GOppert,  Scboasnitz  S.  18, 
Taf.  3,  Fig.  16.  —  Carputu«  äongata  Wessel,  Palaeont.  17.  S.  24,  Taf.  3,  Fig.  2.  —  Carpimu  ottryoidt* 
Qöppert  Schosmitz  S.  19,  Taf.  4,  Flg.  7.  —  Carpinu$  vem  Andrae,  Siebenb.  S.  17,  Taf.  1,  Fig,  7.  —  Carpituu 
hteri  Ettingshanaen,  Bilin  S.  48,  Taf.  16,  Fig.  10,  11.  —  ArtoearfitUwn  eunpia^viüim  EttingabaDMO,  Wie» 
S.  16,  Taf.  2,  Fig.  3,  4.    Den.,  Wildahnt.  S.  432,  Taf.  4,  Fig.  2. 

Die  Bl&tter  sind  gestielt,  eifOrmig  oder  elliptisch,  etwas  zuge^itzt,  am  Grunde 
breit,  manchmal  herzförmig,  scharf  doppelt,  bisweilen  auch  einfach  gesägt;  der  Mittelnerv 
ist  strafT,  ebenso  sind  es  die  parallelen  randl&uligen  Seitennerren. 

Es  sind  auf&Uigerweise  nur  zwei  Blätter  gefunden  worden. 

Aus  der  grofeen  Zahl  der  Synonyma  ersehen  wir,  da&  die  Blätter  dieser  Pflanze  in 
ihrer  Form  vielfach  schwanken.  Wer  die  Abbildungen  an  sich  vorftber  ziehen  laist,  findet 
es  ganz  natürlich,  dafs  man,  solange  man  nicht  über  eine  greise  Zahl  mit  ihren  allmählichen 
Übergängen  verfügen  konnte,  Formen  für  besondere  Arten  ansehen  mufste,  wie  das  ja  aach 
bei  anderen  fossilen  Spezies  der  Fall  war. 

Die  Pflanze,  welche  während  des  Tertiär  einen  überaus  grofsen  Verbreitnngsbezirit 
inne  hatte  und  sowohl  Europa  als  Nordamerika  angehörte,  m^  wohl  bis  in  unsere  Zeit 
geblieben  sein,  wenigstens  zeigt  Carpnus  betidw  L.  in  ihren  Blättern  und  Frachten  die 
gröÜBte  Übereinstimmung  mit  ihr.  Sieber  ist  sie  zuerst  in  den  zirkompolaren  G^enden 
aufgetreten,  von  denen  aus  sie  sich  in  unsere  verbreitete. 

A.  j.  A. :  Carpiflu«  hettdus  L.  (Süd-,  Mittel-,  Ost-Europa,  Mittelasien).    Z.  V. :  Oligocän 

bis  PUocän. 

Gattung  Fagus  L. 

Fagu»  feranieie  Ung.     Taf.  II.    Fig.  29,  33,  35,  39. 
IlDger,  Clil.  prot.  8.  106,  Taf.  38,  Fig.  8,  4.    EttiogsbaoscD,  Bilin  I.  S.  50,  Taf.  25,  Fig.  12-^20, 
22;  Taf.  16,  Fig.  1.    Engelhardt,  Das  8.168,  Taf.  4,  Fig.  32-34;  Taf.  6,  Fig.  4-8,  10.    VelenoTzk^,  Trioric 
8.  28,  Taf  8.  Flg.  7—9. 
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3;  Q.  FagM  deuaüümit  Uoger,  Chi.  prot.  9.  106,  Tsf.  27,  Fig.  1—4.  Den.,  Iconopr.  pl.  foas.  8. 110, 
Taf.  41,  Fig.  S4.  S6.  HuulongD,  Fl.  Scnigkl,  S.  203,  Taf.  30,  Fig  9.  Sismonda,  FlämoDt  3,  47,  Taf.  1S> 
Fig.  1-3;  Taf.  19,  Fig.  1.  Heer,  Polarl.  S.  105,  Taf.  8,  Fig.  1—4;  Taf.  10,  Fig.  6;  Taf.  46,  Fig.  4.  Engel- 
hardt,  Liebotitz  d.  PnUchini  S.  8Ö,  Taf.  3.  Fig.  8—12.  —  üimu$  guercifoUa  ünger,  IcoDOgr.  pl.  foss.  S.  llö, 
Taf.  26,  Fig.  ö.  —  Quereu»  myrica^olia  Unger,  Iconogr.  pl.  fou.  8.  109,  Taf.  41,  Fig.  12. 

Die  Blfttter  sind  gestielt,  eiförmig  oder  elliptisch,  zugespitzt  oder  spitz,  ungleich 
gez&bnt  oder  gesagt;  die  Nervation  ist  randlaufig,  der  Mittelnerv  tritt  hervor,  ist  gerade, 
durchlaufend,  die  6 — 9  Seitennerven  entspringen  unter  spitzen  Winkeln  und  sind  einfach, 
die  Tertiftmerven  sehr  zart,  nnregelmafsig  verbunden. 

Eine  Anzahl  Blätter  in  verschiedenen  Formen. 

Z.  V.:  Oligoc&n,  Miocan. 

Familie  der  UlmaCfiSn  Agardh. 
Sie  findet  sich  gegenwärtig  in  der  nördlich  gemalsigten  Zone;  nur  wenige  Arten 
besitzt  das  nördliche  Indien.  Das  erste  Auftreten  von  Vlnms  fand  bereits  zu  Anfang  des 
EocUi  statt  und  man  kennt  sie  da  von  Frankreich.  Auch  die  Nordpolargegenden  beherbergten 
einige  Arten.  Der  Ursprung  der  Gattung  P/anera  fand  jedenfalls  im  hohen  Norden  statt, 
vo  sie  bereits  in  der  oberen  Kreide  nachgewiesen  werden  konnte. 

Gattung  Ulmus  L. 
Vlmutt  brtninti  üng.     Taf.  III.  Fig.  1. 

Ungcr.  Chi.  prot.  S.  100,  Taf.  26,  Fig.  1-4.  Andrae.  Siebenb.  S.  17,  Taf.  1,  Fig.  ft.  Heet,  Fl.  d. 
Sehw.  II.  8.  68,  Taf.  79,  'Flg.  6,  6.  Ettingibaoaen  BilJD  I.  S.  62,  Taf.  17,  Fig.  9,  10;  Taf.  18,  Fig.  1-6. 
Otndin  et  SttOEzi,  Fl.  foss.  iUl.  n.  8.  47,  Taf.  3,  Flg.  3,  9.  Sismonda,  Pi^mont  8.  48,  Taf.  17,  Fig.  7.  Eogel- 
hardt,  Leitm.  Oeb.  S.  377,  Taf.  6,  Fig.  13.    Ders.,  Jcsailengr.  3.  35,  Taf-  3,  Fig.  10-14;  Taf.  4,  Fig.  26,  80. 

3jD,     Ulmu»  europcea  Brono,  Letbaea  geogn.  II.  S.  14,  Taf.  3Ö,  Fig.  I. 

Die  Blatter  sind  gestielt,  eiförmig-elliptisch,  gesagt;  der  Mittelnerv  ist  stark,  gerade, 
Auslaufend,  die  Seitennerven,  jederseits  12 — 15,  sind  gebogen  und  randlaofig. 

Nur  ein  unvollständiges  Bhitt  ist  erhalten  geblieben. 

A.  j.  A. :  Ulmus  campestris  L.  (Europa).    Z.  V.:  OligocSn,  Hiocftn. 

Ulrnua  braunii  Heer.     Taf.  II,  Fig.  22,  36,  42. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  II.  S.  69,  Taf.  79,  Fig.  14-21;  III.  S.  181,  Taf.  151.  Fig.  31.  MMwilongo,  Fl. 
{oss.  Senigal.  3.  211,  Taf.  21,  Fig.  10;  Taf.  42,  Fig.  1ä  SismoDda,  Piemont  a  47,  Taf.  19,  Fig.  4.  Ettings- 
liansen,  Bilin  I.  3.  64,  Taf.  18,  Fig.  23,  26.  Eogelhardt,  Jcsniteogr.  S.  26,  Taf.  3,  Fig.  32;  Taf.  4,  Fig.  11 
liis  13,  la.    Den.,  Dnx.  3.  161,  Taf.  6,  Fig.  21,  23. 

Die  Blatter  sind  gestielt,  am  Grunde  sehr  ungleich,  herzfdrmig-elliptisch  oder  herz- 
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lanzettförmig,  doppelt  gezahnt,  die  Zfihne  kegelförmig;  der  Mittelnerv  ist  oft  leicht  gekrUiniDt, 
auslaufend,  die  10 — 13  Seitennerven  sind  öfters  mit  Aufsenner\'en  versehen. 

Mehrere  BKtter,  von  denen  das  eine  insofern  als  extreme  Form  aufzufassen  ist,  als 
es  den  herzförmigen  Grund  nur  in  ganz  geringem  Mafse  andeutet. 

A.  j.  A.:  ülmus  ciliata  Ehrh.  (Europa,  Kaukasus),     Z.  V.:  Oligocän,  Mioc&n. 

Gattung  Planera  Willd. 
Flanera  ungeri  Köv.  sp.     Taf.  I.  Fig.  48;  Taf.  II.  Fig.  43;  Taf.  III.  Fig.  2. 

Ettingahaoaea.  Wien  3.  H,  Taf.  2,  Fig.  6—18.  Der».,  HSring  S.  40,  T«f.  11,  Fig.  45.  Do«,  Silin  I, 
S.  141,  T&f.  18,  Fig.  14— 2a  Heer,  Fl,  d.  Schw  II.  S.  60,  Taf.  80,  Fig:.  1—24.  Der».,  PolsrI.  S.  100,  Tftf.  9, 
Fig.  13b.  Ders.,  Balt,  Fl.  S.  73,  Taf.  21,  Fig.  10.  Den,,  Noith  Greenland  S.  472,  Taf.  45,  Fig.  5a,  c^ 
Taf.  46,  Fig.  6,  7a;  Ders.,  Alaska  S.  34,  Taf.  5,  Fig.  2.  Deis.,  Sibirieo  n.  Amarld.  8.  53,  Taf.  16,  Fig.  19. 
Den.,  Sachalin  S.  40,  Taf.  0,  Fig.  10;  Taf.  10,  Fig.  1,  2.  Ders.,  Beitr.  e.  Saofaalin  9.  9,  Taf  4,  Fig.  4a. 
Dera.,  GrUnUnd  S.  94,  Taf.  75,  Fig.  11;  Taf,  89,  Fig.  9;  Taf.  92,  Fig.  9;  Taf.  95,  Fig  6,  7;  Taf.  97.  Fig.  3. 
Sfamonda,  Piemont  8.  48,  Taf.  18,  Fig,  2—4.  Ladwig,  Palaeont.  VIII.  S.  106,  Taf.  38,  Fig.  9—11;  Taf.,  31, 
Fig.  t— 10;  Taf.  60,  Fig.  3,  5.  Unger,  Knmi  8.  48,  Taf.  4,  Fig.  10-16.  Engelbardt,  Btanok,  r.  Saduen 
S.  18,  Taf.  4,  Fig.  9,  10.  Den.,  Leitm.  Geb.  8.  S77,  Taf.  Ö,  Fig.  14—17.  Den.,  C; prisBcliiefer  3.  9,  Taf.  7, 
Fig.  20,  32.  Den..  Jesnitengr.  a  26.  Taf.  3,  Fig.  33;  Taf  4,  Fig.  14,  16-22,  26-29;  Taf.  21,  Fig.  8,  25b. 
Den.,  Dax  8.  162,  Taf.  3,  Fig.  22,  24.  Den,,  Öaplagr.  3.  181,  Taf.  8.  Fig.  6.  Lesqaeieoz,  Tett.  Fl.  a  190, 
Taf.  27,  Fig.  7.  Telenovskj,  VrJoTic  S.  26.  Taf.  3,  Fig.  18-23;  Taf.  4,  Fig.  14.  SUnb,  Baranjaei  KoniUt, 
8.  35,  Taf.  1,  Fig.  7. 

&jn.  Ulnuta  ulkovaefotia  Unger,  Chi.  prot.  8.  94,  Taf.  26,  Fig.  7,  8.  Weber,  Palaeont.  11.  3.  174, 
Taf.  19,  Fig.  6.  —  Fagus  atlantica  Unger,  Ges.  et  sp.  pl.  foea.  3.  411.  Den.,  Iconogi.  pl.  foee.  3.  116,  Taf.  43 
Fig.  20.  —  ZtOcova  ungeri,  Koräts,  Jahrb.  d.  k.  k.  Eeichsanst.  8.  178.  Den ,  EtdOb^nTe  3.  37,  Taf.  6,  Fig.  I 
bis  12.  Unger,  leonogr,  pl.  foes.  8.  114,  Taf.  43,  Fig.  19.  Hassalongo,  Fl.  foss.  Senlgal.  S.  217,  Taf.  31, 
Fig.  1—6,  7,  11—17.  22-24;  Taf.  36,  Fig.  2Ö;  Taf.  36,  Fig.  14;  Taf.  41,  Fig.  2-4,  —  Comptofia  m&n^oIm 
Ungei,  Sotzka  3.  162,  Taf.  29,  Fig.  4,  6.  Hassalongo,  IUI.  merid.  3.  6,  Taf.  2,  Fig.  9.  —  Quema  onaämm, 
Web«r,  Palaeont.  IL  S.  172,  Taf.  18,  Fig,  13,  15.  —  Querau  tubrobur  GOppeit,  8choBSDitK  3.  16,  Tat  7, 
Fig.  8,  9.  —  Qtureus  ttmi-tUiptica  Qüppert.  3cboBsnitz  3.  15,  Taf.  6,  Fig.  3—5.  —  Cattatua  ataeia  QOppert, 
8cboMDit£  8,  18,  Taf.  6,  Fig.  12,  13. 

Die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  am  Grunde  meist  ungleich,  nur  selten  fast  gleich,, 
lanzettförmig,  oval,  zugespitzt-oval  oder  ei-lanzettförmig,  der  Rand  ist  gleichmäfsig  gesagt^ 
die  Zahne  sind  grofe;  die  Seitennerven  entspringen  unter  spitzen  Winkeln  und  münden  in 
die  Zahnspitzen. 

Blatter  von  verschiedener  Gröfse,  zahlreiche  Blattstücke,  auch  beblätterte  Aststücke. 

Aus  dem  Vorkommen  der  Überreste  von  Manei-a  ungeri  Köv.  an  einer  sehr  groben 
Anzahl  von  Lokalitäten  vom  hohen  Norden  bis  Italien  hinein  mufs  geschlossen  werden,  dafs- 
dieser  Baum  nicht  wie  mancher  andere  sich  nur  auf  einzelne  Gebiete  beschrankte,  sondern 
sich  wohl  fast  über  das  ganze  Tertiarland  Europas  erstreckte.     Auch  in  Nordamerika  und. 
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Japan  warde  er  nachgewiesen,  was  auf  eine  strahlenförmige  Ausbreitung  vom  Korden  au& 
hinweist.  Jetzt  ist  die  Gattung  aus  Amerika  völlig  verschwunden,  in  Europa  auf  den 
aufsersten  südöstlichen  Winkel  beschrankt.  Welches  die  Ursachen  des  Verschwindens  ge- 
wesen sind,  lafst  sich  nicht  sagen;  mag  auch  die  Eiszeit  diesseits  der  Alpen  ihr  Teil  daran 
haben,  so  bleibt  doch  noch  zu  erklaren,  warum  sie  aas  Italien  und  Sudfrankreich  verschwand. 
Ä.  j.  A.:  Planera  rickardi  Mich.  (Kaukasus,  Nord-Persien,  Südufer  d.  Kaspisees). 
Z.  V. :  Oligocan,  Pliocan. 

Familie  der  Moreen  Endl. 

In  der  Gegenwart  in  den  Tropen  und  Subtropen  beider  Hemisphären,  nur  wenige 
Spezies  in  der  gemafsigten  Zone ;  in  der  Vergangenheit  eine  weitere  Verbreitung.  Die  Gattung 
Ficus  bereits  in  der  jüngeren  Kreide  vorhanden. 

Gattung  Ficus  Tourn. 
Ficus  Mtüeelini  nov.  sp.     Taf.  III.  Fig.  3. 

Die  Blatter  sind  lederig,  breit,  l&nglich,  nach  Grund  und  Spitze  verschmälert;  der 
Mittelnerv  ist  stark,  die  Seitennerven  entspringen  unter  beinahe  rechtem  Winkel,  die  unteren 
unter  spitzen,  verlaufen  gerade  und  verbinden  sich  vom  Rande  entfernt  unter  unregel- 
mafsigen  Bogen. 

Obgleich  mir  keine  völlig  entsprechende  jetztweltliche  Art  bekannt  ist,  so  reihe  ich 
diese  Blatter  doch  in  die  Gattung  Ficus  ein,  da  sie  mir  bei  dieser  am  entsprechendsten 
untergebracht  erscheint.  Vergleichung  mit  Bombaceen-BIattern  ergab  bei  einigen  Arten  wohl 
einiges  übereinstimmende,  aber  auch  wieder  soviel  Abweichendes,  dafs  ich  sie  nicht  mit 
solchen  zusammenstellen  durfte.  Bei  diesen  treten  z.  B.  Mittel-  und  Seitennerven  durch 
bedeutendere  Starke  hervor  und  die  Randfelder  sind  von  Schlingen  ausgefüllt,  von  anderen 
Unterschieden  nicht  zu  reden. 

Bei  unseren  Blattern  ist  der  Mittelnerv  wohl  kraftig,  doch  nicht  auffallend  stark; 
er  verschmälert  sich  erst  wesentlich  kurz  vor  der  Spitze ;  die  Seitennerven  sind  zart  und  man 
kann  bei  ihnen  solche  ersten  und  zweiten  Grades  unterscheiden.  Erstere  begrenzen  die  Haupt- 
felder, in  welche  die  noch  feineren  anderen  sich  erstrecken,  die  durch  schrftg  aus  ihnen  ent- 
springende Tertiarnerven  verbunden  sind,  wodurch  elliptische  Maschen  entstehen.  Die  Partie 
zwischen  Rand  und  Bogen  der  Seitennerven  zeigt  keine  Schlingen,  sondern  ist  durch  ganz 
dichtstebende  feine,  unter  sich  durch  zahlreiche  Äste  verbundene  Nerven  besetzt.  —  An  vielen 

AbbiDdl.  d.  EtDsktnb.  naturr.  Q«.  Bd.  XX.  36 
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Stellen  bemerkt  man  kleine  Wärzclien,  wie  sie  manche  Ficws-Arten  auf  ihren  Blattern  auf- 
zuweisen haben.    Sie  dürfen  durchaus  nicht  als  Pilze  gedeutet  werden. 

Sehr  nahe  stehen  unsere  Blatter  denen  von  Ficus  deschmanni  Ett.  (Sagor  1.  S.  29, 
Taf.  7,  Fig.  3—5;  Taf.  8,  Fig.  25);  ihre  feinere  Nervatur  erinnert,  soweit  sie  erhalten  ist, 
an  die  von  Ficus  benjamtnea  L.,  F.  ciliosa  Link  u.  a. 

Familie  der  Plataneen  Lestib. 
Zur  Zeit  heimisch  in  der  gemäfsigten  Zone  von  Asien  und  Nordamerika,  In  Europa 
im  Mittelmeergebiet.     Tritt  zuerst  in  der  jüngeren  Kreide  auf. 

Gattung  Platanus  L. 
Ptatanus  acer&ides  Göpp.     Taf.  III.  Fig.  5. 

Göppert,  SchoBSnitz  S.  21,  Taf.  9,  Fig.  1—6.  Heer,  Fl,  d.  Schw.  II.  S.  71,  Taf.  87;  Taf.  88, 
Fig.  5—16;  m.  S.  183,  Taf.  152,  Fig.  IG.  Ders.,  Nordgtönland  S.  111,  Taf.  47,  Fig.  3.  Dets.,  Mackenrie 
S.  138,  Taf.  21,  Fig.  17  b;  Taf.  23,  Fig.  2b,  4.  Ders.,  Island  S.  150,  Taf.  26,  Fig.  4;  S.  169,  Taf  32.  Den., 
Nord-Canada  S.  16,  Taf.  3,  Fig.  6.  Ders.,  Grönland  II.  S.  96,  Taf.  90,  Fig.  1—5;  Taf.  97,  Fig.  7.  DetB., 
Spitzbergen  S.  76,  Taf.  11.  Ders,,  Beitr.  z.  Spitzb.  S,  76,  Taf.  17,  Fig.  1—3;  Taf.  31,  Fig.  3.  Gaadin  et 
SUozzi,  Toscane  S.  35,  Taf  5,  Fig.  4—6 ;  Taf.  6,  Fig.  1—3.  Siamonda,  Pifimont  S.  49,  Taf.  20,  Fig.  3,  4 ; 
Taf  21,  Fig.  2,  3.  Ettingshaosen,  Bilin  I.  S.  84,  Taf.  29,  Fig.  7.  Lesqnereur,  Tert.  Fl.  S.  184,  Taf  25, 
Fig.  4,  ö.  DetB.,  Cret.  and  Tert.  Fl.  S.  227,  Taf  49,  Fig.  1.  Dera.,  Proceed.  of  the  U.  St  Hat.  Mus.  1888, 
S.  19,  Taf.  5,  Fig.  7.  Beck,  Mittweida  S.  763,  Taf  32,  Fig.  17.  Stoub,  Zsilthal  S.  298,  Taf  28,  Fig.  3—5. 
Bngelhardt,  Öaplagr.  S.  185,  Taf.  4,  Fig.  1,  2;  Taf  6,  Fig.  8;  Taf.  7,  Fig.  6. 

Syn.  Ciaiug  platnmfoUa  Ettingshansen,  Wien  S.  20,  Taf.  4,  Fig.  1.  —  Ptatanvt  panntmitM  Ettings- 
hausen,  Heiligenkrenz  S.  7,  Taf.  1,  Fig.'  13.  —  Aceiites  iiicwin  Masaalongo,  Descr.  pl.  foss.  ital.  S.  196,  Taf.  2, 
Fig.  6.  —  Quercve  plutanoidcs  Oöppert,  Scbossnitz  S.  16,  Taf.  7,  Fig.  6.  —  ^iiereus  rotundata  Göppert, 
SchosBnitz  S.  17,  Taf.  7,  Fig.  6;  Taf.  8,  Fig.  9.  —  Platanvs  oeiftüiausiana  Göppert,  Schossnita  S.  21,  Taf.  11, 
Fig.  3,  4.  —  Platanus  guilhlmae  Gfippert,  Schoasniti  S.  21,  Taf.  11,  Fig.  1,  2;  Taf.  12,  Fig.  5.  —  Phtanut 
tOingthausmi  Massalongo  Fl.  fosB.  Senigal.  S.  234,  Taf.  17,  Fig.  3;  Taf.  19,  Fig.  3-  —  Aeer  keeri  Massa- 
longo,  Fl.  foBs,  Senigal,  S,  350,  Taf.  12,  Fig.  5;  Taf.  17,  Fig.  1;  S.  349,  Taf.  17,  Hg.  2.  —  Plolanus  primaeta 
Lesqnerenx,  Cret.  FI.  S.  69,  Taf-  7,  Fig.  2;  Taf.  26,  Fig.  2. 

Die  Blatter  sind  bandspaltig,  am  Grunde  gestutzt,  dreilappig,  seltner  ungeteilt  oder 
beinahe  fünflappig;  der  Mittellappen  ist  beiderseits  2 — 4zahmg,  die  grofsen  Seitenlappen  sind 
gezähnt,  mit  grofsen  ungleichen  und  spitzen  Zahnen  versehen. 

Nur  ein  Blatt  wurde  gefunden. 

Für  diese  Art  mit  polymorphen  Blattern  gilt  dasselbe,  was  betreffs  der  Synonyma 
von  Carpintis  grandis  Ung.  gesagt  wurde.  Sie  hatte  zur  Tcrtiftrzeit  eine  weite  Verbreitung 
sowohl  in  Europa  als  in  Nordamerika;  in  letzterem  war  sie  schon  wahrend  der  Kreidezeit 
vorhanden.    In  ersterem  blieb  sie  bis  zur  Plioc&nzeit,  verschwand  aber  nach  derselben,  wahrend 
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sie  in  den  Vereinigten  Staaten  bis  auf  unsere  Tage  als  Matanus  occidmtalis  L.  fortlebte, 
sich  also  als  langlebige  Spezies  erwies. 

Z.  V. :  In  Nordamerika  bereits  in  der  Kreide,  in  Europa  vom  Unteroligocan  bis 
znm  Pliocfin. 

Familie  der  SalJClneen  Rieh. 

Meist  verbreitet  in  den  gemafsigten  und  kaltea  Teilen  der  nördlichen  Halbkugel, 
nur  wenige  Verb^eter  in-  tre^eeben  twd  sabtr^iseben  Gebieten.  Sicher  polaren  Ursprungs. 
Erstes  Auftreten  in  der  oberen  Kreide. 

Gattung  Salix  L. 
Salia:  variavu  Göpp.     Taf.  in.  Fig.  6,  8,  9,  U. 

Göppert,  SciosBiiitz  S,  26,  Taf.  19,  Fig.  17,  18;  Taf,  20,  Fig.  1.  Heer,  Fl.  A.  Schw.  IL  S.  26, 
Taf.  66,  Fig.  1—3,  6—16;  III.  S.  174,  Taf.  160,  Fig.  1—6.  Dera.,  North  Oreenland  S.  469,  Taf.  43,  Fig.  12. 
13.  Dere.,  Alaska  S.  27,  Taf.  2,  Fig.  8 ;  Taf.  3,  Fig.  1-3.  Der».,  Spitzbergen  S.  70,  Taf  28,  Fig.  1,  Ettings- 
hansen,  Köflacb  8.  747,  Taf.  1,  Fig.  11,  14.  Ders.,  Bilin  1.  S.  162,  Taf.  29,  Fig.  17-19,  22,  23.  Lndwig, 
Pilaeont.  VIII.  S.  92,  Taf.  27,  Fig.  6-12.  Engelhardt,  Brannk.  v.  Sachsen  S.  14,  Taf.  3,  Fig.  10—13.  Ders,, 
GShren  S.  16,  Taf.  2,  Fig.  28a,  b,  24.  Dera,,  Leitm.  Gebirge  S.  372,  Taf.  4,  Flg.  16.  Der»,,  Jeanitengr. 
S.  28,  Taf.  6,  Fig.  7,  a  Dera.,  Dnx  S.  164,  Taf.  7,  Fig,  7,  8.  Lesqneieni,  Cret.  and  Tert,  Fl.  S,  247,  Taf.  64, 
Fig.  2.    Velenovaky,  Vräovic  S,  30,  Taf.  6,  Fig.  16,  17 ;  Taf.  6,  Fig.  8. 

Syn.  Salix  trathytka  EttingahaDsen,  Heiligenkienz  S.  7,  Taf.  2,  Fig,  3.  —  Salix  aratata  GOppert, 
Schossnitz  S.  25,  Taf.  21,  Fig.  4,  6,  —  SaUx  wimmMana  Qttppert,  Schosanitz  S,  £6,  Taf.  21,  Fig.  1,  3. 

Die  Blatter  sind  l&nglich- lanzettförmig  oder  lanzettförmig,  zugespitzt,  am  Rande 
feingesagt,  vielfach  etwas  gebogen;  der  Mittelnerv  ist  kraftig,  die  Seitennerven  sind  zart  und 
gehen  unter  verschiedenen  Winkeln  aus. 

Eine  Anzahl  Bruchstücke,  von  denen  ich  einige  wiedergab.  Das  Auftreten  von 
Exemplaren  mit  am  Grunde  auftretender  Rundung  darf  nicht  auffallen,  da  solches  auch  ander- 
wärts beobachtet  wurde.  (S.  Stur,  Congerien-  u.  Cerithiensch.  S.  165),  wie  ja  überhaupt  bei 
den  Salices  Polymorphie  der  Blatter  vorhanden  ist. 

A.  j.  A. :    Salix  fragilis  L.  (Europa,  Gemafsigtes  Asien).    Z.  V. :  Oligocan  bis  Pliocftn. 

Gattung  Populus  L. 
Populus  lattor  AI.  Br.  Taf.  III.  Fig.  13,  14. 
A.  Brann  in  Bncklanda  Geolog;  S.  612,  in  Jahrb.  1846,  S.  169  n.  in  Stitzenherger,  Verz.  S.  79. 
TJoga,  IcoDOgr.  pl.  loas,  S,  117,  Taf.  44,  Fig.  3—6.  Ders,,  Sz4ntd  8.  9,  Taf.  3,  Fig.  1.  Den.,  SjU.  pL 
foBB.  in.  S.  71,  Taf.  22,  Fig.  16.  De«.,  RadoboJ  S.  140,  Taf.  1,  Fig.  3.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  U.  3.  11, 
Taf.  53-57,  Dere.,  Alaska  S,  25,  Taf.  2,  Fig.  4.  Lndwig,  Palaeont  VIH.  S.  90,  Taf.  26,  Fig.  1-7.  Engel- 
hardt, Göhten  8.  16,  Taf.  2,  Fig.  £6-27;  Taf.  3,  Fig.  1,  2.  Ders.,  Jesnitengr.  S,  30,  Taf.  6,  Fig.  10,  Les- 
qnereux,  Tert.  FI.  S.  172,  Taf.  22,  Fig.  8. 
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Syn.  Fopidus  nigra  Schenchzcr,  Herb,  dilav.  S.  IT,  Taf.  2,  Fig.  4.  —  Populiu  aeoli  Unger,  Iconogr. 
pl.  foBS.  S.  117,  Tftf,  44,  Fig.  2.  —  Pcpuhu  gigas  Unger,  Iconogr.  pl.  loss.  S.  117,  Taf.  44,  Fig.  1.  —  l'opvtu» 
ermata  Göppert,  Palaeont.  II.  S.  27,  Taf.  35,  Fig.  4.  —  Popubta  trantvena  AI.  Braun,  Stitsenb.  Verz.  S.  80.  — 
PoptUm  laHor  attenuata  Stitzeoberger,  Verz.  S.  79.  ~  Populu»  attenuata  AI.  Br.  Heer,  Fl.  i.  Scbw.  11.  S.  15, 
Taf.  57,  Fig.  8-19;  Taf.  ö8,  Fig.  1-4.  Ludwig,  Palaeoot.  VIII.  S.  91,  Taf.  26,  Fig.  9.  l'nger,  SyU.  pl. 
fo8B.  III.  S.  70,  Taf.  22.  Fig.  15.  —  Populue  btluloides  AI.  Biann,  SUzenberger  Verz.  S.  SO. 

Die  Blfttter  sind  lang  gestielt,  ziemlich  kreisrund  oder  etwas  rhombisch,  am  Grunde 
bald  berzförmig,  bald  etwas  gestutzt,  oder  gerundet,  oder  mehr  oder  weniger  keilförmig, 
gezähnt,  mit  3 — 5  Hauptnerven  versehen. 

Aufser  dem  abgebildeten  Blatte  fand  sich  noch  ein  Bruchstück  vor.  Ein  Aststfick 
mit  Narben. 

Seit  Heer  war  eine  Trennung  der  beiden  Arten  Populus  laUor  AI.  Br.  und  Popuius 
attenuata  AI.  Br.  festgehalten  worden,  wogegen  AI.  Braun  sie  schon  als  Varietäten  einer  Art 
angesehen  hatte.  Heer  war  es  auch  zweifelhaft,  ob  P.  attenuata  als  Art  bestehen  möge  und 
Unger  meinte,  es  sei  nicht  gewifs,  ob  nicht  beide  dieser  unterschiedenen  Arten  nur  Formen 
seien.  Zwar  hat  Heer  nicht  unwesentliche  Punkte,  in  denen  die  P.  attenuata  von  der  P.  UUior 
abweichen  solle,  angegeben,  doch  kommt  man  trotzdem  bei  der  Bestimmung  mancher  Blatter, 
auch  des  unserigen,  in  Verlegenheit,  wohin  man  sie  stellen  solle.  Die  ersten  Sekundarner\'en. 
welche  dem  mittleren  Hauptnerv'  entspringen,  sollen  bei  den  Blättern  von  P.  attenuata  meist 
fast  so  stark  sein,  als  die  zwei  seitlichen  Hauptnerven.  Sagt  uns  ^.meisf  schon,  dafs  dies 
Erkennungszeichen  nicht  in  jedem  Falle  ausschlaggebend  sein  kann,  so  kommt  hinzu,  dafs  es 
in  gleicher  Weise  auch  für  P.  latior  gilt,  bei  der  ebenfalls  Schwankungen  in  der  Starke  dieser 
Nerven  vorhanden  sind.  Bei  unserem  Blatte  zeigen  sie  sieb  auffallend  schwach.  Bei  Pc^ulus 
attenuata  sollen  femer  die  seitlichen  Hauptnerven  in  spitzigeren  Winkeln  entspringen  als  bei 
P.  latior.  Darnach  müfste  unser  Blatt  der  ersteren  zugerechnet  werden,  bei  welcher  übrigens 
noch  die  tiefer  unten  liegenden  Hauptrippen  entweder  fehlen  oder  doch  nur  sehr  schwache 
Bandnerven  angedeutet  sein  sollen,  was  nun  bei  unserem  Exemplare  durchaus  nicht  der  Fall 
ist  und  also  für  P.  latior  spr&che.  Die  etwas  keilförmige  Verschni&lerung  stellt  es  wieder 
zu  P.  attenuata  und  die  Berandung  zu  einigen  Formen  von  P.  latior.  So  prägt  sich  in  ihm 
ein  Schwanken  zwischen  beiden  Arten  aus,  das  nicht  zulafst,  es  einer  derselben  einzureiben. 
Bedenkt  man  nun  noch,  dafs  der  Formenkreis  bei  P.  latior  ein  immerhin  grofser  ist,  so  wird 
man  geneigt,  P.  attenuata  mit  in  denselben  einzufügen,  wie  ich  es  hier  getban.  So  kann  man 
auch  das  Blatt  Iconogr.  pl.  foss.  Taf.  44,  Fig.  -ö,  das  Unger  zu  P.  latior  gerechnet,  unbe- 
denklich zu  P.  attenuata  ziehen. 
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A,  j.  A. :  Populus  monilifei-a  Ait.  {Nord-Amerika,  Kalifornien)  und  P.  canadensis  Mich. 
'(Von  Kanada  bis  Louisiana).     Z.  V.:  Oligoc&n,  Miocän. 

Pojmlua  mutoMUH  Heer,    Taf.  III.  Fig.  19. 

Heer,  Fl.  d.  Sehw.  11,  S.  19.  Taf.  60-63,  Fig.  1—4.  Ders.,  Balt.  Tl.  S.  31,  Taf.  7,  Flg.  23  {?); 
S.  65,  Taf.  17,  Fig.  5-8.  Taf.  21,  Fig.  Ob;  Taf.  24,  Fig.  13b.  Dera.,  Nachtr.  z.  Grönland  S.  20,  Taf  4, 
Fig.  12.  Ettingshausen,  Bilin  I.  S.  161,  Taf  22,  Fig.  11.  Ludwig,  Palaeont.  VIII.  S.  92,  Taf  26,  Fig  8; 
Taf  27,  Fig.  2-5.  Engelbardt,  Leitm.  Geb.  8.  371,  Taf.  4,  Fig.  13,  15;  S.  402,  Taf.  10,  Fig.  8,  9.  De«., 
Tschemowitz  S.  381,  Taf  4,  Fig.  3.  Ders.,  Grasseth  S.  296,  Taf.  7,  Fig,  13.  Ders.,  Jesnitengr.  S.  29, 
Taf,  6,  Fig.  9,  21. 

Sjrn.  Populus  omli»  AI.  Braun  in  Bucklands  Qeology.  S.  512.  —  Populus  oiialifolia  AI.  Brann, 
Jahrb.  1845,  S,  169.  ünger,  gen,  et  sp.  pl.  foss,  S,  417.  —  Salix  Imicifolia  AI,  Braun.  Jahrb.  1845,  S.  169.  — 
Poputuf  craiata  Unger,  Sotzka  S,  166,  Taf.  36,  Fig.  6,  —  Populm  »errata  Unger,  SjH.  pl.  foaa.  S.  117,  Taf. 
44,  Fig.  6.  —  Laumi  dei^atophnUum  Weber,  Palaeont  IT.  S,  182,  Taf,  19,  Fig.  13.  Ettingshausen,  Bilin  II. 
S.  195,  Taf.  31,  Fig.  8.  —  Fitciis  pawionica  Ettingshausen,  Tokay  S.  26,  Taf.  1,  Fig.  9.  —  Quercui  ovalis 
Oöppert,  Schossnitz  S.  26,  Taf  6,  Fig.  6. 

Die  Blatter  sind  meist  lan^estielt,  einige  oval,  andere  eirund-elliptisch,  elliptisch 
<Hier  lanzettförmig,  ganzrandig,  ausgeschweift  oder  zerstreut  gekerbt,  andere  ziemlich  kreis- 
rund, länglich  oder  lanzettförmig,  grob  gezahnt  oder  gesägt. 

Ein  Blatt. 

Diese  Pflanze  zeigt  uns,  wie  schon  der  Name  andeutet,  eine  grofse  Formenreibe  der 
Bl&tter,  von  denen  hier  nur  die  Form  ovalis  nachgewiesen  TV'erden  konnte. 

A.  j.  A. :    Populus  euphratka  Oliv.  (Orient,  C^ntral-Asien).    Z.  V.:  Oligocan,  Miocan. 

Familie  der  BalSamifluen  Endl. 
Kur  drei  Baumarten  warmer  Lander. 

Gattung  Liquidambar  L. 
lAquidanibar  europaeum  AI.  Br.    Taf.  III.  Fig.  15 — 17. 

AI.  Brann  in  Bocklanda  Geology  S.  116.  Unger,  Chi.  prot.  S.  120.  Taf.  35,  Fig.  1—5.  Ettings- 
haoaen,  Wien  S.  15,  Taf  2.  Flg.  19-22.  Ders.,  Bilin  I.  8.  84,  Taf  29,  Fig.  1.  Oöppert,  Schossnitz  S.  22, 
Taf  12,  Fig.  6.  7.  Heer.  Fl.  d.  Sehw.  II.  S.  B,  Taf.  51.  62,  Fig,  1—8.  Ders.,  Alaska  S.  25,  Taf.  2,  Fig.  7. 
Ders.,  North  Greenld.  S.  468,  Taf  41,  Fig.  13.  Gaudin  et  Strozzi,  Toscane  S.  30,  Taf.  5,  Fig.  1—3.  Ludwig, 
Palaeont  VIII.  S.  89,  Taf  26,  Fig.  1—4.  Engelhardt,  Göhren  S.  14.  Taf  2,  Fig.  19—22;  Taf  3,  Fig.  16. 
Ders.,  Dui  S.  163,  Taf.  7,  Fig,  22,  Ders.,  Caplagr.  S.  188,  Taf.  7,  Fig.  12;  Taf  8.  Fig.  4;  Taf  9,  Fig.  6. 
Lesqaereux,  Cret.  and  Tert.  Fl.  S.  159,  Taf.  32,  Fig.  1.  Schlecht endal.  Beitr.  z.  Braunkohlenfl.  Dentschlands. 
S.  23,  Taf  5.  Fig.  7-9;  Taf.  6,  Fig.  7. 

Syn.  Acer  ■partdilugiamtm  Unger,  Chi.  prot,  S.  132.  Taf,  43.  Fig,  5,  —  Liguidatnbar  segfridii  AI. 
Biaun  in  ünger.  Gen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  415.  —  Liquidambar  aarifolium   Unger,  Gen.  et  sp.  pl.  foss,  S.  415. 
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Den.,  IcoDogT.  pl.  fosB.  S.  116,  Taf.  43,  Fig.  28.  —  Acer  oeitthawianum  Qappert,  Schossnits  S.  34,  T&f,  24,. 
Fig  1—4.  —  Aetr  cy$tifoUum  OSppert,  Scfaassnitz  S.  35,  Taf.  24,  Fig.  5,  6.  —  Attr  hedtra^orme  Göppert, 
SchoBsnite  S.  35,  Taf.  23,  Fig.  7,  10.  —  Steiahauera  oblongit  Weber,  Palaeont  II.  S.  52,  Taf.  1,  Fig.  11. 

Die  Blatter  sind  langgestielt,  handspaltig,  3— Slappig,  die  einzelnen  Lappen  scharf 
gesSgt,  an  der  Spitze  feingespitzt,  der  Mittellappen  ist  meist  in  der  Mitte  ungeteilt,  nnr 
selten  mit  Nebenlappen  versehen.  Die  Früchte  sind  zu  einem  kugelförmigen  Zapfen  vereinigt^ 
die  Kapseln  lanzettförmig,  lang  geöbrt;  der  Stiel  der  Zapfen  ist  lang,  dick,  straff. 

Eine  gröfsere  Anzahl  Blätter  und  einige  Früchte  lagen  vor. 

Das  erste  Auftreten  der  Gattung  Liquidambar  ist  aus  der  Kreide  Nordamerikas 
bekannt.  Unsere  Art  ist  dem  Tertiär  Europas  und  Amerikas  gemein.  Wahrend  der  Eiszeit 
verschwand  sie  aus  Europa.  Wahrscheinlich  ist  Liquidambar  plioeaenieum  Geyler  (S.  Ober- 
pliocftnfl.  V.  Niederrad  u.  Höchst  S.  26ff.)  zu  ihr  gehörig;  bei  der  unvollständigen  Erhaltung 
der  Früchte  lafst  es  sich  jedoch  nicht  entscheiden.  Wahrend  des  dritten  Weltenalters  war 
sie  weit  verbreitet;  wir  kennen  sie  von  den  Nordpolarlftndern  bis  Italien. 

A.  j.  A.:  Liqutdambar  styraciftuum  L.   (Mexiko,   üdl.  Teil  d.  Vereinigten   Staaten). 

Z.  V.:  Oligocan  bis  Pliocan. 

Familie  der  Nyctagineon  R.  Br. 

Die    Familie   omfafst   nur  tropische  Pflanzen,    von   denen   die  meisten  Südamerika 

angehören. 

Gattung  Pisonia  Plum. 

"BUfmia  eocenica  Ett.    Taf.  III.  Fig.  20—22. 

Bttingshansen,  Häring  8,  43,  Taf,  11,  Fig.  1—22.  Ders.,  Sagor  I.  S.  33,  Taf.  9,  Fig.  4—8.  Heer, 
FI.  d.  Schw.  III.  S.  184,  Taf.  153,  Fig.  46-48.     Engelhardt,  Jesoitengr.  S.  30,  Taf.  6,  Fig.  13. 

Die  Blatter  sind  lederig,  ganzrandig,  umgekehrt-eiförmig  oder  umgekehrt-elliptisch,^ 
oft  am  Grunde  schief,  in  den  Grund  verschmälert,  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  abge- 
stumpft, vorgezogen;  der  Mittelnerv  ist  stark,  die  Seitennerven  sind  aotserst  fein,  schling- 
länfig  und  gehen  unter  spitzen  Winkeln  ans,  die  Tertiämerven  sind  kaum  sichtbar. 

Drei  Blatter. 

A.  j.  A.:  jFfeatiio  s^Acoriaia  Sw.  (Brasilien).     Z.  V.:  Oligocan,  Miocan. 

Familie  der  Laurineen  Juss. 

Meist  tropisch  und  subtropisch ;  in  Europa  bilden  die  südlichen  Halbinseln  die  Nord- 
grenze.   Erstes  Auftreten  in  der  Kreideformation. 
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Gattung  Lauras  L. 

Laurua  primigenia  Ung.     Taf.  III.  Fig.  2Ö. 

Unger,  Gen.  et  sp.  pl.  fosH.  S.  423.  Ders.,  SoUka  S.  168,  Taf.  40,  Fig.  1-4.  Ders.,  Kumi  S.  65, 
Taf.  8,  Fig.  1-7.  Heer.  Fl.  d.  Schw.  l\.  S.  77,  Taf.  89,  Fig.  15;  III.  S.  184,  Taf.  163,  Fig.  3.  Ders., 
Beitr.  S.  7,  Taf.  6,  Fig.  12i;  Taf.  9,  Fig.  8.  Ders.,  Zsilythal  S.  16,  Taf.  3,  Fig  4—6.    Dera.  Naehtr.  z.  Grönid. 

5.  2,  Taf.  3,  Fig.  8-13.  Weber,  Palaeont.  II.  S.  181,  Taf,  20,  Fig.  6  a,  b.  SiBmonda,  Piemont  S.  58.  Taf. 
9,  Fig.  2c;  Taf  10,  Fig.  6,  Ettingshansen,  HeiUgenkrenz  S.  8,  Taf.  2,  Fig.  1,  2.  Dera.,  Steiermark  S.  58, 
Taf.  3,  Fig.  li.  Dera.,  Sagor  TU.  S.  13,  Taf.  29,  Fig.  6.  Engelhardt,  Brannk.  v.  Sachaen.  S.  20,  Taf  5, 
Fiy.  a  Dere.,  Leitm.  Geb.  S.  360,  Taf.  2,  Fig.  5—7 ;  S.  382,  Taf  6,  Fig.  5.  Ders.,  TBchernowitz  S.  382, 
Taf.  4,  Fig.  5.  Ders.,  Grasseth  S,  300,  Taf.  7,  Fig.  4,  5.  Dera.,  Jeanitengr.  S.  30,  Taf.  5,  Fig.  12;  Taf.  6, 
Fig.  19,  20,  22,  23;  Taf.  7,  Fig.  2.  Ders.,  Menselwitz  S.  19,  Taf.  1,  Fig.  17.  Saporta,  Snd-Est  de  la 
France  HI.  S.  215,  Taf.  6,  Fig.  6 ;  II.  S.  270,  Taf.  6,  Fig.  7.     Leaquereuz,  Tert.  Fl.  S.  214,  Taf.  36,  Fig.  5, 

6,  8.  Friedrieh,  Prov.  Sachaen  S.  123,  Taf.  15,  Fig,  3  (?),  7.  Staub,  Zsiltiial  S.  303,  Taf.  27,  Fig.  1  b ; 
Taf.  28,  Fig.  6;  Taf.  29,  Fig.  1,  2a,  3  (?);  Taf.  34i35,  Fig.  Id.  Ward,  Laramie  Gronp  S.  653,  Taf.  46,  Fig.  8—10. 

Die  Blatter  sind  lederartig,  gestielt,  lanzettförmig,  ganzrandig,  zugespitzt,  am  Grunde 
in  den  Blattstiel  verschmälert;  der  Mittelller^'  ist  stark,  die  Seitennerven  sind  zart,  bogen- 
läufig,  verbinden  sich  am  Rande  miteinander  und  entspringen  unter  spitzen  Winkeln. 

Nur  Bruchstücke  von  Blättern  fanden  sich  vor. 

A.  j.  A. ;  Lawnts  canariensis  Webb.  (Kanarische  Inseln,  Azoren.)  Z.  V.;  Eocän, 
Oligocftn,  Miocän. 

Gattung  Benzoin  Nees  v.  Esenb. 

Benxoin  antiguum  Heer.     Taf.  III.     Fig.  27. 

Heer,  Fi.  d.  Schw.  II.  S.  81,  Taf.  90,  Fig.  1—8.  Unger,  lUdoboj  S.  17,  Taf  1,  Fig.  12.  Engel- 
hardt,  Jeanit«ngr.  S,  31,  Taf.  6,  Fig.  26. 

Die  Blatter  sind  hautig,  elliptisch  oder  länglich,  gestielt,  am  Grunde  verschmälert, 
fiedernervig;  die  zarten  Seitennerven  entspringen  unter  spitzen  Winkeln. 

Ein  Blatt. 

A.  j.  A.:  Bensoin  odoriferum  Nees.  (Nord-Amerika).    Z.  V.:  Oligocan,  Miocan. 

Gattung  Cinnamotimin  Burm. 

Ciinnam,(nnurn  polyinorphunt  AI.  Er.  sp.     Taf  III.  F^.  12. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  II.  8.  88,  Taf.  93,  Fig.  25—28;  Taf.  94,  Fig.  1-26.  Masaalongo,  Fl.  foss, 
Senigal.  S.  263,  Taf,  7,  Fig.  10—13;  Taf,  8,  Fig.  5-9,  11,  12,  14,  16,  17;  Taf.  38,  Fig.  19.  Sismooda, 
H^mont  S.  52,  Taf.  24,  Fig.  2-4;  Taf  25,  Fig.  4.  Ludwig,  Palaeont  VIII.  S.  110,  Taf.  42,  Fig.  l-ll, 
Saporta,  Snd-Eat  de  la  France  I.  S.  89,  Taf,  7,  Fig,  4.  Etöngahanaen,  Bilin  II.  8. 189,  Taf.  33,  Fig.  14,  15, 
17—22.  Dera.,  Sagor  II.  S.  193,  Taf.  10,  Fig.  1,  5—11.  Dera.,  Leoben  I.  S.  309,  Taf.  4,  Fig.  20.  Engel- 
hardt,  Leitm.  Geb.  S.  380,  Taf,  6,  Fig.  1—4;  S.  406,  Taf  11,  Fig.  11.   Dwa.,  Grasseth  S.  302,  Taf.  4,  Fig.  11 ; 
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Taf.  8,  Fig.  7—11 ;  Taf.  9,  Fig.  6,  6.  Dew.,  Jesuit«ngr.  S.  32,  Taf.  13-18 ;  Taf.  17,  Fig.  6,  11 ;  Taf.  18. 
Fig.  2.  Geyler,  SiciUen  S.  326,  Taf.  2,  Fig.  4.  Lesquereni,  Tert,  Fl.  S.  221,  Taf.  37,  Fig.  6.  10.  Stanb, 
Zsilthal  S.  326,  Taf.  32^33,  Fig.  2—5 ;  Taf,  34/35,  Fig.  le.  Friedrich,  Prov.  Sachsen  S.  112,  Taf.  16,  Fig.  12, 
14.     Conwentz,  Bernsteinfl.  II.  S.  51,  Taf.  5,  Fig.  6—8. 

Syn.  Ceamthus  poli/morphus  AI.  Brann,  Jahrb.  1845,  S.  171.  Unger,  Swoszowice  S.  126,  Taf.  14, 
Fig.  17,  18.  —  Ceanotku»  subrotundw  Unger,  Chi.  prot.  S.  144,  Taf.  49,  Fig.  7.  Weber,  Palaeont  II.  S.  208, 
Taf,  23,  Fig.  6.  —  Dafhnogene  po^/morpha  Ettingsbansen,  Mte.  Promina  S.  30,  Taf,  6,  Fig.  1—4,  7 ;  Taf.  7. 
Fig.  2.  Massalongo,  Italia  merid.  S.  T,  Taf  2,  Fig.  10.  —  Boplmogene  einttamomifiAia  Ettingshansen,  MU. 
Promina  S.  31,  Taf  7,  Fig.  8. 

Die  Blatter  sind  gestielt,  elliptisch,  am  Grunde  wenig  verschmälert,  zugespitzt,  drei- 
fachnervig; die  seitlichen  Grundnerven  laufen  mit  dem  Rande  nicht  parallel,  sind  anvoU- 
kommene  Spitzläufer  und  haben  bisweilen  in  den  Winkeln,  die  sie  mit  dem  mittleren  bilden, 
Drflsen.     Die  Früchte  sind  oval,  klein,  am  Grunde  des  zahnlosen  Kelches  angewachsen. 

Aufser  den  Früchten  war  nur  noch  ein  Blattfragment  vorhanden. 

A.  j.  A. :  Cinnammium  zeylanicitm  Nees.  (Ostindien).     Z.  V. :  Olij^cän  bis  Obermiota. 

Familie  der  PrOteaceon  Juss. 
Die  meisten  Glieder  derselben  Australien  und  Südafrika  eigen,  wenige  in  Südamerika, 
Asien  and  Neuseeland;  tropisch  und  subtropisch.     Erstes  Auftreten  in  der  oberen  Kreide. 

Gattung  Einbotkrium  Forst. 
I/mbothrlum  salicinum  Heer.    Taf.  I.    Fig.  52. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  II.  S,  97,  Taf.  97,  Fig.  29—33:  III.  S.  186,  Taf,  153,  Fig.  26.  Ettingahaosen. 
Leoben  I.  S.  315,  Taf.  4,  Fig.  27.  Engelhardt,  Leitm.  Geb.  S.  383,  Taf  6,  Fig.  12.  Dera.,  Jesuitengr.  S.  36, 
Taf  6,  Fig.  24,  25. 

Die  Früchte  sind  gestielt,  gestreckt,  dick,  die  Samen  oval,  mit  hftutigen  Flügeln 
versehen. 

Nur  ein  Same  wurde  gefanden. 

A.  j.  A. :  Embothrium  salignum  R.  Br.  (Australien).     Z.  Y.:  Oligocfln,  Obermiocan. 

Gnitung  Banksia  L.  lil. 
.BanA-»to  äMkeana  Heer.    Taf.  I.    Fig.  39. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  II.  S.  98,  Taf  97,  Fig.  38—43.  Dera.,  Balt.  Fl.  S.  79,  Taf.  24,  Fig.  4a,  b. 
Engelhardt,  Gehren  S.  27,  Taf.  6,  Fig.  6. 

Die  Blatter  sind  lederig,  fast  sitzend,  am  Grunde  in  den  Blattstiel  allmählich  ver- 
schmälert, umgekehrt-eilanzettförmig,  ganzrandig  oder  an  der  Spitze  gezahnt;  der  Mittelnerv 
ist  durchlaufend,  stark,  die  Seitenner^en  fehlen,  die  ^'er^'ation  ist  geweblaufig. 
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Nor  ein  Blatt  Torbtnden. 

Z.  V.:  (Migoean,  Miocftn. 

BankHa  langifoHa  Ung.  sp.     Taf.  II.    Fig.  18. 

BttiDgslianBeii,  Prot.  i.  Vorw.  S.  730,  Taf.  31,  Fig.  19.  Ders,,  Mte.  Promina  S.  17,  Taf.  7,  Fig.  1» 
bis  14;  Taf.  8.  Dera.,  HSring  S.  53,  Taf.  15,  Flg.  11—26.  Dm.,  Bflbi  n.  3.  2(6,  Taf,  35,  Fig.  11,  12: 
Dhb.,  Stelarnwli  8.  50,  Taf.  3,  Fi«.  18.  Den.,  Uobcn  S.  316,  Taf.  4,  Slg-  9-  anmoada,  PUnont  S.  53, 
Tal.  aa,  Kg,  4.  Teter  ■.  Wcwel.  PalaeoDt  IV.  S.  146,  Taf.  6,  Fig.  10a,  b.  Heer,  FL  d.  Sckw.  IL  &  M, 
Taf.  99,  Flf.  1—3.  Bngelhardt,  Lötra.  Mitteige)).  8.  383,  Taf.  6,  Hg.  8.  Den.,  Cypri8s<^  9.  10,  T^  7, 
T^.  %i~^.    Den.,  UcoadwilK  S.  22,  Taf.  1,  Fig.  19,  20.    Friedrich,  Ptot.  Saefaea  8.  173,  Taf.  H,  Fig.  13. 

Srn.  Myriea  Umgiftli»  U^ier,  Sotalia  S.  16»,  Taf.  37,  Fig.  34.  —  tfyriea  «fhir  Unger,  Sotda 
S.  160,  Taf.  31,  Fig.  12—16. 

Die  Blatter  sind  schmal-linealisch,  un  Grande  in  den  Blattstiel  verscbm&Iert,  am 
Rande  entfernt  gezähnelt;  der  Mittelnerv  ist  bestimmt,  die  Seitennerven  sind  sehr  zart, 
netzlanfig  und  entspringen  unter  rechtem  Winkel. 

Es  wurde  nur  das  wieder^gebene  BrochstUck  aufgefunden. 

A.  j.  A. :  Banksia  s^ntdosa  Sm.  (Nen-Süd-Wales).     Z.  V. :  Oligocan,  Miocan. 

Gattung  Hakea  Schrad. 
Sakea  myratnUe»  Ett.     Taf.  11.  Fig.  23. 
EttingsbaaECD,  Prot.  d.  Vorw.  S.  273,   Taf.  31,  Fig.  3,  4.  Ders.,  ^Mng.  8.  52,  Taf  16,  Kg.  5—9. 

Die  Blatter  sind  linealiscb  oder  lin«aliKb-lanzettfönnig,  sitzend,  spitz,  lederig, 
eingeschnitten- gezitfu>t„  die  Zahne  eüander  geafthu^,  atachelspitzi^;  der  Mittelnerv  ist 
aUeia  acfathar. 

Nrf  ein  Blfttt  Torhuideff. 

Es  ist  interessant,  zu  sehen,  daTs  Blatter  fieser  Art,  wefche  man  bbher  nor  too 
Haräg  kannte,  aach  in  etwas  nördlicherem  Gebiete  aus  qAterer  Zeit  g«fuad«D  werden 
kOTtnten.  Sieber  gehörten  sie  zu  den  seltneren  Vorkommniaaen  des  Tertiärs.  Freilich  wird 
aber  gerade  wegen  des  so  seltenen  Auftretens  die  Frage  laut,  ob  die  Blatter  wirklich  einer 
selbständigen  Art  zugeachrieben  werden  dürfen,  oder  ob'  sie  nicht  als  etwas  angewiAnlieh 
ausgebildete  einer  anderen'  zuzurechnen  seien.  Bei  dem  znr  Zeit  gering  verhandenen 
Materiale  ist  es  nicht  möglich,  die  Frage  zu  entscheiden  und  mufs  daher  der  von  Ettings- 
hausen  gegebene  Name  bleiben. 

A.  j.  A.:  Hcüiea  fiorida  R.  Br.  (Australien).    Z.  V.:  Oligocan. 

Familie  der  Myrslneeil  R.  Br. 

UiTfl'  Gotttmfpm  mul  Arten,  fladen  sich  im  tropischen,  weniger  im  subtropischen  Asien 
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und  Amerika ;  in  Afrika  kommen  solche  nur  in  subtropischen  Gegenden  vor,  zerstreut  einige 
auf  Japan,  Neuseeland  und  Australien.     Sie  war  schon  in  der  oberen  Kreide  Tertreten. 

Gattung  Myrsine  L. 
JHyrsine  daryphora  Ung.  Taf.  V.  Fig.  24. 

ünger,  Syll.  pl.  fosa.  IH.  ß.  19,  Taf.  6,  Fig.  1—10.  Heer,  Balt.  Fl.  S.  86,  Taf.  28,  Fig.  13—16. 
Bttingshansen,  Bilin  II,  S,  35,  Taf.  37,  Fig.  5,  6,  13.  Ders.,  Wetteran  S.  57,  Taf.  4,  Fig.  5.  Bngelhardt, 
MeuselwiU  S.  24,  Taf.  2,  Fig.  2,  5.    VelenovakJ,  Vrsoyic  S.  34,  Taf.  6,  Fig.  10,  11 ;  Taf  9,  Fig.  23,  24. 

Syn.  Apocyno^ÜMm  kmoeolatum  Unger,  Gen.  et.  sp.  pl.  foss.  S.  434.  DerB.,  Sotzka  S.  41,  Taf.  22, 
Fig.  1,  2.  —  Myrtine  eentaitronan  Unger,  8yU.  pl.  fosB.  HI.  Taf.  7,  Fig.  16.-17. 

Die  Blatter  sind  lanzettförmig  oder  länglich-elliptisch,  beiderseits  verschmälert,  kurz 
gestielt,  ganzratidig,  lederig;  der  Mittelnerv  ist  stark,  die  Seitennerven  sind  sehr  zart,  ent- 
springen unter  spitzen  Winkeln,  verzweigen  sich  oder  sind  verwischt. 

Mehrere  Blattstücke. 

A.  j.  A. :  Afyrsine  lanctfolia  Mart.  (Brasilien).    Z.-  V.:  Oligocän,  Miocftn. 

Familie  der  Ebenaceen  Vent. 

Die  Glieder  dieser  Familie  sind  vorwiegend  tropisch  und  subtroiusch,  nur  wenige 
finden  sich  im  Mittelmeergebiet. 

Gattung  Diospyn}s  \j. 
IHoapyros  ImichyaepiOa  AI.  Br.    Taf.  IV.     Fig.  1. 

AI.  Braun,  Jahrb.  184d,  S.  170.  Vnger,  Swoszowioe  S.  126,  Taf.  14,  Fig.  15.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  lU. 
S.  11,  Taf.  102,  Fig.  1—14.  Ders.,  Polarl.  S.  17,  Taf.  15,  Fig.  10-12;  Taf.  17,  Fig.  5h,  ij  Taf.  47,  Fig.  5 
bis  7.  Ders.,  North  Qreenld.  S.  476,  Taf.  50,  Fig.  13;  Taf.  Öö,  Fig.  8.  Ders.,  Bomst&dt  S.  16,  Taf.  3, 
Fig.  7,  8.  Ders.,  Balt.  Fl.  S.  84,  Taf.  27,  Fig.  1—6;  Taf.  28,  Fig.  1.  Sismonda,  Piämont  S.  &ö,  Taf.  11, 
Fig.  6;  Taf.  16,  Fig.  7;  Taf.  19,  Fig.  3.  Etüngahansen,  Bilin  U.  S.  44,  Taf.  38,  Fig.  28,  29;  Taf.  39,  Fig.  1. 
Der».,  Wetterau  S.  866,  Taf.  3,  Flg.  7.  Ders.,  Leoben  II.  S.  329,  Taf.  6,  Flg.  9.  Engelhardt,  Brannt  r. 
SachBen  S.  22,  Taf.  6,  Fig.  8—10.  Ders.,  Leitm.  Geb.  S.  362,  Taf.  3,  Fig.  1,  2.  Ders.,  Jesoitengr.  S.  43. 
Taf.  9,  Fig.  22,  37 ;  Taf.  10,  Fig.  1.  Ders.,  Dni  S.  174,  Taf.  9,  Fig.  1,  6,  9.  LeÄquereui,  Tert.  PI.  S.  232, 
Taf.  40,  Fig.  7—10;  Taf,  63,  Fig.  6.    Friedrich,  Prov.  Sachsen  S.  63,  Taf.  6,  Fig.  1  (?). 

Syn.  TOrapUrit  hatfifanun  ünger,  Sotzka  Taf  29,  Fig.  B,  ~  Gttottia  petraeformUXiii%tst,  SoUka 
Taf.  33,  Fig.  4.  —  Elaeagmu  aevmitwtw  Bngelhardt,  Jesoitengt.  T&f.  8,  Fig.  32. 

Die  Blatter  sind  gestielt,  elliptisch,  an  Spitze  und  Grund  verschmälert,  ganzrandig; 
der  Mittelnerv  ist  kraftig  und  verdünnt  sich  allmählich  nach  der  Spitze  zu,  die  Seitennerven 
alternieren,  sind  gebogen  und  entspringen  unter  spitzen  Winkeln. 

Ein  Blatt.  '  .  .  ■: 

Diese  Spezies  war  wahrend  des  Tertiär  sowohl  in  Europa  als  in  Norduaerika  vor- 
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handen.  Ihren  Ursprung  nahm  sie  in  den  Nordpolargegenden,  von  denen  ans  sie  aich  nach 
dem  Süden  verbreitete,  wo  sie  durch  die  Eiszeit  auf  das  Mittebneergebiet  beschrankt  wurde, 
in  dem  sk  nach  den  vorhandenen  Überresten  zu  urteilen  als  der  jetztweltliche  D.  htus  L. 
fortlebt. 

A.  j.  A. :  Ihospyros  latus  L.  (Mittelmeergebiet,  Gemäfsigtes  Asien).  Z.  V. :  Oligoc&i,  Mioc&n. 

IHospyros  lotoides  Ung.     Taf.  IV.     Fig.  2. 

Unger,  Syll.  pl  foBs.  lU.  S.  30,  Taf.  10,  Fig.  1—12. 

Die  Blatter  sind  länglich-lanzettförmig,  beiderseits  verschmälert,  ganzrandig,  lang- 
gestielt; der  Mittelnerv  ist  stark,  die  Seitenner^'en  sind  zahlreich,  ziemlich  geradlinig  ver- 
laufend, an  der  Spitze  unter  sich  verbunden,  die  Tertifimerven  querlanfend,  meist  verwischt 

Ein  Blatt. 

A.  j.  A. :  IHospyros  virgmiana  L.  (Atl  Nordamerika).    Z.  V.:  OUgocftn. 

Familie  der  Vaccinlesn  Rieh. 
Die  Vacdnieen  erstrecken  sich  von  den  Polargegenden  bis  in  die  Gebirge  der  Tropen. 
Die  meisten  Arten  hat  Nord-Amerika  aufzuweisen. 

Gattung    Vaccinium  L. 
VaeciMium  aeheronücum  Ung.     Taf.  II.     Fig.  30,  31.     Taf.  lü.     Fig.  23. 

Unger,  gen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  420.  Ders.,  Syll.  pl.  fosa.  in.  S.  87,  Taf.  12,  Fig.  4.  Dera.,  Sotska 
S.  43,  Taf.  24,  Flg.  1,  3,  4,  6,  7.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  III.  8.  10,  Taf.  101,  Fig.  29.  DetB.,  Bovey  Trac^ 
S.  60,  Taf.  17,  Fig.  8.  Maisalongo,  Fl.  foBB.  Senigal.  S.  301,  Taf.  29,  Fig.  16.  Ettingsliaasen,  BUin  11.  S.  48, 
Taf.  39,  Fig.  15,  16.    Bngelhwdt,  Jeanitengr.  S.  44,  Taf.  9,  Fig.  27—30,  33-36. 

Die   Blatter  sind   etwas  lederig,    eif&rmig  oder  ei -lanzettförmig,    ganzrandig;    der 
Mittelnerv  ist  bestimmt,  die  Seitennerven  sind  fein  und  verästelt. 
Mehrere  Blatter. 

Ä.  j.  A. :  Foccinium  stamnmm  Ait.  (Warmes  und  kaltes  Amerika).  Z.  V. :  Oligocan 
bis  Obermiocan. 

Familie  der  Ericacoetl  DC. 
Sie  umfafst  Pflanzen,  die  von  den  Polargegenden  bis  in  die  Gebirge  der  Tropen 
verbreitet  sind;  am  meisten  finden  sich  solche  im  Kaplande. 
Gattung  Androtneda  L. 
AnäfACwned^  vaeeini/oHa  Ung.    Taf.  II.     Fig.  32,  34. 
Unger,  Sottka  S.  43,  Taf.  23,  Flg.  10-12.    Heer,  Fl.  d.  Schw.  m.  S.  7,  Taf.  101,  Fig.  25.    Deri., 
Balt  Fl.  S.  83,  Taf.  25,  Flg.  20.    Engelhardt,  Jesnitengr.  ä  44,  Taf.  10,  Fig.  11. 

36* 
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Die  Blatter  sind  Lederig,  lanzettförmig,  ganzrandig,  ui  der  Spitze  stumpf,  ui 
Chnmde  gennidet  oder  ziemlich  gerundet,  gestielt. 

Mehrere  Blattstttcke. 

A.  j.  A. :  Andromeda  calyculata  L.  (Nord-Amerika,  Europa,  Asien).  Z.  V.:  Oli- 
gocftn,  MiodiB. 

Familie  der  Ampolideen  Kunth. 

Man  findet  sie  in  den  Tropen  und  in  den  wärmeren  Teilen  der  nördlich  gemäfsigten 
Zone,  vorzdglich  in  Nordamerika,  in  Europa  nur  kultiviert.  Das  erste  Auftreten  fand  wahrend 
der  Kreidezeit  statt. 

Gattung    Vifis  L. 

VUts  teutonica  AI.  Br.     Taf.  IV.     Fig.  6,  12. 

AI.  Braun,  Jahrb.  1845.  S.  172.'  Unger,  Syll.  pl.  fosB.  I.  S.  23,  Taf.  9,  Fig.  1—8.  Heer,  Fl.  d 
Schw.  UI,  S.  194,  Taf.  155,  Fig.  1—3.  Der».,  Balt.  FI.  S.  91,  Trf.  29,  Fig,  7.  LmAvig,  Rilaeont.  VIII. 
8.  118,  Taf.  46,  Fig.  1—6;  Taf.  46,  Fig.  1—6.  Engelhardt,  Jesnitengr.  S.  46,  Taf  10,  Fig.  12.  Ettings- 
haasen,  Steiematk  S.  76,  Taf.  4,  Fig.  15, 

Sjn.  Acer  itrictum  Göppert,  Schogsnitz  S.  35,  Taf.  23,  Pig.  1—5.  —  Acer  viUfoUvm  AI.  Braim, 
Jahrb.  1845.    S.  172. 

Die  Blätter  sind  langgestielt,  drei-  bis  fünflappig,  am  Grunde  ansgerandet,  die  Lappen 
»traff,  dreiseitig,  verlängert,  sehr  zugespitzt  entfernt  und  scharf  gezfthnt.  Die  Fruchtstiele 
sind  an  der  Wurzel  verdickt,  die  Samen  birnf&rmig. 

Es  fanden  sich  nur  Ii'ragmente  von  Bl&ttern  vor. 

A.  j.  Ä. :  Ampäopsis  iria»spidata  Sieb,  et  Zncc.  (Japan).  Z.  V.:  OBgocin,  Miocftn. 

Familie  der  TttiaCOen  Juss. 
Vwrwi^end  In^eh,  nur  wenige  Gattungen  der  nördlich  geroiTsigten  Zone  eigen. 
Gattung  Grvwia  Juss. 
Grevoia  crenata  Ung,  sp.     Taf.  III.     Fig.  23. 
Heer,  Fl.  *.  Schw.  I.    Taf  1,  Pig.  8;  HI.   S.  42,  Taf.  109,  Pig.  12—»;  Taf.  110.  Pig.  1—11.  Dera., 
Spitzb.  S.  84,  Taf.  19,  Fig.  1—15.    EttingshaoBen,  Bilin  III.    S.  16,  Taf.  42,  Fig.  7.    Engelhajrdt,  J«MiHengr. 
8.  31,  Taf.  10,  Fig.  33—35;  Taf.  11,  Fig.  20,  24,  25;  Taf.  12,  Fig.  1-4    De«.,  Dni  S.  180,  Taf.  11,  Fig.  1. 
VelenoTskJ,  Vräovic  S.  36,  Taf.  9,  Fig.  10—14.    Staub,  Zsilthal  S.  337,  Taf  34—35,  Fig.  3  a. 

Syn.    Domheyopai»  crenata  Unger,  Gen.  et  sp.  pl.  foss.  S.  448.  —  Dvnib^opais  oei/iibautiaaa  QSpp. 
Weber,  Palaeont  n.  S.  lOÖ,  Taf.  2Ö,  F!g.  ä  —  fieiu  erwMta  Unger,  äfH.  pl.  fon.  J.   S.  14,  Taf.  6,  n§.»-^ 
Die  Blatter  sind  fast  nierenförmig,  berzförmig-elliptisch,  oder  eiförmig,  gekerbt ;  die 
5 — 7  Hauptnerven  «nd  vertetelt,  die  NebeniterveB  bogenlau£g. 

A.  ).  A. :  Greuna  orienlalis  L.  (Ostindien,  Äthiepaeo,  KaflMld);  G.  ecbkudaia  DeL 
(Nubien).    Z.  V.:  Oligocftn,  Miocftn,  Pliocsm. 
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Familie  der  AoStideM  DC. 
Beinafae  nnr  in  der  nfirdtich  gemflfsigten  Zone,  besonders  h&nfig  in  Amerika.    Circum- 
polaren  Ursprungs.     Im  Eocftn  sparsam  und  vereinzelt,  im  Oligocän  hftnfig,  am  häufigsten 
im  Miocän  und  Pliocän. 

Gattung  Acer  L. 

Acer  trUobatam  Stbg.  sp.     Taf.  IV.     Fig.  3,  8—11,  17,  25,  26,  27. 

AI.  Brau,  Jahrb.  1846,  8.  172.  Unger,  CU.  prot  S.  130,  Taf.  41,  Fig.  1—8.  Derg.,  Enmi  S.  49, 
Taf.  12,  Fig.  28—30.  Ders^  5xÄnt4  S.  11,  Taf.  4,  Figi-l,.  2.  Der«.,  Gleichenberg,  S,  24,  Taf.  6,  Fig.  10. 
Ettingshaasen,  Bilin  II.  S.  18,  Taf.  1,  Fig.  14 ;  Taf.  44,  Fig.  1—5,  7—9,  12,  16.  Ders.,  Wetterau  S.  67, 
Taf.  4,  Fig.  1,  2,  4—6.  Heer,  PI.  d.  Scfcw.  in.  ».  47,  Taf.  2,  Fig.  8,  4,  6,  8 ;  8.  197,  Taf.  110,  F^.  16—21 ; 
Taf.  111,  Fig.  1,  2,  5—14,  16,  18—21;  Taf.  112,  Fig.  1—8,  11—16;  Taf,  113—116;  Taf.  116,  Fig.  1—3; 
Taf.  155,  Fig.  9,  10.  Ders.,  Fl.  fosa.  atct.  VH.  S.  126,  Taf.  94,  Fig.  1.  Ludwig,  Palaeont.  Vm,  8.  127, 
Trf.  50,  Pig.  1—6;  Taf.  61,  Fig.  4—11;  Taf.  52,  Fig.  2,  4—7;  Taf.  63,  Fig.  6.  Sismonda,  Piemont  S.  69, 
Taf.  18,  Fig.  2;  Taf.  20,  Fig.  2.  Engelliardt,  Braimk.  t.  Sacbsen  8.  38,  Tsf.  8,  Fig.  1,  2.  Den.,  GOhren 
S.  30,  Trf.  6,  Fig.  2.  Ders-,  Leitm.  Geb.  S.  364,  Taf.  3,  Fig.  7-10;  S.  392,  Taf.  7,  Fig.  17-19.  Dera., 
Tschernowitz  S.  384,  Taf.  6,  Fig.  1—3,  Dera.,  Cjpriaach.  S.  143,  Taf.  8,  Fig.  9—12;  Taf.  9,  F^.  la,  b. 
Dere.,  Liebotitz  n.  Pntschim  3.  83,  Taf.  1,  Fig.  19;  Taf.  2,  Fig.  1,  4,  6.  Ders.,  Jesnitengr.  S.  384,  Taf.  19, 
Fig.  13—24.  Leaqnerenx,  Tert.  Fl.  S.  261,  Taf.  48,  Fig.  2,  3  a.  Sieber,  Nordböhmen  S.  94,  Taf  1,  Fig,  7,  8. 
VelenovskJ,  Vräovic  S.  37,  Taf.  7,  Fig.  1—3;  Taf.  8,  Fig.  26;  Taf.  9,  Fig.  2,  4.  Sehmalhansen,  SadweB^ 
Enasland  S.  36,  Taf.  11,  Fig.  3—5. 

S  jn.  Phyllitt»  lobatm  Sternberg,  Vera.  I.  8.  39,  Taf.  35,  Pig.  2.  —  PhyüiUs  (ntoftofti»  Stemberg, 
Vera.  I.  S.  42,  Taf  60.  Pig.  2.  —  Acer  prodwtvm  AI.  Brann,  Jahrb.  1846.  8.  172.  Unger,  Chi.  prot.  S.  131, 
Taf.  41,  Fig.  1—9.  —  Acer  trievspidaiMm  AI.  Braun,  Jahrb.  1846.  S.  172.  —  Acer  viHfoUum  ünger,  Chi 
prot.  8.  133,  Taf  43,  Fig.  10,  11.  Ludwig,  Pataeoat  Vin.  8.  131,  Taf.  52,  Fig.  1.  —  Platanw  cweifotia 
GOppeit,  Schossnitz  8.  22,  Taf.  12,  Fig.  1—3.  —  Acer  heeri  Maasalongo,  PI,  fosa.  Senigal.  S.  346,  Taf.  12, 
Fig.  3;  Taf.  17,  Fig.  1,  2,  4,  6-8;  Taf.  18,  Fig.  1,  2;  Taf,  19,  Fig.  2;  Taf.  16;  Taf.  16,  Fig.  1-4,  12-14; 
Imt.  41,  Fig.  11—16;  T^.  48,  Pig.  16.  Aeer  Muri  Eugelhtfdt,  Liehotitz  und  Pstschini  S.  19,  Taf.  1,  Fig.  21. 

Die  Blatter  sind  langgestielt,  drei-  oder  beinahe  fünflappig,  handspaltig,  die  Lappen 
meist  ungleich,  der  Mittellappen  ist  l&nger  und  breiter  als  die  Seitenlappen  oder  alle  drei 
sind  gleich;  der  Rand  ist  eingeschnitten-gezftbnt,  die  Spitze  zugespitzt,  die  Seitenlappen 
stehen  teils  von  dem  Mittellappen  unter  einem  rechten  oder  ziemlich  rechten  Winkel  ab, 
teils  sind  sie  unter  einem  spitzen  aufgerichtet.  Die  Früchte  sind  breit  geflügelt,  die  Flägel 
stelmt  auseinander  und  haben  eif&rmige  Samen. 

Eine  gröfsere  Anzahl  Blatter  in  verschiedenen  Formen  und  Früchte. 

Diese  Art  gebort  zu  den  am  weitest  verbreiteten  Terti&rpflanzen  (besondea^  während  des 
Miocän) ;  von  den  Nordpolarlandern  finden  wir  sie  bis  nach  Italien,  Griechenland  mid  SüAnfsland, 
an^rdem  im  pacifischen  Nordamerika  und  auf  Sachalin.    Zur  Eiszeit  verschwand  sie  in  Europa. 

A.  j.  A. :  Acer  vtihrmn  L.  (Nord-Amerika).     Z.  V. :  Ol^octo,  Miocän,  Pliocfta. 
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Acer  itUegrUobum  Web.     Taf.  IV.     Fig.  19,  20,  22. 

Weber,  P&Iaeont  n.  S,  196,  Tirf.  22,  Fig.  5.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  lU.  S.  58,  T»f.  116,  Fig.  12. 
Gttingsbaiuen,  Bilin  III.     S.  2ä,  Taf,  4Ö,  Fig.  2.    Engelbardt,  Jesniteogr.  S.  53,  Taf.  13,  Fig.  20,  21. 

Syn.  Acer  pieuäo-mon^)atularum  TTnger,  CU.  prot.  S.  132,  Taf.  42,  Fig.  5;  Taf.  43,  Elg.  1.  — 
Acer  Hbifolium  QJlppert,  Scboasnitz  S.  34,  Taf,  22,  Fig.  18,  19.  —  Acer  gubcampettre  QSppert,  Schossnitz  8.  31, 
Taf.  22,  Fig.  16,  17. 

Die  Blfltter  sind  bandförmig-dreilappig,  die  Lappen  ganzrandig  oder  bisweilen  wellig- 
randig,  gespitzt,  die  seitlichen  abstehend,  die  Buchten  bilden  einen  rechten  Winkel. 

Eine  Anzahl  Blatter. 

A.  j.  A. :  Acer  eampesh^e  L.  (Europa).     Z.  V.:  OUgocftn  bis  Obermioc&n. 

Acer  dedpiens  AI.  Br.     Taf.  IV.     Fig.  13. 

AI.  Braun,  SüUenb.  Vers.  S.  84.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  HI.  S.  58,  Taf,  97,  Fig.  1&-22;  8.  199, 
Taf.  104,  Fig.  12.    Weotzel,  Snlloditz  S.  20,  Fig.  8. 

Syn.  Acer  pseudo-campestre  Unger,  Chi.  prot.  8.  133,  Taf.  43,  Fig.  7.  Weber,  Palaeont  II.  8.  97, 
Taf.  22,  Fig.  6a.  ~  Acer  pseudo-morupesgulanum  ünger,  Chi.  prot  8.  133,  Taf.  43,  Fig.  2,  3. 

Die  Blatter  sind  klein,   gl&nzend,  dreilappig,  die  gleichgrofsen  Lappen  sind  ganz- 
randig,  spitz  oder  stumpf,  die  seitlichen  abstehend. 
Ein  Blatt. 
A.  j.  A. :  Acer  monspessulanum  L.  (Stid-Europa).     Z.  V. :  OUgocän,  Miocän. 

Familie  der  Saplndaceon  Juss. 

Die    zu   dieser  Familie  gehörigen  Pflanzen,  mit  Ausnahme  von  Koelreuteria,    sind 

in  den  tropischen  Gegenden,    besonders  Amerikas,   heimisch.     Die  Gattung  Sapindus  trat 

schon  in  der  Kreide  auf. 

Gattung  Saßindus  L. 

8apindus  falcifoUtiB  AI.  Br.  sp.  Taf.  IV.     Fig.  24. 

AI.  Bmun,  Sützenb.  Verz.  S.  87.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  HI.  S.  61,  Taf.  119;  Taf.  120,  Fig.  2-8; 
Taf.  121,  Fig.  1.  Ders.,  Balt.  Fl.  8.  94,  Taf.  18,  Fig.  2c.  Oaodiii  et  Strozzi,  Toscane  8.  37,  Taf.  12,  Fig. 
9,  10.  Dies.,  Fl.  foss.  Ital.  VI.  S.  21,  Taf.  2,  Fig.  16.  Maasabngo,  FI.  foss.  Senigal,  8.  369,  Taf.  33,  Fig.  8; 
Taf,  34,  Fig.  2.  Sismonda,  Pitoont  S,  60,  Taf.  29,  Fig.  1,  2.  EttJngBhauBen,  Tokay  S.  809,  Taf.  4,  Pig.  2. 
Ders.,  Lesben  n.  S.  342,  Taf.  8,  Fig.  11.  Engelhardt,  Braonk.  v.  Sachsen  S,  26,  Taf.  7,  Fig.  4,  Dera., 
LeiOn,  Geb.  S.  389,  Taf,  7,  Fig,  11,  12,  Ders,,  Cyprissch,  S,  14,  Taf.  8,  Fig.  13-15.  Ders,,  Jesnitengr. 
S.  5ö,  Taf.  11,  Fig,  9,  13,  14,  Dera,,  Dax  8.  184,  Taf.  12,  Fig.  11.  Sieber,  Nordböhm.  Bräunt  S.  20, 
Taf,  3,  Fig.  10,  11, 

Syn.  Juglam  falafiiiia  AI.  Brann  in  Backlands  Geology  S.  513.  —  Sapindu*  ungeri  ünger,  S^. 
pl.  fo83.  I.  S.  34,  Taf.  20,  Fig,  1—6.  Ders,,  Szäntd  S.  12,  Taf.  4,  Fig.  11,  12.  —  Sapindm  «rdoefiovainf 
ünger,  Sz&ntd  S.  12,  Taf.  4,  Fig.  13,  14.    EoT&ta,  Erdoebfnye  S.  32,  Taf.  7,  Fig.  4,  5. 
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Die  Blatter  sind  paarig-gefiedert,  häutig,  die  Blftttchen  wechselstandig,  auseinander- 
stehend,  gestielt,  etwas  sichelförmig  gekrümmt,  eilanzettförmig  oder  lanzettförmig-zogespitzt, 
am  Grunde  ungleichseitig  und  gegen  den  Blattstiel  verschmälert; -der  Mittelnerv  ist  stark, 
-die  Seitennerven  sind  zahlreich,  zart  und  bogenläufig. 

Ein  Blattchen. 

Ä.  j.  A. :  Sapindus  sarinamensis  Poir.,  S.  frtäescem  Aubl.  (Guiana)..  Z.  V.:  Oligocftn, 
Miocan,  Pliocan.  .  . 

Gattung  Cufania  Plum. 

Cwpm^^  Jufflandina  Ett.    Taf.  IL    Fig.  24. 

EtUngshaaseti,  Sotökn  S.  66,  Taf,  3,  Fig.  2,  6. 

Die  Blatter  sind  unpaarig  gefiedert,  die  Blattchen  gestielt,  lanzettförmig  oder  linealisch- 
lanzettförmig,  am  Grunde  schief,  beiderseits  verschmälert,  am  Rande  ungleich  gezahnelt; 
-der  Mittelnerv  ist  kräftig,  durchlaufend,  die  Seitennerven  sind  zart,  etwas  geschlangelt. 

Ein  Blattchen. 

Es  ist  nach  Ettingshausen  noch  zweifelhaft,  ob  diese  Reste  zu  Cupania  geboren ;  grofse 
Terwandtscbaft  zeigen  sie  auch  u.  a.  mit  Rkus  und  Jaglans. 

A.  j.  A. :  Nach  Ettingshausen  Cupania  pseudorhus  Rieh.  (Australien). 

Familie  der  Colastrineon  R.  Br. 

Viele   Glieder   derselben   gehören  den  Tropen,    noch   mehr  den  Subtropen  an;  die 
gröfste  Zahl  weist  das  Kapland  auf,  nur  wenige  die  gemafsigte  Zone.     In  der  kalten  fehlen 
sie  ganz.    Das  erste  Auftreten  ist  von  der  oberen  Kreide  Nordamerikas  bekannt. 
Gattung  Celastrus  L. 
Celaarua  protogaeua  Ett.     Taf.  II.    Fig.  28,  40,  41. 

EttingslunBen,  HSring  8.  70,  Taf.  24,  Fig.  IT- 29.  Den.,  Sagot  II,  3.  32,  T&f.  15,  Fig.  28; 
Taf.  16,  Fig.  17,  18-  Heer,  Fi.  d.  Schw.  HI.  S.  68,  Taf.  154,  Fig.  30.  Ders-,  Balt.  Fl.  S.  95,  Taf.  30, 
Fig.  14,  16.    Eogelhardt,  Jeanitengr.  S.  58,  Taf.  11,  Fig.  17-19. 

Die  Blatter  sind  lederig,  umgekehrt-eiförmig,  langlich-umgekehrt-eiförmig  oder  keil- 
förmig, sehr  kurz  gestielt,  am  Grunde  verschmälert,  an  der  Spitze  gerundet,  ganzrandig, 
oder  etwas  feingekerbt;  der  Mittelnerv  ist  schwach. 

Mehrere  Blatter. 

A.  j.  A. :  CdasPnts  rigidus  Thunb.,  C.  cymosus  Sol.  (Kap.  d.  g.  Hoffnung),  C.  linearis 
Eckl.  et  Zeyh.,  besonders  var.  buxifolius  (Port-Natal)  u.  a.  Z.  V. :  Meist  im  Oligocan,  auch 
im  MiociUi.    .  ....... 
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Gattung  Evonymus  L. 
Evonytmtß  itfetter-aviea  Ett.     Taf.  V.    Fig.  1. 

Bttügtluuueu,  Wetterati  8.  878,  Taf.  4,  Fig.  8. 

Die  Blatter  sind  etwas  lederig,  elliptisch -lanzettfönnig,  gesagt,  beiderseite  ver- 
schmälert; der  Mittelnerv  ist  stark,  gegen  die  Spitze  hin  verschmälert,  gerade,  die  Seiten- 
nerveo  entspringen  unter  spitzen  Winkeln  und  Yets<^winden  gegen  den  Band  hin. 

Ein  sehr  gat  erhaltenes  Blatt,  das,  allerdings  mit  grofser  Anstrengung,  bei  gat«r 
Beleuchtung  ein  Anastomosieren  der  gegen  den  Rand  bin  immer  zarter  werdenden  Seiten- 
nerven  erkennen  läTst,  wie  man  es  ja  auch  bei  den  Blattern  der  recenten  Art,  die  Ettings- 
bausen  zum  Vergleich  heranzieht,  zu  sehen  vermag. 

A.  j.  A.:  Evonymus  pendulus  Walt.  (Ostindien).     Z.  V.:  Oligocftn. 

Familie  der  HIclnOBII  Brongn. 

In  tropischer,  subtropischer  und  gemarsigter  Zone ;  sehr  häufig  am  Kap,  sehr  gering- 
in Europa  vertreten. 

Gattung  Hex  L. 

Iteae  aten^hyOa  Ung.     Taf.  III.     Fig.  i. 

Unger,  Chi.  prot  S.  149,  Taf.  10,  11.  SyU.  pL  fosH.  II.  S.  14,  Taf.  S,  Fig.  16-27.  Heer,  Fl.  d. 
Schw.  S.  71,  Taf.  122,  Fig.  7— Ift  Ders-,  Balt.  Fl.  S.  96,  Taf.  30,  Hg.  5—7.  Massalongo,  Fl.  foss.  Senigal. 
a  380,  Tsrf.  29,  Fig.  18,  gl ;  Taf.  35,  Fig.  24.  Bngelharilt,  Jesnitengt.  S.  61,  Taf.  15,  Fig.  32^  33.  Ders.^ 
Berand  S.  34,  Taf  2,  Fig.  33,  41. 

Die  Blätter  sind  lederig,  kurzgestielt,  länglich,  stumpf,  ganzrandig;  der  Mittelnerv 
ist  stark,  die  Seitennerven  sind  sehr  zart,  gebogen  und  verästelt. 

Ein  Blatt. 

A.  j.  A. :  liex  dahoon  Walt.  (Nordamerika).     Z.  V. :  OHgocän,  Miocän. 

Familie  der  RhamiteM  R.  Br. 

Man  findet  die  Rhamneen  aarser  der  gemäfsigten  Zone  sehr  häufig  in  subtropischen 

Gegenden,    ganz  selten  in  tropischen.     Aus  der  oberen   Kreide   Nordamerikas  sind  einige 

Arten  bekannt  geworden. 

Gattung  Rhamnus  L. 

BJuzmnus  gaudini  Heer.     Taf.  V.    Fig.  2,  3,  33. 
Heer,  Fl.  d.  Sohw.  HI,  S.  79,  Taf.  124,  Fig.  4—15 ;  Taf.  195,  Pig,  1,  7,  13,    Dere.,  Balt,  Fl.  8.  45, 
Taf.  11,  Fig.  1—12;  Taf.  12,  Fig,  Id;   8:  97,  Taf.  30,  Ptg.  20,  21,    Dera,,  Polarl.  S,  124,  Taf.  60,  Flg.  6: 
Bttingshanaen,  Bilin  HI.  S.  42,  Taf.  49,  Fig.  30;  Taf.  50,  Fig.  1—4.    Bngelliardt,  Cjpri88ch,  S.  U5,  T»f.  % 
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Fig.  1.    Den.,  Jecaitongr.  S.  63,  Taf.  16,  Fig.  1,  6—8,  14.    StMb,  Zaätbai  S.  365,  Tai.  26,  Fig.  7b;  Tftf.  38, 
Fig.  4;  Taf.  9,  Fig.  2. 

Syn.  Slumnus  FriSii  TdenovatJ.  Vriovic  S.  42,  Taf.  8,  Fig.  7—16;  Tdf.  9,  Fig.  6;  Taf.  10, 
Fig.  18  d. 

Die  Blatter  sind  gestielt,  elliptiscb,  seltener  eiförmig,  fenigesAgt;  die  12,  seltener 
8 — 10  Seitennerren  entspringen  nnter  spitzen  Winkeln,  sind  in  der  Nabe  des  Randes  bogen- 
laufig,  die  Tertiärnerven  fast  gleichlaufend. 

Eine  Änzabl  Blatter. 

A.  j.  A. :  Ithamnus  granäifolius  Fisch,  et  Meyer.  (Kaokasus).  Z.  V. :  OUgocan,  Mioc&n. 

Rhammna  eridamt  Ung.     Taf.  V.     Fig.  4. 

ünger,  Gen.  et  ep.  pl.  fosB.  S.  466.  Den.,  Sotzka  S.  178,  Taf.  62,  Flg.  3—6.  Den.,  OldtAenbecK 
S.  180,  Taf.  5,  Fig.  12.  Heer,  Fl.  i  Schw.  HI.  8.  81,  Taf.  125,  Fig.  16;  Taf.  126,  Fig.  1.  Dera.,  PolarL 
S.  123,  Taf.  19,  Fig.  6—7;  Taf  49,  Fig.  10;  S.  153,  Taf.  27,  Fig.  4b.  Dera-,  North  GreenlA  S.  123,  Taf.  19, 
Fig.  6— 7a;  Taf.  49,  Fig.  10,  Den.,  Island  S.  153,  Taf.  27.  Den.,  Beitr.  z.  Spitzb.  S.  90,  Taf.  25,  Fig.  i. 
Den.,  Spitzb.  S.  67,  Taf.  14,  Fig.  12-14.  Ders.,  Zgilrtbal  S.  20,  Taf.  Ö,  Fig.  6.  Bngelhatdt,  TBchernowiU 
S.  388,  Taf  6,  Fig.  12.  Ders.,  GnwBeth  8.  812,  Taf.  10,  Fig.  6;  Taf.  11,  Fig.  6.  Den.,  Jesnitengr.  S.  63, 
Taf.  16,  Fig.  16,  21.    Ders-,  Dm  3.  191,  Taf.  14,  Fig.  2. 

Syn.  Pyrtu  trofioäytanim  Vnger,  Sotzka  S.  63,  Taf  37,  Fig.  1—5.  —  Shemmut  dtUtm  Beer, 
FI.  d.  Schw.  m.  S.  79,  Taf.  123,  Kg.  1». 

Die  Blatter  sind  grofs,  ziemlich  lang  gestielt,  hautig,  l&nglich-elliptiscb,  ganzrandig; 
der  Mittelnerv  ist  kraftig,  die  Seitennerven,  meist  8 — 10,  entspringen  anter  spitzen  Winkeln, 
sind  zart  und  bilden  erst  am  Kande  flache  Bogen. 

Ein  Blatt,  dem  die  Spitze  fehlt. 

A.  j.  A. :  S3umntis  earoUneana  Walt.  (Nordamerika).  Z.  Y. :  OÜgocftn,  Mioc&n,  Pliocan. 
Shammu  rowmdmfoH  Ung.    Taf.  V.    Fig.  6,  6. 

ünger,  Oen.  et  sp.  pl.  foss.  8.  464.  Heer,  Fl.  i.  Schw.  m.  S.  80,  Taf.  124,  Fig.  18— EO.  Den., 
Balt  Fl.  S.  46,  Taf.  10,  Fig.  18—20.  Sismonda,  Piämont  S.  4Ö1,  Taf.  16,  Fig.  7.  Engdhardt,  Tachemo- 
witz  S.  387,  Taf.  6,  Fig.  4—6.  Den.,  Örasseth  8.  312,  Taf.  4,  Fig.  6,  9;  Taf.  6,  Flg.  10,  LcBqnerettx, 
Tert.  FL  S.  283,  Taf.  54,  Fig.  4. 

Bjn.  I^tftUtn  rhoMMMdM  Ruamäaaler,  Altaattel  S.  35,  T«f.  8,  Fig.  96,  87. 

Die  Blatter  sind  l&nglich-elliptisch,  ganzrmdig ;  der  Mittelnerv  ist  kraftig,  die  Seatoo- 
nerven,  jederseits  7 — 10,  sind  deutlicb,  parallel  und  am  Rande  bogenlanfig. 

Ein  unvollständig  erhdtenes  Blatt. 

A.  j.  A. :  Rhamnus  frangula  L.  (Europa).    Z.  V.:  Oligocän,  Miocan. 

Shamnug  deletug  Heer.     Taf.  V.     Fig.  12. 
Heer,  Fl.  d.  Schw.  ID.  S.  79,  T«f.  123,  Fig.  20-28. 

AbhtwU.  i.  SasakHb.  satart  O«.  Bd.  XZ.  37 
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Die  Blätter  sind  elliptisch  oder  eiförmig,  gegen  die  Spitze  hin  unscheinlich  gezahnt 
oder  gekerbt;  die  Seitennerven  sind  sehr  gekrümmt,  aufsteigend. 
Ein  Blatt. 
A.  j.  A. :  Bhammis  comifolius  Boiss.  (Asien).    Z.  V. :  Oligocän,  MiocAn. 

Gattung    Ceanotkus  L. 
Ceanothus  efmloides  Web.    Taf.  UI.    Fig.  18. 

Weber,  Palaeont  H.  S.  208,  Taf.  23,  Pig.  3,  Heer,  Fl.  d,  Schw.  m.  S.  77,  Taf.  128,  Fig.  26. 
ßngelliardt,  Jesnitengr.  S.  64,  Taf.  16,  Fig.  24. 

Die  Blatter  sind  ei-lanzettförmig,  gesägt,  dreifachnervig,  die  untersten  Nerven  ent- 
springen etwas  über  dem  Grunde,  sind  gebogen  und  verbinden  sich  mit  den  oberen. 

Nur  eine  Blatthälfte  konnte  entdeckt  werden. 

A.  j.  A.:  Ceanotkus  aureus  Desf.  (Mexico,  Kalifornien).     Z.  V.;  Oligocän. 

Familie  der  Juglandeen  DC. 

In  der  nördlich  gemäfsigten  Zone,  besonders  zahlreich  im  atlantiseben  Nord-Amerika. 
Polare  Abstammung  anzunehmen.  Erstes  Auftreten  in  der  Kreide.  Während  des  Tertiärs 
viel  weitere  Verbreitung  als  jetzt. 

Gattung  yuglans  L. 
Juglans  vehi9ta  Heer.     Taf.  V.     Fig.  8. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  m.  S.  90,  Taf.  127,  Fig.  40-44.   Engelliardt,  Dqi  8.  191,  Taf.  14,  Fig.  11,  12. 

Syn.  Juglam  acuminata  Unger,  Gen.  et  sp.  pl.  fosa.  S.  468  (z.  T.).  —  Jvgkmt  partchlttgiaHa  Cnger, 
Syll.  pl.  fosB.  I.  S.  37,  Taf.  19,  Fig.  1—7.  EttingshanBen,  Bilin  HI.  S.  46,  Taf.  61,  Fig.  7-10.  —  Juglant 
radobty'ana  ünger,  Syll.  pl.  fosB.  I.  S.  38,  Taf.  19,  Fig.  11.  —  Sarätmbergia  orbU  vOen*  ünger,  Syll.  pL 
foBS.  U.  S.  23,  Taf.  6,  Fig.  6, 

Die  Blätter  sind  unpaarig  gefiedert,  die  Blättchen  gestielt,  ganzrandig,  länglich  oder 
eirund-länglich,  an  der  Spitze  stumpf,  spitz  oder  eingedruckt,  am  Grunde  meist  ungleich- 
seitig; der  Mittelnerv  ist  stark,  die  Seitennerven  sind  deutlich,  zahlreich,  nahestehend  und 
laufen  in  wenig  spitzen  Winkeln  zum  Rande,  wo  sie  sich  in  Bogen  verbinden. 

Möglicherweise  gehören  diese  Blattchen  in  den  Kreis  derer  von  Juglans  acu- 
mmata  AI-  Br. 

Da  der  Heer'scfae  Name  die  Priorität  besitzt,  so  erhielt  ich  ihn  au&echt. 

Ein  Blättchen. 

A.  j.  A.:  Ji^ians  r«gia  L.  (Mittel-  end  Ostasien).     Z.  V.:  Oligocän,  Miocän. 
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Juglans  Mlintea  Ung.     Taf.  V.     Fig.  11,  15,  19. 

ünger.  Gen.  et  ap.  pl.  fosa.  S.  469.  Ders.,  Swoaiowice  S.  126,  Taf.  14,  Pig.  20.  Dere.,  Oleichen- 
berg  S.  181,  Taf.  6,  Fig.  1.    Gaadin  et  Strozzi,  Toacane  S.  40,  Taf.  9,  Fig.  1.    Haaaalongo,  Fl.  foss.  Seuigal. 

5.  399,  Taf.  21,  Fig.  21.  Sismoada,  Pifimont.  S,  65,  Taf.  29,  Fig.  9.  Heer,  FI.  d.  Schw.  m.  S.  90,  Taf.  130, 
Fig.  6—19.  Dere.,  laland  S.  153,  Taf.  28,  Fig.  14—17.  Dera.,  Grönland  S.  100,  Taf.  69,  Fig.  8,  Dera., 
Portngal  S.  29,  Taf.  22,  Fig.  34.  Engelhaidt,  Biaonk.  t.  Sacbaen  S.  24,  Taf.  6,  Fig.  1—6.  Dera.,  Leitm. 
Geb.  S.  391,  Taf.  7,  Fig.  16.  Dera.,  Cyprissch.  9.  146,  Tal  8,  Fig.  19.  Dere.,  Jesnitengr.  S.  361,  Taf.  26, 
Fig.  23,  28,  29;  Taf.  24,  Fig.  1—4,  6,  7.  Dera.,  Dm  S.  192,  Taf.  15,  Fig.  4,  6.  Dera.,  Öaplagr.  S.  199, 
Taf.  8,  Fig.  a,  7.  Lesqnerenz  Cret.  aud  Tert  Fl.  S.  191,  Taf.  39,  Fig.  1,  2,  13.  Stanb,  ZaUthal  3.  378, 
Taf.  27,  Fig.  3,  4. 

Syn.  Phj/llites  jugtandiformis  Stemberg,  Vers.  I.  Taf.  36,  Fig.  1.  —  Pntnut  paradisiaca  ünger, 
SwoBzowice  S.  7,  Taf.  14,  Fig.  22.  —  IVuni«  juglandiformis  Ünger,  Sotzlia  S.  184,  Taf.  55,  Pig.  17.  — 
Pteroearya  haxdingeri  Ettingshanaeti,  Wien  S.  24,  Taf.  6,  Fig.  4.  —  Carj/a  biliniea  Ettingsbansen,  Heiligen- 
krenz  S.  12,  Taf.  2,  Fig.  17.     Ders.,  Tokay  S.  35,  Taf.  3,  Fig.  6.     Dera.,  Büin  m.  S.  46,  Taf.  51,  Fig.  4, 

6,  13-15;  Taf.  52,  Fig,  3,  4,  7—11.  ünger,  Syll.  pL  foss.  I.  S.  39,  Taf.  17,  Fig.  1—10,  Dere.,  Kumi  S.  78, 
Taf.  14,  Fig.  13.  Ders-,  Radoboj  S.  149,  Taf.  1,  Fig,  13,  Velenoysk^,  VrSovic  S.  44,  Taf  8,  Fig.  1,  3; 
Taf.  9,  Fig.  16.  —  Carya  ungen  ünger,  Syll  pl.  foaa.  I.  S.  40,  Taf.  18,  Fig.  1-4.  Derg-,  Radoboj  S.  149, 
Taf.  4,  Fig.  9. 

Die  Blätter  sind  unpaarig-gefiedert,  vielpaarig,  die  Blattchen  el-lanzettförmig  oder 
oval,  elliptisch,  kurzgestielt,  zugespitzt,  unregelmaXsig,  feingezAhnt;  der  Mittelnerv  ist  stark, 
die  Seitennerven  sind  bogenlaufig,  zahlreich  und  entspringen  unter  spitzen  Winkeln ;  zwischen 
dem  Rande  und  den  Hauptfeldern  zeigen  sich  runde  Maschen,  die  Nervillen  sind  deutlich 
and  bilden  ein  anregehuälsiges  polygones  und  grofsmaschiges  Netz. 

Es  fanden  sich  eine  gröfsere  Anzahl  Fragmente  von  verschiedener  Gröfse  und  Form 
vor,  von  denen  nur  einige  wiedergegeben  sind. 

Diese  Art  wurde  sowohl  im  europäischen  als  nordamerikanischen  Tertiär  nachge- 
wiesen.    Sie  gehört  zu  den  verbreitetsten  tertiären  Pflanzen. 

A.  j.  A. :  Juglans  nigra  L.,  Carjfa  amara  Nutt.  (Nordamerika).  Z.  V.:  Oligocln, 
Miocän,  Pliocftn. 

Gattung  Carya  Nutt. 

Carya  subcarOata  Ett.     Taf.  V.     Fig.  17. 

Btangahanaen,  Wetteran  S.  883,  Taf.  5,  Fig.  14. 

Die  Bl&ttchen  sind  gestielt,  eiförmig-länglich,  am  gerundeten  Grunde  ausgerandet, 
zugespitzt,  am  Rande  feingesägt;  die  13  oder  14  Seitennerven  verästeln  sich  gegen  den 
Band  hin,  sind  gegen  den  Grund  näher  an  den  Rand  gerückt. 

Unter  diesem  Namen  beschrieb  Ettingshaosen  ein  Blatt,  zu  dem  unser  Bruchstück 

gerechnet  werden  dürfte.    Zwar  zeigt  es  keine  ausgerandete  Basis,  doch  ist  dies  Merkmal 

37« 
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bei  dem  Wetterauer  Blatt  so  venig  aHsgepr&gt,  dafs  man  es  kaum  als  ein  wesentliches,  bei 
allen  Blättern  sich  wiederholendes  ansehen  dürfte.  Im  übrigen  erkennt  man  an  ihm  den 
breiteren,  abgerundeten  Grund,  dafg  die  unteren  Seitennerven  enger  bei  einander  stehen  als 
die  oberen,  daCe  jene  unter  rechtem,  oder  beinahe  rechtem  Winkel  entspringen,  während  die 
älHigen  es  unter  spitzen  thun,  und  auch  die  Gabelung  am  Rande. 

Zweifelhaft  bleibt,  ob  wir  es  hier  mit  einer  echten  Art  zu  thun  haben;  die  Ent- 
st^idung  muTs  weiteres  Material  bringen.  Sehr  nahe  stehen  die  Blättchen  denen  von  Carya 
hiUnica  Ung. 

Z.  V.:  Oligocan. 

Carya  veMHeowt  Stbg.  sp.     Taf.  IV.     Fig.  7,  28—30. 

Unger,  Gen.  et  sp.  pl.  toas.  S.  40,  Taf,  18,  Fig.  5—9.  DetB.,  Syll,  pL  foss.  I.  S.  40,  Taf.  18,  Flg.  5 
Mb  11.  Engelliardt,  BrELunk.  v.  Sachsen  S.  37,  Taf.  10,  Fig.  11—14,  DetB.,  Gehren  S.  32,  Taf,  6,  Fig.  4. 
Ders.,  Berand  S.  35,  Taf.  3,  Fig.  66,  67.     Friedrich,  Prov.  Sachsen  S.  214,  Taf.  6,  Fig.  17,  18. 

Syn.  Juglandiles  vaOrioomi»  Stemberg,  Vers.  I.  S.  48,  Taf.  53,  Plg.  5.  —  Carpolitea  tubcordatu* 
Sternberg,  Vers.  I.  S.  41,  Taf.  51,  Fig.  6.  —  Juglant  ventrüxma  Broaguiart,  Prodr.  S.  209.  ünger,  WUiczka 
S.  11,  Taf.  1,  Fig.  14—16.  Ladwig,  Paiaeent.  VIH.  S.  139,  Taf,  68,  Kig.  1—6.  Poppe,  Jahrb.  1867,  S.  54, 
Taf.  1,  Fig.  9.  —  Julian«  laengata  Brangmari;,  Prodi.  S.  145.  Ludwig,  Palaeout  VIII,  3.  135,  Taf.  54, 
Fig.  6—14,  BDgelhardt,  Braonk.  t.  Sachsen  S.  38,  Taf.  10,  Fig.  15-18,  Poppe,  Jahrb.  1887.  3.  64,  Taf.  1. 
Fig.  8.  —  Carya  piaiUa  Unger,  Sylt.  pl.  foss.  S.  41,  Taf.  16,  Fjg,  12.  Engelhardt,  Brannk.  t.  Sachsen  S.  38, 
Taf.  10,  Fig.  19—21.  —  Ju^ns  auteOa  Lesqnereu,  Ciet  and  Tert  Fl.  S.  190,  Taf.  39,  Flg.  5. 

Die  Früchte  sind  von  verschiedener  Gröfse,  bauebig-kogelig,  korz  zi^i;espitzt,  fein- 
gefurcht, die  Klappe  tritt  am  Rande  hervor,  die  Steinschale  ist  dick,  die  Seheidewand  vor- 
gezogen, der  Same  klein,  die  Buchten  sind  lappig  eingeschnitten. 

Eine  gröfsere  Anzahl  Früchte,  die  meist  verdrückt  sind. 

Ich  habe  mich  durch  zahlreiches,  von  verschiedenen  Lokalitäten  herrührendes  Material 
überzeugen  lassen,  dafs  meine  frühere  Ansicht,  Carya  pu^Ua  Ung.  sei  eine  besondere  Art, 
nicht  haltbar  ist.  Sie  unterscheidet  sich  nur  durch  ihre  Gröfse,  nicht  im  geringsten  in 
ihrem  Bau  von  den  gröfseren  Früchten  nnd  darf  daher  nur  als  kleinere  Form  angesehen  werden. 

Friedrich  fiel  es  (a.  a.  0.  S.  217)  auf,  dafs  ans  dem  Tertiär  von  Nordamerika,  der 
jetzigen  Heimat  von  Carya,  noch  nicht  Früchte  dieser  Gattung  bekannt  geworden  seien. 
Lesqnerenx's  letzte  Arbeit  hat  uns  jedoch  belehrt,  dafs  anch  da  solche  gefunden  worden  sind. 
Er  bildet  dergleichen  von  JugUtns  cosiata  Ung.  (=  Carya  vaUrieosa  Stbg.  sp.),  Carya  rottrata 
Göpp.  und  C.  bruckmanni?  Heer  (wohl  der  Form  C.  pussilla  Ung.  zuzurechnen)  ab. 

A.  j.  A. :  Carya  ennara  Nntt.  (Mittleres  und  südlidies  Nordamerika).  Z.  V. :  Oligocto, 
Miecftn,  PHoeftn. 
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Oxrya  eostata  Stbg.  sp.    Taf.  IV.    Fig.  5. 

Unge»,  Syll.  pl.  foss.  I.  S.  41,  Taf.  18,  Fig.  13—17.  Dera.,  Wiliczka  3.  11,  Taf,  1,  Fig.  19—86. 
Engelhaidt,  GSiaea  S.  33,  Taf.  6,  Fig.  5.    Ders.,  Liebotitz  a.  Potochirn  S.  86,  Taf.  2,  Fig.  16—18. 

Syn.  Carpolites  strycAnMiM  Steraberg,  Vere.  I.  S.  41,  und  Index  leoniitn  Taf.  53,  Fig.  a,  b.  — 
Juglmidita  eottatu»  Stemberg,  Vera.  n.  S.  207,  Taf.  58,  Fig.  7—13.  —  JugloM  costala  TJnger,  Gen.  et  sp. 
pl.  foBS.  8.  468.  Lndwig,  Palaeont.  VUI.  S.  138,  Taf.  54,  Fig.  16a— c;  Taf.  66,  Fig.  7;  Taf.  57,  Fig.  6,  7, 
—  Juglatu  twHtncoM  Ludwig,  Palaeont  VIII.    Taf,  58,  Fig.  1—6. 

Die  Früchte  sind  ziemlich  rund,  zusammengeprefst,  länglich,  scharf  gerieft,  an  der 
S^tze  meist  einge^ilkekV  das  Frucbtgeh&uee  gUU,  an  der  Spitze  eiHgedrückt-eternförmig-nervig. 

Nur  eise  Fracht  ist  vorhanden.  Dafs  sie  einem  starken  Dmcke  nnterworlen  ge- 
wesen ist,  zeigen  auf  der  einen  H&Ifte  die  durch  denselben  hervorgerufenen  Riefen,  wekhe 
sich  längs  des  Umfanges  mehrfach  übereinander  befinden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  an  der 
Peripherie  noch  Fruchtschale  vorhanden.  Das  Innere  lafst  die  stark  verbogene  Scheidewand 
zwischen  den  Lappen  und  in  diesen  selbst  Fressungswirkungen  erkennen. 

Z.  V.:  Oligocän,  Mioc&n,  Pliocän. 

Gattung  IHerocarya  Knth. 
Pterocarya  dentimOata  Web.  sp.     Taf.  V.     Fig.  25,  11. 

Heer,  FL  d.  Schw.  III,  S,  94,  Taf.  131,  Fig.  5—7.  Ders-,  Zsilythal  S,  22,  Taf.  4,  Fig  2;  Taf.  5, 
Fig.  1,  5.  Ders.,  FI.  foBB.  atct  VII.  S.  102,  Taf  76,  Fig.  1.  Ettingshansen,  BUin  III.  S.  47,  Taf.  53,  Fig.  11 
1)is  16.  Ders.,  Sagor  II.  S.  199,  Taf.  IT,  Fig.  3.  Den.,  Leobea  II.  a  363,  Taf.  9,  Flg.  IT,  Engelhardt, 
Braonk.  7.  Sachsen  S.  24,  Taf.  6,  Fig.  8—10.  Ders.,  Göhren  8.  33,  Taf.  13,  Fig.  6.  Dets.,  Jeanitengr.  S.  76, 
Taf.  17,  Fig.  8,  12;  Taf.  18,  Fig.  7,  11.  Ders.,  Du  S.  193,  Taf.  14,  Fig.  16,  17.  Ders.,  faplagi.  3.  200, 
Taf.  8,  Fig.  8;  Taf.  9,  Fig.  15. 

S<rn.  J^H^Iow  (ieMdcKlato  Weber,  Palaeont.  n.  8.311,  Taf  23,  Fig.  10.  —  Salix  tnacTutlofara  OOppert, 
Schosaniti  S.  27,  Taf,  21,  Fig.  6. 

Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Blattchen  sitzend  oder  sehr  kurz  gestielt,  lanzett- 
förmig, meist  etwas  sichelförmig,  zugespitzt,  scharf  und  dicht  gesägt,  die  Seitennerven  zahl- 
reich und  genähert. 

Zahlreiche  Blattchen,  die  meisten  mit  Xt/lomitts  pterocaryae  Egh. 

A.  j.  A. :  Pterocatya  caucasica  Meyer.  (Transkankasien,  Nordpersien).  Z.  V. :  Oli- 
^can,  Miocan,  pliocftn. 

Familie  der  Xanthoxylem  Juss. 

Tropisch  und  subtropisch,  selten  in  der  gemafsigten  Zone. 
Gattung  Xanthoxylon  Knth. 
Xa%%thw)G\ß(m  aerratum  Heer.    Taf.  HI.    Fig.  7,  10. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  in.  S.  85,  Taf.  127,  Fig.  13—20;  Taf.  164,  Fig.  37.  VelenoTskJ,  Vräortc  S.  4Ö, 
Taf.  6,  Flg.  18.    Engelhardt,  Jesoitatgr.  8.  69,  Taf.  17,  Plg.  17,  fl. 
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Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  Spindel  ist  mit  kurzen,  gekrümmten  Stacheln  besetzt, 
die  Blätteben  sind  sitzend,  abwechselnd,  eiförmig,  gesägt;  die  Seitennerven  verzweigt, 
bogenläafig. 

Mehrere  Blatter. 

Z.  V. :  Oligocan,  MiocSn. 

Familie  der  Anacardiaceei)  Lindl. 
Die  Familie  fafst   meist  tropische  PSanzen   in  sich,    doch  auch  solche,    welche  die 
w&rmeren   Länder   beider   gemäfsigten   Zonen    bewohnen.     Sie   war   schon  in    der  Kreide- 
formation vertreten. 

Gattung  Rkus  L. 

Rhvs  pyrrhae  Ung.    Taf.  III.     Fig.  24. 

Unger,  Chi.  prot  S.  84,  Taf.  22,  Fig.  1.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  m,  S.  84,  T&f.  126,  Fig.  20—28. 
Engelhardt,  Jesnitengr.  S.  68,  Taf.  16,  Fig.  26,  27;  Taf.  17,  Fig.  18,  19. 

Die  BlMtchen  sind  ziemlich  eirund,  zerstreut-eingescbnitten-gezähnt,  die  seitlichen 
am  Grunde  schief,  kurzgestielt;  die  Seitenner\'en  randläulig,  einige  bogenlftufig. 

Ein  Blattchen. 

A.  j.  A. :  Rhus  aromatica  Ait.  (Nordamerika).     Oligocän,  Miocftn. 

Rhits  noeggerathii  Web.     Taf  V.     Fig.  21. 

Weber,  Palaeont.  II.  S.  98,  Taf,  6,  Fig.  14. 

Die  Blätter  sind  zart,  gefiedert  (?),  die  Blättchen  gestielt  oder  sitzend,  am  Grunde 
verschmälert  oder  gerundet,  ei-lanzettförmig,  langzugespitzt,  gesagt;  der  Mittelnerv  ist  atraff, 
die  Seitennerven  sind  gefiedert,  etwas  abstehend,  gleichlaufend,  stärkere  mit  schwächeren 
abwechselnd,  die  Nervillen  äufserst  zart. 

Unser  Blatt  zeigt  ein  Endblattchen  und  Teile  zweier  Seitenblättcben.  Ersteres  ist, 
besonders  in  der  Nervatur,  schlecht  erhalten.  Trotzdem  ziehe  ich  es  hierher,  da  seine  Teile 
mit  den  Blättchen  der  Weber'scben  Art  sehr  grofse  Übereinstimmung  zeigen.  Die  Z&hne 
des  Randes  beginnen  erst  in  einiger  Entfernung  vom  Blattstiele,  das  Endblattchen  zeigt 
sich  breit,  die  seitlichen  sind  dagegen  schmal  und  eine  Zuspitzung  aller  kann  wohl  auch 
angenommen  werden.  Dafs  das  erstere  sich  am  Grunde  schief  erweist,  kann  wohl  nicht  ala 
trennendes  Merkmal  hingestellt  werden. 

Z.  V. :  Oligocän. 

Familie  der  Sanguisorbeen  DC. 

Die  Familie  enthalt  nur  Pflanzen  der  gemäfsigten  Zone. 
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Gattung  Parrotia  Mey. 
IParroHa  prtstina  Ett.  sp.     Taf.  V.     Fig.  28. 

Stnr,  Congerien-  and  Cerithiensch.  S.  192,  Tai.  5,  Fig.  3,  3.  BttingsluiaBeD,  Bilia  in.  S.  4,  Taf.  39, 
Fig.  23;  Taf.  40,  Fig.  24,  26.    Engdhardt,  Göhren  S.  35,  Taf.  6,  Fig.  10.    Ders.,  Diu  S.  178,  Taf.  9.  Fig.  18. 

Syn.  Styrax  prittinum  Bttingehansen,  Wien  S.  19,  Taf.  3,  Fig.  9.  Ders.,  Heiligenkreui  S,  10, 
Taf.  2,  Fig.  10,  11.  —  Fiau  patmonica  EttingsliaoBeii,  ToJiay  S.  26,  Taf  1,  Fig.  9.  —  Quevm  fagifoUa 
GOppert,  SctaoBsnitz  S.  14,  Taf.  6,  Fig.  9—12.  —  Qaerctu  trimtgularü  Göppert,  Schossnitz  S.  15,  Taf.  6, 
Fig.  13—17.  —  QuercuB  v/ndulata  Göppert,  Schossnitz  S.  15,  Taf.  7,  Fig.  1,  2.  —  Parrotia  fagifotia  Heer, 
Fl.  d.  Schw.  III.  S,  306.  —  Parr<Hia  jwwdo-populi«  Ettingshausen,  Bilin  III.  S.  5.  Taf  39,  Fig,  20.  —  FoOier- 
gOla  vngeri  KovAto,  Tallya  S,  50,  Taf.  1,  Fig,  6. 

Die  Blfttter  sind  lederartig,  gestielt,  eiförmig  oder  keil-eiförmig,  an  der  Spitze  ab- 
gestumpft, am  Grunde  ausgerandet,  abgestutzt  oder  stampf,  öfter  in  den  Stiel  verschmälert 
keilförmig,  in  der  unteren  Partie  ganzrandlg  oder  wellig,  an  der  Spitze  ausgeschweift- 
gezahnt; dreifachnervig,  die  seitüchen  Grundnerven  sind  gegenständig,  die  Seitemierven  ent- 
springen unter  wenig  spitzen  Winkeln. 

Ein  Blatt. 

Manche  Paläontologen  sind  geneigt,  und  zwar  nicht  ohne  Grund,  unsere  fossile  Art 
mit  FothergÜla  alnifolia  L.  {Nordamerika)  in  Beziehung  zu  bringen. 

A,  j,  A. :  Parrotia  persica  C.  A.  Meyer.  (Kaukasus,  Nordpersien).  Z.  V. :  Oligocftn, 
Mioc&n. 

Familie  der  Amygdaleen  Barth 

Die  meisten  ihr  angehörigen  Pflanzen  in  der  nördlich  gem&Tsigten  Zone,  nur  wen^e 
in  den  Tropen  Asiens  und  Amerikas. 

Gattung  Amygdalus  L. 
Amygd€au9  perstd/oUa  Web.     Taf.  IV.     Fig.  14. 
Weber,  Palaeont.  11.  S.  104,  Taf  7,  Pig.  9.    Heer,  Balt.  Fl.  S.  98,  Taf.  30,  Fig.  23-27.  Engelhardt, 
Berand  a  38,  Taf.  3,  Ftg.  11. 

Die  Blätter  sind  hautig,  lanzettförmig,  in  den  Stiel  verschmälert,  zugespitzt,  fein- 
gesagt; der  Mittelnerv  ist  straff,  die  Seitennerven  sind  gekrümmt,  stehen  ab  und  verbinden 
sich  vor  dem  Bande  in  Bogen. 
Eine  Blatthalfte. 
A.  j.  A. :  Amygdalus  persica  L.  (Orient,  Persien).     Z.  V.:  Oügocän. 

Amygdalus  per-eger  Ung.     Taf.  V.     Fig.  7,  22. 
Unger,    Sotüka  S.  54,    Taf.  34,   Fig.  10-14.    Heer,  FL  d.  Schw.  in.  S.  96,   Taf  132,  Fig,  8-12. 
Engelhardt,  Jeanitengr,  S,  71,  Taf.  19,  Fig,  2,  3,  14 ;  Taf,  21,  Fig.  16. 
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Die  Blatter  sind  hantig,  lanf^stielt,  ei-Ianzettfönnig,  zugespitzt,  sägezähnig. 
Eine  Anzahl  Blatter  von  verschiedener  Gröfee,  von  denen  nur  die  scbmalereo  des 
caangelnden  Platzes  wegen  abgebildet  wnrden. 

Z.  V. :  Meist  im  Oligocan,  selten  im  Mioc&n. 

Gattung  Prunus  L. 
JVitniM  acuminata  AI.  Br.    Taf.  V.    Fig.  23. 

AI.  Braan  in  Stiteenb.  Vetz.  8.  90.  Heei,  Fl.  d.  Schw.  m,  S.  9ö,  Tof.  130,  Fig.  23;  Taf.  132, 
Fig.  7.     Dera.,  Salt.  Fl.  S.  49,  Taf.  12,  Fig.  5. 

Die  Blatter  sind  hantig,  eiförmig-elliptisch,  zuge^itzt,  gesägt. 

Ein  Blatt,  das  dem  aus  der  Baltischen  Flora  stammenden  am  nächsten  steht. 

A.  j.  A. :  Prunut  ckicaaa  Mich.  (Nordamerika).    Z.  V. :  OUgocte,  Mioc&n. 

Familie  der  PomaCOen  Lindl. 

Die  meisten  Vertreter  in  der  gemaXsigten  Zone  von  Europa,  Asien  und  Nordamerika, 

nur  wenige  in  Afrika. 

Gattung  Crataegus  L. 

Craifiegtis  langepetiokita  Heer(?).    Taf.  V.     Flg.  44. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  HI.  S.  97,  Taf,  1B5,  Fig.  16. 

Die  Blatter  sind  langgestielt,  häutig,  scharf  gesägt,  oval,  gegen  den  Stiel  hin  ver- 
schmajert;  die  Seitennerven  stehen  dicht,  etwas  von  einander  ab,  sind  sehr  fein,  verzweigt 
und  randlflufig. 

Unser  Bruchstück  zeigt  soviel  Übereinstimmendes  mit  den  Blattern  dieser  Art,  dafe 
es  möglicherweise  zu  ihr  zu  ziehen  ist.  Erwähnt  sei,  dafs  Heer  seine  Deutung  als  nocli 
keineswegs  gesichert  bezeichnet. 

Z.  V.:    In  der  Schweiz  in  der  Öninger  Stufe. 

Familie  der  Papilionaceen  Endl. 

Die  Gattungen  dieser  Familie  gehören  in  der  Mehrzahl  den  Tropen  und  Subtrt^n, 
besonders  Amerikas,  an ;  in  geringerer  Zahl  treten  sie  in  der  gemäfsigten  Zone  auf  und  sind 
da  besonders  im  Mittelmeergebiet  entwickelt.    Vertreter  finden  wir  bereits  in  der  Kreide  vor. 

Gattung  Palaeolobütm  Ung. 
Falaoolobiutn  haerUt,gian'U'm  Ui^.     Taf.  IV.     Fig.  18. 
ünger,  Sotaka  8.  66,  Taf.  41,  Fig.  8—10.   Bttäagshanaen,  Haring  S.  88,  Taf.  Ä,  Fig.  10—17.    Heer, 
Fl,  d,  Schw.  m.  8.  106,  Taf.  134,  Fig.  8.    Engdhardt,  Jesnltengr.  8.  74,  Taf.  19,  Fig.  1,  l^—Sl,  24. 
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Die  Blatter  sind  hautig,  gefiedert,  die  Blattchen  lanzettförmig  oder  ei-lanzettförmig, 
spitz,  ganzrandig;  die  Seitennenen  zahlreich,  einfach,  parallel. 
Ein  Dlattchen. 
A.  j.  A.:  Dalhergia  nobilis  DC.  (?)    Z.  V.:  Oligocin. 

Gattung  Dalbergia  L. 
Damergia  bella  Heer.     Taf.  III.     Fig.  26. 
Heer,  Fl.  d.  Schw.  in.  S.  22,  Taf.  133,  Fig.  14—19. 

Die  Blätter  sind  gefiedert  (?),  die  Blattchen  hautig,  gestielt,  langlich-umgekehrt- 
eiförmig,  am  Grunde  verschmälert,  an  der  Spitze  ausgerandet;  die  Seitennerven  zahlreich, 
bogenlautig,  die  Hauptfelder  mit  feinem  Netzwerk  ausgefüllt. 

Z.  V.:  Miocan. 

Gattung  Cassia  L. 

Casaia  phaseolUea  Ung.     Taf.  IV.     Fig.  16;    Taf.  V.     Fig.  31,  39. 

Cnger,  Soteka  S.  188,  Taf.  65,  Fir,  1-5;  Taf.  66,  Fig.  1—9.  Dm.,  Syll.  pl.  foas,  IL  S.  29, 
Taf.  11,  Fig.  1,  3.  Dera.,  Szintö  S.  17,  Taf.  5,  Fig.  22  (?).  Ettingshansen,  Häring  S.  91,  Taf.  30,  Fig.  16 
bis  17.  DerB.,  BiUn  III.  S.  61,  Taf.  54,  Fig.  9.  Dera.,  Sagor  II.  S.  210,  Taf.  20,  Fig.  23—30.  Heer,  Fl.  d. 
Schw.  III.  S.  119,  Taf.  137,  Fig.  66—74 ;  Taf.  138,  Fig.  1—12.  Ders.,  Bornstädt  S.  21,  Taf.  3,  Fig.  10. 
Ders.,  Bftlt  Fl.  S.  94,  Taf,  12,  Fig.  6;  S.  100,  Taf.  30,  Fig.  29.  Ders-,  Szilythal  S.  23,  Taf.  5,  Fig.  7. 
Bngelhardt,  Brannk.  v.  Sachsen  S.  31,  Taf  8,  Fig.  13—15.  Dera.,  Leitm.  Geb.  S.  366,  Taf.  3,  Fig.  11.  Ders., 
CyprisBch.  S.  17,  Taf.  9,  Fig.  3—6.  Ders.,  Jesuitengr.  S.  79,  Taf.  20,  Fig.  2—4,  20,  23,  38.  Ders.,  Dm 
S.  197,  Taf.  15,  Fig.  14.    Ders,,  (^aplagr.  S.  203,  Taf  9,  Fig.  2.    Stanb,  Zsilthal,  S.  367,  Taf.  41.  Fig.  8  (?). 

Die  Blätter  sind  vielpaarig-gefiedert,  die  Blattchen  häutig,  länglich-elliptisch  oder  eirund- 
länglich,  gestielt,  ganzrandig,  ziemlich  stumpf;  der  Mittelnerv  ist  stark,  die  Seitennerven  sind 
zart,  zahlreich,  laufen  parallel  oder  fast  parallel  und  verbinden  sich  am  Rande  in  Bogen. 

Eine  gröfsere  Anzahl  von  Blättchen. 

A.  j.  Ä.:  Cassia  micranihera  DC.  (Brasilien).     Z.  V.:  Oligocan,  Miocän,  Pliocän. 

Cassta  hyperborea  Ung.     Taf.  IV.     Fig.  23. 

ünger,  Sotzlta  S.  58,  Taf.  43,  Fig.  2,  3.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  III.  S,  119,  Taf  137,  Fig.  57-61. 
Engelhardt,  Jesnitengr.  S.  79,  Taf.  20,  Fig.  1,  36 ;  Taf.  21,  Fig.  5. 

Die  Blattchen  sind  häutig,  gestielt,  ei-lanzettfönnig,  zugespitzt;  der  Mittelnerv  ist 
stark,  die  Seitennerven  sind  sehr  fein,  gebogen. 

Ein  Blättchen. 

Die  Selbständigkeit  dieser  Art  ist  sehr  zu  bezweifein;  wahrscheinlich  ist  sie  mit 
Cassia  berenicea  Ung.  zu  vereinen, 

A.  j,  A. :   Cassia  laevigata  Willd.     (Tropisches  Amerika).     Z.  V, :  Oligocan,  Miocän. 
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OtsHa  ambtgtia  Ung.     Tai  IV.     Fig.  15,  21. 

Unger,  Gen.  et  Bp.  pl.  foss.  S,  492,  Ders-,  Syll.  pl.  foss.  II.  S.  29,  Taf.  10,  Fig.  9.  Ettingahaoseii, 
HSring  S.  90,  Taf.  29,  Fig.  43—46.  Ders.,  Ute.  Ptomin»  8.  24,  Taf.  13,  Fig.  9.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  IIL 
S.  121,  Taf.  138,  Fig.  29—36.  Ders.,  Balt.  Fl.  S.  100,  Taf.  30,  Fig.  31,  32.  Engelhardt,  Jeaaitengr.  S.  78,  Taf.  19, 
Fig.  43,  44;  Taf.  20,  Fig.  5-9,  17,  18.     Ders,,  Dui  S.  196,  Taf.  11,  Fig.  9,  15. 

Syn.    Acacia  amorphoiäea  Weber,  Palaeont.  IV.    S.  164,  Taf.  29,  Fig.  Ic. 

Die  Blätter  siad  gefiedert,  die  Blflttchen  kurz  gestielt,  elliptisch  oder  lanzettförmig, 
zugespitzt,  am  Grunde  ungleich;  die  Seitennerven  zart  und  gebogen. 

Einige  Blättchen. 

Z.  V.:  Oligocän,  Miocftn. 

Caasia  berenices  Ung.     Taf.  V.  Fig.  20.  il. 

Unger,  Sotzka  S.  188,  Taf.  64.  Fig.  4-10.  Ders.,  Sjiintd  S.  17.  Taf.  5.  Fig.  20.  Weber  d.  Wessel. 
Palaeont.  IV.  S.  53,  Taf.  29,  Fig.  lö,  20.  Heer,  Fl.  d.  Schw.  III.  S.  118,  Taf.  137,  Fig.  42-56.  Dm.. 
Balt.  Fl.  S.  100,  Taf  30,  Fig.  30.  Engelhardt,  Leitra.  Geb.  S.  393,  Taf.  7,  Fig.  21 ;  8.  410,  Taf.  12,  Fig.  23. 
Dere..  Cyprissch.  S.  17,  Taf.  8,  Fig.  23,  24 ;  Taf.  9,  Fig.  3.  Ders.,  Jesnitengr.  S.  78,  Taf  20,  Fig.  11—13, 
15,  16,  21,  22,  45,  46.  Dera.,  faplagr.  S.  202,  Taf.  7,  Fig.  7,  13.  EtUngsbansen,  Sagor  II.  S.  210,  Taf.  20, 
Fig.  31—34-  Saporta,  Snd-Est  de  la  France  S.  258,  Taf.  11,  Fig.  IJ.  Staub,  Zeilthal  S.  364,  Taf.  29,  Fig.  26; 
Taf.  41,  Fig.  3,  4. 

Die  Blätter  sind  gefiedert,  die  ßlattchen  kurz  gestielt,  dünnhäutig,  eiförmig,  zu- 
gespitzt, elliptisch,  am  Grunde  meist  stumpf  gerundet,  bald  deutlich  ungleichseitig,  bald 
kaum  merklich ;  der  Mittelnerv  ist  zart,  die  5 — 7  Seitennerven  jederseits  sind  zart,  zuweilen 
gegenstandig  und  verbinden  sich  vom  Rande  entfernt  in  Bogen. 

Zwei  Blättchen. 

A.  j.  A. :  Casiia  laevigata  WiUd.  (Mittel-Amerika).  Gegen  C.  fistulä  C.  (Antillen), 
welche  Saporta  zur  Vergleichung  heranzieht,  spricht  die  Nervatur. 

Z.  V.:    OUgocan,  Miocän,  Pliocän. 

Cfu»ta  cordifoUa  Heer.     Taf.  V.     Fig.  16. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  Ul.  S.  120,  Taf.  138,  Fig.  13-16. 

Die  Blättchen  sind  etwas  lederig,  herzförmig  oder  herzförmig-eUiptisch ;  die  Seiten- 
nerven zart  und  gebogen. 

Ein  Blattchen. 

A.  j.  Ä.:     „Ähnliche  Blättchen  hat  auch  Indigofera  cordifolta  Roth".  Heer. 

Z.  V.:    Ende  Oligocän,  Anfang  Miocän. 

Gattung  Leguminosites  Heer. 
Ijegu,m.ino^;te%  recHnervis  Heer.     Taf.  V.     Fig.  32. 

Heer,  Fi.  d.  Schw.  III.    S.  128,  Taf.  139,  Fig.  31. 
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Die  Blattcben  sind  lanzettförmig,  angespitzt ;  die  Seitennerven  gleichlaufend,  abstehend, 
entspringen  unter  rechtem  Winkel  und  verbinden  sich  in  Bogen. 

A.  j.  A. :  „Ähnliche  wagerechte  Sekandämerven  sehen  wir  bei  Hardtenbergia  and 
Uovea  venuelosa".     Heer. 

Z.  V.:    Aquitanien. 

Familie  der  Mimosaceen  W.  K. 

Meist  tropisch  und  subtropisch,  besonders  häufig  in  Australien  und  Amerika;  fehlt 

in  Europa  ganz. 

Gattung  Äcacia  L. 

Acficia  aotxkiana  Ung.     Taf.  V.     Fig.  18. 

Unger,  Sotzka  S.  189,  Taf.  47,  Fig.  1—10.  EttingsbaDBen,  Häring  S.  93,  Taf.  30,  Fig.  56,  66. 
Heer,  Fl.  d,  Schw.  IH.  S,  131,  Taf,  140,  Fig.  1—12.  Massalongo,  Fl.  fosB.  Senlgal.  S.  435,  Taf.  35,  Fig.  4, 
10.  Sapoita,  Snd-Est  de  la  France  III.  S.  12,  Fig.  19.  Engelhardt,  Jesnitengr.  S.  81,  Taf.  20,  Fig.  34,  36, 
47.    Ders.,  Dax  S.  197,  Taf.  11,  Fig.  28,  29;  Taf  14,  Fig.  13,  19. 

Die  Blatter  sind  doppelt-gefiedert  (?),  die  Blattchen  lanzettförmig,  ein  wenig  lederig. 

Ein  Blattchen. 

A.  j.  A. :  Nach  Unger  Äcacia  portoficensis  Willd.  (Tropisches  Amerika).  Z.  V. : 
Oligocan,  Miocan. 

Gattung  Caesalpinia  L. 

Caesalpinia  eacheH  Heer  (?)  Taf.  V.     Fig.  9,  10. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  III.  3.  111,  Taf.  155.  Fig.  21. 

Die  Bl&tter  sind  ahgebrochen-doppeltgefiedert,  stachelig,  die  Fiedern  entgegengesetzt, 
dreipaarig,  die  Blattchen  vielpaarig,  sitzend,  oval,  am  Grande  ein  wenig  ungleichseitig,  an 
der  Spitze  stumpf,  gerundet;  die  Seitennerven  sind  sehr  zart. 

Zwei  Blattchen,  bei  denen  ich  nicht  ganz  sicher  bin,  ob  sie  wirklich  hierher  gehören. 
Ich  kenne  aber  sonst  keine  Art,  mit  welcher  sie  so  übereinstimmten,  als  mit  dieser,  weshalb 
ich  sie  an  diese  anschliefse.  Weiteres  Material,  das  uns  hatte  aufklaren  können,  war  nicht 
vorhanden. 

A.  j.  A.:  Caesalpinia  mucronata  Willd.  (Brasilien).  Z.  V.:  Bisher  nur  von  Öningen 
bekannt. 

Pflanzenreste  mit  unsicherer  Stellung. 

PhylUtes  fraaoi/noideB  nov.  sp.     Taf.  V.    Fig.  42,  43,  45. 
Die  Blatter  (Blattcben V)  sind  ei-lanzettförmig,  spitz,  am  Grunde  schief,  scharf  gesagt; 
der  Mittelnerv  ist  stark,  die  zari;en  Seitennen'cn  sind  wenig  gekrümmt,  bisweilen  gegen  den 
Rand  hin  gegabelt. 
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Es  ist  leicht  möglich,  dafs  diese  Beste  zu  Fraxintis  gehören.  Grobe  Ähnlichkeit 
besitzen  sie  mit  den  von  Saporta  in  Sud-Est  de  la  France  III.  Taf.  9,  Fig.  17—19  abge- 
bildeten Blattchen,  welche  analog  denen  von  Fraxinus  omus  L.  sind. 

CarpoUthea  crenatus  nov.  sp.  Taf.  V.  Fig.  26. 
Die  Frucht  ist  flach,  am  Rande  mit  zahlreichen  Kerben  versehen. 
Sie  erinnert  an  Früchte  von  Nympham. 

Carpolifhes  polyspermtis  nov.  sp.     Taf.  V.     Fig.  40. 

Die  Frucht  ist  rund,  die  Samen  sind  kugelig. 

Dafs  nir  es  nicht  mit  einer  Blüte  zu  thun  haben,  zeigen  die  tiefen  kugelförmigen, 
sicher  von  Samen  herrührenden  Eindrücke  im  Gestein.  Von  ihrer  Umhüllung  ist  nur  wenig 
vorhanden;  sie  scheint  fleischiger  Natur  gewesen  zu  sein. 

CarpoHtftes  caricinus  Heer  (?)  Taf.  V.     Fig.  38. 

Heer,  Fl.  d.  Schw.  III.  S.  141,  Taf.  141,  Fig.  46. 

Die  Frucht  ist  eiförmig,  gestreift. 

Sonst  waren  noch  vorhanden  ein  Same,  den  man  Carpolitkes  gardenioides  wegen 
seiner  Gestalt  nennen  könnte  (Taf.  V,  Fig.  14),  ein  elliptischer  mit  Streifen  (Fig.  36)  und 
eine  kleine  Knospe  (Kg.  30).  Aufserdem  eine  flachgedrückte,  mit  einer  Anzahl  Sprüngen 
versehene  Beerenfrucht  (Fig.  29),  mehrere  kleinere  (Fig.  47  und  Flg.  48)  und  ein  Same  im 
Keimnngszustande  (Fig.  46). 
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Alphabetisches  Verzeichnis 
der  beschriebenen  Pflanzenreste. 


Aeaeia  gotekiana,  299. 
Acer  deeipiens,  286. 

„     inttgrilobum,  286. 

„     tritobatum,  28Ö. 
Abtue  k^enUinii,  266. 
Amygdalus  peregtr,  29ö. 

„  persieifolia,  295. 

Andromeda  vaeeinifoUa,  28i 
Ag>idium  meyeri,  257. 

m 

Banktia  dtikeana,  280. 

Umgifölia,  281. 

Bentoin  mtiqumn,  279. 

Behda  brongniartii,  266. 

„      pritca,  26Ö. 

C 

Caaalptnia  etdieri,  299. 
Catlitri*  broiyniartü,  S59. 
CnrjjHiu«  grandia,  269. 
CarpoUthe*  cart'nmu.  300. 
„  crenatu«,  300. 

„  poty«pBnnu(,  300 

Cixfya  cotlata,  293. 

„      tubeordata,  291. 

„      MtttrtecMa,  293. 
Cattia  antbigua,  298. 

„      frereruce«,  298. 

„       cordifolia,  298. 

„       hyperborea,  297. 

„      jAdwoHfa»,  297. 
Ceanolhut  tbuloidu,  290. 
Cdoffr««  profo^anu,  287, 
OitmamomKm  poIymorpAum, 
Onttos^ua  lonycprtiolafa,  29 
Oi^uia  juglandina,  287. 


ZfeZfter^n  btOa,  297. 
Diogpyros  braehffsepaia,  '■ 
lotoides,  283. 


JEMolArttim  «altcittum,  2 
Ihonjfmu»  leetteravicus,  '. 


Fagtu  feroniae,  270. 
FioM  JcinMini,  273. 


OlyptostrobM  «I 
0ompp(«ns  stinocd,  256. 
Orewia  erenata,  284. 


JlfiE  atenoiAyUa,  288. 

JugUai»  bäiniea,  291. 

„        vetiuta,  290. 

Juncw  retnietu«,  258. 

Irfiuni«  primigenia,  279. 
Lis^HfntROtttM  rtditiem*,  298. 
Libocednu  iolieomioide»,  269. 
Xigutdafflbar  «uropiMum,  277. 
Lygodiim  sp.,  2Ö7. 

JH 
Myfica  acuminata,  264. 

„       ionitnaf^olta,  263. 

„      haixatfotia,  26fi. 

„       lignitim,  264. 
Sfyrntw  d(H:H>honi,  282. 
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Palaeolobium  häringicutuM,  296. 
Parrotia  pristina,  296, 
Phyllei^um  ulmi,  254. 
Pfa/Uiles  fraxinoides,  299. 
jnysagenia  parlatorii,  258. 
Pinus  hepios,  282. 
Fisimia  eocenica,  278. 
Planera  ungeri,  272. 
P/ataniu  aeeroides,  274. 
JRmwi'fM  iamw,  258. 
Podocarpm  eocenica,  283. 
Populi«  tatiw,  275. 

„  mutabilia,  277. 
JV«ntM  acuminata,  296. 
P(«rocarya  d«nA*cu2a(a,  293. 

QiKTCHS  (irymy'o,  267. 
eJOAM,  268. 
„       gmäini,  269, 
„       hagenbachi,  269, 

(oncftitis,  268, 
„       paeadO'alnui,  269. 
„         tm^m'ma,  268. 

Bhamnua  deletut,  289. 


SAaffltnu  gaudini,  288. 


AAtw  notggeralhi,  294. 

„     Hflrftoe,  294. 
.SAjräisma  tnijuratum,  255 

a 

Salix  varians,  275. 
Saivittia  müdeana,  257, 
.Sapi'ndus  falcifoliua,  286. 
Stquoia  langgdorfii,  261. 
SmiVccc  ap.,  259. 
Sphaeria  atgeritoid«*,  254, 
„       dalbergiae,  255. 


Fta««  brounti,  271. 
„       bronnii,  271. 


Facciniiim  acherontieu 
VitU  Uutonica,  284, 


XantAoo^Ion  serratum,  ', 

XyhmiUs  bttulae,  256. 

„        pterocaryae.  2 
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Tafelerklärungen, 


Tafel  L 

Fig.  1.     FhylUnum  ulmt  nov.  sp. 
„      2,  3.     Sphaeria  aegeritoides  nov.  sp. 

a.  vergröfsert. 
„      4.     Xylomites  pterocaryae  nov.  sp. 

a,  b.  vergröfsert, 
„      5,     Bhytisma  induratum  Heer. 
„      6.     Sphaeria  dalbergiae  Heer. 
„     7.     SpAomopersiXens  Heer,  a  vergröfsert. 
„      8.     Gonii^tervi  stiriaca  Ung.  sp. 
„      9,   10.     Aapidium   meyert   Heer,    a.  ver- 

grötsert. 
„      11 — 13.     Salvinia  mildeana  Göpp. 
„      14.     Lygodium  sp. 
„      15.     Juncus  retractus  Heer. 
„      16.    Poacitea  laevis  AI.  Br. 
„      17.     Fkyaagenia  parlatorii  Heer. 
„      18 — 20.     Qlyptostrobus  europaem 

Brongn.  sp. 
;,      21,  22.     CaUitris  hrongniartii  Endl.  sp, 
„      23 — 26.  Libacedrussalicomioides'S.TiAX.Sf. 
„      27 — 38,    Sequoia  langsdorfii  Brongn.  sp. 

27,  38  Aststücke  mit  Narben.     28 

bis  31  beblätterte  Ästchen.    32—34 

Zäpfchen.     35—37  Samen. 
„     39.  Banksia  Deikeana  Heer. 
„     40.     Bäula  -prisca  Ett.   mit    Xylomites 

behilae  nov.  sp. 


Fig.  41.     Pinus  kepios  Ung.  sp.  (?) 

„  42.     Podocarpus  eocenica  Ung. 

„  43,  50,  51.     Myrica  hakeaefolia  JJng.  s\ 

43,  51.  Blattstücke.     50.  Frucht. 

„  44.  Myrica  acuminata  Ung. 

„  45.  Myrica  banksiaefolia  Ung. 

g  46.  Myrica  lignitum  Ung.  sp. 

„  47.  Smilax  sp. 

„  48.  Planera  ungeri  Köv.  sp. 

„  49.  Betula  brongniarti  Ett. 

„  52.    Embotkrium  salicinum  Heer. 

Tafel  n. 

Fig.  1,  2.  Bäula  brongniaHi  Ett. 

„  3 — 5.  Betula  dryadum  Brongn. 

„  6—8.  £«A«to- Kätzchen. 

„  9,  16,  17.  Quercus  drymeja  Ung. 

„  10,  11.  Quercua  lonchitis  Ung. 

„  12.  Glyptostrobus  europaeus  Brongn.  sp 

„  13 — 15.  Mnus  kefersteinii  Göpp.  sp. 
13,  15.  Blätter.     14.  Zäpfchen. 

„  18.  Banksia  longifolia  Ung.  sp. 

„  19.  Quercus  hagenbacki  Heer. 

„  20.  Quercut  eUtena  Ung. 

„  21.  Quercua  tenerrima  Web. 

„  22,  36,  42.   ülmus  braunii  Heer. 

„  23.  Hakea  myrsinites  Ett. 

„  24.  Cupama  juglandina  Ett. 
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Fig.  35.  Qtiercus  pseudo-alnus  Ett. 

„  26.  Quercus  gmelini  AI.  Br. 

„  27,  37,  38.  Carpinm  grandis  Ung. 

27,  38.  Blatter.     37.  Fracht. 

„  28,  40,  41.  Celastrua  protogaeus  Ett, 

„  29,  33,  85,  39.  Fagua  feroniae  Ung. 

„  30,  31.   Vaccinium  acherontieum  Ung. 

„  32,  34.  Awiromeda  vaccinifolia  Ung. 

„  43.  Plnnera  ungeri  K(')v.  sp. 

Tafel  m. 

Fig.   1.   Ulmus  bronnii  Ung. 
„      2.  Planera  ungeri  Köv.  8p. 
„      3.  Fku3  kinkelini  nov.  sp. 
„     4.  i/ca;  stenophylla  Ung. 
„      5.  Platanus  aceroides  Göpp. 
,      6,  8,  9,  IIa.  Salix  varians. 

IIb.  Sequoia  langsdorfii  Brongn.  sp. 

AstBtück. 
„     7,  10.  Xanthoxglon  serratum  Heer. 
„      12.  Cinnamomum  poiymorpÄum  AI.  Br.sp. 
„      13,  14.  Populm  latior  AI.  Br. 

13.  Aststück.     14.  Blatt. 
„      15 — 17,  Liquidamhar  europaeum  AI,  Br. 

15.  Zäpfchen.     16,  17.  Blfttter. 
„     18.  Ceanothus  ebuloides  Web. 
„      19.  Populus  mutaHlis  Heer, 
„      20—22.  Pisonia  eocenica  Ett- 
„     23.  Vaccinium  acherontieum  Ung. 
„      24.  Rkus  pt/rrkae  Ung. 
„      25.  Greivia  crenata  Ung.  sp. 
„     26.  Dalbergia  bella  Heer. 


Fig.  27.  Bemoin  antiquum  Heer. 
„     28.  Lauras  primigenia  Ung. 

Tafel  IV. 

Fig.  1.     Biospyros  hrachgsepala  AI,  Br. 
„     2.     Diospyros  lotoides  Ung. 
„      3,  8—11,  26.     Acer  trilobaium  Stbg.  sp. 

8,  10,  Früchte.    3,  9, 11,  26.  Blatter. 
„      4,     Liquidamhar  europaeum  AI.  Br. 
„      5.      Carya  costata  Stbg.  sp. 
„      6,  12.      Vitis  ieutmica  AI.  Br. 
„      7,  28 — 30.     Carya  ventricosa  Stbg.  sp, 

28,  29.     var.  pusÜla. 
„     13.     Acer  decipiens  AI.  Br. 
„      14,     Amygdalus  pcrsic/fol/a  Web. 
„      15,  21.     Cassia  ambigua  Ung. 
„      16.     Cassia  phaseoUies  Ung. 
„      17.     Acer  irdohatum  Stbg.  sp,  var. 

tricitspidatum  AI,  Br. 
„      18.  Palaeolobium  kaeringianum  Ung. 
„      19,  20,  22.  .4cer  integrilobmu  Web. 
„      23.   Cassia  hyperborea  Ung. 
„     24.  Sa2Hndus  faJeifdius  AI.  Br. 
,     25,  27.  Acer  trilobatmt  Stbg,  sp.     var. 

produclum  AI.  Br. 

Tafel  V. 

Fig.  1.  Evongmus  tc^teravica  Ett. 

„     2,  3,  33.  Bhamnus  gaudini  Heer. 

„     4.  Bhamnus  eridani  Ung. 

,     5,  6.  Rhamnus  rossmässleri  Ung. 

„      7,  22.  jl»ty,^2M5  pereger  Ung. 
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Fig.  8.  Jvglans  vetusla  Heer. 
„      9,  10.  Caesalpinia  escheri  Heer  (?) 

„      11,  15,   19.  Jaglans  biUnica  Ung. 

12.  Ehatimus  cUMus  Heer. 

13.  Frucht  von  lihamnus. 

14.  Carpolühes  gardemoides  m. 
„      16.  Cassia  cordifolia  Heer. 

17.  Cart/a  subcordaia  Ett. 

18.  Acaeia  sotekiana  Ung. 
„      20.  Cassia  herenicet'  Ung. 

^     21.  Uhus  noeggerathi  Web. 

1.  Prunus  acuiiiinata  AI.  Br. 

.  Myrsine  doryphora  l'iig. 

I,  27.   Pterocarya  deniiadata   Web. 

i,  CarpoUihes  crenaitis  nov.  sp. 

i.  PaiToöa  pristina  Ett.  sp. 


Fig.  29.  Eine  Beerenfrucht. 

p  30.  Eine  Knospe. 

„  31,  39.  Cassia  phaseolUes  Ung. 

,  32.  Legwnincsites  reclinervis  Heer, 

^  34.   ^i«rci<s  lonckUis  Ung. 

„  35.  Fro3:i»t*s  denticukUa  Heer, 

„  36.  Ein    elliptischer,    mit    Streifen  ver- 
sehener Same. 

„  37.  Vacdnium  ackeronim*m  Ung. 

„  38,  Carpdühes  caricinus  Heer  (V). 

„  40.  Carpolühes  pdjfspermus  nov.  sp. 

„  41,  Cassia  berenices  Ung. 

„  42,  43,  45.  Phi/Üites  fraxinoides  nov,  sp. 

„  44.  Crataegus  longepetiolala  Heer. 

„  46,  Ein  keimender  Same. 

„  47,  48.  Zwei  unbekannte  Carpolithen. 
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Schmetterlinge  von  den 
Mentawej- Inseln. 


Hofrat  Dr.  B.  Hasen. 


Mit  zwei  Tafeln. 
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Schmetterlinge  von  den  Mentawej- Inseln. 

Von 
Hofrat  Dr.  B.  Hagen. 

Mit  zwei  Tafein. 


Kein  Teil  der  Erde  ist  mehr  geeignet  zum  Studium  der  Variabilit&t  der  Scbmetter- 
]inge,  als  die  grofsartige  Inselwelt  des  austro  -  malayiscben  Archipels.  Beinahe  jede  der 
tausend  Inseln  und  Inselchen,  die  vom  ostasiatischen  Kontinent  bis  nach  Australien  hinunter 
ziehen,  hat  den  grdfsten  Teil  der  Tiere,  die  sie  bei  ihrer  Losreifsung  vom  Festland  oder 
der  Nachbarinsel  besessen  oder  im  Falle  ihrer  autochthonen  Entstehung  infolge  Erhebung 
aus  dem  Meere  durch  Einwanderung  überkommen  hat,  zu  eigenen,  spezifischen  Abarten  oder 
Varietäten,  teilweise  selbst  schon  zu  eigenen  Arten  umgebildet.  Als  eine  Hauptursacbe 
dieser  Umbildungen  wird  man  ja  wohl  Inzucht  durch  Isolierung  annehmen  dürfen,  und  die 
Heranziehung  dieses  Faktors  zur  Erklärung  der  Zersplitterung  einer  Art  in  eigene  Lokal- 
formen für  jede  Insel  mag  für  die  kleineren  derselben,  die  durch  beschranktes  Areal  und 
genügende  Entfernung  von  Nachbarlokalitaten,  welche  durch  frischen  Zuzug  die  Wirkung  der 
Inzucht  aufheben  könnten,  völlig  ausreichend  sein.  Anders  für  die  grofsen  Inseln,  wie  z.  B. 
Sumatra,  Bomeo.  Diese  Inseln  haben  ebenfalls  nahezu  ihre  ganze  Schmetterlingswelt,  die 
bereits  zu  Dauerformen  erstarrten  kosmopolitischen  Tropenstrolcbe  abgerechnet,  zu  eigenen 
Lokalrassen  ausgebildet.  Wenn  ein  gewiegter  Lepidopterolog  mit  verbundenen  Augen  auf 
einer  dieser  Inseln  ausgesetzt  würde,  so  dafs  er  nicht  wüfste,  wo  er  sich  befindet,  dann 
könnte  er,  nachdem  er  ein  Dutzend  Tagfalter  von  Arten  gefangen,  welche  den  Inseln 
Sumatra,  Java  und  Bomeo  gemeinschaftlich  angehören,  mit  aller  Bestimmtheit  sagen,  auf 
welcher  von  den  dreien  er  sich  befindet. 
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Die  Insel  Java  pflegt  nämlicli  durcbgehciids  die  hellsten,  Borneo  die  dunkelsten 
Formen  hervorzubringen:  Sumatra  (ebenso  die  einer  Insel  gleicb  zu  achtende  Halbinsel 
Malakka)  steht  in  der  Färbung  seiner  Tiere  uiigefAhr  in  der  Mitte  zwischen  beiden. 
Es  kommen  nur  verbültnisrnfiCsig  wenige  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vor,  die  für  alle 
Khopalocerenfamihen  gilt,  aber  am  stärksten  bei  den  Papilioniden,  den  Picriden  und 
den  Danaiden  zu  beobachten  ist. 

Nun  geht  es  gewil's  nicht  an.  für  diese  Erscheinung  auf  den  groi'sen,  ungeheuer 
ausgedehnten  Inseln,  die  man  fast  kleine  Kontinente  nennen  könnte,  die  Inzucht  allein  ver- 
antwortlich zu  machen,  ja,  es  dürfte  sehr  fraglich  sein,  ob  bei  einem  so  grofsen  Areal  uml 
dem  manchmal  flufserst  zähen  Festkleben  der  Exemplare  vieler  Arten  an  ihrer  (lehurts- 
statte  Inzucht  überhaupt  in  lletracht  kommen  kann:  es  müssen  hier  noch  andere  Ursachen 
wirksam  sein. 

Verschiedenheit  der  I*flanzenwelt,  welche  den  Kchmetterlingsrauiien  zur  Nahrung 
dient,  kann  ebenfalls  nicht  die  Hauptschuld  tragen :  denn  die  ganze  Inselwelt  des  malayischen 
Archipels  ist  von  einer  einzigen  grofsen,  einheitlichen  l'iora  eingenommen,  die  von  Sumatra 
bis  Neu-Guinea  aufserst  wenig  Neigung  zu  Lokalvariation  zeigt.  Wohl  aber  liefse  sich 
denken,  dafs  eine  Verschiedenheit  des  Bodens,  auf  dem  diese  PHaiizenwelt  gedeiht,  letztere 
zwingt,  auf  der  einen  Insel  andere  Stoffe  oder  in  etwas  anderer  Zusammensetzung  und  Ver- 
bindung aufzunehmen,  als  auf  der  andern  (vergl.  die  Exi>erimente  mit  Varietätenzücliten 
von  Schmetterlingen  durch  Einstellen  des  Futters  in  verschiedene  Lösungen  und  die  Ver- 
suche über  die  Wechselbeziehung  der  Nahrung  |Kpe/..  des  Chlorophylls]  und  der  Pigmente  bei 
Schmetterlingen). 

Verschiedenheiten  des  Klimas,  der  Regen  Verhältnisse,  der  Sonnenbestrahlung,  der 
Windrichtung,  durch  welche  selbst  nahe  hei  einander  liegende  Inseln  oft  recht  stark 
differieren  können,  mögen  ebenfalls  dazu  beitragen,  Lokalrassen  her\-orzurufen. 

Ich  will  offen  gestehen,  dafs  ich  in  dieser  Frage  einen  engeren  Zusammenhang  des 
Bodens  mit  den  von  ihm  hervorgebrachten  und  ernilhrten  (Jeschöpfen  annehme  als  es  der 
Darwinismus  thut,  mit  anderen  Worten,  dafs  ich  dem  Lamarck'schen  „milieu"  mehr 
Einflnfs  zuzuschreiben  geneigt  bin  als  der  Darwinschen  Zuchtwahl,  und  mir  manche  Falle 
sogenannter  „Nachahmung"  als  einfache  Konvergenzerscheinung  der  Entwicklungsrichtung 
infolge  des  gemeinsamen  „milieu"  erkläre,  obwohl  ich  selbstverständlich  den  einzelnen 
Arten  durchaus  nicht  eine  immanente  Tendenz  zur  Variabilitflt  absprechen  will.  Im  grofsen 
und  ganzen  müssen  wir  sagen,   dafs  wir  über   diese  Verhältnisse    noch    sehr    wenig  wissen. 


Digjtizod  by 


Google 


—     311      — 

Niemand  hat  sich  noch  der  Mühe  unterzogen,  diese  Dinge  an  der  Quelle,  nämlich  in  den 
Tropen  selbst,  intensiv  zu  studieren.  Nur  Ztichtung  in  grofsem  Mafsstab  und  Überführung 
von  Lokalrassen  nach  anderen  Inseln,  wie  z.  B.  der  Ornitkoptera  iirvilliana  nach  Neu-Guinea 
und  liatjan  und  umgekehrt  der  0.  croesus  und  pegasus  nach  den  Salomonsinseln  und  dem 
Hismarck-Archipel  (die  genannten  Ornithopteren  würden  sich  am  besten  zu  derartigen  Ver- 
suchen eignen)  und  Kreuzung  durch  Generationen  hindurch  wflren  im  stände,  uns  unwider- 
legliche thatsächliche  Beweise  zu  schaffen.  Aber  wo  ist  der  Forscher,  der  einmal  5  Jalin' 
seines  Lebens  diesem  Werk  widmen  will,  und  wo  findet  er  die  Mittel  dazuV 

Mau  kann  sagen,  dafs,  soweit  dieTropen  in  Betracht  kommen,  jeder 
Erdteil  seine  eigene  Tendenz  in  derFärbung  undZeicUnung  der  Schmetter- 
lingsflügel hat.  Die  ungeheuren  Alluvialebenen  des  südlichen  Amerika  verursachen  ganz 
vorwiegend  auf  dunklem  Grunde  grellfarbige,  hellleuchtende-  scharf  umrissene  Bflnder 
und  Flecken.  Asien  hat  die  Farbenpracht  nicht  minder,  aber  mehr  abgetönt,  harmonischer. 
für  das  Auge  wohUhuender;  die  Zeichnung  ist  nicht  so  unvermittelt  scharf  und  kontrastierend 
dem  Flügel  aufgesetzt.  Afrikas  steriler  Lateritboden  bringt  fast  ausschliefslicb  düstere  Misch- 
farben und  die  bekannte  Acraeen-Zeiclmung  henor.  Durch  diese  Tendenz  entstehen  eine 
Reihe  von  Ähnlichkeiten  in  Färbung  und  Zeichnung  bei  ganz  verschiedenen  Famihen,  welche 
durch  die  Mimicrv- Theorie  als  .Nachahmung"  angesprochen  werden;  für  mich  sind  es  ein- 
fach Konvergenz-Erscheinungen  einer  gemeinsam  wirkenden  Ursache,  des  „milieu'-.  Natürlich 
beabsichtige  ich  niclit,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten  und  die  ganze  Mimicry -Lehre 
zu  leugnen:  ich  wende  mich  nur  gegen  ihre  Auswüchse,  gegen  die  Sucht,  alle  Ähnlich- 
keiten durch  »Nachahmung'-  zu  erklaren.  Wenn  man  mir  z.  B.  die  Annahme  zumutet', 
dafs  der  Kiese  Druryia  antimachus  dadurch,  dafs  er  das  Kleid  eines  Acraca-Zwerges  trflgt, 
auch  nur  einen  Augenblick  den  stupidesten  Vogel  oder  die  dümmste  Eideclise  zu  tauschen 
im  Stande  sei,  so  finde  ich  die  obige  Erklärung,  so  unbeholfen  sie  auch  sein  mag,  doch  um 
ein  Erhebliches  einleuchtender;  ganz  abgesehen  von  der  Möglichkeit,  dals  der  antimachus  — 
die  Raupe  ist  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden  —  selbst  ein  vor  aller  Nachstellung  geschützter 

'  Haase  in  seinen  Untersnchungen  über  Miiniery  sa({t:  .Unstreitig  ist.  wie  P.  rex  Olith.  beweist, 
anch  die  durrhans  nur  an  eine  riesige  Acraea* erinnernde  Färbnnf;  und  FlUgclfomt  des  P.  antitnacHvs  auf 
eine  mimetischo  Anpossung  an  vielleicht  minder  grosse  Arraeen  zurückzuführen,  die  wir  heute  nicht  mehr 
kennen.  So  dürfen  wir  in  P.  antimadtii»  einen  überleljenden  Zeugen  gewaltiger  Kämpfe  um  die  Existenz 
erblicken,  in  welchem  seine  Modelle  zu  Grunde  gingen,  wUbrend  er  selbst  durch  Acraeen-Ähnlichkeit  und 
gewaltige  FlUgelkraft  zugleich  geschützt,  sich  his  in  unare  Zeit  erhielt."  Ja,  da  mufs  man  doch  fragen: 
Wenn  schon  die  Ähnlichkeit  schützt,  warum  gingen   denn  die  Mudelle   zu  tirnndel' 
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sogenannter  _ (Üftschmetterling"  oder  Pharmakophage  ist',  der  gar  nicht  nötig  hat,  aus 
Gründen  des  Schutzes  sich  in  ein  so  getreu  nachgeahmtes  Kleid  der  Äcraeenfamilie 
zu  hüllen. 

Je  weiter  die  exakte  wissenschaftliche  Untersuchung  vorschreitet,  je  mehr  es 
gelingt,  die  physiologischen  Ursachen  der  Zeichnung  und  Färbung  der  Insekten  aufzudecken, 
wozu  die  letzte  Arbeit  der  bekannten  Forscherin  Dr.  Gräfin  v.  Linden  nicht  wenig 
beitragt^  desto  mehr  wird  die  Anzahl  der  wahren  und  wirklichen  Ffllle  von  im  Kampfe 
ums  Dasein  erworbenen  schützenden  .\hnliclikeiten  eingeschränkt ;  scheut  man  sich  doch 
sogar  schon  durchaus  nicht  mehr,  die  Hand  an  das  Haupt-  und  Staatsbeispiel  der  Mimicry- 
Theoretiker,  den  berühmten  „Dlattschmetterling"  zu  legen*. 

Aiele  Arten  —  nicht  blofs  bei  den  Schmetterlingen  —  zersplittern  an  der  Peri- 
pherie ihrer  geographischen  Verbreitung  in  eine  Reihe  von  Varietäten.  Ornitkopt^ra  pe^asus, 
durch  ganz  Neu-Uuinea,  sein  Vaterland,  im  gleichen  grün  -  schwarzen  Kleid,  löst  sich  im 
Westen  in  eroesus,  lydiiis,  priamus,  im  Osten  in  urDilliatta,  bomemanni,  im  Süden  in  rkkmondia 
und  die  australischen  Formen  auf.  Ganz  dieselben  Varietfttenrlnge  um  Neu -Guinea  herum 
bilden  Pap.  autolycus  (ulyases)  und  polydorus. 

Es  scheint,  als  ob  diese  Zersplitterung  besonders  stark  da  auftritt, 
wo  die  Art  das  Gebiet  eines  andern  Fannenkreises  betritt:  dort,  wo  das 
Klima  oder  das  Meer  ihrer  Verbreitung  Schranken  setzen,  sehen  wir  keinen  oder 
nur  einen  schwachen  und  unbedeutenden  VartetfLtenring.  Man  prüfe  nur 
einmal  daraufhin  das  Verhalten  des  Pap.  polytes  an  seiner  Ostgrenze,  den  Molukken,  und 
an  seiner  Westgrenze,  der  Westküste  Vorderindiens;  ebenso  an  seiner  Nordgrenze,  dem 
Himalaja  und  China.  Ganz  gleich  verhalten  sich  Pap.  aristolochiae,  kelenm,  memnon  und  andere. 

Omithoptera  cerberus  ist  in  Ostindien  heimisch,  Orn.  oblongomaadatus  auf  Neu-Guinea. 
Das  Verbreitungsgebiet  der  einen  Art  nähert  sich  von  Westen,  das  der  andern  von  Osten 
her  der  Wallace'schen  Grenzlinie  und  beide  prallen  hier  mit  einem  betrachtlichen  Varietftten- 
ring  aufeinander,  wahrend  auf  der  entgegengesetzten  Seite  jede  ihr  normales  Kleid  bis  zur 
aufsersten  Grenzlinie  behält,  ohne  in  Varietäten  zu  zersplittern.  Auch  das  Verhalten  der 
Omithoptera  pegasus   an    ihrer  Südgrenze   zeigt  uns  etwas  Ähnliches ;    während  sie,  wie  wir 

■  Anrivilliua  zieht  in  seinem  Werke  über  die  afrikanischen  Rbopaloceren  die  Gattongen  CoMtodemuir 
zo  welclicT  ei  den  untimackua  stellt,  and  PharmakoiAagua  in  eine  Unte^attong  zusammen. 

'  Cf.  den  Artikel :  Über  die  Flligelzcichnnng  der  Insekten,  im  Biologiachen  Centfalblatt  Bd.  21,  1901.. 
»  Ibid.  S.  1)62. 
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gesehen  liaben,  im  Osten  und  Westen  in  eine  Reihe  von  Varietäten  zerfällt,  behalt  sie  an 
der  Südgrenze,  wo  der  Wendekreis  ihr  Halt  gebietet,  ihr  gleiches  Kleid,  und  wird  nur 
etwas  kleiner  (0-  rkkmondia). 

Nun  lauft  aber  mitten  durch  den  malayischen  Archipel  die  bekannte  Wallace'sche 
tirenzlinie,  an  der  sich  australische  und  iiidomalayische  Fauna  berühren:  hierdurch  wird  die 
durch  den  Zerfall  des  Landes  in  ein  einzig  auf  Erden  dastehendes  Iiiselkoiiglomei'at  bereits 
erheblich  gesteigerte  Neigung  zur  Varietfttenbildung  noch  bedeutend  vermehrt  und  wir  sehen 
infolgedessen  längs  dieser  Linie  die  östlichen  und  die  westlichen  Arten  in 
eine  grofse  Keilte  von  Formen  sich  auflösen.  Als  Iteis|>iel  nenne  ich  nur  Pap. 
helenus,  fusciis,  polytes,  aristolochiae,  polydorus. 

Die  einfachste  und  gewöhnlichste  Weise,  in  der  die  Neigung  einer  Insel  zur  Bildung 
von  Lokalfonnen  zu  Tage  tritt,  ist  die  Tendenz,  die  überkommene  Form  ent- 
weder zu  verdun  kein  (Melanismus)  oder  aufzubellen  (Albinismus):  diese  Prozedur 
kann  dabei  an  der  Oberseite  allein  oder  an  der  Unterseite  oder  an  beiden  zusammen, 
entweder  nur  an  den  Vorderflügein  oder  nur  an  den  Hinterflügeln  vor  sich  gehen'. 
Klassische  Beispiele  hierfür  sind,  wie  ich  oben  bereits  gesagt  habe,  d i e 
Inseln  Borneo  und  Java.  Beide  Inseln,  dicht  nebeneinander  liegend  unter  demselben 
Himmelsstrich,  haben  die  gemeinsam  überkommene  Schmetterlingsfauna  in  ganz  entgegen- 
gesetzter Weise  verändert :  Borneo  nach  der  dunkeln,  Java  nach  der  hellen  Seite  bin.  Ich 
habe  in  einer  früheren  Arbeit*  bereits  darüber  gesprochen  und  Beispiele  angeführt,  l'iid 
wenn  wir  die  gemeinsamen  mimetischen  Formen  beider  Inseln  ins  Auge  fassen,  z.  B.  die 
Euploea  diocletianus  und  ihren  „Nachahmer",  den  Papilio  eaunus,  so  wird  es  für  uns  kein 
übergrofses  Wunder  mehr  sein,  wenn  wir  diesen  auf  Java  die  helle  Varietät  von 
diocletianus,  auf  Borneo  die  dunkle  .nachahmen^  sehen :  beide  folgen  nur  der  all- 
gemeinen Tendenz  ihrer  Insel  und  würden  das  auch  ohne  Modell  thun.  Wichtig  für  uns 
ist  bei  dieser  so  stark  divergierenden  Färbungstendenz,  dafs  die  beiden  so  nahe  beisamroen 
liegenden   grofsen  Nachbar-Inseln  verschiedenen  geologischen  Aufbau  haben. 

'  Es  können  alk  diese  Teile  anrh  —  ich  habe  in  meinen  lepi dopte rologischen  Arbeiten  einige 
solche  F6Ue  erwähnt  —  nnter  Linetänden  entgegengesetüten  EntwicklungBrirhtnngen  haldigen,  z.  B.  kann 
anf  den  VorderflQgeln  oder  der  Oberseite  Tendenz  ku  Albinismus.  auf  den  HinterflUgeln  oder  der  Unterseite 
Tendenz  zu  Melanitimns  vorhanden  sein  —  Thatsarhen,  die  als  weitere  Beweise  des  Eimer'sehen  anterior- 
posterioren  und  SQperior-tnferioren  Entwicklangsgesetzes.  das  dnrch  die  Standfuls-Fiscber' sehen  Kälte-  und 
Hitze-Züchtnngs-Versuehe  seine  glänzende  Bestätigung  gefanden  hat.  von  Wiehtigkeit  sind, 

*  Verzeichnis  der  von  mir  auf  iSumatra  gefangenen  Rhopaloccren.    Iris.  Dresden.  Bd.  VII. 
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Diese  Neigung  zum  Dunkler-  oder  Hellerwerden  ist  nicht  gleich- 
mäfsig  über  die  ganze  Schmetterlingswelt  ausgedehnt,  wie  ich  oben  ebenfalls 
schon  andeutete,  sondern  macht  sich  nur  bei  einzelnen  Gnigipen,  Familien  oder* int tungen  be- 
merklich, namentlich  solchen,  die  an  und  fUr  sich  zur  Variation  geneigt  sind.  Auf  der 
Insel  Neu-Pommern  z.  B.  sehen  wir  Melanismus  mit  Vorliebe  und  fast  durchweg  bei  den 
Papilioniden  auftreten.  Kleinere  Inseln  in  unmittelbarer  Nahe  von  gräfseren 
scheinen  überhaupt  eine  allgemeine  Neigung  zu  haben,  die  von  der 
Hauptinsel  überkommenen  Formen  zu  verdunkelnd  Ich  beobachtete  dies  sowohl 
an  dem  Material,  welches  ich  von  Neu-Pommern  mitbrachte*,  als  auch  an  den  Schmetter- 
lingen von  der  Kaiser-Wilhelmsland  unmittelbar  vorgelagerten  Dampier-InseP.  Auch  die 
Insel  Bawean*,  sowie  die  Inselkette  im  Westen  Sumatra'»  zeigen  diese  Eigentümlichkeit, 
und  zwar  letztere  in  besonders  starkem  Grade,  so  Nias^  und  Engano*.  Man  konnte 
deshalb  a  priori  annehmen,  dafs  die  zwischen  beiden  liegende  Mentawej- Gruppe  dieselbe 
Eigentümlichkeit  zeigen  würde;  Gewifsheit  aber  hatte  man  nicht,  weil  bisher  kein 
Material  von  daher  bekannt  geworden  war.  Die  Ergebnisse  der  Reisen  des  italienischen 
Forschers  Modigliani,  der  jene  Inseln  besucht  und  grofse  Sammlungen  von  da  mitgebracht 
hatte,  darunter  unzweifelhaft  auch  Schmetterlinge,  sind  bezüglich  der  anderen  Tiergruppen 
bereits  ausführlich  publiziert,  mit  Ausnahme  der  letzteren.  Das  Rothschild'sche  Museum  in 
Tring  soll  ferner  eine  Sammlung  Schmetterlinge  von  der  benachbarten  Gruppe  der 
Batu-Inseln  erhalten  haben,  wie  mir  Herr  Fruhstorfer  in  Berlin,  der  bestbekannte  Sammler 
und  Handler,  mitteilte;  doch  ist  auch  hierüber,  wie  es  scheint,  noch  nichts  veröffentlicht 
worden. 


'  Das  stärküte  Beispiel  liefert  Ornith.  dohertyi  Ripp,  voD  deo  Talaut- Inseln,  naTdlich  von  Cclebes, 
welche  anf  der  Oberseite  ganz  Bchwarz  geworden  ist.  Anch  die  0.  plutmiStgr.  von  der  Insel  Palawon  zwischen 
Bomeo  nnd  den  Philippinen  ist  sehr  dimkel,  so  dafs  RothschiVd  in  seiner  „Revision  of  the  Papllios  of  tbe 
eastern  Hemisphere  (Novitates  zoologicae  Vol.  II  No.  3,  189Ö,  S.  227)  nicht  mit  Unrecht  vennntet,  ,that  ob 
one  of  the  islands  bctween  Cclebea  and  the  Philippinea  cjdata  a  Troides  {=  OmiOtoplera,  d.  V.)  speries,  which 
has  totally  lost  the  yellow  markinga." 

■  S.  meine  Arbeit  Uher  die  Schmetterlinge  von  Kaiscr-Wilhelmsland  und  Nca-Pommern  in  den  Jahr- 
büchern des  Nagsauiarhen  Vereina  für  Naturknnde,  Jg.  50,  18.97. 

*  Ibidem. 

*  S.  meine  Arbeit  Über  Schmetterlinge  dieaer  Insel,  ibid.  Jg.  4!),  1896. 
'  S-  die  Arbeiten  von  Kheil,  Weymer,  Pagenstecher. 

'  S.  Doherty,  A  List  of  the  bntterfliea  of  Engano,  in :  Jonrnal  of  tbe  Asiatic  Society  of  Bengal, 
Vol.  LX  Part  II,  1891,  p.  4. 
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Ich  begrülste  es  daher  mit  Freuden,  als  mich  Herr  Maafs  aufsuchte  and  mir  seinen 
Plan,  eine  Forschungsreise  nach  jenen  Inseln  zu  unternehmen,  vorlegte,  indem  er  mir 
zugleich  versprach,  auf  das  Sammeln  von  Schmetterlingen  sein  ganz  besonderes  Augenmerk 
richten  zu  wollen.  Seinen  Bemühungen  ist  die  nachfolgend  heschriehene  kleine  Sammlung 
zu  verdanken  und  Herr  Maafs  hat  sich  durch  das  Zusammenbringen  derselben  nicht  minder 
wie  durch  seine  anthropologisch-etfanographischen  Forschungen  um  die  Wissenschaft  verdient 
gemacht.  Die  nachfolgende  kurze  Beschreibung  der  Inselgruppe  entnehme  ich  seinem 
Reisebericht,  den  er  in  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  erstattet  hat'. 
Er  sagt: 

„Die  Mentawei-,  Mantawei-  oder  Mentawi-Inseln  sind  eine  Gruppe  von  Inseln, 
welche  sich  Iftngs  der  Westküste  von  Sumatra  erstrecken.  Die  Kette  dehnt  sich  von 
Nordost  nach  Südwest  aus  in  einer  mittleren  Entfernung  von  120 — 140  km.  Sie  wird  aus 
4  grofsen  und  17  kleinen  Inseln  gebildet,  welche  eine  Ober6ftche  von  etwa  11000  qkm 
haben.  Die  Inseln  liegen  0*  59'  bis  3°  41'  s.  Br.  und  98*  30'  bis  100"  40'  ö.  L.  v.  Gr. 
Die  beiden  im  Norden  gelegeneu  Inseln  Siberut  und  Pora  werden  mit  den  nahe  liegenden 
kleinen  Inselcben  eigentlich  im  engeren  Sinn  die  Mentawei-Inseln  genannt;  die  beiden  im 
Süden  gelegenen  Inseln,  von  den  vorigen  durch  die  Meerenge  von  Pora  oder  die  Nassau- 
Strafse  getrennt,  Nord-  und  SUd-Pageh,  sind  mit  den  benachbarten  kleinen  Inseln  die  Pageh-, 
Poggi-  oder  Nassau-Gruppe.  Trotz  dieser  Teilung  bilden  die  beiden  Gruppen  ihrer  Lage 
und  geographischen  Ansicht  nach  ein  einheitliches  Ganzes,  welches  mit  dem  malajischen 
Namen  „Mentawei-Inseln"  bezeichnet  wird.  Die  Inseln  sind  vulkanischer  Formation,  und 
Erderscbütterungen  kommen  dort  häutig  vor.  Ihre  Oberfläche  ist  im  grofsen  und  ganzen 
flach,  kaum  sieht  man  dort  Hügel  über  150  bis  200  m  sich  erheben.  Die  Ufer  sind  stellen- 
weise  reich  gegliedert,  und  Buchten  für  gute  Ankerpl&tze  sind  vorhanden.  Korallenriffe 
umgeben  die  ganze  Inselkette. 

Wir  haben  uns  nunmehr  vornehmlich  mit  Süd-Pora,  Sicoboe  oder  Pageh-tengah  zu 
beschäftigen,  von  den  Eingeborenen  Tobolagai  genannt.  Die  Insel  hat  eine  Gröfse  von 
60  km  Länge  und  30  km  Breite,  etwa  1400  bis  1500  Einwohner  in  9  Dörfern.  In  der 
Bucht  von  Siöban,  weiche  unter  2"  10'  15"  s.  Er.  und  99»  44'  15*  ö.  L.  gelegen  ist, 
hatten  wir  unser  Standquartier  aufgeschlagen.  Von  hier  aus  machten  wir  unsere  kleinen 
Streifzüge  nach  den  Dammar- Garten,  nach  dem  Dorf  Siöban  mit  semen  3  Bezirken  Tai- 
Earussug,  Tai-ben-uma,  Schakoikoi,    sowie    nach   den    Plantagen    der  Eingebomen,    endlich 


')  8.  Verbandltmgen  der  GeBellscbaft  fOr  Erdkunde  zn  Berlin  1898  No.  4,  t.  2,  April. 
Abhudl.  d.  Sinokenb.  natorl.  Sea.    Bd.  XX.  40 
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eine  durcb  vridrige  Winde  verunglückte  Fahrt  nach  den  Nassau -In  sein,  die  uns  ebenfalls 
vom  Gouvernement  zu  besuchen  erlaubt  waren,  während  uns  der  Besuch  von  Sibörut  wegen 
Ausplünderung  einer  malayischen  Prau  und  Tötung  des  Besitzers  direkt  verboten  wurde. 
Des  undurchdringlicben  Urwaldes  halber  mufste  ich  auch  von  einer  Durcbquerung  der  Insel 
Abstand  nehmen.  Ich  konnte  mich  nur  in  den  Plantagen,  sowie  in  den  Dörfern  der  Ein- 
gehomen und  auf  den  Flüssen  bewegen.  Nur  einmal  gelang  es  mir,  auf  engen  Wildstegen 
einen  Hügel  zu  besteigen. 

Diese  Beschränkung  hatte  jedoch  den  bedeutenden  Vorzug,  dafs  ich  gründlicher 
das  mir  gesteckte  Ziel  verfolgen  konnte.  Der  Zweck  meiner  Reise  lag  in  der  Anlage 
einer  möglichst  vollständigen  ethnographischen  Sammlung  nebst  wissenschaftlichen  Notizen 
zur  Kenntnis  der  Mentawei-Insiilaner;  nebenbei  sammelten  wir  botanisch  und  zoologisch, 
besonders  Schmetterlinge''. 

Die  Ausbeute,  welche  Herr  Maafs  so  liebenswürdig  war,  mir  bei  seiner  Rückkunft 
als  Geschenk  zu  übergeben,  betrug  451  Stück,  zu  62  Arten  gehörig,  fast  lauter  Tag- 
schmetterlingc ;  kaum  ein  Dutzend  Nachtfalter  befanden  sich  darunter.  Gesammelt  wurden 
die  Tiere  zum  geringsten  Teil  von  ihm  selbst  oder  seinem  Begleiter  Dr.  Morris,  sondern 
von  seinem  chinesischen  Bedienten,  den  er.  selbst  Laie  in  dieser  Hinsicht,  zu  diesem  Zweck 
notdürftig  angelernt  hatte.  In  Berücksichtigung  dessen,  sowie  des  auf  die  nächste  Umgebung 
des  Wohnplatzes  beschränkten  Sammelterrains  und  der  Kürze  der  Zeit  (August  und  Sep- 
tember), mufs  man  sowohl  den  Umfang,  wie  den  Erhaltungszustand  der  kleinen  Sammlung 
einen  guten  nennen,  obgleich  sich  viele  zerrissene  und  abgeflogene  Exemplare  darunter  befanden. 

Vergleichen  wir  die  Häufigkeit  der  einzelnen  vertretenen  Arten  miteinander ,  so 
gebührt  die  Palme  den  Danaiden;  sie  machen  bei  weitem  den  Löwenanteil  der  Sammlung 
aus,  und  dies  beweist  uns,  dafs  diese  Familie  wenigstens  auf  Süd-Pora  weit  über  die  andern 
dominiert.  Der  gemeinste  aller  Schmetterlinge  scheint  die  nachfolgend  von  mir  als  neu 
beschriebene  Danais  kefetis  zu  sein,  von  dem'die  Sammlung  über  150  Kvemplare  allein  enthielt, 
wfthrend  die  übrigen  Danaiden-  und  Euploeiden -Arten  mit  wenig  Ausnahmen  nach 
Dutzenden  vertreten  waren.  Auffallend  gering  vertreten,  sowohl  nach  Zahl  wie  nach  Art,  sind 
die  sonst  so  häufigen  Papilioniden  und  Pieriden;  ob  dies  ein  charakteristischer  Zug  der 
Lepidopterenfauna  Süd-Pora's  oder  nur  Zufall  ist,  mufs  späterer  Feststellung  überlassen 
bleiben;  von  ihnen,  sowie  von  den  übrigen  Familien  sind  die  betreffenden  Arten  nur  in  ganz 
wenigen,  meist  sogar  nur  in  einem  oder  zwei  Exemplaren  vertreten.  Wie  zu  erwarten  war, 
und  wie  ich  es  Herrn  Maafs  nach  dem  Beispiel  von  Nias  und  Engano  vorausgesagt  hatte, 
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erwiesen  sicli  die  meisten  Arten  als  neue  Modificationen  sumatranischer  und 
niassischer  Arten.  Darauf  läTst  schon  die  nahe  geographische  Lage  schliefsen. 
Mit  der  Schmetterlingsfauna  von  Engano  haben  sowohl  Nias  wie  Mentawej  nur  geringe  Ähn- 
lichkeit und  bezeichnenderweise  fast  nur  in  den  Arten  javanischer  Abstammung.  Doherty 
findet  in  der  charakteristischen  Gruppe  der  Euploeinen  sogar  nur  ein  einziges  Tier, 
welches  möglicherweise  beiden  Inseln  (Engano  und  Nias)  gemeinsam  sein  könnte. 
Er  präzisiert  den  Unterschied  beider  Inseln  dahin,  dafs  die  Untergruppen  Euploea  und 
CrasUu  auf  Nias.  und  Tronga  und  Isamia,  zugleich  Cliaraktergruppen  von  Mentawej,  auf 
Engano  fehlen.  Doherty  hat  ferner  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  bei  allen  Danaideii- 
formen  von  Engano  die  Einwirkung  der  Lokalitat  sich  nicht  blofs  in  der  Färbung,  sondern 
auch  in  der  Gestalt  der  Flügel  bemerklieb  macht ;  dieselben  werden  nämlich 
länger  ausgezogen  f'elongate).  Es  ist  dies  ein  interessantes  Seitenstück  zu  der 
Entdeckung  Wallace's  an  verschiedenen  Schmetterling&gruppen  von  Celebes,  deren  Hügelform 
ebenfalls  durch  die  Lokalität  in  ganz  charakteristischer  Weise  verändert  wird  (durch  eigen- 
tümliche Biegung  des  ^'orderrandes  der  Vorderfliigel),  so  dafs  man  einem  F^ilioflügel  z.  B. 
schon  an  seiner  l'orm  ansehen  kann .  ob  er  von  einem  Celebes-Exemplar  herstammt.  An 
den  Mentawej-Tiereii  war  eine  Formverftnderung  nicht  wahrzunehmen. 

Mit  Nias  und  Engano  teilen  auch  die  Mentawej-Inseln  die  oben 
besprochene  Eigentümlichkeit,  dunkle,  melanotische  Formen  hervor- 
zubringen, und  zwar  besitzen  die  letzteren  diese  Fähigkeit  in  hüherem  Grade  als  die 
beiden  ersten ;  die  Mentawej -Arten  sind  fast  durchgehends  dunkler  gefärbt 
als  die  entsprechenden  Arten  von  Nias  (und  Engano).  Besonders  scharf  zeigt  sich  das  in 
der  Familie  der  Dan ai den.  Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  dies  heute  des  näheren 
auszuführen  und  mit  Beispielen  weitläufig  zu  belegen;  wer  sich  hierfür  interessiert,  wird 
sich  die  Beweislisteii  leicht  aus  den  vorerwähnten  Arbeiten  von  Kheil,  Weymer  und  Doherty 
zusammenstellen  können;  ich  will  hier  nur  an  einem  einzigen  Tier  dieses  Verhalten 
illustrieren.  Die  bekannte  gemeine  Euploea  (Trepsickrois)  midamua,  deren  veilchenblau 
schimmernde  Yordei'äügel  auf  Sumatra  (und  noch  mehr  auf  Java)  mit  einer  Anzahl  weifslich 
violetter  Tupfen  besetzt  ist,  verliert  diese  letzteren  auf  Engano  zum  grofsen  Teil ;  dieselben 
werden,  wie  Doherty  sagt,  .,few  and  inconspicuous,  some  very  minute.''  Bei  der  Nias- 
Varietät  verkuelli  sind  sie  bis  auf  eine  submarginale  Reihe  von  etwas  gröfseren  und  eine 
marginale  von  winzigen  Pünktchen  ganz  verschwunden  und  die  Mentawej-form  maassi  (S. 
T.  I  F.  4)  hat  dieselben  noch  mehr  reduziert. 
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Wenn  es  nun  auch  als  feststehend  betrachtet  werden  kann,  dafe  die  Schmetterlings- 
faunen von  Nias  und  Mentawej  so  enge  miteinander  verwandt  sind,  dafs  man 
notwendig  eine  direkte  Überwandernng  von  einer  nach  der  anderen  annehmen  mufs 
und  zwar  vorwiegend  in  der  Bichtnng  Nias-Mentawej,  so  ist  dies  doch  sicheriich  niclit 
der  einzige  Weg.  auf  dem  unsere  Inseln  ihre  geflügelten  Bewohner  erhalten  haben. 
Auch  das  benachbarte  Sumatra  hat  zweifellos  sei  nen  Beitrag  geliefert. 
Man  darf  sich  da  durch  die  Ähnlichkeit  des  Kleides  der  Nias-  und  Mentawej-Formen  nicht 
irreführen  lassen :  denn,  wie  wir  gesehen  haben ,  ist  es  eine  häufige  Erscheinang  (und  auf 
der  Inselkette  westlich  von  Sumatra  sogar  Regel),  dafs  kleinere  Trabanten  einer  benachbarten 
grofsen  Insel  die  getrennt  überkommenen  Formen  dieser  letzteren  selbstfindig,  und  zwar 
nach  der  melanotischen  Richtung  hin,  verandern,  so  dafs  infolge  der  dadurch  bewirkten 
Ähnlichkeit  der  Foimen  ein  direkter  Zusammenhang  der  kleineren  Inseln  unter  sich 
vorgetäuscht  werden  kann,  der  in  Wirklichkeit  gar  nicht  zu  bestehen  braucht.  Um  ein 
Beispiel  anzuführen :  Limeidtis  laubenheimeri  (s.  T.  I  F.  8)  braucht  sich  nicht  notwendig 
aus  der  niassischen  aemonia  entwickelt  zu  haben,  trotz  ihrer  grofsen  Aehnlichkeit,  sondern 
kann,  der  gleichen  Neigimg  zu  melanotischer  Abänderung  nachgebend,  ganz  gut  selbständig 
aus  der  sumatranischen  procris  hervorgegangen  sein.  Manche  Dinge  sprechen  entschieden 
für  eine  direkte  Einwanderung  von  Sumatra  her,  z.  B.  die  Windverhältnisse  auf  der  Westküste 
Sumatras,  welche  ohne  deutlich  erkennbaren  Monsun  nur  aus  lokalen  Land-  und  Seewinden 
bestehen,  d,  h.  aus  Winden,  welche  direkt  in  der  Richtung  Sumatra-Mentawej  und  umgekehrt 
wehen.  Wenn  wir  aimehmen.  dafs  Nias  seine  Fauna  direkt  von  Sumatra  erhalten  hat '), 
wamm  sollte  das  nicht  auch  bei  den  Mentawe.i-In8eln  der  Fall  gewesen  sein?  Angesichte 
gewisser  Formen,  die  auf  Sumatra  und  Mentawej  vorkommen,  auf  Nias  aber  fehlen  oder 
selten  sind,  wie  z.  B.  Papilio  poliftes ,  Eurema  tilaka,  Danais  kegesippus,  agkiotdea  u.  s.  f.. 
erscheint  mir  dieser  Weg  geradezu  als  bewiesen. 

Nun  finden  wir  aber  über  die  ganze  Inselreihe  von  Engano  im  Süden 
an  bis  nach  Nias  hinauf  auch  Tiere  verbreitet,  deren  Ursprung  direkt  nach  Java 
deutet.  Auf  Engano,  dem  Java  nachstliegendsten  Punkt,  sind  bezeichnenderweise  auch  die 
javanischen  Anklänge  am  häufigsten.  Der  Hauptbeweis  ist  das  Auftreten  des  Pap.  aristo- 
lochiae,  eines  Tieres,  das  auf  Sumatra  gar  nicht  vorkommt,  sowie  der  Radena  longa,  welche 
nichts  anderes  ist   als  eine   enganische   Lokalform  der  javanischen  B.  juvenia,  die  ebenfalls 


')  Vgl,  den  Fund  eines  ExempIarB  der  epezifiscb  lüaBsischen  Lmeititif  aemonia  anf  änmatrft  (s.  mehi 
VerzektuÜB  der  anf  Sumatra  gefundenen  Rhopaloceren.  Iris  1896,  S.  170). 
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auf  Sumatra  fehlt ;  ferner  einer  Lokalform  der  javaiiisclien  Elymnias  panthera .  welche  als 
dolorosa  sowohl  auf  Engano  wie  Nias  vorkommt  und  walirsclieinlich  auch  mit  der  Zeit  auf 
•  den  zwischenliegeiideii  Metitawej-Inseln  gefunden  werden  wird,  und  einer  Varietät  f>ierejs_)  der 
Om.  Helena  im  halb  javanischen,  halb  siimatranischen  Kleide.' 

Anf  Nias  ist  es  vornehmlich  das  Vorkommen  der  Bahora  kheili,  welche  zusammen 
mit  der  B.  chrysea  von  Engano  nur  einr  Varietät  der  javanischen  B.  philomela  darstellt, 
femer  einer  Lokalform  (aelma)  der  javanischen  Huphina  Judith,  von  welcher  mit  gröfster 
Wahrscheinlichkeit  die  R  äkel  von  Engano  ebenfalls  nur  eine  Lokalform  ist,  die  wie  die 
vorige  Art  in  ii^end  einem  Kleid  auch  noch  auf  Mentawej  gefunden  werden  wird.  Ferner  das 
Auftreten  der  javanischen  Ornitkoptera  ampkrysus,  welches  aber  wahrscheinlich  nur  auf 
einer  Verwechselung  mit  der  sumatranischen  Form  des  Tieres  beruht.  Das  Vorkommen  der 
Elymnias  dolorosa  habe  ich  vorhin  schon  erwähnt.  Auch  unter  den  Euthalien  kommen 
javanische  Formen  vor,  und  ebenso  miifs  die  Boleschallia  niasica  Batl.,  die  auf  Engano  und 
Nias  zugleich,  und  damit  wohl  auch  wieder  auf  den  zwischenliegenden  Mentawej-lnseln  fliegt, 
als  Lokalform  der  javanischen  D.  hhaltide  betrachtet  werden,  so  dafs  wir  uns  angesichts  der 
geographischen  Lage  billig  über  den  Anteil  wundern  dürfen  —  icli  habe  die  Anklänge 
noch  gar  nicht  alle  erschöpft  ^,  welchen  die  Insel  Java  an  der  lepidoptero- 
logischen  Besied elung  der  westsumatranischen  Inselreihe  bis  nach 
Nias  hinauf  genommen  hat. 

Für  die  Mentawej-Gruppe  kommen  als  wahrscheinlich  javanische  Grundformen  einmal 
die  Cethosia  pallaurea  und  dann  Bkinopalpa  elpinice  in  Betracht.  Das  Vorkommen  der 
letzteren  Form  auf  Mentawej  ist  um  so  merkwürdiger,  als  Kheil  von  Nias  ausdrücklich 
die  Sumatranische  Form  polinice  Cr.  und  zum  Feberflufs  auch  noch  deren  Synonym  fulva 
Feld,  erwähnt. 

Wir  können  sonach,  so  weit  es  die  kleine  Sammlung  gestattet,  drei  Wege  für 
eine  lepidopterologische  Invasion  unserer  Inselgruppe  erkennen :  Den  Hauptweg  von  Nias 
her,  der  sich  hauptsächlich  in  der  Gruppe  der  Euploeinen  und  in  den  Nymphaliden 
(Limen.  laubenhetmeri,  Messaras  pdiopteryx  und  besonders  den  Neptis- Arten)  dokumentiert,  ferner 
-den  Weg  von  Sumatra  herüber,  der  uns  durch  einige  Danaiden-Fomien  (hegesippus, 
■aglaoides),  Eurema  Ulaka,  Papilio  polytes  etc.  bezeichnet  wird,    und  scMiefsHch  den   nicht 

'  Rothachild  sa.^  \.  c. :  „ThiB  foim  combines  the  chatacters  o(  the  Javan  hehua  (im  $  UeBcblecht, 
d.  V.)  and  the  Indo-Malayan  helena  carberus  <im  i^  Geschlecht.  A.  V,)."  Ea  wäre  nicht  undenkbar,  dass  sich  hier 
■ein  Ijombinierter  Typns  herauegebildet  hat.  der  in  seinen  Vorfahren  auf  VeimiBcbung  zugeflogener  Eumatrani scher 
lü  mit  javanischen  99  zurückweist. 
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weniger  begangenen  von  Java  heranf,  bei  dem  wir  aber  wohl  nnr  an  zufftllige,  jedoch- 
oft  wiederholte  Verschlagungen  durch  Stünne  zu  denken  haben. 

Bevor  ich  zur  systematischen  Aufzahlung  der  eingelieferten  Arten  schreite,  möchte 
ich  nicht  verfehlen,  auf  einen  interessanten  tirastand  hinzuweisen,  für  den  mir  augenblickliclt 
die  Erklärung  fehlt.  Das  ist  nflmlich  die  Thatsache,  dafs  auf  den  kleineren 
Inseln  des  malayischen  Archipels  die  beiden  Geschlechter  in  mindestens 
gleicher  Häufigkeit  vorkommen,  ja  ich  möchte  sogar  behaupten,  dafs  dort  das 
BGeschlecht,  weiches  im  allgemeinen  das  seltenere  ist.  überwiegt.  Ich  wurde 
zu  dieser  Ansicht  gezwungen  durch  die  Thatsache,  dafs  meine  Fänger  mir  von  den  Inseln 
Banka,  Bawean,  Dampier  stets  92  in  überwiegender  Anzahl  mitbrachten,  oft  von  Arten,  deren 
$?  auf  den  gröfseren  Inseln,  wie  Sumatra  oder  Java  oder  Neu-Guinea,  selten,  manchmal  kaum 
zu  erlangen  waren.  Auch  die  vorliegende  Sammlung  bestätigt  diese  Erfahrung:  Von 
Pap.  siporanus,  Ddias  hypopelia,  Cetkosia  pallaurea,  Limmitis  laubenhetmeri,  Gamana  costalit 
V.  niffrocostalis  und  Neptis  infuscata  erhielt  ich  nur  99.  und  im  allgemeinen  mehr  29  als  ü. 
Sonst  ist  gewöhnlich  das  Verhältnis  umgekehrt. 

Ich  lasse  nun  die  Liste  der  diagnostizierten  Arten  folgen,  wobei  ich  noch  zu 
bemerken  habe,  dafs  die  Beschreibung  der  neuen  Arten  und  Formen  bereits  vorl&ußg  in 
den  Karsch'schen  Entomologiscben  Nachrichten  (No.  13,  Juli  1898)  veröffentlicht  worden  ist. 

Die  Fangzeit  waren,  wie  oben  bereits  hervorgehoben,  die  Monate  August  und 
September. 

A.  Rhopalocera. 

1.  PapUionidae. 

1.  Papilio  siporanus  n.  sp.  S.  T.  I  F.    1. 

Ein  einziges  <?. 

Nahe  verwandt  mit  P.  nephelits  ab.  alboUneatus  Forb. ,  aber  gröfser.  Länge  des 
Vorderflügels  60  mm  gegen  58  mm  bei  P.  satumus-,  aHoUneatus-,  und  uranus-^l. 

Aufserdem  ist  der  VordertlUgel  weniger  spitz  ausgezogen  als  bei  saturrtM  und  um 
ein  Bedeutendes  breiter,  gleicht  also  in  den  Umrissen  mehr  dem  P.  uranus.  Auch  der 
Hinterflügel  ist  gröfser  und  breiter,  der  Scbwanzanbang  jedoch  beträchtlich  kürzer 
und  schmaler  als  bei  den  99  der  obengenannten  Arten,  in  Form  und  Gröfse  genau  dem 
eines  in  meinem  Besitz  befindlichen  satumus-i  aus  Deli  (Ost-Sumatra)  entsprechend. 

Auf  der  Oberseite  sind  die  hellen  Zeichnungen  des  vorliegenden  Exemplars  nahezu 
doppelt  80  grofs  als  bei  dem  satumus-9  von  Deli.    Die  hellen  Flecke  am  Hinterwinkel  der- 
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Vorderfitigel  gehen  breit  bindenartig  nach  oben  und  hängen  mit  der  sehr  breiten,  aber 
verwaschenen  Subapicalbinde  zusammen,  so  dafs  man  von  einer  kontinuierlichen  weifsen, 
nach  hinten  zu  schmutzig  ockergelb  werdenden  Vorderflügelbinde  reden  kann.  Dieselbe 
wird  nur  in  der  Zelle  zwischen  dem  I.  und  2.  Medianast  undeutlich  durch  schwarzliche 
Bestaubung,  bleibt  aber  in  Form  eines  graulichen  Flecks  immer  noch  schwach  sichtbar. 
Die  Spitzen  der  Mittelzellen  aller  Flügel  werden  durch  diese  Binde,  welche  sich  auf  den 
Hinterätigeln  bis  zum  Innenrande  fortsetzt,  mit  getrofi'en,  sind  also  weifs.  Auf  den  letzteren 
ist  die  Binde  vom  2.  Medianast  ab  bis  zum  Innenrand,  entsprechend  den  Vorderflügeln, 
ebenfalls  ockergelb  angeflogen. 

Unterseite  gleich  der  Überseite,  aber  die  Binden  noch  deutlicher  und  schärfer,  und 
von  rein  weifser  Farbe.  Die  Saumflecke  aller  Flügel  ebenfalls  bedeutend  gröfser  als  bei  den 
oben  genannten  verwandten  Arten. 

Benannt  nach  dem  Fangort,  der  nördlichen  Mentawej-Insei  Pora  oder  Si-Pora. 

Auffallend  bei  diesem  Tier,  von  dem  leider  kein  S  erbeutet  wurde,  ist  die 
gänzlich  unerwartete  Tendenz  zum  Albinismus  —  siporanus  ist  die  hellste  aller  nephelus- 
Formen  — ,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  Insel  Nias,  welche  Pap.  uranus,  die  dunkelste  aller 
«epÄrius- Formen,  produziert.  Ein  Analogon  hat  diese  Erscheinung  in  der  Engano -Varietät 
des  nahe  verwandten  P.  helenus  (v.  enganius  Doh.),  von  der  Doherty  ebenfalls  angiebt: 
_Below.  the  white  area  is  large". 

2.  J*ap.  polytes  L.,  Form  theseus  Cr, 

Zwei  ii:i  mit  sehr  kurzen  Schwänzen  und  um  die  Hälfte  schmalerer  weifser  Flecken- 
binde der   Hinterflügel   als   bei    gewöhnlichen    indischen    oder  sumatranischen    Exemplaren. 

Sie  kommen  dadurch  der  Form  sehr  nahe,  welche  ich  von  der  Insel  Bawean 
beschrieben  habe'),  und  welche  Rothschild  und  Pagenstecher*)  von  der  Insel  Sam- 
bawa  erhielten. 

Auf  der  Unterseite  ist  das  Analauge  und  die  siibmarginale  Fleckenreihe  nur  ange- 
deutet, ersteres  mit  je  einem  feinen  blauen  und  roten  halbmondförmigen  Strich,  letztere  mit 
fleischfarbigen,  strichartigen  Punkten. 


')   Beitrag  zur   Konntnis   der    Rhopalorereii-Paimii   der   Insel  BaH-ean.    Jabrb.    d,  Massauisrhen  V.  f. 
Natprk.  Jg.  49,  1896. 

')  Ibid-  S.  1Ü7  u.  108. 
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II.  Pieridae. 

3.  Delias  hypopelia  n.  sp.  Taf.  I  F.  2. 

Ein  einziges  9. 

Gleicht  in  Form,  F'arbe  der  Oberseite  und  Grörse  fast  genau  einem  in  meinem: 
Besitz  befindlichen  9  von  D.  niasana  Kheil  und  gehört  mit  dieser  Art  in  die  hj/parete-Gruppe 
der  Gattung  Delias.  Nur  ist  bei  der  vorliegenden  Art  der  Vorderflügel  nicht  ganz  so  spitz 
ausgezogen  wie  bei  niasana,  und  die  dunkle  Bestäubung  der  Mittelzelle  und  beiderseits  der 
Adern  auf  der  Oberseite  samtlicher  Flügel  etwas  starker  und  breiter.  Noch  mehr  ist  dies 
der  Fall  auf  der  Unterseite. 

Der  Hauptunterschied  jedoch  ist,  dafs  die  Randflecke  auf  der  Unterseite  der  Hinter- 
flügel, welche  bei  D.  niasana  rot  oder  gelb  (ab.  amarüla  Kheil)  sind,  bei  dem  vorliegenden 
Exemplar  ganz  weifs  mit  einem  leichten  bleichschwefelgelben  Anflug  sind,  der  hier  an  Stelle 
des  C'itrongelb  der  niasana  auftritt. 

4.  Eurema  kecabe  L. 
Zwei  6i  und  zwei  99  von  der  typischen    Form,  welche  den  apex  der  VorderftOgel 
auf  der  Unterseite  ohne  jegliche  Zeichnung  hat. 

5.  Eur.  tilaha  Horsf. 
Ein  einziges  Exemplar,  i?,  in  dem  für  Sumatra  charakteristischen  Kleid. 

111.  Uanaidae. 

6.  Hestia  reinwardti  Moore. 
Ein  einziges  Exemplar,  $,  welches  Herr  Frubstorfer,  dem  ich  dasselbe  auf  seine 
Bitte  zur  Ansicht  sandte,   für  identisch  mit  der  Niasform   erklart.    Es  ist  ein  sehr  kleines- 
Exemplar  und  etwas  asymmetrisch  ausgebildet,  indem  der  rechte  Vorderflügel  60,  der  linke 
70  mm  lang  ist. 

7.   Gamana  costalis  Butl.  v.  nigrocosialis  mihi. 
Drei  99. 

Eine  schwache  Lokalform,  bei  der  die  Wurzelhalfte  des  Vorderrandes  und  der  obere 
Teil  der  Mittelzelle  etwas  starker  angerufst  sind,  als  bei  der  typischen  Form,  so  dafs  der 
weiise  Langsstreif  fast  verschwindet. 

8.  Radena  vulgaris  Butl. 
Zwei  (?(?,  ein  9.     Unterscheidet  sich  nicht  von  Sumatranischen  Exemplaren. 
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9.  Parantica  funeralis  Butl. 
Drei  i$.    Die  Exemplare  sind  etwas  grösser  als  die  typischen  funeralis,   und  nicht 
ganz  so  dunkel.     Sie  entsprechen  mehr  der  F&rbnng  von  Dan.  eryx  Fabr. 

10.  Par.  aglaoides  Feld. 
EiD  ?,  das  ganz  den  sumatranischen  Exemplaren  von  a^oides  gleicht. 

1 1 .  Salatura  hegesippus  Cr. 

Ein  einziges  Exemplar,  $■ 

Sowohl  die  rote  Zeichnung  der  Vorder-,  wie  die  weiTse  der  Hinterflügel  sind  etwas 
mehr  eingeschränkt  als  bei  sumatranisehen  und  Singapore-Exemplaren ,  das  Stück  ist  also 
etwas  dunkler  als  diese. 

Ich  zweifle  keinen  Angenbllck,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  erst  vor  kurzem  von 
Sumatra  eingewanderten  Art  und  mit  dem  Änfangsstadium  des  Verdunklungs-Prozesses  zu 
thOD  haben. 

12.  Salatura  keteus  n.  sp.  s.  T.  I  F.  3  <?. 

Über  150  Exemjdare,  ü  und  ^.  Offenbar  die  gemeinste  Danaide  auf  Pora.  Vorder- 
flügellftnge:  SS  42—43,  22  39—41  mm. 

S.  Oberseite :  VorderflOgel  schwarz.  Ein  breiter  Langsstreif  in  der  Mitte  der  Zelle 
und  zwei  ebensolche  beiderseits  der  untern  mediana  lebhaft  feuerbraun ,  der  obere  jedoch 
kaum  halb  so  lang  als  der  untere  und  alle  drei  durch  die  breit  schwarz  beroTsten  Rippen 
voneinander  getrennt.  Eine  subapicale  Querreihe  von  nur  wenig  Über  stecknadelkopfgrofsen 
weifsen  Flecken  bis  zu  6  an  der  Zahl,  die  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten  and  kleinsten  Fleckchen 
am  Vorderrande  alle  durch  ziemlich  breite  Zwischenräume  getrennt  sind.  Femer  ein  kleiner 
weifser  Apicalfleck,  dem  sich  oft  nach  unten  noch  einige  weitere  marginale  und  submarginale 
anschliefeen.  Ein  weiterer  weifser  Fleck  steht  in  der  Zelle  zwischen  2.  und  3.  Medianast 
nach  aufsen  von  dem  braunen  Felde. 

Hinterflügel  oben  einfarbig  schwärzlich  mit  einer  mehr  oder  minder  kompletten 
marginalen  und  submargtnalen  Reihe  weifser  Punkte.  Manchmal  schlägt  die  braune  oder 
weifse  Farbe  der  Unterseite  in  fahlen  bräunlichen  oder  weifsßdien  Streifen  nach  oben  durch, 
besonders  gern  in  der  Mittelzelle. 

Unterseite  der  VorderflUgel  wie  ob«,  nur  sind  die  braunen  F^der  hier  3 
geflossen  und  der  Apicalteil  vor  der  weifsen  Fleckenbinde  ist  bräunlich  angelaufen. 

AbbAndL  d.  Sraokenb.  oatarf.  Qe>.    Bd.  XX.  i 
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Hiriteröügel  uiiteii  hell  braunlich,  öfters  mit  weifsen  Wischen  in  den  Enden  der 
Zellen ;  alle  Adern  breit  schwarz  berufst.  In  dem  breit  schwarzen  Aufsenrand  steht  eine 
Reihe  marginaler  und  submarginaler  weifser  Flecke. 

2.  Ganz  ebenso  gezeichnet.  Auf  den  VorderHügeln  stehen  dicht  vor  der  Mittel- 
zelle noch  zwei  weitere  weifse  Fleckchen,  die  auch  beim  6  öfters  vorhanden  sind, 
und  deneTi  sich  nach  oben,  gegen  die  costa  hin,  manchmal  noch  einige  weitere  an- 
schliefsen. 

Auf  der  Fnteiseite  sind  dieselben  bei  beiden  Geschlechtern  konstant  vorhanden. 
ebenso  ein  weiterer  weifser  Fleck  oberhalb  der  zweiten  mediana. 

Die  Unterseite  der  HinterHügel  wird  bei  den  22  oft  ganz  weifs  zwischen  den  dunkel 
bestaubten  Adern,  so  dafs  von  der  braunlichen  (irundfarbe  nur  eine  leichte  Bestaubung 
gegen  den  schwarzen  Aufsenrand  hin.verbieibt.  und  dieselbe  gleicht  dann  denjenigen  von 
i>.  kegesipptis  Cram. 

Hinterleib  brilnnlich-gclb.  unten  etwas  heller. 

Inwieweit  die  vorliegende  Art  mit  der  Dohert y'schen  Danais  pietersii  von  Eugano 
verwandt  ist,  bin  ich  wegen  Mangel  an  Material  nicht  im  stände,  zu  entscheiden;  mit 
der  niassischen  D.  euridice  liutl.  hat  sie  nach  Aussage  Frühst  orfers  nichts  zu  thun. 

13,  Penoa  menetrUsU  Feld. 

Sechs  ii^  acht  p$. 

Die  Gröfse  der  92  variiert  sehr  beträchtlich,  zwischen  38  und  46  mm  Vorderflügel- 
lange;  die  3$  haben  ziemlich  konstant  42  mm. 

Auch  die  Gröfse  und  Färbung  der  marginalen  und  submarginalen  Fteckenbindeii  der 
HinteiHügel  variieren  aufserordentlich.  und  meist  in  der  Weise,  dafs  die  Binden  heller  und 
deutlicher,  auch  auf  der  Oberseite,  werden,  je  gröfser  die  Exemplare  sind.  Die  kleinsten 
sind  die  einfarbigsten,  aber  nicht  immer  die  dunkelsten.  Beim  $  verlieren  sich  die  beiden 
besagten  Binden  oft  vollständig. 

14,  Petwa  seitzi  n.  sp.  s.  T,  II  F.  4  6. 

Länge  des  VordciUügels  45  mm.     Steht  der  P,  khtili  Weym.  von  Nias  nahe. 

T'nterscheidet  sich  von  dieser  nur  durch  die  Gestalt  des  Hrandstreifens  auf  deu 
A'orderfiügeln.  welcher  bei  seitzi  um  etwa  2  mm  länger ,  aber  nur  halb  so  breit  ist,  als 
bei  hlieili. 
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Das  eine  Exemplar  gleicht  im  übrigpii  völlig  einem  typisclien  kheili-^,  welchen  mir 
Herr  Fruhstorfer  zum  Vergleich  freundlichst  geliehen  hat.  nur  sind  die  zwei  weifsblauen 
Heckchen  im  apex  der  VordeiHiigel  sehr  klein. 

Bei  dem  andern  Exemplar  sind  sowohl  diese,  wie  die  marginale  und  siibmarginale 
Heckenreihe  auf  der  Oberseite  der  Hintertiilgel  verschwunden  und  letztere  scheinen  nur 
ganz  schwach  bräunlich  von  der  Unterseite  her  durch.  Auch  auf  der  l'nterseite  der  Vorder- 
SUgel  sind  die  beim  typischen  Exemplar  wie  bei  kheili  schon  inkompletten  Marginal-  und 
Submarginal-Punktreihen  fast  völlig  verloschen,  während  diejenigen  der  Hinterflügel  intakt 
und  komplett,  nur  in  etwas  bräunlicher  angeflogenem  Weifs  sich  erhalten  haben. 

Das  hübsche  Tier,  welches  wegen  des  ganz  verschiedenen  Urandstreifens  wohl  nicht 
als  blofse  Varietät  von  kheili  angesehen  werden  kann,  ist  benannt  nach  meinem  Freunde 
Dr.  Seitz.  dem  bekannten  Lepidopterologen  und  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  in 
Frankfurt  am  Main. 

Zu  der  Abbildung  ist  zu  bemerken,  dafs  hier  der  leicht  violettbiaue 
Schiller,  welcher  auf  den  Vorderflügeln  bei  seitlicher  Heleuchtung  auftritt,  nicht  wieder- 
gegeben ist. 

Als  wohl  nur  zufflllige  Merkwürdigkeit  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  beide 
Exemplare,  welche  sich  durch  den  Brandstrich  als  unzweifelhafte  SS  ausweisen,  unförmlich 
dicke,  aufgeblasene  Leiber  besitzen,  so  dafs  man  sie.  nur  nach  diesen  urteilend,  ganz  ent- 
schieden als  $2  ansprechen  würde. 

15.  Anadaj-a  sticheli  n.  sp.  s.  T.  II  F.  3,  $■ 

Sieben  Exemplare,  siimtlich  ü.  Länge  des  Vorderflügels  zwischen  44  und 
47    mra. 

Etwas  gröfser  als  Ä.  sfaudingeri  Kheil  von  Nias,  dem  das  Tier  sonst  in  Form  und 
Färbung  nahe  steht.  Auch  diese  Art  variiert  sehr  in  der  Anzahl  der  weifsen  Punkte  auf 
der  Ober-,  weniger  auf  der  Lnterseite.  Das  dunkelste  Exemplar  ist  oben  einfarbig  dunkel- 
braun, mit  Ausnahme  des  Brandflecks  auf  den  Vorder-  und  dem  hellen,  gelblich-grauen 
Duftfleck  auf  den  Hinterflügeln.  Höchstens  scheinen  auf  den  Hinterflügeln  die  marginale 
und  submarginale  Punktreihe  verloschen  bräunlich  durch. 

Das  hellste  Exemplar  zeigt  oben:  Auf  den  Vorderflügeln  drei  subapicale  weifse 
Fleckchen,  von  denen  der  mittelste,  stecknadelkopfgrofs ,  am  gröfsten  ist.  Aufserdem  ist 
eine  Reihe  feiner  Marginalpunkte  vorhanden,  die  da  beginnen,  wo  die  subapicale  Fleckenreihe 
endigt  und    längs    des  Aufsenrandes    herabziehen.     Auf    den    Hinterflügeln    ist  eine  Reihe 
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marginaler  und  Bobmarginaler  weifser  Punkte,  von  denen  die  der  submarginalen  Reihe  etwas 
gröfeer  und  nach  dem  Änalwinkel  zu  länglich  gestaltet  sind. 

Auf  der  Unterseite  finden  sich  die  Fleckenreihen  der  Oberseite  komplett  wieder.  Auf 
den  VorderÖügeln  w&cbst  die  Zahl  der  Subapicalflecken  meist  auf  4  an,  bei  einem  Exemplar 
haben  sie  sich  sogar  zu  einer  submarginalen  Reihe  von  7  Stück  entwickelt.  In  der  Zelle 
zwischen  2.  und  3.  mediana  findet  sich  ein  gröfserer,  länglicher,  nnregelmäfsig  trapezförmiger, 
bläulicher  Fleck,  über  demselben,  zwischen  1.  und  2.  mediana,  ein  blaulicher  Punkt  und  bei 
2  Exemplaren  auch  noch  ein  solcher  in  der  Mitte  der  costa. 

Auf  den  Hinterflügeln  sind  Marginal-  und  Submarginal-Punktreihen  meistens  komplett 
und  bei  zwei  Exemphiren,  merkwürdigerweise  gerade  bei  dem  dunkelsten  und  dem  hellsten, 
findet  sich  im  Ende  der  Mittelzelle  noch  ein  bläulicher  Punkt,  umgeben  von  6 — 7  ähnlichen 
in  den  anstofsenden  Zellen.  Bei  den  übrigen  Exemplaren,  bei  denen  der  Zellfleck  ver- 
schwunden ist.  werden  auch  die  umgebenden  Punkte  inkomplett,  sogar  bis  auf  einen  einzigen 
herunter. 

Hinterleib  schwarz,  die  Segmente  unten  blftulich-weifs  geringelt. 

Unterscheidet  sieb  von  A.  staudingeri  hauptsächlich  dadurch,  d&Is  die  breite,  sub' 
marginale  Fleckenreihe  der  Vorderflügel  oben  verschwunden  und  nur  dnrch  die  3  kleinen 
subapicaten  Fleckchen  repräsentiert  ist. 

E.  lowii  Moore  (nee.  Butl.)  ist  eine  ahnliche  Art  von  Bomeo,  bei  der  aber  der 
Seidenstreif  auf  den  Vorderflügeln  des  S  kleiner  und  feiner  ist ;  auch  besteht  die  subapicale 
Fleckenreihe  derselben  aus  5  bedeutend  gröEseren  Flecken,  von  denen  der  mittelste  am 
gröfsten.  Auf  den  Hinterflügeln  ist  oben  die  submarginale  Punktreihe  nur  durch  die  drei 
oder  vier  vordersten  apicalwarts  vertreten. 

Auch  E.  atgypitts  Butl.  von  Sumatra  ist  eine  verwandte  Art,  die  aber  ebenfalls  die 
subapicale  Flcckenreihe  der  Vorderflügel  vollzähliger  und  sogar  noch  gröfser  hat,  als  lowii. 

Benannt  nach  Herrn  Stichel,  dem  Schriftführer  des  Berliner  entomolog.  Vereins, 
der  mich  durch  Zusendung  von  Vergleichsmaterial  aus  Nias  aufs  liebenswürdigste  nnter- 
stützt  hat. 

16.   Tronga  menta-mca  n.  sp.  S.  T.  II  F.    1  <?,  2  5. 

$$  und  29.     Länge  des  Vorderflügels:  $  45 — 51,  9  45 — 49  mm. 

Ein  sehr  kleiner  S-,  der  auch  durch  die  hellere  Grundfarbe  der  Flügel  sich  vor  allen 
andern  auszeichnet,  im  übrigen  aber  die  Zeichnungen  der  dunkelsten  Exemplare  unserer 
Art  anfzeigt,  mifst  nur  42  mm. 
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Wie  A.  stichelt  ein  dunklerer  Vertreter  der  niassischen  A.  ttaudingtri  auf  Mentawej 
Ist,  so  stellt  die  vorliegende  Tr.  mentamca  nur  ein  Analogon  der  Tr.  niasica  Moore  dar; 
^ie  ist  übrigens  etwas  gröüser  als  letztere. 

Oberseite  J:  Dunkel  schwarzbraun,  die  Hinterflügel  gegen  den  Vorder- und  Hinter- 
rand etwas  lichter.  Auf  den  Vorderflügeln  in  der  Regel  eine  inkomplette  Reihe  weifser 
Marginalpunkte.  In  den  Zellen  beiderseits  der  letzten  mediana  je  ein  weifser,  kleinstecknadel- 
kopfgrofser,  submatginaler  Fleck,  von  denen  der  obere  konstant  grofser  und  oft  nur  allein 
vorbanden  ist.  (öfters  schliefeen  Sich  in  den  Zellen  nach  oben  noch  1  oder  2  weitere  feine 
Pünktchen  an ;  bei  einem  Exemplar  haben  sich  dieselben  sogar  zu  einer  dünnen,  submar- 
ginalen Punktreihe  ausgebildet,  die  oben  mit  einem  gröfseren.  subapicalen  weifeen  Keilfleck 
<Spitze  nach  innen)  zwischen  subcostaUs  und  oberer  radialis  endigt. 

Hinterflügel  mit  einer  mai^inalen  und  submarginalen  Reihe  weifser,  länglicher 
Fleckchen.  Diese  weifsen  Zeichnungen  können  nun  ganz  verschwinden.  Die  dunkelsten 
Exemplare  haben  die  Oberseite  aller  Flügel  einfarbig  braun  und  nur  am  Aufsenrande  der 
Hinterflügel  eine  inkomplette  Reihe  verloschener  weifser  Marginalpunkte. 

Unterseite :  Wie  oben.  Auf  den  Vorderflügeln  steht  anfserdem  noch  zwischen  unterer 
und  mittlerer  mediana  ein  grdfserer,  länglicher,  unregelmafsig  gestalteter,  weiblich-violetter 
Fleck,  ein  ebensolcher  kleinerer  sowohl  oberhalb  desselben  in  der  Zellle  zwischen  oberer 
and  mittlerer  mediana,  als  in  der  Spitze  der  Mittelzelle  und  am  Vorderrande  zwischen  1.  und  2. 
subcostalis.  Die  marginale  und  submarginale  Fleckenreibe  fehlen  nur  bei  den  dunkelsten 
Exemplaren ;  aber  stets  sind  die  ihnen  entsprechenden  weiblichen  Punkte  in  der  Zelle 
zwischen  unterer  und  mittlerer  mediana  vorbanden,  und  wenn  die  Submarginal  reihe  komplett 
ist,  so  ist  der  in  der  obenerwAbnten  Zelle  stehende  der  gröfste,  entsprechend  der  Oberseite. 

Auf  den  Hinterflügeln  stehen  aufser  den  oft  inkompletten  Marginal-  und  Submarginal- 
PunkVeihen  noch  ein  weifslich-violetter  Punkt  in  der  Spitze  der  Mittelzelle,  umgeben  von 
2 — 5  ebensolchen  in  den  Spitzen  der  angrenzenden  Zellen.  Derselbe  kann  jedoch  auch  fehlen, 
resp.  so  klein  werden,  dafs  er  kaum  mit  der  Lupe  erkennbar  ist. 

Oberseite  $:  Heller  als  der  S,  olivenbraun.  Auf  den  Vorderflügeln  ist  die  marginale 
Punktreihe  sehr  verwaschen  und  inkomplett,  ebenso  die  submargiuale.  Doch  ienchtet  hier 
bei  allen,  gerade  wie  beim  S,  stets  und  am  gräfsten  der  zwischen  mittlerer  und  unterer 
mediana  stehende  Fleck  hervor.  Konstant  vorhanden  sind  femer:  Der  Costalfleck  zwischen 
1.  und  2.  subcostalis,  ein  Fleck  in  der  Spitze  der  Mittelzelle  und  em  nebenan  befindlicher 
in  der  Zelle  oberhalb  der  2.  mediana. 
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Bei  einem  Exemplar  steht  in  der  Zeile  unterlialb  der  unteren  mediana  in  der  Mitte 
nocli  ein  länglicher  weifser  kleiner  Strich. 

Auf  den  Hintertlügeln  sind  Marginal-  und  Submarginal-Fleckenreihe  sehr  scharf 
und  gut  ausgeprägt,  gröfser  als  beim  <3\  nur  bei  einem  Exemplar  fehlt  die  letztere 
fast  ganz. 

Unterseite :  In  der  Spitze  der  Mittelzelle  beider  Flügelpaare  steht  je  ein  bleich- 
violetter Fleck  und  zwischen  diesem  und  dem  Aufsenrand  befinden  sich  drei  Querreihen 
weifslicher  Flecke  mehr  oder  minder  komplett,  eine  discäle.  eine  submarginale  und  eine 
marginale,  immer  aber  die  beiden  Flecke  der  discalen  und  submarginalen  Reihe,  welche  in 
der  Zelle  der  Vorderflügel  zwischen  mittlerer  und  unterer  mediana  stehen,  am  gröfsten. 

Unterhalb  der  unteren  mediana  der  Vorderfiügel  steht  ein  langer,  bleichvioletter 
Streif,  der  nach  unten  mit  dem  hellen  Hinterrandfeld  zusammenhängt.  An  der  Basis  der 
Vorderflügel  1,  der  Hinterflügel  2  —  3  weifslich-violette  Punkte. 

Hinterleib  schwärzlich,  unten  weifslich  quergestreift. 

17.    Tronga  morrisi  n.  sp.  S.  T.  II  F.     *>  J,  "  9. 

Viele  F,xempiare  in  beiden  (ieschlechtern.  Länge  des  Vorderflügels :  ij  35 — 38  mm, 
S  37 — 41  mm.     Es  ist  dies  die  kleinste  Euploea-Art  welche  ich  von  Mentawej  erhielt. 

Die  (?d  haben  den  Hinterrand  der  Vorderflügel  sehr  stark  ausgehaucht. 

Beide  Geschlechter  olivenbraun. 

cj.  Überseite:  In  Betreff' der  weifsen  Zeichnungen  variieren  die  einzelnen  Stücke 
sehr.  Das  dunkelste  ist  oheii  einfarbig  und  hat  nur  am  Vorderrande  oberhalb  der  Spitze 
der  Mittelzelle  einen  kleinen  bleichvioletten  Fleck.  Ebenso  scheinen  am  Aufsenrand  der 
Hinterflügel  die  submarginalen  Randpunkte  der  Unterseite  schwach  durch. 

Die  meisten  Exemplare  jedoch  haben,  bei  einfarbig  braunen  Vorderfiügeln,  auf  den 
Hinterflügeln  eine  mehr  oder  minder  komplette  und  deutliche  Reihe  submarginaler  und 
mai^inaler  weifser  Recke,  von  denen  die  drei  dem  Vorderrande  zunächst  stehenden  der 
suhmaxginalen  Reihe  rund  und  gewohnlich  auch  am  gröfsten  sind,  wahrend  die  andern  mehr 
länglich  strichförmig  sich  erweisen. 

Zwei  Exemplare  haben  auch  auf  den  Vorderflügeln  je  eine  inkomplette  marginale 
und  submarginale  Reihe  feiner  weifser  Punkte,  in  der  Weise,  dafs  die  mai^nale  Reihe 
unten  am  Hinterwinkel  beginnt  und  nach  ohen  zu  allmählich  verlöscht,  während  die  sub- 
marginale am  Vorderrand  beginnt    und    nach    unten    zu    verlöscht.     Aufserdem    zeigt    noch 
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-eines  dieser  beiden  Stücke  iiacli  oben  duidisciilagend  einen  weifsen  l'unkt  in  der 
unteren  Spitze  der  Zeile  und  neiienan  einen  ebensolchen  zwisclien  erster  und  zweiter 
mediana. 

Auf  der  Unterseite  sind  alle  Flecke  und  Punkte  blAulicÜweifs,  die  Marginal-  und 
Submarginal-l'unktreiben  aller  Hügel  sind  nielir  oder  minder  komplett,  auch  bei  den 
dunkelsten  Exemplaren.  In  der  Mittelzellenspitze  aller  flügel  steht  ein  heller  Fleck.  Auf 
den  Hintertlügeln  ist  derselbe  in  den  anstofsenden  Zellen  umgeben  von  einem  Halbkreis 
von  0—7  gleichfarbigen  Punkten,  wahrend  auf  den  VordeiHügeln  im  Discus  beiderseits  der 
ersten  mediana  bei  allen  Exemplaren  noch  je  ein  heller  Punkt  steht,  denen  sieb  nach  unten 
zwischen  mittlerer  und  unterer  mediana  ein  etwas  gröfserer,  ovaler,  gleichfarbiger  Heck  an- 
schliefst. Der  Vorderrandpunkt  oberhalb  der  Spitze  der  Mittelzelle  ist  unten  bei  allen 
Exemplaren  vorbanden. 

Die  29  zeigen  bei  gleicher  Variabilität  auf  der  Oberseite  dieselbe  Zeichnung.  Auf 
der  Unterseite  jedoch  ist  diei^elbe  weniger  variabel  und  in  allen  Punkten  bei  sämtlichen 
Exemplaren  vorhanden  und  zwar  etwas  gröfser  als  beim  c?.  Aufserdcm  haben  sie  als  Fort- 
setzung der  snbmarginalen  Punktreihe  der  Hinterfltigel  oberhalb  der  ersten  subcostalis  noch 
einen  hellen  Heck,  der  bei  den  Jd  meistens  fehlt.  Auf  den  Vorderflügeln  steht  unterhalb 
der  letzten  mediana  ein  langer,  mit  den  übrigen  Flecken  gleichfarbiger  Streif,  der  nach 
unten  meistens  mit  dem  hellen  Innenrandfeld  zusammenhilngt.  An  den  Wurzeln  der 
Hinterflügel  2—3  weifse  Punkte. 

Hinterleib  braun,  unten  bläulichweifs  quergestreift. 

Benannt  nach  Herrn  Dr.  med.  Morris,  dem  Reisegenossen  des  Herrn  Maafs. 

18.  Trepsichrois  viaassi  n.  sp.  S.  T.  I  F.  4  ^,  T.  II  F.  5  9- 
6  M,  4  29.  Lange  des  Vorderrtügels :  i  4«— 48,  9  45—50  mm. 
Der  $  dieser  neuen  Art  gleicht  auf  der  Oberseite  dem  i  der  Tr.  mindanaensis 
Semp.  von  den  Philippinen.  Letztere  jedoch  hat,  wie  ich  mich  an  einem  Dutzend  Exem- 
plare überzeugt  habe,  auf  der  Obei"seite  der  Vorderflügel  die  blauen  Marginal-  und  Sub- 
marginal-Punktreihen  fast  stets  komplett,  während  bei  dem  Mentawej-Tier  beide  stets 
inkomplett  sind ;  die  marginale  Keibe  namentlich  besteht  oft  nur  aus  wenigen  winzigen 
Pünktchen.  Die  submarginale  Reihe  setzt  sich  konstant  nur  aus  5  Punkten  zusammen 
(statt  aus  8  bei  mindanaemts),  von  denen  der  oberste  oberhalb  des  ersten  Discoidalastes 
stets  der  gröfste  ist.     Die  Hintertlügel  sind  ohne  jeglichen  blauen  Schiller. 


Digitizod  by 


Google 


—     330     — 

Auf  der  Unterseite  hat  die  Mentawej-Ärt  konstant  in  der  Spitze  jeder  Mittelzelle- 
einen  bläulichen  Fleck,  umgeben  von  einem  Halbkreise  anderer  in  den  anstolsenden  Zellen, 
worunter  auf  den  Vorderflügeln  die  beiden  zwischen  den  Median-Ästen  nad  der  zwischen  den 
beiden  ersten  Subcostal-Ästen  am  gröfsten.  Der  im  Anfang  der  Zelle  oberhalb  der  unteren 
mediana  stehende  ist  überdies  von  hellerer,  mehr  weiEslicber  Farbe. 

Auf  den  Hinterflügeln  bestehen  diese  Flecke  nur  aus  feinen  Spritzern,  die  oft  kaum 
sichtbar  sind.  Die  marginale  Pnnktreihe  ist  meist  komplett;  von  einer  submai^nalen  ist 
jedoch  nur  ein  Anfang  vorhanden,  von  der  ersten  subcostalis  bis  zur  zweiten  mediana  herab, 
und  besteht  ebenfalls  nur  aus  feinen  Pünktchen,  wahrend  sie  bei  mindanamtis  sehr  deutlidt 
und  komplett  ist  und  von  der  zweiten  mediana  ab  bis  zum  Analwinkel  aus  länglichen 
Strichen  besteht. 

Das  ?  von  maassi  hat  die  Flügel  bleich  braun,  heller  als  alle  mir  bekannten  Arten 
und  in  samtlichen  4  Exemplaren  ohne  jede  Spur  eines  blauen  Schillers.  In  dieser  Eigen- 
schaft stimmt  dasselbe  mit  dem  9  von  Tr.  malakoni  Doh.  von  Engano  überein.  Die  Flecke 
und  Streifen  sind  wie  bei  midamua  $,  aber  bleicher,  verwaschener,  nnd  etwas  bräoulich 
angebaucht. 

Ich  nenne  diese  hübsche  neue  Art  nach  dem  verdienstvollen  Leiter  der  E:q>edition, 
Herrn  A.  Maafs  in  Berlin. 

Wir  haben  es  hier  zweifellos  mit  einer  aufserordentlich  verdunkelten  NiK^nmus-Form 
zu  thun,  bei  der  mit  Ausnahme  der  lUndflecke  alle  helleren  Fleche  auf  den  VorderflDgeln 
des  t?  fehlen;  sie  ist  noch  viel  dunkler  als  die  Borneoform  mulciber,  die  ab  und  zu  auch 
auf  Sumatra  angetroffen  wird. 

IV.  Satyridte. 

19.  Mycalesis  »ledus  L. 

Drei  Si. 

Hier  finden  wir  wieder  einen  zweiten  Anklang  an  Albmismus,  indem  slUntliche 
3  Exemplare  die  weifsen  Streifen  der  Unterseite  ziemlich  breit  nnd  reinweifs  haben,  so  dak 
sie  einigermafsen  an  Ceylon-Exemplare  erinnern. 

20.    Tpthima  pandocus  Moore  var.  mentawica  mihi. 
Mehrere  99  Exemplare,  die  sich  von  sumatranischen  $9  folgendermafsen  unterschcdden : 
Erstlich  ist  die  Färbung  der  Oberseite  eine  dunklere.     Zweitens   gebt   der    Ucktere 
Hof  um  das  Auge  auf  der  Oberseite  der  VorderflUgel  nur  bis  zur  untersten  mediana  bioab- 
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und  erreicht  nie  den  Innenrand,  wie  bei  den  mir  vorliegenden  Sumatra-Tieren.     Drittens  ist 

die  gelbe  Umrandung    des   genannten  Auges    etwas    schmäler    als    bei    der    typischen  Art. 

Viertens  besteht  ein  Unterschied  darin,  daTs  das  doppeltgekemte  Analauge   der  Hinterfliigel 

oben    kaum   zu   sehen    ist,    unten    jedocli    sich    grtifser    als    bei    den   Sumatra-Exemplaren 

präsentiert. 

V.  Morphidae. 

21.  Amathusia  pkidi-p-pus.  L. 

Dars  von  diesem  überall  im  Osten  bis  Celebes  hin  gemeinen  Schmetterling  nur  ein 

einziges,  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerfetztes  Exemplar  erbeutet  wurde,  liegt  wohl  weniger 

an  der   lokalen    Seltenheit   des  Tieres,    dessen  Raupe    auf  Kokosbaumen    lebt,    als   an    der 

Ungeübtheit  des  Fängers  dem  schlauen,  schnellen  Flieger  gegenüber. 

22.  Xantkotaenia  polychrovia  n.  sp.  S.  T,  I  F.  5_(f. 

2  <?(J.     Vorderflügellange :  32  und  33  mm. 

Kleiner  als  X  obaatra  Butl.  von  Nias  und  X.  buairis  Westw.  von  Malakka  und  den 
grofsen  Sunda-Inseln,  und  mit  schmaleren  Flügeln  als  diese.  Unterscheidet  sich  von  den- 
selben hauptsachlich  durch  die  auffallend  ockergelbe  Farbe  der  Hinterflfigel  oben,  die  nur 
an  der  Wurzel  bräunlich  weiden,  wflhrend  die  Rippen  schmal  und  der  Aufsenrand  und  halbe 
Vorderrand  ziemlich  breit  dunkel  bestaubt  sind.  Aufserdem  fehlt  auf  der  Oberseite  der 
Vorderflögel  der  helle  Apicalfleck  bei  dem  einen  Exemplar  ganz  und  bei  dem  andern  ist  er 
sehr  klein.  Die  Querbinde  ist  nicht  so  intensiv  gelb  als  bei  den  Vorgenannten  und  erreicht 
hei  dem  einen  Exemplar  nicht  ganz  den  Vorderrand,  sondern  endigt  an  der  zweiten  suh- 
costalis,  bei  dem  andern  wird  sie  von  dort  ab  undeutlich. 

Die  Unterseite  gleicht  der  von  busiris,  ist  jedoch  etwas  bleicher  und  heller, 
namentlich  die  gelbe  Querbinde  und  der  Apicalteil  der  Vorderflögel.  Die  ücellen  der 
HinterflUgel  sind  kleiner  und  nur  wenig  dunkler  bestaubt  als  bei  busiris.  Die  kleinen 
Zwischenocellen  fehlen  bei  dem  einen  Exemplar  ganz,  bei  dem  andern   sind  sie  rudimentär. 

Die  Behaarung  des  Kopfes  und  des  Thorax  oben  etwas  heller  als  bei  busiris 
und  obsciira. 

23.   Cleronte  arcesilaus  Fabr.  v.  palUdior  mihi. 

2  i?.?,  welche  etwas  kleiner  und  bleicher  gefärbt  sind  als  Exemplare  von  Sumatra. 
Letztere  haben  im  Darchschnitt  37—38  mm  Vorderflügellange,  erstere  nur  33  und  3-5  mm. 

Die  dunkeln  Binden  der  Unterseite  sind  femer  bei  der  Mentawej-Form  saftiger, 
schfirfer  und  mehr  gezackt,  die  weifsen  Punkte  gröfser. 

Abbudl.  d.  SMcktBb.  nuliitf.  Obi,  Bd.  ZX.  42 
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YI.  Nymphalidae. 

24.  Messaras  pellopteryx  n.  sp.  S.  T.  I  F.  7. 

Ein  Dutzend  Eseraplare  in  beiden  Geschleclitern.  VorderflUgellänge  des  kleinsten  s 
28,5  mm,  des  gröfsten  5  32  mm. 

Etwas  gröfser  als  M.  erymanthya  Cr.  und  M.  disjuncta  Weym,  von  Nias. 

Auf  der  Oberseite  sticht  das  Tier  unter  allen  Formen,  wie  sie  mir  von  Nias,  Malakka. 
Sumatra,  Borneo,  Ceylon  und  Hongkong  vorliegen,  dadurch  hervor,  dafs  die  Basalhalfte  aller 
Flügel  völlig  aufgehellt  ist  und  nur  unmittelbar  im  Wurzelteil  verloschene  graue  Bestaubung 
hat,  so  dafs  die  Flügel  alle  gleichmäfsig  bleich  ledergelb  erscheinen,  fast  von  derselben 
Farbe,  wie  die  Querbinde  der  Vorderflügel  bei  erymanthis.  Infolgedessen  ist  auch  bei  unserer 
Art  von  dieser  Binde  kaum  eine  Spur  zu  sehen,  nur  die  sonst  scharf  schwarzen,  zackigen 
Säume  derselben  finden  sich  in  verloschener  bräunlicher  Zeichnung  hier  wieder.  DerApical- 
teil  und  Aiifsenrand  der  Vorderflügel  ist  nicht  so  dunkel  wie  bei  erymanthis  oder  disjuncta, 
sondern  nur  leicht,  aber  sehr  breit  schwarzlich  bestaubt  und  geht  nach  innen  nicht  scharf 
abgeschnitten,  sondern  ganz  verloschen  und  allmählich  in  die  hleichgelbe  Grundfarbe  über. 
Bei  mehreren  Exemplaren  finden  sich  in  diesem  schwar2en  Apicalteil  die  3  Reihen  bleich- 
gelber  Flecke,  wie  sie  Weymer  bei  der  Niasform  disjuncta  angiebt,  aber  nur  ganz  ver- 
loschen und  undeutlich.  Der  runde  schwarze  Fleck,  der  sich  bei  erymantkia  und  disjuncta 
in  der  Zelle  zwischen  mittlerer  und  unterer  mediana  mitten  in  der  gelben  Querbinde  präsentiert, 
steht  bei  pelioptert/x  naher  an  dem  dunkeln  Aufsenrande. 

Auf  den  ebenfalls  hell  ledergelben  HinterSügeln  sind  nur  die  runden,  schwarzen 
Flecke  von  einem  verwaschenen,  dunkler  gelben  Hof  umgeben  und  die  schmale  Binde,  welche 
dieselben  wurzelwarts  begrenzt,  ist  hell  weifslich,  wie  bei  recht  hellen  Exemplaren  von 
disjuncta.  Hinter  dieser  schmalen,  weifsen.  innen  dunkel  gesäumten  Binde  folgt  wurzelwArts 
nach  einem  Zwischenraum,  der  bei  peliopten/x  stets  breiter  ist  als  bei  erymanthis  und 
disjuncta,  noch  eine  einfache  dunkle  Linie.  Wahrend  dieselbe  bei  den  eben  genannten 
Arten  ziemlich  stark  gebuchtet  und  geschlangelt  ist .  verlauft  sie  bei  peliopteryx  fast  ganz 
gerade  und  entsendet  nur  am  1.  Discoidalast  einen  scharfen  Zahn  nach  aufsen.  Nur  bei 
einem  einzigen  Exemplar  ist  diese  Linie  ebenfalls  etwas  mehr  gebuchtet. 

Die  Unterseite  aller  Flügel  ahnlich  wie  bei  disjuncta,  vielleicht  noch  eine  Kleinigkeit 
beller  und  auf  den  Vorderflügeln  infolge  des  fehlenden  Kontrastes  des  dunklen  Basal- 
und  hellen  Mittelteils  einfarbiger.  Der  Opalglanz  der  aufseren  Mondreihe  der  Hinter- 
flügei  fehlt. 
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25.   Cethosia  -pallaurea  n.  sp.  S.  T.  T  F.  6  9. 

Zwei  99.  Dieses  hübsche  Tier,  dessen  Vorderflügellänge  44  mm  betragt,  steht 
ungefähr  zwischen  C.  aeole  Moore  von  Java  und  C.  cyane  Dru.  von  Vorderindien,  Die 
Form  der  Vorderfltigel  ist  nicht  ganz  so  gestreckt  wie  bei  hypsina-99  von  Sumatra,  Malakka 
und  Banka,  der  apex  weniger  ausgezogen,  und  gleicht  mehr  den  cyane-99. 

Oberseite:  In  der  Färbung  ähnelt  das  Tier  am  meisten  der  aeole  von  Java,  doch 
ist  es  viel  bleicher,  mehr  gelb  statt  rot,  und  die  discale  Querbinde  der  Vorderflilgel  creme- 
farben, aufserdem  auch  etwas  breiter.  Das  helle  Feld  längs  des  Innenrandes  der  Vorder- 
dügel  steht  an  Ausdehnung  zwischen  aeole  und  hypsina  und  ist  hell  weifslichgelb,  gegen  die 
Wurzel  hin  mit  schwach  rötlichem  Anflug.  Derjenige  Teil  der  Vorderttügel ,  welcher 
bei  hypsina  und  aeole  einfarbig  schwarz  ist  ohne  andere  Zeichnung  als  die  feine  weifae 
Randzackenlinie,  weist  hei  pallaurea  fast  dieselbe  Zeichnung  auf  wie  bei  cyane,  namentlich 
die  submarginale  Reihe  weifser  Striche  hinter  der  Zackenlinie.  Die  discale  weifse  Querbinde, 
welche  sich  bei  cy«ne-99  in  ihrer  ganzen  Breite  an  diese  submarginale  Strichreihe  ansetzt, 
berillirt  bei  pallaurea  dieselbe  nur  mit  ihrem  äufsersten  Ausläufer  ganz  schmal  beiderseits 
des  zweiten  Medianastes.  In  dem  schwarzen  Feld  zwischen  beiden  befinden  sich  noch,  von 
der  Binde  ausgehend,  feine,  verwaschene,  weifsliche  Wische.  Die  Querstreifung  der  Mittel- 
zelie  unten  ist  auch  auf  der  Oberseite  deutlich  sichtbar,  was  bei  den  mir  vorliegenden 
kypsea-  und  kyp3ina-99  gar  nicht  und  bei  aeole  nur  in  ganz  schwachem  Grade  der  Fall  ist. 

Auf  den  HinterflUgeln,  welche  in  orangegelbem  Felde  dieselben  schwarzen  Spritzer 
besitzen  wie  aeole,  ist  der  schwarze  Aufsenrand  fast  doppelt  so  breit  wie  bei  allen  vorge- 
nannten Arten. 

Auf  der  Unterseite  unterscheidet  sich  pallaurea  sofort  dadurch,  ilats  die  Aufeen- 
ränder  aller  Flüge!  viel  breiter  schwarz  gefärbt  sind  und  dafs  hinter  der  weifsen  Randzacken- 
linie  eine  wellige,  durch  die.  auf  den  Hinterflügeln  gelben.  Adern  unterbrochene  weifse  Linie 
sich  befindet.  Im  ganzen  Apicalteil  der  Vorderflügel  fehlt  die  ockergelbe  Färbung  der 
andern  Arten  vollständig,  der  innere  Rand  der  weifsen  Querbinde  verläuft  mehr  gerade, 
während  er  bei  hypsina  und  aeole  treppenstufenartig  ausgebuchtet  ist  und  die  vom  2.  Median- 
ast zur  Mitte  des  Innenrandes  herabziehende  weilse,  schwnrz  eingefafste  Halbbinde  ist  kaum 
angedeutet. 

Auf  den  HinterflUgeln  ist  die  weifse  Discalbinde  verloschener  und  verliert  sich 
ungefähr  vom  2,  Medianast  ab  allmählich  in  der  gelben  Grundfarbe.     Ihr  äufserer  Rand  ist, 

mit  Ausnahme   eines   schwärzlichen    Striches   nahe    dem    Vorderrande,    ohne   die   schwarze 
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Strichbegrenzung,  wie  sie  bei  aeole  and  hypiina  zu  sehen  ist  und  ihr  innerer  Rand  ist  riel 
weniger  auagebuchtet. 

26.  Rhino-palfa  elpinice?  Feld. 

Nur  ein  einziges,  etwas  abgeflogenes  2,  das  durch  seinen  10  mm  breiten  dunkein 
Aufsenrand  der  javanischen  Form  elpinice  am  nächsten  kommt.  Da  mir  keine  elpinice  99 
zu  Gebote  stehen,  ist  nähere  Identifikation  nicht  möglich. 

27.  Iiinonia  atlites  L.    Vier  Exemplare. 

28.  Precis  ida  Cr.  2  29 

29.  Limenitis  laubenheimeri  n.  sp.  s.  T.  I  F.  8  2. 

2  99 

Gröfse  und  IJestalt  wie  beim  2  von  L.  aemonia  Wejm.  von  Kias,  dem  sie  auch 
sonst  in  Zeichnung  und  Färbung  nahe  steht.  Sie  unterscheidet  sich  von  diesem  jedoch  so- 
fort durch  die  sammtschwarze  Grundfarbe  der  Vorderfiügel  auf  der  Oberseite,  welche  nur 
die  Flttgelwurzel  und  den  Innenrand  bis  zur  weifsen  Mittelbinde  hin  mahagonibraun  tafst. 
Längs  des  Aufsenrandes  ziehen  sich  zwei  feine,  wellige,  durch  eine  schwarze  Linie  getrennte 
graubraune  Submarginallinien  herab.  Die  weifse  Mittelbinde  ist  gröFser  resp.  breiter  als  bei 
aemonia,  und  der  unterste  Fleck  dieser  Binde,  welcher  bei  den  5  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Exemplaren  von  L.  aemonia  {3  66,  2  92)  nie  den  Submedianast  erreicht,  geht 
bei  laubenheimeri  bei  dem  einen  Exemplar  bis  zu  demselben  und  bei  dem  andern 
Exemplar  sogar  bis  zum  Innenrand  selbst  herab.  Die  2 — 3  subapicalen  Fleckchen,  welche 
bei  aemonia  sehr  klein  sind,  präsentieren  sich  bei  lat4benheimeri  als  vier  mindestens  um  das 
Vierfache  gröfsere,  untereinander  stehende  Flecke,  von  denen  die  beiden  mittleren  von 
eiförmiger  Gestalt,  am  gröfsten  sind. 

Auf  der  Oberseite  der  Hinterflttgel  sind  die  beiden  weifsen  Flecke  am  Vorderrande 
nicht  durch  die  dunkle  Ader  getrennt  wie  bei  {lemonia,  sondern  zusammengeflossen  und  be- 
deutend breiter:  nach  unten  schliefst  sich  ihnen  noch  ein  dritter,  stecknadelkopfgrofser 
weifser  Fleck  an.  Die  beiden  feinen  Wellenlinien  längs  des  Aufsenrandes,  weiche  bei 
aetffonta  weifslich  braun  sind,  haben  bei  laubenheimeri,  namentlich  die  innere,  das  Kolorit 
der  Grundfarbe  der  Hinterflilgel  |  mahagonibraun). 

Die  Unterseite  ist  Ähnlich  der  von  aemonia,  doch  ist,  entsprechend  der  Oberseite, 
im  ganzen  Apicalteil  der  Vorderflügel  die  Grundfarbe  mattschwarz,  mit  wenigen  ver- 
loschenen,   geJbbrftunlichen   Wischen.     In  der  Mittelzelle   ist    der  bei   aemonia  sehr  breite, 
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braungelbe  Querstreif  durch  die  namentlich  an  der  Aufsenseite  sehr  breit  werdende  schwarze 
Einfassung  bedeutend  eingeengt. 

Auf  den  Hinterflügeln  haben  sich  die  drei  weifsen  Flecke  der  Oberseite  zu  einer 
kompletten,  bis  zum  letzten  Medianast  herabziehenden,  in  der  Mitte  nach  aufsen  gebuchteten, 
weifsen  Querbinde  verlängert.  Der  Aufsenrand  ist  schwärzlich,  dunkler  als  bei  aemonia  und 
durch  eine  gewellte,  bleichviolette,  an  den  Rippen  bräunlich  angehauchte  Linie  der  Länge 
nach  geteilt. 

Das  hübsciie  Tier  ist  benannt  nach  dem  eifrigen  Freunde  und  Förderer  der  Lepi- 
■dopterologie,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Laubenheiner,  Direktor  der  Farbwerke  in  Höchsta./Main, 
30.  Athyma  euryleuca  n,  sp.  s.  T.  I  F.  9  $. 

Ein  cf,  ein  ?.    Lange  des  Vorderflügels:  i  32,  2  33  mm. 

Gröfser  als  A.  kreshna  Moore,  mit  der  sie  sonst  in  der  Anlage  der  weifsen  Zeich- 
nungen ziemlich  übereinstimmt;  nur  sind  dieselben  gröfser  und  breiter  als  bei  dieser,  na- 
mentlich ist  die  innere  Binde  der  Hinterflügel,  die  überdies  nach  aufsen  konvex  gebogen 
ist,  doppelt  so  breit  als  bei  tresAno-Exemplaren.  die  mir  von  Sumatra  und  Bomeo  vorliegen. 
Der  aufsere  Rand  der  Vorderflügel  ist  nicht  konkav,  sondern  eher  etwas  konvex  ausgebuchtet. 
Die  subapicale  und  submarginale  weifse  Linie  der  \'orderflügel  oben  ist  beim  t?  fast  so  deutlich 
wie  bei  kreahna-dS,  beim  2  ist  sie  etwas  verloschener,  bräunlicher. 

31.  Neptis  dahana  Kheil  voxTconfluens  mihi  S.  T.  1  F.    10  i- 

Ein  Exemplar. 

Die  rotgelben  Flecke  auf  der  Oberseite  der  Vorderflügel  fliefsen  hier  noch  mehr 
zusammen  als  bei  dahana  von  Nias  und  die  gleichfarbigen  Binden  auf  der  Oberseite  der 
Hinterflüge!  sind  breiter  und  hangen  am  Vorderwinkcl  ziemlich  breit  zusammen.  Die  dunkle 
Randhindc  ist  schmaler  und  die  feine  rotgetbe  Linie  darin  steht  nicht  wie  bei  dahana  in 
der  Mitte,  sondern  naher  nach  dem  Innenrande  /.u. 

Die  Unterseite  ist  noch  fahler  als  bei  dahana  und  die  Zeichnungen  der  Binden  fast 
ganz  verwischt.  Nur  die  beiden  Fleckchen  vor  der  Basaihfllfte  des  Vorderrandes  der  Hinter- 
flügel sind  lebhaft  schwarz  geblieben. 

32.  JV.  infuscata  n.   sp. 
Ein  einziges  $  von  26  mm  Vorderäügellftnge. 

Am  nächsten  verwandt  mit  N.  vikasi  Horsf.  und  N.  ilira  Kheil.  Mit  der  ersteren 
stimmt  sie  in  der  Färbung,  mit  der  letzteren  in  Flügelschnitt  und  Zeichnung  öberein.    Der 
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apex  der  Vorderflügel  noch  etwas  stumpfer  als  bei  ilira,  das  ganze  Tier  aufserdem  etwas- 
kleiner.    Farbe  der  Unterseite  nur  wenig  heller  als  bei  vikasi. 

33.  N.  paucalba  n.  sp.  S.  T.  I  F.    II   j. 

2  <?.  Vorderäügellänge :  2ü  mm. 

Etwas  kleiner  als  N.  duri/odana  Moore,  mit  der  das  Tierchen  verwandt  ist,  und 
von  der  es  sich  aufser  durch  die  geringere  Gröfse  noch  durch  die  Kleinheit  der  weifeeii 
Zeichnung,  namentlich  der  discalen  breit  unterbrochenen";  Fleckenbinde,  sowie  durch  die 
braunlich-verloschene  Submarginallinie  der  Oberseite  der  Vorderfiügel  unterscheidet.  Aufeer- 
dem  steht  auf  den  letzteren  der  weiCse  Fleck  der  discalen  Binde  zwischen  erstem  und 
zweitem  Medianast  viel  weiter  nach  innen  zu,  nahe  der  Spitze  des  weifse»  Mittelzellen- 
Keiltlecks. 

Die  innere  Binde  der  Hinterflügel  erreicht  nicht  den  Vorderrand  und  die  aufsere. 
aus  getrennten  weifsen  Strichen  bestehend,  ist  geringer  und  verloschener. 

Unterseite  gleicht  der  von  duryodana.  Auch  hier  erreicht  keine  der  beiden  Hinter- 
tlügelbinden  den  Vorderrand. 

34.  yV!  ombalata  Kheil  var. 

3  Je?,  2  ??. 

Alle  weifsen  Zeichnungen  sowohl  der  Ober-  wie  der  Unterseite  schmal,  unten  auf 
dem  gelben  Grunde  breit  schwarz  gerandet.  Auf  der  Oberseite  sind  alle  weifsen  Binden 
und  Flecke  durch  breite  dunkle  Zwischenräume  getrennt,  keiner  hangt  mit  dem  andern  zu- 
sammen, nur  die  Mittelbinde  der  HinterIlUgel  ist  kontinuierlich  und  auch  diese  zeigt  Neigung 
zum  Zerfall,  indem  sie  in  ihrer  vorderen  Hälfte  durch  die  schwarzen  Adern  in  mehr  oder 
minder  breit  voneinander  getrennte  ovale  Flecke  zerlegt  wird. 

Die  feine,  weifse  submarginale  Aufsenrandlinie  der  Hinterflügel  oben,  wie  sie  das 
von  Kheil  abgebildete  Exemplar  zeigt,  besitzen  nur  zwei  Stücke  von  meinen  fünf. 

Durch  das  Schmalerwerden  der  beiden  weifsen  Querbftnder  der  Hinterflügel  rücken 
dieselben  weiter  auseinander,  die  Distanz  derselben  wird  nur  selten  von  ?e«co(Aoe-Stücken, 
welche  ich  aus  Indien,  Siam,  Malakka,  Sumatra,  Borneo  und  Java   vor  mir  habe,   erreicht. 

Wahrend  alle  andern  Exemplare,  wie  eben  hervorgehoben,  die  weifeen  Flecken  und 
Binden  stark  beschränkt  und  voneinander  getrennt  haben,  ist  es  auffallend,  dafs  das  eine 
der  beiden  9  S  dieselben  ebenso  grofs  und  breit  angelegt  hat,  wie  wir  es  bei  javanischen 
Exemplaren  antreffen,  wohl  ein  Zeichen,  dafs  sich  die  Art  noch  nicht  konsolidiert  hat. 
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Nach  Uohertys  Beschreibung  seiner  var,  engano  zu  scbliefsen,  stimmt  die  Meu- 
tawej-Varitat  in  der  Zeichnungsanlage  völlig  mit  dieser  überein,  nur  nennt  er  die  Grund- 
farbe der  Unterseite  „rieb  red-brown",  wahrend  dieselbe  bei  unserer  Varietilt  gelb  ist. 

35.   Chersonesia  rahria  Hersf.  u.  Moore  var.  apiaisia  mihi.  S.  T.  I  F.    10  d- 

Zwei  <?ij,  ein  ?.     Vorderflügellänge :  S  20,  2  23  mm. 

Etwas  gröfser  als  rahria.  Der  S  unterscheidet  sich  von  letzterer  durch  den 
ziemlich  breit  schwärzlich  (bis  zur  Hälfte  des  Vorderrandes  herunter)  angerufsten  apex  der 
Vorderflügcl  oben  und  etwas  lebhafteres  und  saftigeres  Kolorit.  Auf  den  Hinterllügeln 
oben  ist  die  submarginale  Querbinde  etwas  mehr  gebogen,  die  beiden  sie  begrenzenden 
schwarzen  Linien  etwas  mehr  gewellt  und  die  schwarzen  Striche  in  der  Mitte  derselben 
etwas  kürzer  und  dadurch  weiter  auseinanderstehend. 

Das  $  unterscheidet  sich  vom  rakria-9  nur  durch  die  Gröfse  und  das  eben  be- 
schriebene Verhalten  der  Submarginalbinde  der  Hinterflügel  oben. 

Die  Unterseite  beider  Arten  und  Geschlechter  fast  ganz  gleich. 

VII.  Lycaenidae. 

36.  Lampides  elpis  Godt.  var.  mentaivica  mihi. 

Der  i  entspricht  ganz  der  Figur  Distants  in:  Rhopalocera  raalayana  T.  XXI  F.  25, 
das  ?  jedoch  ist  viel  heller  als  die  Abbildung  ibid.  F.  26  und  nur  wenig  starker  schwai'z 
gerandet  als  der  i. 

37.  L.  aelianiis  Fabr.  Hautig  in  beiden  Geschlechtem. 
38.  L.  spec.   Ein  Exemplar,  d,  sehr  abgeHogen. 
Eine  sehr  kleine  Art  von  1 1  mm  Vorderflügellänge.     Oberseite  hell  weifslich  silber- 
blau, durchscheinend,  Unterseite  bräunlichgrau  mit  weifser  Zeichnung. 

39.    Catochrysops  spec.  Ein  d,  den  ich  bis  jetzt  noch  nicht  diagnostizieren  konnte. 
40.  Everes  exiguus   Dist. 
Ein    ?   gleicht    ganz  der  Abbildung,  welche    Distant  1.   e.  Taf.   XLIV    F.  17  ge- 
geben hat ;  es  ist  nur  um  ein  Weniges  gröfser. 

4 1 .  Nacaduba  spec  ? 
Zwei  Exemplare,  geschwänzt,  mit  einfarbig  brauner  Oberseite.  Unterseite  graulich- 
weifs  mit  schwärzlichen  Punkten   und  Fleckenbinde.     Diese  Art  dürfte  wohl  neu  sein. 
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42.  Hypolycaena  thecloides  Feld.  I  Expl.,  2. 

43.    Sithon  ravindra  Horsf.  Ein  9. 

44.    Deudoryx   xenophon  Fabr.    Ein  g. 

VUI.  Hesperiidae. 

45.  Padraona  maesa  Moore.  2  Exemplare. 

46.  Pampkila  (Telicoia)  augiades  Feld. 

Ein  Exemplar;    es  gleicht  am  meisten  dieser  Form,  wie  sie,  von  Pagenstecher 
bestimmt,  in  1  Exemplar  von  Celebes  in  der  Senckenbergischen  Sammlung  steckt. 
47.  Kerana  diocles  Moore.    3  lädirte  Exemplare. 
48.  Erionotka  thrayi  L.    1  schlecht  erhaltenes  Exemplar. 

B.  Heterocera. 
I.  (Jranidae. 

49.  Micronia  sondaicata  Guen.    1  Expl. 

II.  Lithosiidae. 

50.  Bizone  fuella  Cr.  1  Exemplar. 

III.  Bypsidae. 

51.  Aganais  (Asota)  unicolor  n.  sp.  2  Exemplare. 
Diese  neue  Lokalform  ist  offenbar  nur  ein  starker  Melanismus  der  niassischen 
By^sa  perimele  Weymer,  welche  derselbe  in  der  Stettiner  Entom.  Zeitung  v.  1885  beschreibt 
und  auf  Taf.  2  F.  3  abbildet.  Sie  zeichnet  sich  vor  allem  dadurch  aus,  dafs  auch  die 
HinterflUgel  gleich  den  Vorderfliigeln  einfarbig  grau  werden,  so  dafs  jegliches  Weifs  ver- 
schwunden ist. 

IV.  Nyctemerldae. 
52.  Nyctemera  inconstans  Voll.   1  ^  2  ?9. 

V.  Thennesiidae  (Koctuidae). 

53.  Eine  grofse  Eule,  in  1  Exemplar,  welche  der  Gattung  Thertnesia  oder  Alatnis 
zugehörig  sein  dürfte. 

VI.  Hazidae  (Geometridae.) 

54.    Euschema  doubledayi  Snell.  2  2$. 
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55.  Eusch.  tnilitaris  L. 
Ein  frisch  ausgekrochenes  Exemplar  mit  gänzlicb  verkröitpelten  Flügeln. 

VII.  Zerenidae. 

56.  Panaethia  georgiata  Guen. 
Ein   einziges,    prächtig    erhaltPiie«  Expiii]iliir,    J.     .\iicli  dieses  Tier   zeigt  den  be- 
ginnenden Melanisinns.  denn   es   hnt  den    .Anfsenrnnd  der  Vordertlügel    etwas    breiter  und 
vollständiger  »chwarz  als  Ejcemplare  von  Snmatra  und  anderwärts. 

Vlll   Ephyridae. 

57.    Anisodes    arriiaria  Walk.  Ein  Stück. 

C.  MicrolepJdoptera. 
I.  Pyralidae. 

58.  Sterkta  spec.  1  Exemplar. 

59.  Boiys  spec.  1  Exemplar. 

60.  Zinckenia  recurvalis.  2  Exemplare. 

61.   Glyphodes  bivitralis  Guen.  1  Exemplar. 

62.    Margarodes  (Glyphodes)  spec.  Grün.  1  Exemplar. 


ISTach  Schrift. 

Nach  Fertigstellung  dieser  Arbeit  ersah  ich  aus  den  Fahnenabzügen  seines  eben 
erscheinenden  Buches  über  Mentawaj.  welche  mir  Herr  M  aa  fs  liebenswürdigst  zu- 
sandte, dafs  unter  den  nach  Berlin  von  ihm  gegebenen  Naturalien  sich  noch  eine  Bhopa- 
loceren-Art  befand,  die  mir  nicht  vorgelegen  hat  und  von  Prof,  Karsch  bestimmt  winde, 
n&mllcb  eine  Hesperiide:  hmene  lizetta  V\aei7..  Damit  würde  die  Zahl  der  von  Hemi  Maafs 
gesammelten  Scbmetterlingsarten  auf  ÜU  steigen. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I.    Fi?-     l.     Fopilio  sq/or<init.i  9 
■>.     IMhs  hypopdia  2 


Danais  kekus  i 
Tre]}sirJtrois  maassi  ^ 
XanUtotaenia  polpchroma  J 
Cf^o^a  pallanrea  9 
Mesmras  jwUttplerya:  $ 
Limenitis  Utithmheimeri  9 
Athyma  euryleuca  i 
J\'eplis  tfahatta  var.  confiuens  S 


.     VI.  Chenonesiu  rahria  var.  apicuatii  S 

Tafel  IL  l'ig.     !■  Tronin  mentawica  i 

r,         ^-  "  "  * 

3.  Anadara  stichelt  <S 

4.  Penoit  seitzi  S 

'i.  Trepsickrois  maassi  8 

(i.  Tronga  mot-risi  <S 
-       '■  „  >,        2 
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Abhang  d.Saiekenbrmturf.GfselLsch.  Taf.l. 


Hagen  :  Schmelterlinge  von  den  Mentawej- Inseln. 
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Abhandi  d. Semkenk  iiiitiirf.  GeseUsdi. 


Hagen  :  Schmetlei-lmge  von  cIph  Mentawej  -  Inseln. 
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Zur  Nachricht! 

Das  IV.  Heft  von  Bd.  XXI,  das  III.  und  IV.  Heft 
von  Bd.  XXV  sowie  Bd,  XXVII 

sind  noch  nicht  erschienen. 

Die  Redaktion. 
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Untersuchungen 


über 


die  vergleichende  Anatomie  des  Gehirnes 


Dr.  Ludwig  Edinger  in  Frankfurt  a.  M. 


5.  Untersuchungen  über  das  Vorderhirn  der  Vögel 

in  GemeinacLaft  mit  Dr.  A.  Wallenberg  in  Danzig  und  Dr.  G.  M.  Holmes  in  London. 
Mit  sieben  Tafeln  und  elf  TextabbilduDgen. 
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üntersuehungeB  über  die  vergleichende  Anatomie 
des  Gehirnes 

TOD 

Dr.  Ludwig  Edinger  in  Frankfurt  a.  M. 


5.  Das  Vorderhirn  der  Vögel 

in  Gemeinachaft  mit  Dr.  A.  Wallenberg  in  Danzig  und  Dr.  G.  M.  Holmes  in  London. 


Seit  dem  Jahre  1893  habe  ich  mich  fast  unausgesetzt  bemüht,  das  Vogelhirn  in 
seiner  Faserung  verstehen  zu  lernen.  Je  mehr  sich  die  hierauf  gerichteten  Untersuchungen 
aasdehnten,  je  mehr  Arten  etc.  berücksichtigt  wurden,  um  so  schwieriger  erschien  die  Lösung 
der  zahlreichen  immer  neu  auftauchenden  Probleme.  Hier  besteht  nicht,  wie  bei  den  Reptilien, 
über  die  im  letzten  Hefte  dieser  Beitrage  berichtet  ist,  eine  relative  Gleichartigkeit  des 
Baues,  sondern  es  zeigen  sich  bei  den  einzelnen  Gattungen  sehr  deutliche  Differenzen.  Um 
sie  zu  verstehen  bedarf  es,  der  Gedanke  dr&ngte  sich  immer  wieder  auf,  einer  neuen,  möglichst 
aaf  die  Entwicklungsgeschichte  and  auf  weitgehender  Vergleichung  aufgebanten  Durch- 
arbeitting  der  allgemeinen  Morphologie.  Es  mußte  versucht  werden  die  einzelnen  Abteilungen 
des  Hemisphaerium,  die  bisher  nach  mehr  oder  weniger  äußerlicher  Ähnlichkeit  den  Ab- 
teilungen des  Saugergehirnes  homologisiert  worden  waren,  so  nach  Bau  und  Faserbeziehungen 
zu  studieren,  daß  eine  sichere  Deutung  möglich  war.  Auch  wurde  es  immer  klarer,  daß 
wir  einer  viel  sichereren  Kenntnis  des  Faserverlaufes  und  vor  allem  einer  viel  eingehenderen 
Kenntnis  der  einzelnen  Züge  nach  Anfang  und  Endpunkt  bedurften,  als  man  sie  zu  Beginn 
dieser  Studien   geben  konnte.     Nachdem  ich  mich  überzeugt,   daß  die  Schnitt-  und  Fftrbe- 
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methode  hier  nicht  ausreichte,  habe  ich  zunächst  mit  Dr.  J  e  n  s  e  ti  in  Straßburg,  und  spftter 
allein,  eine  Anzahl  Tauben  am  Gehirn  verstümmelt  und  die  sekundär  auftretenden  De^ne- 
rationen  mit  der  Überosmiumstlurereaktion  verfolgt.  Spater  hat  Herr  Dr.  Adolf  Wallen- 
b  e  r  g  diese  Seite  der  von  nun  an  gemeinsam  diskutierten  Untersuclmngen  selbständig  öber- 
nommen.  Er  bat  seit  1696  bis  heute  gearbeitet  und  im  Wesentlichen  das  geschaffen,  was 
in  dieser  Arbeit  über  Sekundftrdegenerationen  mitgeteilt  wird.  Auch  die  Einteilung  der 
Brachia  cerebri,  welche  eben  nur  nach  degenerierten  Prftjiaraten  präzis  zu  machen  ist,  stammt 
wesentlich  von  Wailenberg.  Als  dann  eine  genügende  Übersicht  gewonnen  war,  galt  es  au 
einer  möglichst  großen  Zahl  von  Arten  das  Erkannte  wieder  zu  finden,  Abweichungen  zu 
notieren,  Variationen  zu  erkennen  und  das  zunäclist  für  wenige  Vögel  Erkannte  auf  breitere 
Basis  zu  stellen.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  gesellte  sich  mir  Herr  Dr.  G.  M.  Holmes 
aus  Dublin. 

Man  kann  das  Vorderhirn  der  Vögel  am  besten  verstehen,  wenn  man  auch  den 
Thalamus  kennt.  Wenn  aus  äußerlichen  Gründen  in  diesem  ersten  Hefte  die  Beschreibung 
des  Thalamus  noch  wegfällt,  so  mag  zur  Orientierung  zunächst  auf  die  Darstellung  derselben 
verwiesen  werden,  welche  Wallenberg  und  ich  vor  drei  Jahren  im  Anatomischen  Anzeiger, 
Bd.  XV,  1899  gegeben  haben.  Aufgabe  dieser  Arbeit  ist  zunächst  eine  Schilderung  der 
Form,  der  inneren  und  der  äußeren,  zu  geben,  die  Ganglien  und  Faserzüge  zu  deuten, 
welche  im  Vogelhirn  gefunden  werden.  Wurde  auch  im  Verlaufe  der  Arbeit  das  eigentlich 
Histologische  berücksichtigt,  so  hat  es  sich  doch  als  zweckmäßig  erwiesen,  dasselbe  zunächst 
noch  nicht  zu  schildern.  Es  enthüllt  sich  ein  Reichtum  von  feineren  Formverhältnissen  und 
Faserbeziehungen,  der  durchaus  einer  vertieften  Bearbeitung  noch  bedarf.  Eine  solche  wird 
leichter  möglich  sein,  wenn,  wie  es  zunächst  hier  geschehen  soll,  einmal  die  mikroskopische 
Anatomie  in  Umrissen  festgestellt  ist. 


I.  Übersicht  der  angewandten  Untersuchungsarten. 

Die  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt,  die  wichtigsten  Faserzüge  im  Vogelgehim 
einmal  so  vollständig  zu  überblicken,  daß  sie  überall,  wo  sie  existieren,  wiedergefunden 
werden  können,  und  daß  Faserbahnen  oder  Kerne,  welche  etwa  außer  den  bekannten  auftreten, 
sich  eis  neue  abscheiden  lassen,  verlangte  zunächst  weniger  ein  extensives  Material  als  das 
intensive  Bearbeiten  einiger  Typen. 
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1.  HaterIaL 

Für  die  äußere  Form  und  zur  vorläufigen  Orientierung  standen  mir  ans  dem  hiesigen 
Zoologischen  Garten,  dessen  Direktor,  Herrn  Dr.  Seitz  ich  abermals  für  seine  immer  bereite 
Unterstützung  bestens  zu  danken  habe,  sehr  viele  Arten  zur  Verfügung,  Die  wertvollsten 
vielleicht,  wenigstens  vom  Gesichtspunkte  der  Seltenheit,  waren  5  Struthio  camelus. 

Verzeichnis  der  benutzten  Arten. 

Die  seriatim  nnteisDchten  mit  *  versehen.     Viele  Tieie  in  mebreren  Exempluen. 

Coraeonilthes. 

•Turdus,  spec? 

•Liothrix  Intens. 

*Erithacus  rubeculus  und  E.  tithys,  Sylvia  atricapilla,  *SyIvia  hor- 
tensis,  *Dryospica  canaria,  *Carduelis  elegans,  *Fringilla  spec.?,  Fringilla 
cliloris,  Fringilla  coelebs,  *Passer  domesticus,  Pyrrhula  vulgaris,  Cocco- 
thraustes  vulgaris,  Eupleca  franciscanus,  Eupleca  melanogaster,  ^Spermestes 
atricapilla  und  Spermestes  Swinhoci,  'Grallina  australis,  *Accentor 
alpinus,  ""Euphone  violacea,  Motacilla  alba,  *Lamprothornis  aeneus. 

*Oriolu8  galbula. 

*Corvus  corax. 

*Hirundo  domestica. 

*Picus  martius,  Picus  spec.?,  Dacelogigas,  Eurystomus  orientalis, 
*Baceros  bicornis,  *Cuculus  canorus,  'Stryx  spec? 

Psittacorntthes. 

'Psittacus  erythacus. 

Talaeornis  rosa,  PalaeorniB  fasciatus,  Platicercus  flaveolas, 
Psittacula  cana,  Psephotus  haematonotus,  *Brotogeryx  xanthoptera,  ""Ära 
spec. ?,  *Bolborhynchus  lineolatus,  Androglo&sa  aestiva,  Androglossa 
viridigenalis. 

Alcrtorldomithes. 

*Gallu8  bankiva.  ^Phasianus  Amherstiae,  *Perdix  cinerea. 

Pelioriiithes. 

*Columba  domestica,  '''Golnmba  livta,  Turtur  auritus. 
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Pfmlai^idomithes. 

'RallnsaquaticnB,  Gallinulachloropus,  'AramideBcayennensis. 

Charadf'iomithes. 

*Laru8  canus,  Laras  ridibundus,  "'Sterna  etolida. 

VaneMus  spec.?,  *Machaetes  pugnax,    Totanus  spec.?,  *Tringa  spec? 

Pelagomlthes. 

Ibis  spec. ?,  *Ardea  alba,  * A'n s e r  valgaris. 

8truthi4tmtthes. 

*Striithio  camein 8. 

3.  Morpho^enesia. 

Als  es  sich  darum  handelte,  die  einzelnen  Teile  des  Vorderhirnes  sicher  zu  deuten, 
stellte  sich  heraus,  daß  bei  dem  vieluntersuchten  Hühnchen  neue  Nachforschungen  nötig 
waren,  welche  zeigen  mußten,  welche  Teile  dem  Stammganglion,  welche  dem  Pallium  ent- 
wicklungsgeschichtlich zuzurechnen  seien.  Ich  habe  daher  eine  große  Anzahl  von  Schnitt- 
serien durch  verschiedene  Vögel  aus  verscliiedenem  Itrutalter  durchgearbeitet,  welche  mir 
freundlichst  von  Prof.  Schwalbe  in  Straßburg  und  Prof.  Kaibel  in  Freiburg  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden  waren.     Beiden  Herren  sage  icli  hier  meinen  besten  Dank. 

3.  Harkscheidenfärbung  erwachsener  Q-ehime. 

Von  den  oben  erwähnten  Vögeln  wurden  eine  Anzahl  ausgewählt,  deren  Gehirne  in 
Serien  geschnitten  wurden.  Es  sind  die  mit  *  bezeichneten  Arten.  Vielfach  sind  von  der 
gleichen  Art  sehr  viele  Exemplare  geschnitten  worden,  vom  Huhn  z.  B.,  von  der  Taube, 
vom  Sperling.  Die  Serien,  welche  Schnitten  in  allen  drei  Uauptrichtungen  entstammen, 
wurden  mit  der  Markscheidenmethode  von  "Weigert  so  gefärbt,  daß  alle  markhaltigeD 
Nervenfasern  auf  hellem  Grunde  dunkelblau  sichtbar  wurden. 

4.  Unterauchiingf  der  Harkacheidenbildiing  bei  Embryonen. 

Es  hat  sich  aber  schon  zu  Beginn  der  Studien  gezeigt,  daß  die  Faserung  viel  zu 
kompliziert  war,  als  daß  sie  am  ausgebildeten  Gehirne  hätte  vollständ^  erkannt  werden 
können.  Aus  diesem  Grunde  sind  eine  ganze  Anzahl  Serien  von  eben  ausgekrochenen 
Hühnern  und  Sperlingen,  von  Hühnern,  die  J2  Stunden,  von  solchen  die  60  Stunden  und 
von  solchen  die  8  Tage  gelebt  hatten,  geschnitten  und  untersucht  worden.    Außerdem  kamen 
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Tiele  andere  eben  ausgekrochene  Vögel,  deren  Liste  man  unten  finden  wird,  in  einzelnen 
Exemplaren  zur  Üntersuchnng. 

6.  Experimentell  erzeugte  Faserdegenerationen. 

Nachdem  schon  1896  erkannt  war,  dafi  die  erwähnte  Methodik  nicht  ausreichte,  alle 
Fasern  in  ihrem  Verlauf  mit  genügender  Sicherheit  festzustellen,  verband  ich  mich  mit 
A.  Wallenberg  in  Danzig,  dessen  operative  Geschicklichkeit  gerade  auf  diesem  Gebiete 
bereits  erprobt  war,  zu  dem  Plane  zahlreiche  kleine  Einzelverletzungen  des  Taubengehimee 
nach  ihren  Folgen  für  die  Faserzüge  zu  studieren.  Wallenberg  hat  dann  in  fiberaos  ge- 
schickter Weise  ca.  80  Tanben  und  2  Gänse  operiert  und  später  an  Schnittserien,  welche 
die  Degenerationsprodukte  geschwärzt  enthalten  mußten,  die  Degenerationen  verfolgt.  Mehr 
als  50  Tanben  und  2  Gänse  erwiesen  sich  brauchbar.  Es  hat  einer  langen  Korrespondenz 
and  wiederholter  gemeinsamer  Besprechung  der  Präparate  bedurft,  ehe  über  die  mannigfachen 
Bilder,  welche  hier  zu  Tage  gefördert  wurden,  eine  Übersicht  gewonnen  werden  konnte,  und 
ehe  es  gelang  sie  mit  den  durch  die  Markscheidenfärbung  erlangten  Resultaten  in  Überein- 
stimmung zn  bringen.     Die  Technik,  welche  Wallenberg  benutzte  ist  die  Folgende: 

Die  Tttaben  wurden  bei  allen  VerBUchen  in  Tücher  gewickelt,  die  mit  einer  öflnnng  für  Hüs  und 
Kopf  Tersehen  w&ren.  Kach  Entfernong  der  Federn  wurde  die  Kopfhaut  abgeseift,  mit  SoblimatIBanng  '/looo 
gewaschen  nnd  gewöhnlich  in  der  Medianlinie  von  der  VerbindongsUnie  der  frontalen  Lidwinkel  bis  znr  An- 
Batzlinie  der  NackenmiiBkeln  dnrchtrennt.  Sollten  basale  Teile  des  Temporal-  nnd  OccipitalliiniB  verletzt 
werden,  bo  mnßt«  der  Schnitt  parallel  nnd  2—3  mm  hinter  dem  lateralen  (candalen)  Aagenhahleniande  ange- 
legt werden.  Bei  jnngen  Tauben  sind  die  Scfaädelknochen  so  dflnn  nnd  durchsichtig,  dafi  sich  die  Grenzen 
der  GroDhimhemiaphären  dentlich  gegen  die  Umgebung  abheben,  mit  Ansnahme  des  Frontalpoles  mit  dem 
Bnlbne  nnd  Lohns  olfactorins.  Bei  älteren  Tieren  gicbt  die  Ooronamaht  einen  gnten  Anhaltspunkt  fttr  die 
Stelle  ab,  an  der  die  Oberfläche  des  Occipitalhims  sich  anschickt  ventralw&rts  nnd  candalwärts  sich  zn  senken. 
Die  candale  Grenze  der  Großhirnhemisphären  liegt  noch  2—4  mm  hinter  der  Coronamaht.  Je  nach  der  be- 
absichtigten L&sioDSstelle  wntde  dann  nach  Abgcbabnng  des  Periostes  ein  viereckiges  KnocbenstOck  durch 
ein  vorne  abgestampftes  Messer  (um  die  Dnia  nicht  zu  verletzen)  hinten,  lateral  und  vorne  vorsichtig  dorcb- 
treimt  nnd  nach  der  Mittellinie  zu  umgeschlagen.  Bei  Läsion  medialer  Hemisphärengebiete  reichte  die  vordere 
nnd  hintere  Grenze  noch  1 — 2  mm  anf  die  andere  Seite  der  Sagittalnaht  hinOber.  Der  Knochenlappen  wurde 
bei  Basls-Yetletmngen  an  der  vorher  erwähnten  Stelle  so  gebildet,  daß  die  Ansdehuang  des  Rechtecks  von 
vorne  nach  hinten  3—4  mm,  von  oben  nach  unten  6—8  mm  betrug.  Das  weitere  Vorgeben  war  verschieden, 
Je  nachdem  eine  Rindenläslon,  Striatnm- Verletzung  oder  Thalamus-ZerstOrnng  beabsichtigt  war. 

a)  Rindenläsioni  Die  freigelegte  Hemisphüren-Fläche  wurde  entweder  ohne  Verletinng  der 
Dura  so  lange  unter  Chloräthyl-Spray  gestalten,  bis  sie  weiA  erschien,  oder  es  wurde  nur  die 
Dura  at^ezogen,  oder  es  wurde  die  so  freigelegte  Rinde  noch  mit  einem  in  Carbolsäure  oder 
Salpetersäure  getauchten  Watte BtUckchen  betnpft.  Die  letzte  Methode  ist  unsicher,  weil  die 
ZerstAmng  fast  stets  Ober  die  Rinde  hinaus  in  die  Tiefe  dringt  und  angrenzende  Striatnm-Teile 
mitverletzt.    Für  reine  Rindenläsion  genOgt  oft  die  Spaltung  der  Dura. 
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b)  Striatnm-Verletznng:  Entweder  Solpetereänre-  oder  Carbolsäure-Ätzang  nadb  Dardi- 
flchDeidung  der  Dura  oder  Abtr&gung  der  Oberfläche  mit  krommei  Scbeere  oder  Abtrennong 
ganzer  HemiaphSren-AbBclinitte  mit  Gräfe'scbem  Messer. 

c)  Tbalamns-LäBionen;  In  der  Coronamsht  oder  1—2  mm  vor  derselben  wird  in  einer 
Entfernnng  Ton  1—3  mm  von  der  Medianlinie  entweder  eine  Nadel  9—11  mm  tief,  parallel  mit 
dem  Schnabelrttcken  eingestol^en,  oder  an  die  gleichen  Stelleu  ein  LAminaria-  resp.  Topelo-Stflck 
(nach  dem  von  Wallenberg  seit  14  Jahren  geUbten  Verfahren)  eingebracht,  das  dnrch  leine 
Quellong  eine  umschriebene  Zerstörung  von  5—10  Cubikmlllimetem  Ansdehnnng  innerhalb  dM 
Tbalamos  an  verschiedenen  Torher  annähernd  zu  bestimiaenden  Stellen  venirsacbt,  bei 
minimalet  Mitverletznng  der  Rinde  ond  des  Striatnm  nnd  ohne  nennenswerte  Druckwirkung  anf 
die  Uragebnng.  Eine  nähere  Schildemng  des  Verfahrens  sei  hier  znr  NacbprBfnng  beigefügt. 
Um  den  Kolbenstempel  einer  Piavatz-Sp ritze  wird  dünnster  Blumendraht  gewickelt,  das  freie 
Ende  desselben  durch  die  vorne  abgestumpfte  möglichst  feine  Cannle  bindnrchgeführt.  Das  an- 
gespitzte Drahtende  l3ßt  sich  ohne  Schwierigkeit  mit  ca.  1  mm  langen,  ','t  mm  breiten,  in 
Fonnoldampf  oder  im  Brfitofen  sterilisierten,  kegelförmigen  Laminaria-  oder  TnpelostQck  derart 
armieren,  daß  die  Spitze  des  Kegels  nach  vorne  gerichtet  ist.  Der  Draht  wird  jetzt  mit 
dem  Kolben  so  weit  in  die  Canule  zurückgezogen,  daß  der  Laminaria-  (resp.  Tupelo-)  Kegel 
genau  die  Verlängerung  der  Canule  bildet  und  gleichzeitig  die  abgefeilte  Canolen- Spitze  ersetzt. 
Wird  die  so  armierte  Spritze-Ganale  jetzt  anstatt  der  vorhin  erwähnten  Nadel  in  den  Thalamas 
gestoßen,  dann  der  Kolben  mit  dem  Draht  schnell  zurückgezogen,  zuletzt  die  Cannle  selbst 
entfernt,  so  muß  notwendigerweise  der  Qnellkorper  an  dem  gewählten  Orte  bleiben,  weil  er  nach 
dem  Zurückziehen  des  Drahtes  nur  noch  lose  auf  der  abgestumpften  Cannlenspftze  sitzt  and 
derselben  nicht  mehr  folgen  kann,  wenn  sie  den  Stichkanal  wieder  verläßt. 

Also:  1,  Tempo:  Einstechen  der  Pravaz'schen  Spritze  mit  dem  am  Draht  befestigten  QueUkurpei 
bis  zn  einer  vorher  genau  bestimmten  Tiefe  (Glasperle  und  Drahtring  anf  der  Canule  als  Zeichen);  3.  Tempo: 
ZmUckElehen  des  Drahtes  mit  dem  Kolben  (empfehlenswert  ist  eine  Drahtschlinge  am  hinteren  Kolbenende 
fOr  den  zurückziehenden  Zeigefinger);  3.  Tempo:  Zurückziehen  der  Canule.  Die  ganze  Prozedur,  deren 
Technik  selbstverständlich  noch  sehr  verbcsserungsfShig  ist,  dauert  nnr  wenige  Sekunden, 

Das  resecierte  KnochenstUek  wurde  nach  allen  Operationen  wieder  zurüekgeklappt,  Naht,  Collodiam- 
veiband.  Nach  10  Tagen  wurde  das  Tier  getötet,  das  Gehirn  .S  Tage  in  Formol-Müller  ';io,  dann  ca.  .'S  Tage 
in  MHUer  gelegt,  in  dünne  Scheiben  geschnitten,  ca.  2  Wochen  in  Mar  chi- Lösung;  Celloidin- Einbettung ; 
Closet-Papicr-Serien  direkt  auf  die  Objektjäger  gebracht  und  mit  Sandarac-Lack  Übergassen. 

6.  Färbungen  und  SUberimprägnationeu  der  Zellen. 

Obgleich  eine  eigentliche  histologische  Durcharbeitung  des  Vogelgehimes  außerhalb 
des  Planes  dieser  Arbeit  lag,  mußte  doch  behufs  Feststellung  der  einzelnen  Bestandteile,  der 
Rinde,  der  Ganglien  etc.  eine  große  Anzahl  Zellf&rbungen  vorgenommen  werden.  Es  kamen 
vorwiegend  in  Betracht  die  NißPsche  Methode  der  Färbung  mit  Methylenblan,  mit  der  mehrere 
Taubenserien  gefärbt  wurden  nnd  das  Golgi'sche  Verfahren  der  Silberimprägnation.  Das- 
selbe hat  uns  namentlich  an  jungen  Sperlingen  dann  aber  auch  an  Tauben  and  Hühnern 
gute  Bilder  gegeben.   Auf  dieselben  wird  im  Texte  dieses  Heftes  nur  selten  zurückzukommen 
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sein,  da  ein  größeres  Material  erworben  werden  muß,  ehe  die  bei  der  Zeltimpr&f^tioD  auf- 
tauchenden IfVagen  der  Beantwortung  zuganglich  werden. 

II.  Historisches. 

Schon  seit  dem  18.  Jahrhundert  haben  sich  die  Anatomen  vielfach  mit  der  ftnßerea 
Form  des  Vogelgehirnes  beschäftigt.  Es  sind  namentlich  die  Namen :  A.  von  Haller,  Se  rres, 
Tiedemann,  Lernet,  A.  Meckel,  welche  als  diejenigen  der  Begründer  unseres  Wissens 
von  der  (laßeren  Form,  von  den  an  der  Oberäftche  sichtbaren  Faserzügen  und  von  den 
Gewichtsverhaltnissen  des  Vogelgehimes  erwähnt  werden  müssen.  Süeda  (3)  war  dann,  wie 
für  andere  niedere  Vertebraten,  so  auch  für  die  Vögel  der  erste,  welcher  auf  guten  Schnitten 
den  inneren  Bau  zu  ergründen  versucht  hat.  Was  bis  I8S3  bekannt  war,  findet  man  in 
der  Einleitung  der  trefflichen  Arbeit  von  Bumm  (2)  zusammengestellt.  Es  war  nicht  allzu- 
viel. Erst  mit  der  erwähnten  Arbeit,  die  in  der  That  zu  den  klassischen  der  vergleichenden 
Hirnanatomie  zu  zahlen  ist,  beginnt  eine  wirkliche  Kenntnis  des  inneren  Baues.  Der 
wesentliche  Inhalt  dieser  Bumm'schen  Arbeit,  die  als  Ausgangspunkt  aller  spateren  Studien 
gelten  muß,  ist  etwa  der  Folgende: 

Das  Großhirn  der  Vögel  ist  von  dem  Zwischenhim  scharf  getrennt  und  grenzt  mit 
seinem  kaudalbasalen  Rande  an  die  Ventralseite  des  tief  herunter  gertickten  großen  Mittel- 
himdaches.  Bei  einigen  Arten  überdeckt  es  sogar  dies  Dach  um  etwas,  besonders  bei  den 
Singvögeln.  An  der  in  der  Mitte  meist  etwas  ausgehöhlten  Vorderhirnbasis  lasseu  sich  bei 
den  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden  ausgebildet  zwei  Höcker  unterscheiden,  ein  medialer 
l&ngiicher,  der  nach  Lage  und  Gestalt  an  die  „basalen  Deckplatten  des  Streifenhügelkt^es 
der  Nager  erinnert",  und  ein  kaudaler,  der  seitlich  an  der  Basis  da  liegt,  wo  bei  den  Saugern 
der  Lohns  piriformis  gefunden  wird.  Er  ist  bei  den  Papageien  so  ausgebildet,  daß  man  an 
einen  Schlafenlappen  denken  kann.  Die  Riechhöcker  sind  bei  den  verschiedenen  Arten  sehr 
verschieden  entwickelt  und  bei  einzelnen  von  dem  Stirnteil  des  Vorderhirnes  überdacht,  bei 
den  meisten  aber  an  dessen  frontaler  Spitze  vortretend.  Bei  der  Gans  wiegen  sie  den 
67.  Teil  des  ganzen  Großhirnes,  bei  dem  Bussard  nur  den  513.  Teil.  Bei  den  meisten 
Vögeln  verlauft  quer  über  die  Basis,  vor  dem  hinteren  Basalhöcker  eine  bald  mehr  bald 
weniger  deutliche  Furche. 

Von  Markbündeln  erkennt  man  an  der  Basis  den  „Hirnschenkel"  ans  dem  Großhirn, 
das  „MarkbQndel  der  Scheidewand",  das  jenen  umgreift,  um  am  frontalen  Rand  des  Optikus 
in  das  Zwischenhirn  zu  treten  und  schließlich  das  bereits  von  Meckel  gesehene   „basale 
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Markbündel ".  Aua  dem  Vorderrand  der  Hirnbasis  entspringend  ziehen  dessen  Fasern  über  die 
Basis  hinweg  rückwärts  und  verschwinden  unter  dem  hinteren  Basalhöcker.  Die  dorsale  Gehim- 
oberflache  ist  entweder  glatt  oder  laßt  bei  einigen  Arten  einen  flachen  sagittal  nahe  der 
Oberkante  verlaufenden  TVulst  erkennen,  der  mehr  oder  weniger  lang  über  die  Hemisphären 
dahinzieht.  Bumm  beschreibt  dann  ausführlich  die  mediane  Scheidewand,  auf  der  ein 
damals  langst  bekannter  Fächer  weißer  Markfasem,  das  Markbündel  der  Scheidewand,  verlauft, 
die  Commissura  anterior,  das  dorsal  von  ihr  liegende  von  Meckel  als  „Balken- 
rudi ment"  bezeichnete  (Juerbündelchen  und  die  ventral  von  der  Commissura  anterior  dahin- 
ziehenden Hirnscbenkel,  in  denen  er  eine  dorsale  von  einer  ventralen  Abteilung  — 
Meckel  hatte  drei  Züge  unterschieden  —  abscheidet.  Der  spaltförmige  Ventrikel  ist  medial 
und  caudal  nur  durch  eine  dünne  Wand  vom  Schädel  geschieden.  Am  ventralen  Ende  ver- 
dünnt sich  die  caudale  Wand  za  einem  feinen  Plexus.  Die  Hauptmasse  des  Gehirnes  wird 
von  dem  mächtigen  in  den  Ventrikel  ragenden  „StreifenhügeP  gebildet.  Er  ist  an  seiner 
ganzen  Oberfläche  von  einer  schlecht  ausgebildeten  Rinde  überzogen.  Ein  Stabkranz  fehlt 
Diese  Rinde,  „Streifenhügelrinde",  wird  ebenso  wie  die  der  Scheidewand  genauer  beschrieben. 
Das  Grau  des  mächtigen  Streifenhügels  wird  von  zwei  gewellten  Schichten  weißer  Mark- 
fasern unterbrochen.  Eine  Spaltung  in  Nucleus  lentiformis  und  caudatus  ist  nicht 
nachweisbar. 

Int  lateralen  Gebiete  des  Striatum   liegt  ein  an    Markfasern  sehr  reicher,   linsen- 
förmiger Kern,  den  Bumm  geneigt  ist  als  Putamen  aufzufassen. 

Im  lateral  -  ventralen  Gebiete  des  caudalen  Striatum  liegt  der   „Mandelkern",    ein 
wohl  charakterisierbares  von  Rinde  überzogenes  Gebilde. 
Von  markhaltigen  Faserbündeln  kennt  Bumm  die  Folgenden: 

1.  Das  Scheidewandbündel.  Aus  der  Rinde  dev  medialen  und  caudalen  Ventrikel- 
wand zum  Mittelhirndache. 

2.  Mark  der  Großhirnrinde.  System  a,  in  sagittaler  Richtung  unter  der  lateralen 
und  dorsalen  Rinde  zwischen  dieser  und  dem  Striatum  rudimentär  entwickelt 
System  b,  radrar  in  den  Hirnschenkel  einstrahlende  Fasern,  welche  auf  ihrem 
Weg  ventralwärts  das  Striatum  durchbrechen  und  in  seinen  Schichten  einmal 
horizontal  aus  ihrem  Wege  abgelenkt  werden,  ehe  sie  wieder  radiär  ventral- 
wärts ziehen. 

3.  Die  Hirnschenkel.  Aus  den  mächtigen  Hirnschenkeln  ziehen  die  Fasern  zum 
Teil  in   die  ebengenannte    Rindenstrahlung,    zum   Teil    in    die  Wellenlinien    des 
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Striatum,  wo  sie  znm  Teil  in  die  ventralen,  znm  Teil  in  die  dorsalen  hinein  reichen. 
Von  den  Wellenlinien  aus  geraten  sie  nach  jeweiliger  Ablenkung  in  die  Horizon- 
tale der  benachbarten  Streifenhügelgebiete. 
i.  Mark  des  Mandelkernes.  In  der  Nabe  des  Mandelkernes  entspringen  zwei  Bündel. 
Eines  überschreitet  als  Commissura  anterior  die  Mittellinie  um  im  gegen- 
überliegenden Mandelkern  zu  enden,  das  andere  wendet  sich,  die  Conunissnra 
anterior  in  medialeren  Gebieten  dorsal  umgreifend  als  dorsale  Abteilung  des 
Pednnculus  cerebri  caudalw&rta.  Dieses  Bündel  war  übrigens  schon 
Meckel  bekannt  and  ist  identisch  mit  seinem  dritten  mittleren  ,Uirn- 
schenkelbUndel. 

5.  Markhaltige  Commissur  der  Ventrikelwand  dorsal  von  der  Commissura  anterior. 

6.  Das  basale  Markbitndel.  Enthalt  auBer  wenigen  Fasern  aus  dem  Tubercalum 
olfactorium  namentlich  zahlreiche  Züge  aus  der  ventralen  Streifenhügelrinde 
und  endet  rückwärts  ziehend  teils  im  sagittalen  Marke  teils  in  dem  als  Putamen 
gedeuteten  Kerne. 

Abschließend  mochte  ich  konstatieren,  daß  alle  hier  angegebenen  Verhaltnisse  sich 
auch  bei  den  neueren  Nachuntersuchungen  im  Wesentlichen  als  richtig  herau^estellt  haben. 
Das  muß  um  so  mehr  mit  Bewunderung  für  den  trefflichen  forscher  erfüllen,  wenn  man 
erwagt  wie  geringwertige  technische  Methoden  ihm,  verglichen  mit  dem,  was  wir  heute  haben, 
zu  Gebote  gestanden  haben.  Eine  1691  erschienene  Arbeit  von  Turner  (5)  ist  denn  auch 
im  Wesentlichen  nicht  über  die  B  u  m  m '  sehen  Angaben  hinausgekommen.  Sie  enthält 
aber  die  Beschreibungen  der  äußeren  Form  und  der  Schnitte  von  vielen  Vogelgehimen, 
auch  zahlreiche  Messungen  und  Schilderungen  der  Zellformen  in  den  einzelnen  Hirngebieten. 
Turner  aber  beschreibt  auch,  was  Bunim  für  spätere  Mitteilungen  verschoben  hatte, 
einige  Ganglien  des  Zwischenhirnes  und  kaudalerer  Hirnteile. 

1885  erschien  eine  Jenaer  Dissertation  von  Schulgin  (4),  deren  Inhalt  zwar  das 
Bekannte  nicht  wesentlich  vermehrte,  aber  doch  da  und  dort  von  Wert'  ist,  weil  er 
Bestätigungen  bringt.  Leider  fehlt  die  gründliche  Vertiefung,  welche  Bnmms  Arbeit 
so  auszeichnet.  S  c  b  n  1  g  i  n  hat  viel  zu  früh  versucht  ein  schematisches  Bild  zu 
zeichnen. 

Lange  blieb  nun  das  Vogelgehim  fast  unbearbeitet.  Zwar  ließ  eine  gute  Zusammen- 
stellung des  bereits  Bekannten,  die  Gadow  (1)  etwa  1888  in  seiner  Bearbeitung  der  Vögel 
für  Bronn 's  Klassen  und  Ordnungen  gab,  erkennen,  wo  die  Lücken  lagen,  doch  erschienen 
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nur  Ungsam  und  q)firtich  neue  Beitrage.  Die  erw&hnte  Arbeit  von  Turner  (5)  bringt  im 
Wesentlichen,  soweit  das  Vorderhim  in  Betracht  kämmt,  nur  Beschreibungen  der  äußeren 
Form  und  unsichere  Angaben  über  die  Kerne,  eine  ebensolche  von  C.  L.  Herrick  (6)  be- 
sdireibt  di«  äußere  Form  einiger  Arten.  Doch  kamen  auch  Arbeiten  Über  einzelne  Faser- 
züge. So  hat  Osborn  (7)  in  seiner  Arbeit  über  die  Kommissuren  auch  das  VogelhJrn 
recht  eingehend  berücksichtigt;  dann  habe  kb  (8)  1893  das  Bündel  der  Scheidewand  an 
Degenerationen  studiert  und  1895  in  einer  kleinen  Arbeit  (9)  den  Nachweis  erbracht,  daß 
es  ein  Faserbündel  giebt,  welches  im  Occipitallappen  entspringend  bis  in  das  Mjttelhim  zu 
den  Endst&tten  des  Sehnerven  zieht.  Dieses  Bündel  wurde  von  mir  mehrfach  durch  Abtragen 
der  occipitalen  Hemisphärenhälfte  zur  Entartung  gebracht. 

Jelgersma  (10)  beschrieb  1897  einen  Faserzug  aus  den  Hemi^hftren,  resp.  aus 
den  Striatum  zum  Mittelhirn.  Dort  soll  dieses  ganz  ventral  in  der  Himschenkelfaserung 
liegende  Bündel  kreuzen  und  im  Oculomotoriuskern  enden.  Eine  bestimmte  Frage,  die  ob 
nach  Großhirnexstirpation  Fasern  bis  in  das  Rückenmark  entarten,  ist  schon  früh  und  dann 
spater  mehrfach  in  Angrii)  genommen  worden.  Zuerst  hat  Singer  (11)  angegeben,  daß  es 
keine  direkt  entartende  Fasern  gebe,  dann  hat  derselbe  mit  Münzer  (13)  diese  Angabe 
bestätigt  und  es  hat  sich  Münzer(12)  allein  nochmals  mit  der  Frage  beschäftigt.  Sand- 
meyer (14)  behauptete  dagegen,  daß  wohl  hei  Tauben  nach  Großhirnexstirpation  doppel- 
seit^  Rückenmarkveränderungen  stattfinden.  1896  habe  ich  dann  in  dem  ersten  Entwurf 
einer  Darstellung  der  vergleichenden  Anatomie  des  Gehirnes  (15)  vielerlei  über  das  Vogel- 
gehim  neu  beibringen  können,  das  hier  nicht  angeführt  werden  soll,  weil  man  dem  Richtigen 
weiter  unten  ohnebin  begegnen  wird,  das  Unrichtige  aber  besser  vergessen  bleibt.  In  den 
letzten  vier  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  aber  hat,  vielleicht  angeregt  durch  die  zusammen- 
fassende Darstellung  der  vergleichenden  Anatomie,  von  der  eben  die  Rede  war,  das  Interesse 
am  Vogelgehirn  sehr  zugenommen.  Es  erschienen  in  rascher  Folge  eine  ganze  Anzahl  von 
Arbeiten  über  dasselbe.  Was  sie  brachten,  soll  weiter  unten  in  der  Einzeldarstellung  der 
eigenen  Befunde  zitiert  werden,  soweit  die  Faserung  in  Betracht  kommt.  Denn  die  Autoren 
haben  alle  mit  den  gleichen  Methoden  wie  wir  gearbeitet,  mit  den  Zell-  und  Faserfärbungen 
und  mit  der  Degenerationsmethode.  Hier,  wo  zunächst  nur  das  Vorderhim  beschrieben 
werden  soll,  kommen  von  diesen  Arbeiten  allerdings  nur  wenige  in  Betracht.  BesonderB 
reichhaltig  sind  die  Untersuchungsergehnisse  von  Boyce  und  Warrington  (16),  welche 
Bidi  auf  das  Huhn  und  die  Taube  beziehen  und  diejenigen  von  Münzer  und  Wiener  (17). 
Auch  eine  Dissertation  von  Westphal  (18)  enthalt,   wenigstens  in   den  Abbildungen,  eine 
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gewisse  AnKahl  von  Funden,  welche  die  Großhimfasening  betreffen,  obgleich  sie  sich  im 
Wesentlichen  mit  weiter  kaudal  liegenden  Hirngebieten  beschäftigt.  Darch  diese  Arbeiten 
sind  mehrere  Bmnm  noch  anbekannte  FaserzUge  gefunden  und,  was  diesem  für  keinen 
einzigen  mit  Sicherheit  gelingen  konnte,  nach  Ursprung  and  Ende  festgelegt.  Was  uns 
selbst  bis  Anfang  181)9  bekannt  war,  haben  wir  damals  kurz  veröffentlicht  (19).  Mehrere» 
davon  ist  hier  korrigiert,  sehr  viel  ist  zugefügt. 

Mit  der  Gesaratmorphologie  haben  sich  von  den  neueren  nur  M  il  n  z  e  r  und  Wiener 
beschäftigt,  Sie  studierten  die  Taube  und  es  wird  bei  der  Besprechung  der  Formverhaltnisse 
auf  Einiges  hierher  Gehörige  noch  referierend  einzugehen  sein.     S.  S.  355. 

Die  eigentliche  Histologie  des  Vogelgehimes  ist  norh  ganz  zn  schaffen.  Abgescheo  vod  einzelnen 
Angaben  bei  filteren  Autoren  über  Form  der  Zellen  etc.  liegt  kaum  etwas  vor,  das  mit  neuerer  Technik 
durchgearbeitet  ist.  Nnr  die  Arbeit  von  Cl.  Sala  j  Föns  20  beschiLftigt  sich  eingehender  mit  der  Stniktor 
eines  kleinen  Teiles  dei  Rinde, 

Besser  als  das  Vorderhirn  sind  die  Teile  vom  Mittelhirn  kandi^wärts  histologisch  nntcrsncht,  namentlich 
hat  das  sehr  interessante  Tcrtnm  opticum,  der  Oochlearisurspmng  und  das  Rückenmark  mehrfach  eingehende 
Bearbeitnng  gefunden.  Doch  werden  diese  Studien  in  diesem  nur  dem  Vorderhim  gewidmeten  Hefte  nicht  in 
berücksichtigen  sein. 

So  hat  sich  das  Bild  des  Vogelvorderhirnes  allmählich  mehr  and  mehr  kompliziert. 
Indem  wir  nun  hieran  weiter  arbeiteten,  kamen  wir  zu  dem  uns  sehr  überraschenden  Scblnß, 
daß  dieses  Vorderbirn  noch  sehr  viel  vollkommener  mit  Faserzügen  und  Zellgruppen  ausge- 
rüstet ist,  als  wir  selbst  und  als  unsere  Vorarbeiter  es  vermutet  hatten  und  daß  es  sich 
wohl  lohnen  mochte,  einmal,  soweit  irgend  möglich,  alle  einzelnen  derartigen  Gebilde  so  zu 
ermitteln,  daß  ein  annähernd  vollständiges  Gesamtbild  entstehen  kann.  Diese  Untersuchung 
w&r  keine  leichte.  Heute,  wo  wir  ein  ungefähres  Ziel  erreicht  haben,  wo  es  vor  Allem 
uns  gelungen  ist,  die  einzelnen  Hirnteile  mit  einer  viel  größeren  Sicherheit  zu  bezeichnen, 
als  das  früher  möglich  war,  erscheint  uns  selbst  —  und  dem  Leser  wird  es  wohl  kaum 
anders  gehen  —  das  Ganze  so  einfach,  daß  unser  langes  Hin-  und  Herschwanken  aber  die 
Deutung  der  einzelnen  Teile,  die  zahlreichen  anatomischen  und  entwicklungsgeschichtlichen 
Studien,  die  wir,  nur  um  diese  Deutung  sicher  zu  stellen,  angestellt  haben,  uns  selbst  kaum 
begreiflich  erscheinen.  Denn  wir  sind  schließlich  nicht  nur  vielfach  zu  den  alten  Bumm- 
schen  Anschauungen  gekommen,  die  sich  heute  aber  erst  begründen  lassen,  sondern  wir 
haben  auch  von  neuem  den  Satz  bestätigt  gefunden,  den  ich  1887  im  ersten  Hefte  dieser 
Beitrage  zur  vergleichenden  Anatomie  des  Gehirnes  bereits  niedergeschrieben  habe,  dass 
nämlich  das  Vogelgehim  im  Gegensatze  zu  denjenigen  anderer  Vertebraten  ganz  vorwiegend 
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durch   die   Entwicklung   des  Stammganglion,    welche  relativ   viel   bedeutender  ist,    als  die 
Rindenausbildang,  charakterisiert  sei. 
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III.  Die  Form  und  ihre  Entwicklung.    Mantel  und  Stammhirn. 
Nomenclatur. 

Wer  zuerst  Schnitte  durch  ein  Vogelgehim  macht,  wird  immer  in  gewisser  Ver- 
legenheit sein,  nie  er  in  dem  zunächst  kompakt  erscheinenden  Hauptkörper,  der  nur  tod 
wenigen  helleren  Linien  durchzogen  wird,  die  Verhältnisse  wiedererkennen  soll,  welche  aas 
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dem  Gehirne  aller  anderen  Wirbeltiere  vertr&ate  sind.  Selbst  bei  Zuhülfenahme  von  Zell- 
tobungen  (Thionin  etc.)  ßült  es  schwer  zun&chst  eigentliche  Unterabteilungen  zu  erkennen 
und  es  steigen  Zweifel  auf  ob  die  Bu  mm 'sehe  Darstellang,  wonach  eine  Rinde  überall  den 
mächtigen  Streifenhflgel  überzieht,  richtig  ist.  Fehlt  doch  ganz  der  bei  den  anderen  Verte- 
braten  lateral  zwischen  Stammganglion  tind  Rinde  liegende  Ventrikelspalt.  Und  wenn  man 
dann  durch  sorgfältigste  Untersuchungen  feststellen  kann,  daß  wirklich  die  Bnmm'sche 
Auffassung  vollständig  richtig  ist,  wie  mir  das  schon  1895  gelungen  ist,  so  tauchen  doch  im 
Verfolg  der  Arbeit  immer  wieder  neue  Zweifel  auf.  Man  erkennt  immer  mehr,  daß  die 
einfache  Untersuchung  des  ausgebildeten  normalen  Gehirnes  hier  nicht  ausreicht  und  dann, 
daß  eine  sehr  genaue  Kenntniß  der  bei  nahestehenden  Gehirnen,  etwa  dem  Schildkröten- 
gefaim,  vorliegenden  Verhältnisse  nötig  wird,  um  das  zu  deuten,  was  zunächst  recht  unsicher 
erscheint.  Ist  man  dann  zur  Ueberzeugung  gelangt,  daß  eine  Rinde  das  mächtige  Stamm- 
ganglion überzieht,  so  erheben  sich  sofort  neue  Schwierigkeiten  bei  der  Frage  wie  die  in 
jenem  mächtigen  Körper  abgrenzbaren  Abteilungen,  wie  die  Ganglien  und  die  „Wellenlinien" 
etc.  zu  deuten  sind.  Außer  Bumm  haben  sich  eingehend  mit  diesen  Dingen  nur  Münzer 
und  Wiener  (17)  beschäftigt.  Münzer  und  Wiener  fassen  die  äußerste  Schicht  mit 
Bumm  als  Rinde,  den  inneren  Kern  mit  diesem  als  Striatum  auf.  Die  erstere  ist  durch 
eine  „Zellenschicht"  mindestens  in  einem  großen  Teil  des  Gehirnes  von  dem  letzteren  ge- 
trennt. Innerhalb  des  Striatum  lassen  sich  durch  zwei  , Wellenlinien"  drei  Kerne  oder  Ab- 
teilungen scheiden,  zu  denen  noch  die  lateral  und  caudal  gelegene  Zellmasse  des  Bumm'schen 
„Mandelkernes"  kommt.  Die  Vertasser  sind  geneigt  die  frontalste  dieser  gerundeten  Zell- 
platten als  Epistriatum,  die  nächste  als  Mesostriatum  und  die  beiden  ventrocaudalen  Gruppen 
als  eigentliches  Striatum  anzusehen.  In  der  medioventralsten  Abteilung  des  Striatum  wird 
als  „Nucleus  striati"  ein  Kern  mit  großen  Ganglienzellen  beschrieben.  Auch  Bumm's 
„Markfeld"  wurde  wieder  gefunden.  Wenn  nun  auch,  wie  man  unten  sehen  wird,  unsere 
Arbeit  in  vielen  Beziehungen  die  Angaben  dieser  Autoren  bestätigen  kann,  so  sind  wir  doch, 
so  weit  die  eben  erwähnte  Einteilung  in  Frage  kommt,  zu  ganz  anderen  Resultaten  gekommen. 
Die  B^riffe  Striatum,  Mesostriatum  und  Epistriatum,  welche  ich  zuerst  für  die  ^'erhältnisse 
bei  Reptilien  benutzt  habe,  sind  nicht  reine  LagebegrifTe,  ja  als  solche  nicht  einmal  bei  allen 
Arten  ganz  passend.  Nur  im  allgemeinen  drücken  sie  die  relative  Lage  der  einzelnen 
Striatumteile  zu  einander  aus.  Es  lassen  sich  die  Unterabteilungen  nur  durch 
die  Faserbeziebungen  festlegen.  Das  Epistriatum  z.B.  ist  immer  durch  seine 
Beziehungen  zur  Commissara  anterior  und  zu    dem  Tractus  fronto-epistriaticus 
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charakterisiert.  Diesen  Anfordernngen  entspricht  die  Einteilung  der  erwähnten  Äatoren 
nicht.  Es  sind  also  ganz  andere  Hirnteile,  für  welche  wir  die  erw&hnten  Namen  in  An- 
spruch nehmen  werden. 

a)  Entwicklnnjf. 

Bei  allen  Vertebraten  ragt  das  Stammgangllon  von  der  Basis  des  Vorderhinies  ans, 
wo  es  dem  Riechlappen  aufliegt,  frei  in  den  Ventrikel,  der  auf  allen  Seiten  vom  Pallium  abge- 
schlossen ist.  An  der  lateralen  Seite  reicht  der  Ventrikelspalt  niemals  bis  zur  Hirnbasis  und 
es  scheint  dort  die  Rinde  direkt  dem  Streifenhügel  aufzuliegen  —  Bumma  „Streifenhttgel- 
rinde".  ~—  Zwischen  Rinde  und  Stammganglion  ziehen  aber  jedesmal  die  aus  der  ersteren 
stammenden  Fasern  daliin,  so  eine  deutiiclie  Grenze  markierend.  Dieser  Markfaserzug  ist 
bisher  bei  den  Vögeln  nicht  gesehen  worden.  Die  Aatoren  stellen  vielmehr  die  Verhaltnisse 
so  dar,  daB  ziemlich  die  ganze  laterale  und  der  größte  Teil  der  dorsalen  Rinde  als  fest- 
verwachsene  Streifenhügelrinde  mit  nicht  präziser  Trennung  vom  Stammganglion  anzusehen 
ist.  Besonders  schwer  mußte  auch  am  Frontalpol  die  Scheidung  zwischen  Rinde  und  Stamm- 
ganglion  sein,  wo  bei  den  üblichen  Färbungen  in  der  That  keine  Grenze  scharf  sich  ab- 
scheiden läßt.  Erst  als  es  uns  gelang  die  Faserung  aus  der  Rinde  selbst  fArberisch  präzis 
darzustellen,  einen  Stabkraiiz  also  zu  finden,  der  zunächst  zwischen  Rinde  und  Stammganglion 
wie  bei  anderen  Vertebraten  verlauft,  hatten  wir  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Vogel- 
gehirnes gefunden.  Erst  jetzt  war  es  müglicli  die  Verhältnisse,  welche  vorlagen,  mit  denjenigen 
bei  anderen  Vertebraten  zn  vergleichen  und  das  Abweichende  und  Neue  scharf  festzastellöu 

Aber  der  Stabkranz  ist  nicht  überall  vorhanden.  Um  sicher  zu  erfahren,  was  Pallium, 
was  Striatum  im  Vogelgehirn  ist,  wurden  Embryonen  untersucht.  Die  Herren  Prof.  Schwalbe 
in  Straßburg  und  Prof.  Kaibel  in  Freiburg  stellten  mir  mit  der  dankenswertesten  LiberalitAt 
mehrere  vollständige  Schnittserien  von  Hühnern  zur  Verfügung,  die  vom  ersten  bis  zum  zehnten 
Bruttage  reichen.     Auch  eine  Entenserie  konnte  ich  durcharbeiten. 

Es  hat  sich  ergeben,  daß]  die  Wand  der  Vorderhirnblase  beim  Huhne,  welche,  wie 
es  scheint,  anfangs  überall  gleichmäßig  dick  ist,  erst  im  Laufe  des  fünften  Bmttages  sich 
basal  verdickt,  die  Anlage  des  Striatum  ausbildet.  Dieser  Körper  wächst  dann  schon  am  nächsten 
Tage,  rascli  an  Volum  zunehmend,  in  die  hohle  Blase  von  unten  hinein  und  verbreitert'dabei 
seine  Basis  immer  mehr  lateral.  Am  sechsten  Bruttage  ragt  das  Striatum  bereits  als  recht 
beträchtlicher  Tumor  in  die  Hirnhöhle  hinein,  Fig.  I,  and  gegen  Ende  dieses  Tages  markieren 
sich  in  den  vorher  gleichmäßigen  Zellmassen  bereits  durch  eine  feine  zellarme  Linie  zwei 
Abschnitte,  ein  dorso-fron taler  und  ein  caudal-ventraler,  Striatum  und  Mesostriatum  (s.  unten). 
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Das  Wachstum  des  Staramganglions  geht  nun  offenbar  viel  schneller  als  das  des 
PalKmm,  denn  der  Hohlraum  des  Ventrikels  wird  von  nun  an  ständig  enger.  Am  zehnten 
Tage  ist  noch  rings  um  das  Stammganglion  ein  Ventrikel  nachweishar,  doch  ist  dieser  in  den 
lateralsten  Abschnitten  schon  spaltfönnig  enge  und  es  schreitet  offenbar  von  unten  lateral 
her  das  Stnatumwacfastum  so  mächtig  voran,  daß  mehr  und  mehr  der  Ventrikel  eingeengt 
wird.  Bei  neugeborenen  Tieren  besteht  schließlich  von  dem  vordem  weiten  Ventrikel  nur 
noch  medial  ein  Spalt,  der  sich  dorsal  um  weniges  über  das  Striatum  hin  erstreckt  and  in 
eine  enge  zellreiche  Linie  übergeht,  welche  offenbar  die  letzten  Spuren  der  hier  eingetretenen 
Verödung  darstellt.  Das  Seitenhorn  ist  vollständig  verschwunden,  ebenso  das  Vorderhom, 
das  bei  Embryonen  vom  zehnten  Tag  noch  sehr  weit  ist.  Ganz  frei  von  Verödung,  aber 
ungemein  eng,  bleibt  der  occipitale  Abschnitt. 


Fig.  1:  Sagtttalscbnitt  ziemlich  weit  lateral  durch  das  Gehirn  des  aechs  Tage  bebrBteten  HtUincheiu, 


Fig.  2a:  Horizontalscbnitt  von  dem  lOTage  Fig.  2i:  Derselbe  etwas  ventraler. 

bebrOteten  Huhne,  psllialer  Abschnitt. 

AbhandL  <L  Senekenb.  natorf.  äet.    Bd.  XX  4 
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Schon  sehr  früh  bilden  sich  innerhalb  des  Striatnm  feine  Linien  von  marklosen 
Bahnen  ans,  die  sich  basal  sammelnd  in  den  Thalamos  ziehen,  oder  aus  diesem  gehimw&rts 
aasgewachsen  sind.  Sicher  ist  das  Bündel  der  Brachia  cerebri  schon  am  siebenten  Tage  ganz 
aasgebildet  und  am  sechsten  bereits  einigermaßen  verfolgbar.  Am  neunten  erkennt  man 
auch  schon  Bflndel,  die  aus  dem  Nucleus  taeniae  in  das  Ganglion  habenulae  hinüberziehen, 
also  die  Taenia  thalami.    T.  in  Fig.  2  a. 

Das  Stadinm  der  Entwicklung  lehrt  also,  dass  bei  dem  Vogelgehirn 
ganz  wie  bei  den  Gehirnen  der  anderen  Vertebraten  ein  Pallium  allseitig 
das  Stammganglion  frei  umgiebt  nnd  daß  erst  spät,  zam  Teil  erst  nach  der 
Gebart,  die  enorme  Wucherung  des  Stammganglions,  welches  sich  am  An- 
fang nicht  von  dem  der  Reptilien  unterscheidet,  zu  den  Verhältnissen  führt, 
welche  das  erwachsene  Gehirn  als  fast  solide  Masse  erscheinen  lassen. 

So  ließ  sich  fUr  das  erwachsene  Vogeigehirn  überall  zeigen, 
was  dem  Mantel,  was  dem  Stammganglion  angehörte. 

Es  blieb  als  nächste  Aufgabe  die  Deutung  der  mannigfachen  an  der  Rasis  und 
innerhalb  des  Stammganglions  sichtbaren  Teile  und  Abschnitte.  Hier  kamen  natürlich  sehr 
die  früher  beim  Studium  des  Reptiliengehirnes  (Band  XIX  und  XX  dieser  Abbandl.)  gemachten 
Erfahrungen  zu  statten.  Nachdem  einmal  der  Riechapparat  und  seine  Verbindungen  bei 
den  Reptilien  durchgearbeitet  waren,  gelang  es  z.  B.  leictit,  die  sehr  reduzierten,  aber  ganz 
analogen  Verhältnisse  bei  den  Vögein  wiederzufinden.  Ganz  besonders  nutzbringend  aber 
waren  die  alteren  vergleichenden  anatomischen  Studien  für  die  Erkenntnis  des  Stammganglions 
and  seiner  Teile. 

In  mehreren  Arbeiten  konnte  ich  früher  den  Nachweis  führen,  daß  das  für  einheitlich 
gehaltene  Stammganglion  der  Knocbenüsche,  dann  dasjenige  der  Reptilien  aus  verschiedenen 
wohl  charakterisierbaren  Abteilungen  zusammengesetzt  ist.  Dem  eigentlichen  Striatum, 
welches  durch  die  Beziehungen  zum  Tractus  strio-tbalamicus  wohl  charakterisiert  ist,  liegt 
dorsocaudal  noch  ein  offenbar  bei  den  Reptilien  mit  der  Rinde  zusammenhängender  Körper 
auf,  das  Epistriatum.  Auch  dieses  ist  sehr  gut  durch  seine  Faserbeziehungen  zu  charakterisieren. 
Beide  Epistriata  sind  nämlich  durch  einen  mächtigen  Zug  der  Commissura  anterior  unter 
einander  verbunden  und  in  jeden  mündet  ein  Faserzug,  der  an  der  Himbasis  entspringend 
in  Ungem  Verlaufe  caudalwärts  zieht,  um  im  Epistriatum  dorsal  sich  wendend  zu  enden. 
Schließlich  ließ  sich  für  die  Schildkröten  mit  Sicherheit,  fär  die  anderen  Reptilien  mit  Wahr- 
scheiiitichkeit  nachweisen,  daß  noch  eine  Abteilung,  das  Mesostriatum,  zwischen  beiden  existiere. 
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Es  ist  nan  gelungen  alle  diese  Abteilungen  und  alle  Züge,  welche  sie  charakterieieren, 
bei  den  Vögeln  wiederzufinden  und  damit  fUr  die  Betrachtung  des  Vogelvorderhirnes  eine 
feste  Grundlage  zu  gewinnen. 

t>)  Allgemeine  Formbeschreibong.    Nomenclatnr. 

Das  Vorderhim  der  Vögel  ist  immer  sehr  viel  größer  als  dasjenige  entsprechend 
großer  Reptilien.  Die  Vermehrung  des  Volumes  betrifft  vornehmlich  den  Frontal-  and 
Parietalabschnitt,  doch  haben  auch  der  temporale  und  occipitale  Abschnitt  zugenommen. 
Relativ  kleiner,  sogar  sehr  viel  kleiner,  ist  der  Lobus  otfactorius.  Das  ganze  Gehirn  sieht 
weniger  langgestreckt  aus,  weil  eben  die  beim  Reptiliengehirn  dünnen  frontaleren  Abschnitte, 
hier  dorsal  ausgefflllt  sind,  Diese  ganze  Vermehrung  kommt  dadurch  zu  Stande,  daß  sich 
eine  kräftige  Frontalrinde  ausgebildet  hat  unter  welcher  ein  frontales  Mark  liegt,  und  daß 
auch  das  Stammganglion  viel  dicker  und  viel  reicher  an  Markfasern  ist. 

Im  Ganzen  sind  die  Hirnformen  bei  den  einzelnen  Gattungen  fast  so  wechselnd  wie 
etwa  bei  den  Sängern  und  vor  allem  ist  die  relative  Größe  —  relativ  zu  den  caudaleren 
Himteilen  —  für  die  einzelnen  Gattungen  sehr  verschieden.  Die  größten  Gehirne  besitzen 
die  Papageien  und  die  Passeres  —  doch  nicht  alle,  dann  wohl  die  untersuchten  Spechte, 
Möven,  die  Gans  und  der  Strauß.  Das  Taubengehirn,  ebenso  wie  dasjenige  der  Hühner,  ist 
relativ  am  kleinsten.  Es  wird  Aufgabe  einer  auf  größeres  Material  gestützten  Untersnchong 
sein,  diese  Verhältnisse  einmal  speziell  darzustellen.  Mein  Material  reicht  dazu  noch  nicht 
aus.  Mit  Glück  hat  namentlich  B  u  m  m  bereits  hier  einen  Anfang  gemacht.  Er  bat  wfigend 
das  Vorderhirn  mit  den  anderen  Hirnabscbnitten  verglichen  nnd  ist  dabei  zu  ahnlichen 
Resultaten  gekommen  wie  sie  eben  erwähnt  wurden.  Was  die  Gesamtform  betrifft,  so 
stehen  auf  der  einen  Seite  die  Papageien  und  Spechte,  auch  die  Raben  und  etwa  noch  die 
Gans  und  die  Ente  mit  relativ  langem  Stirnteil  und  sehr  gut  ausgebildetem  Scbläfenvorsprung, 
auf  der  anderen  die  meisten  Singvögel,  die  Möven,  die  Tauben  und  der  Strauß  mit  mehr  der 
Halbkugelfonn  genähertem  Gehirne  und  relativ  kleinerem  Temporalabscbnitte. 

Man  kann  an  dem  unverletzten  Gehirne  schon  die  Pars  pallialis  von  der  Pars 
basalis  gut  abscheiden.  Eine  flache  Grube  an  der  Unterseite  des  Frontalabscbnittes,  die 
Basalgrube,  verengt  sich  caudal  zu  einer  ganz  feinen  Furche,  der  Fovea  limbica.  Immer 
von  einem  markbaltigen  Faserzuge  begleitet,  zieht  diese  caudalwärts  um  innerhalb  des 
Temporalpoles  zu  verschwinden.  Diese  echte  Furche,  welche  auch  dem  Frosche  und  den 
Reptilien  zukommt,  ist  bisher  bei  den  Vögeln  nicht  erkannt  worden.  Sie  verläuft  an  der 
lateral-basalen  Seite  des  Großhirnes. 
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Fig.  3:  Gehirn  von  AndroglosBa  fteativa,  zur  Demonstratjon  der  Einteilung. 
Die  Pars  pallialis  ist  glatt.  Nur  beiderseits  von  der  Medianlinie  ia  wechselnder 
Entfernung  von  ihr  liegt  eine  flache  Einsenkung  über  den  vorderen  '/s  des  Gehirnes  in 
sagittaler  Bichtnng,  die  Vallecula.  Es  ist  keine  echte  Furche,  Bondem  nur  der  Ausdnick 
der  Stelle,  an  welcher  im  Innern  des  Gehirnes  Stammganglion  and  Pallium  verwachsen  sind. 
Der  Wulst  medial  von  der  Vallecula  ist  die  von  Verwachsung  frei  gebliebene  Palliumpartie. 
Dieser  Wulst  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  wechselnd  stark  ausgebildet.  Ganz  besonders 
kräftig  nnd  dick  findet  man  ihn  bei  Struthio.  Far  sein  näheres  Studium  kann  auf  die  zahl- 
reichen Abbildungen  der  dorsalen  Oberflache  bei  den  alteren  Autoren,  dann  aof  die  Bilder 
von  Turner  and  von  C.  L.  üerrick  verwiesen  werden.  Man  kann  ihn  als  Sagittal- 
wulst  bezeichnen. 


Pig.  4:  Gehirn  von  Struthio  camelns;  DorsaJansicht,  natürliche  OrBße,  bleineree  Exemplar. 
Pas  größte  unteranchte  Oehim  war  reichlich  nm  */<  grSDer. 
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IHe  Fovea  limbica,  welche  in  ihrem  candaleren  Abschnitte  zurFissura  lirabica 
wird,  ist  nor  frontal  der  Fissors  rhinalis  der  Saoger  homolog.  Weiter  caadal  grenzt  sie 
den  dorsalen  von  starker  Rinde  überzogenen  Teil  des  Stammganglions  —  Striatnm  —  ab 
von  dem  ventraleren,  dem  Mesostriatnm,  welches  hier  lateral  nur  dünnen  grauen  Überzog 
hat,  sonst  im  an  der  Basis  liegt. 

Der  unpare  Ventrikel  des  Zwischenhirnee  geht  vor  der  Schlnßplatte  in  die 
Ventrieuli  laterales  der  Hemisphären  über.  Aus  den  entwicklungsgeschichtlichen 
Noten  oben  geht  hervor,  daß  diese  anfangs  weiten  Höhlen  durch  die  Aosdehnung  des  Stamm- 
gan^iotts  za  engen  Spalten  geworden  sind,  welche  beiderseits  von  der  medialen  Scheidewand 
der  Hemisphären  liegen.  Frontalwärts  senden  die  Ventrikel^lten  fast  immer,  ganz  an  der 
Basis,  einen  feinen  Fortsatz  in  die  Riechlappen,  caudal  aber  erstrecken  sie  sich  weitbin  lateral 
um  die  ganze  ooci|ütale  Oberfläche  des  Stammganglions  herum.  Es  ist  also  von  dem  einbeit- 
lidien  Seitenventrikel  des  Embryo  bei  dem  erwachsenen  Tiere  übrig  geblieben:  Ein  mediales 
Hörn,  ein  occipitales  Hörn  und  ein  Ventricnlns  olfactorius.  Verschwunden  ist 
vollständig  das  Seitenhorn  und  fast  vollständig  der  dorsale  Abschnitt.  Die  Schloßplatte  geht 
mit  dem  dorsal  von  den  Kommissuren  liegenden  Abschnitte,  wie  bei  allen  Vertebraten,  in 
die  dünne  Epitbelplatte  über,  welche  ventral  zu  einem  sehr  kleinen  Plexus  choroides 
mediDS  sich  ausstülpt  und  nach  den  Hemisphären  auf  relativ  kurze  Strecke  nur  kleine 
Plexus  choroidei  laterales  sendet,  die  mit  nur  ganz  wenig  Schlingen  in  die  engen 
medianen  Ventrikelspalten  eingeklemmt  liegen. 

Der  laterale  Abschnitt  der  Seitenventrikel  ist  übrigens  nicht  spurlos  verschwunden. 
Er  hat  sieb  zu  einem  kleinen  Teil  noch  nahe  der  Mittellinie  erhalten  und  auch  da,  wo  er 
ganz  fehlt,  erkennt  man  auf  vergrößerten  Frontalschnitten  noch  deutlich  eine  zellreicbe 
liamelle  —  Münzer  und  Wiener's  „Zeltenlinie",  als  Andeutung  der  Verwachsungsstelle, 
wahrscheinlich  aus  reduziertem  Ventrikelepithel  bestehend.  Diese  Platte  erstreckt  sich  aber 
nur  dorsal  über  das  Stammganglion,  lateral  fehlt  jede  Spur  von  ihr.  Daraus  darf  man 
schließen,  daß  die  Vereinigung  von  Pallium  und  Stammganglion,  welche  so  charakteristisch 
nur  für  das  Vogelgehim  ist,  nicht  durchweg  auf  dem  Wege  der  Verklebnng  erfolgt  ist,  daß 
vielmehr  das  meiste  wohl  durch  Auswachsen  des  StammgangUons  mit  der  ihm  schon  embryonal 
angehangen  Außenflache  entstanden  ist. 

Der  Basalteil  dee  Vorderhlmes. 

Am  frontalen  Ende  des  Basallappens  sitzen  die  bei  allen  Vögeln  sehr  kleinen  Lobi 
olfactorii.    Es  sind  zwei  kurze  Kegelcfaen,  welche  nur  bei  der  Gans  und  dem  Strauß,  auch 


Digjtizod  by 


Google 


—     362     — 

bei  den  Hühnern  eine  etwas  bessere  Ausbildung  erreichen.  Fast  die  ganze  Ausdehnung  der 
Lobi  ist  von  der  Formatio  bulbaris  überzogen,  so  daß  ein  eigentlicher  abgesonderter 
Bulbus  olfactorius  gar  nicht  entsteht.  Die  Riechlappen  sind  bei  einzelnen  Arten,  bei  der 
Gans  und  dem  Strauß  z.  B.  das  frontalste  Gehimstück,  bei  der  Mehrzahl  der  Vögel  aber 
sitzen  sie  ventralwarts  geneigt  unterhrilb  der  über  sie  vorstehenden  Stimlappenrinde.  Direkt 
caudal  von  ihnen  liegt  eine  l&ngliche  Vorragnng  der  Basis,  der  Lohns  parolfactorius. 
Seine  Basis  geht  den  ventralen  Ventrikelrand  umgreifend  direkt  in  die  Medialwand  des 
Gehirnes  über.  Lateral  und  ventral  von  ihm  liegt  ein  bei  den  meisten  Tieren  ganz  kleiner 
Höcker  der  lateralen  Hirnbasis,  der  Nucleus  basatis,  wie  er  zunächst  unprftjudizierend 
genannt  werden  soll.  Dieser  wird  bei  einigen  Vögeln  zu  einem  mächtigen  Gebilde,  welches 
die  laterale  Unterseite  des  Stimteiles  von  außen  her  förmlich  median  drängt.  Auch  der 
Lohns  parolfactorius  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  sehr  ungleich  entwickelt,  aber  es  maß 
für  beide  Kerne  erwähnt  werden,  daß  kein  Zusammenhang  zwischen  ihrer  Größe  and  dem- 
jenigen der  Riechlappen  existiert.  Speziell  scheint  für  den  Lobus  parolfactorius  die  Ent- 
wicklung der  Orbitaldecke,  welche  direkt  unter  ihm  liegt,  gestaltend  zu  wirken. 

Bei  den  meisten  Vögeln  ist  der  übrige  Teil  des  Basallappens  bis  hinaus  zur  Fovea 
limbica  flach.  Aber  bei  einigen,  der  Möve  z.B.,  dann  bei  den  Papageien,  dem  Strauß 
und  dem  Specht  liegt  caudal  noch  ein  beträchtlicher  Höcker,  der,  fast  die  ganze  Breite  ein- 
nehmend, bis  an  das  Chiasma  heranreicht.  Er  entspricht  der  im  Inneren  liegenden 
Faserang  des  Brachium  cerebri  und  den  es  umgehenden  Massen  des  Mesostriatum,  welche 
hier  mehr  als  bei  anderen  Arten  entwickelt  sind.  Der  größte  Teil  der  Hirnbasis  lässt  sich  als 
einheitliches  Areal,  Basalfeld,  zusammenfassen.     Das  Basalfeld  ist  caudal  durch  die  ca.  in 

Lobns  olfactorius 

Fovea  limbica  — 

Brachinm  et  Mesostratinm 

Tractus  fronto-cpistr. 

TractUB  aepto-mesenceph. 

Chi  asm  a 


Fig.  5 :  Hirnbasis  von  Corvna  c 
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LobuB  olfactorins — 

Lohns  parolfactorius — 
Rad.  fronto-epistriatjca— 

Brachium  nnd  Uesostriatum 

PoIdb  ten^MraÜB— 
Chiasma  — 

MeBencephalon  -- 


Fig.  6b:  HirnbasiB  von  einem  Papagei, 
der  Mitte  der  Hirnl&nge  aastretenden  Brachia  cerebri  begrenzt,  lateral  ganz  scharf 
dnrch  die  Fissura  limbica.  Bei  den  Papageien,  deren  Palliom  sehr  viel  starker  ent- 
wickelt ist,  als  das  anderer  Vögel,  ebenso  beim  Raben  und  der  Gans  überbangt  der  palliale 
Abschnitt  des  Großhirnes  die  Grenze  des  Basalfeldes,  so  daß  dieses  wie  eine  tief  gelegene 
flache  Grabe  erscheint,  während  es  bei  den  Singvögeln  z.  B.  für  den  ersten  Anblick  nicht  so 
scharf  vom  Qbrigen  Gehirn  trennbar  erscbeint. 

Das  Basalfeld  hat  ein  mehr  oder  weniger  markweißes  Ausseben  und  man  erkennt, 
daß  sich  die  markhaltigen  Fasern  lateral  dicht  unter  der  Fissura  limhica  zu  einem 
machtigen  Bündel  sammeln.  Dieses  Bündel,  die  Radiatio  fronto-epistriatica,  kann  rückwärts 
bis  in  den  Temporo-occipitallappen  verfolgt  werden.  Dort  endet  es  im  Epistriatum.  Der 
Faserzug  ist  also  zum  Teil  identisch  mit  dem  bei  Reptilien  an  gleicher  Stelle  liegenden,  aber 
sehr  viel  feineren  Tractus  cortico-epistriaticus. 

Caudal  von  dem  Basalfeld,  rcsp.  von  dem  Mesostriatam,  wird  die  Zwischenhimgrenze 
durch  das  hei  den  Vögeln  immer  sehr  machtige  Chiasma  bezeichnet.  Doch  erkennt  man 
dicht  vor  dem   Chiasma  noch  einige  wichtige  FaserzUge  aus  dem  Vorderhirn  auch  am 
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anverletzten  GeUrne.  Eb  ist  nämlich  zunächst  die  Gesamtfaserang  ans  dem  Vorderliirne 
and  za  demeelbeti,  welche  man  als  Brachia  cerehri  znsanmienfassen  kann,  für  ein  ganz 
kurzes  Stück  aa  der  Himbasis  sichtbar.  Sie  liegt  da  fast  frei  and  kann  durch  das  Meso- 
striatum  gran  dorchscheinend  eine  ziemliche  Strecke  frontalwarts  als  feiner  weißer  Fächer 
bei  den  meisten  YOgela  gesehen  werden. 

Gerade  an  der  Stelle,  wo  die  BracMnmfasem  an  die  Unterfläcbe  des  Gehirnes  treten, 
sammeln  sieb  mächtige  Fasermassen  ans  dem  Gebiete  der  medialen  Scheidewand  za  einem 
BUndel.  Dasselbe  erscheint  frei  dicht  an  der  Mittellinie,  überquert  dann  das  Brachinm  lateral- 
wärts  and  wendet  sich  mit  dem  Tractus  opticas,  welchem  es  am  lateralen  Brachiumrande 
begegnet,  dorso-caadal,  s.  Fig.  5  a. 

Ganz  meisterhaft  giebt  all  diese  Verhältnisse  eine  alte  Abbildung  der  Entenhimbasis 
Ton  Meckel  wieder. 

PalUiun  und  Rtftm'"'  flft"S1^  'V^ 

Das  ganze  dorsal  von  der  Fissura  limbica  gelegene  Gebiet  ist  von  Kinde 
überzogen.  Dieselbe  ist  aber,  wie  mehrfach  erwähnt,  überall  aaßer  an  der  medialen  Scheide- 
wand mit  dem  Stammganglion  fest  verwachsen.  An  der  Scheidewand  reicht  die  Rinde 
nicht  ganz  bis  zor  Basia.  Sie  endet  vielmehr  —  nicht  deutlich  bei  allen  Vögeln  —  mit 
einer  von  unten-  vorn  nach  oben-  hinten  ansteigenden  Linie  und  nimmt  im  Wesentlichen 
nur  die  dorsalen,  '/4  der  Scheidewand  ein.  Aus  dieser  Rinde  entspringt  überall  fast  das  . 
Markbündel  der  Scheidewand  —  Tractus  septo-mesencephalicas.  Dorsal 
breit  ausgebreitet,  sammeln  sich  seine  Züge  ventral  zu  dem  Stil  des  Markbändels, 
demselben,  welcher  oben  an  der  Stelle  beschrieben  wurde,  wo  er,  die  Brachiumfaserung  über- 
querend, mit  den  Zügen  des  Tractus  opticus  lateral  am  Zwiscbenhirn  dorsalwärts  zieht. 

Dieses  Bündel,  zusammen  mit  einigen  anderen  spater  zu  beschreibenden  Zügen,  giebt 
der  Scheidewand  ein  ganz  markwetßes  Anssehen.  Die  Scheidewand  reicht  in  den  frontalsten 
Himabschnitten  bis  zu  der  Basis  herab,  wo  sie  unmittelbar  in  den  Lobus  parolfactorins 
übergeht.  Weiter  caudal,  von  der  Ebene  der  Schlußplatte  und  ihrer  Kommissaren  ab,  ist 
sie  viel  kürzer.  In  der  Schlaßplatte  selbst  sind  beide  Scheidewände  durch  die  Commissura 
pallii  —  Meckel's  Balkenrudiment  —  anter  sich  verbanden  und  in  dieser  Gegend  verdünnt 
sich  dann  die  Verbindung  auch  zu  dem  kleinen  oben  erwähnten  Plexus  choroideos  medina. 
Dahinter  aber  wird  nicht  nur  im  Scheidewandgebiete  sondern  allüberall  das  Palliom  wieder 
frei  von  dem  Stammganglion.  Es  umfaßt  als  dünne  rindenbedeckte  Platte  das  caudale,  immer 
abgerundete  Ende  des  Stammganglions,  bildet  mit  diesem  zusammen  den  Occipitalpol  des 
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Gehirnes.  Nur  hier  ist  auch  an  der  Basis  freies  Pallium,  wenig  weiter  frontal  verschmelzen 
im  occipito-temparalen  La[^n  wieder  Pallium  und  StammgangUon  zu  einer  Hasse,  dem 
Polas  temporalis. 

Die  markbaltige  Faserung  ans  der  Rinde,  welche  bei  vielen  Vögeln  fast  ganz  fehlt  und 
auch  bei  denjenigen,  welche  relativ  reich  an  Markiasem  sind,  doch  nur  .gering  an  Masse  ist, 
sammelt  sich  an  verschiedenen  Stellen  zu  einer  dünnen  Capsula  externa  zwischen  Rinde 
and  Stammganglion. 

Das  Stammganglion,  Striatum  besteht  zweifellos  aas  sehr  verschiedenen 
Teilen.  Das  haben  alle  Autoren  erkannt,  welche  sich  mit  dem  Vogelgehim  beschattigt  haben. 
MUnzer  und  Wiener  (s.  o.),  haben  auch  den  Versuch  gemacht  diese  Abteilangen  mit  den 
von  mir  fOr  Reptilien  gefundenen  Teilen  zu  homologisieren.  Die  Einteünng,  zu  der  sie  ge- 
kommen sind  (s.  0.),  stimmt  mit  der  gleich  vorzulegenden  nicht  Qberein.  Die  Differenz  ist 
dadurch  entstanden,  daß  MUnzer  und  Wiener  ihre  Stammganglionabschnitte  nur  nach  den 
Lagebeziehungen,  nicht  aber,  wie  durchaus  erforderlich,  nach  den  Faserverbindongen  gemacht 
haben,  wahrscheinlich  auch  deshalb,  weil  die  von  ihnen  benutzte  Vogelart  gerade  nicht  be- 
sonders klare  Bilder  giebt.  Die  Versuche,  jene  Stammganglionabteilungen  mit  solchen  des 
Menschen  zu  homologisieren,  Versuche,  die  schon  mit  B  n  m  m  beginnen,  scheinen  mir,  so  hinge 
über  die  Entwicklung  der  Saugerganglions  noch  so  wenig  bekannt  ißt,  besonders  schwierig. 

Die  beiden  größten  Abschnitte  des  Stammganglions  liegen  Kugelschalabschnitten 
gleich  übereinander,  das  Hyperstriatum  dorsal,  das  Mesostriatum  ventral.  Lateral 
schiebt  sieb  fast  auf  die  ganze  Lange  der  zwischen  beiden  verlaufenden  Trennungslinie,  das 
Ektostriatum  ein,  eine  dünne,  nur  an  einer  Stelle  angeschwollene  Platte.  Schließlich 
liegt  temporocaudal  der  Epistriatum  zu  nennende  Körper  und  es  laßt  sich  innerhalb  der 
machtigen  Fasening,  welche  den  konvexen  ventralen  Hohlraum  des  Mesostriatum  erfüllt, 
noch  ein  Ganglion,  der  Nucleus  entopeduncularis  nachweisen. 

Das  Hyperstriatum  ist  ein  großes  dorsalkonvexes  Polster,  dessen  frontaler  zur 
Basis  herabgebogener  Abschnitt  ebenso  wie  der  laterale  überall  fest  mit  der  Rinde  ver- 
schmolzen ist.  Es  nimmt  die  ganze  Hirnlange  ein  und  ragt  medial  sowie  ocdpital  frei  in 
den  Ventrikel  hinein.  Sein  caadal  temporaler  Abschnitt  ist  nicht  scharf  von  dem  Epistriatum 
geschieden.  Dieser  Körper  ist  identisch  mit  dem,  was  B  u  m  m  Striatnm  und  dem,  was 
Münzer  und  Wiener  Epistriatum  nennen.  Die  Fasern  aus  der  Hirnrinde,  ebenso  wie  die 
aus  dem  Ganglion  selbst,  durchqueren  ihn  in  zahlreichen  Einzelbündeln,  von  denen  sich  ein 
Teil  nicht  geradeaus  weiter  ziehend,   an   der  konkaven  Unterseite  des  Ganglions  zu  einer 

AbluuiiU.  d.  Ssnokenb.  utarL  Oea.    Bd.  XZ.  46 


Digjtizod  by 


Google 


—     366     — 

tnäclitigen  Marklamelle  ansammelt,  der  Lamina  medallaris  dorsalis.  t)iese  am 
frischen  Gehirn  immer  sichtbare  weiäe  Platte  trennt,  wie  man  sieht,  Hyperstriatum  von 
Mesostriatam.  Anf  Frontalschnitten  kann  man  immer  einen  leicht  gebogenen  hori2ontalen 
Abschnitt  von  einem  senkrecht  stehenden  lateralen  abscheiden.  Im  Frontalteil  des  Gehirnes 
ist  meist  nur  der  letztere  gnt  entwickelt.  Er  teilt  dann,  wie  etwa  die  Capsula  interna 
im  Frontalteil  des  Säogei^ehimes,  den  Kopf  des  Stammganglions  in  einen  lateralen  Qnd 
einen  medialen  Abschnitt,  die  aber,  wie  spater  zu  entwickeln  ist,  aus  ungleichartigen  Teilen 
des  Stammganglions,  nicht  aus  gleichartigen  wie  bei  der  Sftugem,  bestehen.  Vergl.  Fig.  7 
S.  369,  wo  irrtümlich  Capsula  ext.  steht. 


Fig.  6:  Vogelgehirn  schematiach.  Hauptteile  in  Terschiedener  TOnong. 
Der  zweite  Hauptteil  des  Stammganglions,  das  Mesostratinm,  hat  ebenfalls  die 
Form  eines  Polsters  mit  ventraler  Konkavität.  Es  ist  eigentlich  eine  dicke  Hohlrinne  mit 
mächtigem  massivem  Kopfteil  Dieser  Kopfteil,  der  im  lYontalabschnitte  des  Gehirnes  didit 
unter  dem  vereinten  Rinden-Hyperstriatnmgebiete  liegt  und  an  der  Basis  als  eigener  Lappen 
frei  hervortritt,    mag  nach  seiner  Lage    als   Lohus   parolfactorius    bezeiciinet    werden. 
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Er  hat  bei  verschiedenen  Vögeln  sehr  verschiedene  Ausbildung,  wie  bei  der  folgenden 
Beschreibung  des  Stimlappens  gezeigt  werden  soll  und  steht  in  einem  relativen  Urößen* 
Verhältnis  zu  einem  andern  Teil  des  Mesostriatum,  dem  Lateralfortsatze  desselben,  der 
zweckmlLßig  als  Nucleas  basalis  bezeichnet  wiiA  und  nicht  konstant  oder  doch  oft  sehr 
klein  ist. 

Das  MesoBtratium  bildet  den  eigentlichen  Basalteil  des  Gehirnes.  Es  ist  nirgends 
direkt  von  Rinde  überzogen,  ja  es  ist  von  dem  Pallium  immer  durch  Furchen 
geschieden.  Diese  Furchen,  von  denen  eine,  die  an  der  Aussenseite  des  Gehirnes  ver- 
lautende Fissura  limhica  schon  genannt  ist,  scheinen  mir  für  die  GesamtaufTassung  des 
Gehirnes,  aach  des  S&agergehimes,  von  einer  größeren  morphologischen  Wichtigkeit.  Die 
laterale,  äußere  Furche  ist  also  die  Fissura  limbica,  die  mediale,  die  intraventriculäre  Grenz- 
furche, ist  bisher  nicht  beschrieben,  wahrscheinlich  weil  sie  nicht  an  allen  erwachsenen 
Exemplaren  deutlich  ist,  man  kann  sie  Fissura  intraventricularis  heissen. 

Das  Mesostratiam  hat  durch  die  zahlreichen  es  durchmessenden  and  in  ihm  ent- 
springenden Fasern  ein  streifiges  Aussehen.  An  seiner  Unterseite,  im  Inneren  der  „Hohl- 
rinne",  sammeln  sich  alle  die  Züge  aus  der  Rinde,  dem  Striatum  und  den  anderen  Teilen 
des  Stammganglions  zu  der  machtigen  Brachiumfaserung.  Hier  liegt  mitten  in  diese 
Fasemng  gebettet  ein  großzelliger  Kern.  Er  begleitet  caudalwarts  die  gesamte  Brachitun- 
faserung  bis  in  das  Mittelhirn  und  vrurde  schon  früher  von  mir  als  Nuclens  entopedun- 
cularis  bezeichnet.  Münzer  und  Wiener  haben  ihn  zuerst  beschrieben  and  als  Nuclens 
striati  bezeichnet. 

Bei  manchen  Arten,  doch  nicht  bei  allen,  existiert  innerhalb  des  Mesostriatum  eine 
zweite  Markplatte,  die  Lamina  medullaris  ventralis.  Am  leichtesten  ist  sie  bei  der 
Gans  zu  studieren,  wo  überhaapt  das  Mesostriatum  besonders  gut  ausgebildet  ist,  auch  seinen 
frontobasalen  Fortsatz  weithin  an  die  Hirnbasis  hinaussendet. 

An    der  Lateralseite  des  Gehirnes    liegt   eingeschoben    zwischen  Mesostriatum    und 

Striatam  einerseits  and  die  laterale  Rinde  andrerseits;  ein  großes  von  reichlichen  Markfasem 

ganz  weiB  gefärbtes  Ganglion,  das  Ektostriatom.    Es  hat  etwa  die  Form  einer  Raate 

und  sendet  frontalwärts  in   die  Lamina  medullaris  dorsalis,   der  es  aufliegt  einen   langen 

plattenartigen  dünnen  Fortsatz,  der  bei  verschiedenen  Vögeln  wechselnd  stark  entwickelt, 

aber  zumeist  mindestens  nachweisbar  ist.    Wo  er  stark  ausgebildet  ist,  liegt  das  Striatum 

nicht,  wie  o!»en  angegeben,  vom  dem  Lohns  parolfactorius  auf.    Es  schiebt  sich  vielmehr  dieser 

Fortsatz  des  Ektostriatums  zwischen  es  und  den  Lohns  parolfactorius.     Die  in  der  Nähe  des 
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Ektostriatum  ans  der  Rinde  entspringenden  Fasern,  ebenso  wie  diejen^en.  welche  in  dem 
CrangUon  selbst  ihren  Ursprang  haben,  geben  ihm  eindringend  and  sich  da  za  reichem  Netz 
entwickelnd,  das  markweiße  Aossehen,  welchem  es  schon  seit  Bttmm  seinen  Namen  „Hark- 
feld"  verdankt.  Vielfach  kommt  eine  Capsala  nervosa  Ectostriati  vor,  z.  B.  bei 
unserem  Sperling. 

0er  mächtige  Körper  des  Striatum  wird  in  den  caadaleren  Abschnitten  von  unten 
ond  hinten  her  abermals  von  einer  Kagelscbale  umfaßt,  dem  Epistriatum.  Es  bildet  an 
der  Außenseite  des  Gehirnes  ventral  einen  Vorsprung,  der  aussieht  wie  ein  Schlafenlai^n. 

Das  Epistriatum  nimmt  einen  langen  aus  der  frontalen  Hirnbasis  kommenden  und 
an  der  Basis  freiliegenden  Faserzag,  den  Tractus  cortico-epistriaticos  auf,  and  ist  mit  dem 
gleichnamigen  Ganglion  der  anderen  Seite  durch  die  Commi&snra  anterior  verbunden.  Es 
ist  überall  von  der  occipitalen  und  temporooccipitalen  Rinde  überzogen.  Im  ventralen  Gebiet 
liegt  der  mächtige  von  Burom  als  „Mandelkern"  bezeichnete  Kern  —  Nucleus  epistriati. 
Medial  von  ihm  liegt  noch  ein  kleiner  dQnner  Kern,  aus  welchem  die  Taenia  thalami  ent- 
springt —  Nucleus  taenia e. 

Nach  dieser  Schilderang  des  Stammganglions  muß  ich  noch  einmal  auf  das  Basalfeld 
znrUckkommen.  Aus  Frontalschnitten  ergiebt  sich  nämlicfa,  daß  dieses  flache  große  Feld 
abgesehen  von  den  Anteilen  des  Riechapparates  und  dem  Lobas  parolfactorius  im  wesent- 
lichen gebildet  wird  von  dem  hierher  herabreichenden  Kopfstück  des  Striatum  nud  dahinter 
von  dem  Mesostriatum. 

In  mehrere  Stellen  der  Rinde  gelangen  markbaltige  Faserbündel.  Die  meisten 
ziehen  in  den  frontalen  Abschnitt,  dann  existiert  ein  parietales  Bündel  und  schließlich  giebt 
es  einen  mächtigen  dem  Occipitallappen  entstammenden  Faserzag.  Diese  Bündel  vereinen 
sich,  in  das  dicht  benachbarte  Striatum  eindringend,  sofort  mit  dort  entspringenden  Faser- 
zügen und  es  hat  gerade  die  Trennung  der  Rinden-  und  der  Striatnmfaserung,  die  nur  auf 
dem  Wege  der  künstlich  gesetzten  Degeneration  möglich  war,  uns  viele  Mühe  gemacht 
Bekanntlich  spalten  bei  den  Säugern  die  aus  der  Rinde  basalwärts  ziehendetx  Fasern  das 
Striatom  in  einen  lateralen  und  einen  medialen  Hauptabschnitt.  Zwischen  diesen  beiden 
Tei^anglien  als  Capsula  interna  dahinziehend,  nehmen  sie  die  aus  denselben  entspringenden 
Fasern  in  ihre  Gesamtheit  auf.  Die  Kapsel  besteht  also  aas  Rinden-  und  aas  Striatumfasem. 
Bei  den  Vögeln  kommt  es  nun,  wahrscheinlich  weil  die  Rindenfaserung  relativ  viel  geringer 
ist  als  bei  den  Säugern,  nicht  zu  einer  eigentlichen  Kapselbildnng.  Es  ziehen  vielmehr 
überall  in  der  ganzen  Breite  des  Striatum  Rindenfasern  in  dieses  hinein.     Mit  der  da  ent- 
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springenden  oder  endenden  Fasemng  zusammen  geben  sie  dem  Striatam  ein  reichgestreiftes 
Ansehen.  Das  Aeqaivalent  der  Capsnia  interna  ist  also  über  die  ganze 
Striatumbreite  bin  ausgedehnt.  Eine  Capsnia  externa  zwischen  Rinde  und  Striatum 
gelegen  kommt  nur  bei  einzelnen  Vögeln  und  niemals  auf  der  ganzen  Striaturaoberflache 
zn  Stande. 

Gelegentlich  —  bei  den  Papageien,  soweit  ich  sehe,  immer —  legen  sich  einzelne  BQndel 
dieser  Faserung  zu  einem  dichten  Strange  zusammen,  der  dann  als  echte  Capsula  interna 
das  Stammganglion  durchmißt,  einen  lateralen  von  einem  medialen  Abschnitte  trennend. 
Diese  Verb&ltnisse  lassen  ebenso  wie  der  ohnehin  sehr  große  Reichtum  an  markhaltigen 
Faflem  das  Papageigehirn  demjenigen  der  Sauger  am  ähnlichsten  erscheinen. 

Die  Faserung  zieht  nicht  wie  bei  den  anderen  Vertebraten  geradlinig  nach  der 
Basis  zum  Hirnschenkel,  sie  macht  vielmehr  auf  dem  Wege  dahin,  zum  Teil  wenigstens, 
gewisse  Einbiegungen  durch,  die  in  ihren  Gesamtquerschnitten  jene  „Wellenlinien"  der 
Autoren  darstellen.  Alle  Fasern  aus  dem  Stirnpole  ziehen  übrigens  fast  direkt  ventrocandal. 
Sie  bilden  dicht  unter  der  Rinde  innerhalb  der  frontalsten  Zone  des  Striatum,  das  sie  durch- 
brechen, ein  eigenes  Markfeld,  das  frontale  Mark. 

In  der  Rinde  liegen,  wechselnd  entwickelt,  AssociationsfaserbOndel  und  unter  ihr 
findet  man  bei  vielen  Vögeln  —  nicht  bei  der  Taube  —  vielfach  eine  dünne  Markfaserschicht, 
welche  sie  besonders  im  parietalen  Abschnitt  von  dem  Striatum  trennt.  Diese  Markfaser- 
schicht ist  die  Capsula  externa. 


Fig.  7:   Schema.    Frontalschnitt  im  Gebiete  des  fronbüen  StabkianzeB,  sJbo  dicht  unter  der  frontalen  Binde. 
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Fig.  8:  Fri'ntalschnitt  etwa  in  der  Mitte  der  Oronttirnl&nge. 


Fig.  9:  Ftontalachnitt  dicht  hintei  der  ConmÜBsnra  Anterior.  - 
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t)ie  Markscheiden  in  dem  Gebiete  des  Vorderhirnes  entwickeln  sich  zumeist  erat 
nach  dem  Ausliriechen.  Bei  den  meisten  jungen  Vögeln,  die  untersucht  wurden,  war  noch 
zwei  Tage  nach  dem  Auskriechen  nur  ein  einziges  Vorderhimbündel  markhaltig,  ein  Faaerzug 
ans  dem  Ectostriatnm  zu  dem  großen  runden  Tbalamuekerne. 

Scliließlich  gebe  ich  zur  Illustration  der  hier  mitgeteilten  Verhältnisse  (Fig.  7 — 9) 
drei  Frontalschnitte  dnrch  ein  ideales  Vogelgebirn,  in  denen  nur  die  wesentlichsten 
FonuTerh&ltnisse  hervoi^ehoben  und  bezeichnet  sind.  Sie  werden  die  Orientierung  an  den 
Abbildungen  der  Tafeln  and  das  Verständnis  der  folgenden  Detaildarstellung  sehr  erleichtern. 

Der  FrontalabBcbnitt  des  VorderhimeB. 

Der  Frontalabschnitt  verdient  eine  nfthere  Beschreibung  deshalb,  weil  er  derjenige 
ist,  welcher  bei  den  verschiedenen  Familien  am  meisten  in  seiner  Ausbildung  wechselt,  weil 
er  bisher  niemals  annähernd  richtig  beschrieben  worden  ist  und  weil  er  in  der  That  relativ 
kompliziert  aalgebaut  ist.  Auch  die  folgende  Beschreibung  ist  keineswegs  als  eine  voll- 
ständige oder  gar  abschließende  anzusehen. 

Kein  Teil  des  Vogelvorderiiimes  hat  dem  Verständnis  größere  Schwierigkeiten  ent- 
gegengestellt. Wenn  es  schließlich  gelungen  ist  Einiges  klar  zu  übersehen,  so  ist  das  einer- 
seits den  entwicklungsgeschichtlichen  Studien  zu  danken,  andrerseits  einer  immer  wieder 
erneuten  Durchsiclit  des  gesamten  Materiales.  Erst  der  Schluß  der  ganzen  Untersuchung 
hat  die  Verhältnisse  verstehen  lassen,  welche  in  ihrer  Mannigfachheit  immer  und  immer 
wieder  wahrend  der  Arbeit  verwirrend  wirkten.  Besonders  wurde  die  Erkenntnis  dadurch 
erschwert,  daß  unsere  Arbeiten  leider  von  der  Taube  ausgegangen  sind,  einer  Art,  welche 
besonders  schlecht  ausgebildete  Verhältnisse  im  Stirnhim  hat.  Waren  wir,  was  jetzt  am 
Schlüsse  der  Arbeit  leicht  ersichtlich  ist,  etwa  von  den  Singvögeln  ausgegangen  oder  von 
den  Papageien,  so  wftre  die  Lösung  der  Aufgabe  sehr  viel  leichter  gewesen. 

Wie  früher  erwähnt,  verschwindet  schon  in  früher  Periode  des  Eilebens  das  Vorder- 
horn  des  Ventrikels.  Der  Stammlappen  von  der  Basis  dorsalwärts  auswaclisend  gleicht  es 
aus.  Auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  1'rennung  zwischen  Binde  und  Frontalabschnitt 
des  darunter  liegenden  Stammlappens  bleibt  im  erwachsenen  Tiere  bestehen,  wohl  ein  Beweis, 
daß  es  sich  nicht,  wie  etwa  im  Dorsalgebiete,  um  ein  Verkleben  verschiedener  Teile  handelt. 
So  bildet  der  Stirnteil  des  Gehirnes  einen  massiven  Körper,  dessen  Faserung  nicht  ohne 
Weiteres  in  Binden-  und  Stammlappenfaserung  xu  trennen  ist.  Sie  muß  als  Ganzes  be- 
sprochen werden.    Der  außerordentlich  enge  frontalste  Teil  des  Seiten  Ventrikels  sendet  einen 
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Spitlt  in  die  Lobi  olfactorii  ventralwärts.  Medial  von  ihm  liegt  die  Hemisph&reninnenwand, 
lateral  eben  jene  anscheinend  einheitliche  Masse. 

Frontälschnitte  ergeben  nun  folgende  Einteilung: 

Die  gleichmäßig  gebaute  Schicht,  welche,  die  Frontalwand  des  Stimlappens  tiber- 
ziehend, dorsal,  medial  und  lateral  in  anzweifelhafte  Rinde  übergeht,  wird  man  wohl  als 
Cortex  frontalis  in  Anspruch  nelmien  müssen. 

Bei  einigen  Vögeln  ist  sie  dnrch  eine  fast  senkrecht  von  oben  nach  unten 
tiber  sie  laufende  Furche  in  eine  laterale  und  eine  mediale  Abteünng  geschieden.  Diese 
Furche  ist  die  frontale  Verlängerung  der  Vallecula.  Ein  ganz  vom  angelegter  Frontal- 
schnitt von  Cuculus  canorus  besteht  z.  B.  jederaeits  ans  drei  völlig  getrennten  Stocken. 
Medial  liegt  das  größte,  die  mediale  Frontalrinde,  lateral  etwas  kleiner  die  laterale  Frontal- 
rinde und  ventral  von  beiden  liegen  die  mit  dem  medialen  Stück  wen^  weiter  caudal  za- 
aammentretenden  Riechlappen, 

Wie  alle  Markscheidenpräparate  zeigen,  entspringen  ans  der  Frontalhnde  reichlidi 
Markfasem,  die  sehr  oberflächlichen  Schichten  angehören  und  bei  den  Singvögeln,  bei  der 
Gans  und  den  Papageien  reichlich  ausgebildet  sind,  wahrend  sie  bei  den  meisten  anderen 
Arten,  besonders  auch  bei  Strnthio,  nur  geringe  Entwicklung  zeigen.  Diese  Fasening  — 
Frontalmark  —  besteht  aus  tangentialen  und  Stabkranzzilgen,  die  meist  in  der  Frontal- 
ebene von  oben  nach  unten  verlaufen.  Sie  werden  dicht  unter  der  Rindenschicht  und  weiter 
kandal  gekreuzt  von  Fasern  queren  Verlaufes.  Dem  medi^en  Teil  des  Stammgangliona  ent- 
stammend, vielleicht  auch  Züge  aus  der  Frontalrinde  selbst  führend,  bilden  diese  letzteren 
ebenfalls  an  der  ventrolateralen  Außenseite  des  Gehirnes  ein  Stratum,  das  sich  durch  das 
stärkere  Kaliber  zunächst  von  dem  Frontalmark  unterscheidet,  aber  zumeist  in  den  frontalen 
Ebenen  diesem  noch  beigemischt  ist. 

Diese  Faserung,  der  Tractus  fronto-epistriaticus.  bildet  mit  dem  Frontalmarke 
zusammen  iu  den  frontalen  Gehirnebenen  das  Markfeld  der  Basis,  weiter  caudal  besteht 
dieses  nur  ans  den  letzterwähnten  Fasern. 

Es  ist  früher  geschildert  worden,  wie  ventral  von  dem  Hyperstriatom  das  Meso- 
striatum  liegt  und  es  ist  bereits  erwähnt,  daß  dieser  Stammganglionteil  frontalwftrts  mit  zwei 
Zungen  sich  ausbreitet,  einer  medialen,  welcher  der  Name  Lobus  parolfactorius  beigelegt 
wurde  und  einer  lateralen,  dem  Nuclens  basalis.  Diese  beiden  Zungen  sind  immer  vor- 
handen, aber  ihre  bei  den  einzelnen  Arten  absolut  verschiedene  Ausbildung 
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verursacht  im  Wesentlichen  die  mannigfach  verschiedenen  Bilder,  welche 
Hian  bei  Schnitten  durch  den  Stirnlappen  antreffen  kann. 

Man  kann  im  Wesentlichen  zwei  Äushildungstypen  anterscheiden,  oder  vielleicht  zwei 
Extreme  der  Ansbildang,  zwischen  denen  Übei^ngsformen  existieren.  Bei  allen  Passeres, 
dann  aber  auch,  wenn  auch  in  minderem  Maß,  bei  der  Gans,  dem  Raben,  und  Tringa  und 
den  Staren  ist  die  laterale  Zange  die  machtigere.  Hier  erkennt  man  Fig.  3  und  Fig.  9 
Taf.  rv,  wie  wenig  hinter  der  Stimrinde  ein  machtiges  Gebilde  an  der  ventrolateralen 
Basis  angeschnitten  wird,  das  sich  mit  jedem  Schnitte  weiter  caudal  noch  vei^ößert,  um 
ganz  caudal  direkt  in  das  Mesostriatum  überzugehen.  Schon  im  frontalsten  Abschnitte  des 
Gehirnes  drängt  der  Nucleus  hasalis,  der  zweifellos  nicht  mehr  von  Kinde  überzogen  ist, 
die  ganze  Frontalfasening  medialw&rts.  Diese  bildet  dann,  zwischen  Hyperstriatum  und 
Mesostriatum  gelagert,  die  Lamina  medullaris  dorsalis.  Die  Faserang  des  TractuB 
fronto-epistriaticus  bleibt  lateral  liegen,  wenn  alle  anderen  Fasern  einwärts  gedrängt 
werden  und  verläuft  dann  bis  za  ihrer  Endigung  im  occipitalen  Himabschnitte  immer  Aber 
die  Außenfläche  des  Mesostriatam.  Bei  einigen  Passeres  ist  die  laterale  Zunge  des  Meso- 
striatum so  dick,  daß  von  der  übrigen  Hirnmasse  auf  t'^ontalschnitten  nur  wenig  übrig  bleibt, 
das  Ganze  scheint  zunächst  Mesostriatam,  aber  die  auch  hier  deutlicbe  dorsale  Marklamelle 
ermöglicht  die  charakteristische  Abscbeidnng.  Fig.  9,  Taf.  IV.  Wo  das  Mesostriatum 
lateral  so  mächtig  ist,  ist  seine  mediale  Zunge,  der  Nucleus  parolfactorias  kürzer, 
reicht  nicht  so  weit  frontal.  Wenn  sie  dann  in  den  etwas  caudaleren  Ebenen  auftritt,  liegt 
sie  einwärts  von  der  lateralen  Abteilung  und  natürlich  ebenfalls  ventral  von  der  Lamina 
medullaris  dorsalis.  Weiter  caudal  vereinen  sich  dann  beide  Zungen  zu  dem  mäch- 
tigen Gesamtkörper  des  Mesostriatam.  In  dieser  Gegend  ist  von  der  Rinde  weder  seitlich 
noch  an  der  Basis  eine  Spur  vorhanden,  Der  ganze  ventrale  Abschnitt  des  Gehirnes  wird 
nur  von  dem  Stammhippen  gebildet. 

Das  andere  Extrem  in  der  Entwicklung  des  Mesostriatum  bieten  in  hohem  Maße 
die  Papageien,  in  geringerem  Struthio.  Hier  kommt  es  nämlich  nur  zn  ganz  geringer  Aus- 
bildung des  lateralen  Lappens,  der  nur  wie  ein  dünner  plattenförmiger  Kern  zwischen 
Frontalfasening  und  Tractus  fronto-epistriaticas  liegt,  der  mediale  Lappen  aber,  der 
Lohns  parolfactorias,  ist  so  mächtig  ausgebildet,  daß  er  dicht  hinter  der  Rindenschicht 
beginnend  gleich  die  ganze  Breite  der  Hirnbasis  einnimmt.  Fig.  6,  Taf.  III;  Fig.  10,  Taf.  IV. 

Die  Faserang  aas  der  Stirnrinde  und  aus  dem  Kopfe  des  Hyperstriattun  sanmielt 
sich  zum  Teil  dorsal  von  dieser  Platte  als  Lamina  medullaris  dorsalis,  zum  Teil 
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aber  muß  sie,  eben  weil  ihr  gar  kein  anderer  Weg  bleibt,  um  an  die  Basis  zu  gelangen, 
die  Platte  des  Mesostriatum  durchbohren,  Fig.  6,  Taf.  III.  Caudal  geht  dann  ancb  diese 
Pktte  direkt  in  das  Mesostriatum  über. 

Ein  mittleres  Verttaltnis  zwischen  medialer  und  lateraler  Zunge  trifFt  man  bei  den  Tauben 
und  den  Hühnervögeln.     Vergl.  Fig.  1 — 3,  Taf.  I.  — 


f  f^Uaaiu  /wA*a 


Pig.  10:  Verschiedene  Typen  von  Frontal  schnitten  durch  lien  Stirnteil  des  Vogelnehimef 
Der  laterale  Fortsatz  des  Mesostratiuni  schraffiert,  der  mi^diale  im  Ton.    Zur  IllustritTiing  der  Lage  ■ 
nnd  Lamina  mcdnllaris  dorsalis  iui  Stirnluppen. 
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IV.  Das  Pallium  und  seine  Fasemng;. 

Nur  die  dorsalen  zwei  '/*  der  Hemisphäre  sind  von  Rinde  überzogen,  das  ventrale 
Viertel,  der  durch  die  Fissura  limbica  und  die  Fissura  intra  ventricDlaris  abgetrennte  Basal- 
lappen  ist  ohne  Palliam.  Außerdem  fehlt  die  Rinde  oder  ist  doch  sehr  atropbiert  im 
größten  Teile  der  medialen  Scheidewand.  Die  Palliumrinde  ist  nur  im  medio-dorsalen,  und 
im  occipitülen  Gebiete  durch  den  Ventrikel  vom  Stammgangliori  getrennt,  an  allen  übrigen 
Hirnteilen  ist  sie  fest  mit  dem  Striatnm  vereint. 

Die  meisten  Faserzüge  aus  der  Palliumrinde  treten  nach  kurzem  Verlaufe  in  den 
Bereich  der  Stammganglien  und  mischen  sich  den  da  entspringenden  Zügen  innig  bei. 
Wahrend  es  nun  bei  den  Saugern,  wo  in  der  inneren  Kapsel  Züge  aus  den  Stammganglien 
und  solche  aus  der  Rinde  inniger  gemischt  sind  als  man  gew<>hnlich  annimmt,  vielfach  ge- 
lungen ist,  ist  degenerativ  den  Verlanf  beider  zusammenliegenden  Faserarten  zu  trennen,  ist  das 
bei  den  Vögeln  deshalb  viel  schwerer,  weil  man  fast  immer  bei  Zerstörung  der  relativ  dünnen 
Rinde  auch  Teile  des  Stammganglions  lädiert.  Im  Allgemeinen  aber  haben  wir  den  Eindruck 
gewonnen,  daß  beide  Faserkategorien,  die  aus  der  Rinde  und  die  aus  den  Stammganglien 
nicht  ~nur  zusammen  verlaufen,  sondern  auch  in  den  gleichen  Ganglien  des  Thalamus  und 
des  Mittelhimes  enden.  Nur  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  Großbirn  mit  den  tieferen 
Centren  mehr  durch  Stammganglionfasemng  als  durch  Rtndeufasernng  verbunden  ist.  Man 
hat,  da  die  Rindenfaserung  bei  verschiedenen  Vögeln  sehr  verschieden  stark  entwickelt 
ist  —  bei  der  Taube  und  dem  Strauß  z,  B.  sehr  schwach,  bei  den  Singvögeln  und  den 
Papageien  sehr  kraftig  —  den  Eindruck,  daß  sich  zu  dem  alten  schon  bei  den  Reptilien 
nachweisbaren  Bestand  der  Striatumfasern  bei  den  Vögeln  mehr  und  mehr  Anteile  aus  der 
Rinde  gesellen. 

a]  Medlodorsale  Binde.    Traotns  septo-meBenoephalioas.    Tr.  praecouuniBBuraliB, 
Tr.  cortioo-habennlaris,  CommlsBora  pallU. 

Dieser  Abschnitt  kennzeichnet  sich  mindestens  in  den  frontalen  '/s  des  Gehirnes 
immer  schon  als  Lflngswulst  auf  der  Oberflache.  Lateral  wird  er  von  der  Vallecula  gegen 
4ie  frontale  und  weiter  hinten  auch  die  parietale  Rinde  abgegrenzt.  Er  ist  das  am  l&ngsten 
bekannte  Rindenstück,  weil  er  allein  deutlich  vom  Stammhim  abscheidbar  ist.  Die  Breite 
des  zwischen  Himspalt  und  Vallecnla  liegenden  Rindenstückes  variiert  nicht  wesentlich  bei 
p«n  veiBchiedenen  Arten,   nnr  bei  einer  Art,  bei  Struthio  camelus,  ist  sie  relativ  sehr  groß. 

Hier  liegt  beiderseits  von    der   Mittellinie   ein  dicker  Wulst,  der   weithin   auf  die  laterale 
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Seite  ra^  und  dem  ganzen  Gehirn  etwas  giebt,  was  es  sofort  in  der  Form  von  allen  anderen 
VogeUurnen  anterscheidet.     F^.  4,  S.  360. 

Überall  ist  die  Rindendicke  am  dorsalen  Rande,  demselben,  welcher  als  Wnlst  neben 
der  Himspalte  liegt,  größer  als  weiter  ventral  in  der  Scheidewand  selbst.  Dort  wird  sie 
allmählich  dünner  und  endet  in  der  ventralen  Hälfte  der  Scheidewand  in  vielen  Fallen  ganz, 
so  daß  die  aus  ihr  entspringenden  Faserzüge  frei  zu  Tage  liegen  oder  doch  nur  durch  eine 
eine  dünne  graae  Lage  gedeckt  sind.  Bei  einigen  Vögeln  —  Taube  z.  B.,  erkennt  man,  daß, 
wie  bei  den  Reptilien  die  Rindenendigung  an  der  Scheidewand  in  einer  von  vom  unten  nach 
hinten  oben  aufsteigenden  Linie  abschließt.  Ihre  Endigung  ^ist  durch  eine  feine  Kante 
markiert,  welche  im  Wesentlichen  durch  das  abrupte  Aufhören  der  Molekularschicht  gebildet 
wird.  Überall  scheint  durch  die  Rinde  das  in  ihr  entspringende  Marklager  weiß  durch.  An 
der  erwähnten  Kante  wird  es  vollkommen  frei  und  liegt  in  dicken  weißen  Zügen  zn  Tage. 
Dieser  Markbelag  wird  schon  lang  alsScheidewandbündel  bezeichnet.  Taf.  I  auf  allen  Figuren. 

I.  Das  Scheidewandbündel  überzieht  in  wechselnder  Ausdehnung  —  auch  bei  den 
Individuen  der  gleichen  Art  wechselnd  —  dorsal  mit  breitem  Fächer  entspringend  und  ventral 
sich  zum  Facherstil  einend  den  größten  Teil  der  medialen  Hirnwand.  Es  ist  das  am  längsten 
und  besten  bekannte  Bündel  des  Vogelgehimes.  Der  breite  Markbelag,  den  es  so  sichtbar 
auf  der  Medialwand  bildet,  mußte  schon  den  ersten  Untersuchern  aufTallen,  Der  Stil  zieht 
um  den  Hirnschenkel  herum  lateral,  und  dann  dicht  vor  dem  Tractus  opticus  dorsalwarts. 
Da,  wo  der  Tractus  opticus  sieb,  etwas  caudaler,  im  wesentlichen  zum  Mittelhirndach  wendet, 
trennen  sich  die  Fasern  des  Scheidewaiidbündels  von  ihm,  und  dringen  in  den  seitlichen 
dorsalen  Thalamusabschnitt  ein,  wo  sie  in  einem  dachen  langgestreckten  Ganglion  zu  gutem 
Teil  enden.  Ein  Teil  gelangt  aber  weiter  caadal  und  endet  (gekreuzt?  und)  gleichseitig  im 
Dache  des  Mittelhirnes.    Taf.  U,  Fig.  3;  Taf.  lU,  Fig.  4;  Taf.  IV,  Fig.  9—11;  Taf.  V. 

Die  Kreuzung  liegt  innerhalb  der  frontalsten  Fasern  der  Lamina  commissaralis 
mensencephali.  Einige  wenige  Fasern  dringen  allerdings  noch  weiter  candal,  etwa  bis  in  die 
Frontalebenen  des  Oculomotoriuskemes.  leb  habe  das  Bündel  schon  Anfang  der  90  er  Jahre 
durch  Hemisphareiiverletznng  mehrfach  zur  Degeneration  gebracht  und  mit  der  Marchi- 
methode  studiert,  nenerdings  ist  uns  wieder  an  5  Gehirnen  die  künstliche  Entartung  geglückt 
Taf.  V,  Fig.  2.  Wir  sind  also  berechtigt  das  Scheidewandbündel  als  Tractas  septo- 
mesencephalicus  zu  bezeichnen.  Die Degenerationsversoche  ergeben,  daß,  bei  der  Taube 
wenigstens  —  von  anderen  Vögeln  weiß  ich  in  dieser  Beziehung  nichts  —  dieser  Fasemg 
in  der  Hirnrinde  entspringt    und  caudal  endigt.    Er  ist  fast  der  einzige  größere  corticogene 
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Zug.  Die  meisten  anderen  Rindenbflndel  Btammen  aus  dem  ThalamnB  oder  von  noch 
weiter  caudal  und  endigen  in  der  Rinde. 

Die  Fasern  entetammen  den  Axenzylindern  großer  und  mittlerer  Pyramidenzelleo 
der  Rinde,  die  sich  leicht  mit  der  Golgimetbode  imprägnieren  lassen,  ein  Teil  aber  kommt 
aus  der  Tangentialfaserscbicht  der  medio  -  dorsalen  Rinde.  Calleja  hat  die  Golgibilder, 
welche  hier  in  Betracht  kommen,  genau  beschrieben.  Seinen  Angaben  kann  ich'  nichts  be- 
sonderes znfügen.  Das  ventral  im  Bereiche  seines  Stieles  einheitliche  Bflndel  ist  dorsal,  in 
der  Gegend  der  Hirnkante  and  etwas  weiter  ventral  aus  zwei  Anteilen  zusammengesetzt, 
dem  tangentialen  und  dem  tief  entspringenden  Markanteil.  Der  Tangentialteil  entspringt 
nicht  nur  von  der  Medialwand,  sondern  —  bei  verschiedenen  Vögeln  verschieden  ausgedehnt 
—  aus  dem  ganzen  Bereiche  der  medialen  Himkante  bis  weithin  lateral.  Der  Marklager- 
anteil ist  bei  den  meisten  Vögeln  so  dünn,  daß  man  zunächst  glaubt,  das  ganze  Bündel 
stamme  aus  der  Tangentiatschicht,  aber  bei  einigen  wenigen,  der  Eule  z.  B.  und  dem  Strauß 
ist  besonders  in  den  frontalsten  Ebenen  der  Marklageranteil  der  weitaus  stärkere. 

Taf.  II,  Fig.  3  giebt  eine  gute  Übersicht  über  den  Verlauf  des  Bündels  an  der 
Scheidewand.  Was  besonderer  Erwähnung  verdient,  weil  zufällig  an  dieser  Figur  nicht  sicht- 
bar, das  ist  ^ei  besonders  [mächtige  Zuzug  aus  der  Tangentialschicht  der  frontalen  Rinde 
ein  Zuzug,  der  zwar  nicht  konstant  aber  ungemein  häufig  ist.  Auf  den  Figuren  der  Seite  374 
ist  er  immer  zu  sehen.  Ein  gut  Teil  dieser  Fasern  verläuft  fast  horizontal  von  vom  nach 
hinten  am  den  Stiel  zu  erreichen.     Taf.  IV,  Fig.  9—11. 

Der  Tractus  septo-mesencephalicns  entwickelt  seine  Markscheiden  wohl  immer  erst 
nach  der  Geburt,  wenigstens  war  er  bei  den  untersuchten  jungen  Vögeln,  deren  Verzeichnis 
man  unten  findet,  immer  marklos.  8  Tage  nach  der  Geburt  ist  das  Bündel  bei  dem  Huhne 
markhaltig. 

Über  seine  Funktion  haben  vrir  nichts  ermitteln  können.  Sowohl  meine  eigenen 
Beobachtungen  nach  I>arch&chneidungen  des  Bündels,  als  die,  welche  Herr  Doc.  Dr.  Jensen 
schon  1894  auf  meine  Veranlassung  hin  angestellt  hat,  ebenso  die  von  Wallenberg,  haben 
keine  AusfallerBcheinnngen  nach  Durchtrennnng  des  Faserznges  erkennen  lassen.  Da  das 
Bündel  zwar  t>ei  Reptilien  angedeutet,  aber  erst  bei  Vögeln  stark  entvrickelt  ist,  da  es  sich 
erst  nach  dem  Auskriechen  mit  Markscheiden  umgiebt  und  bei  dem  nicht  fliegenden  Strauße 
relativ  dünn  ist,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  es  irgendwie  in  Beziehung  zur  Flug- 
fähigkeit stehe.  Aber  es  zeigen  sich  bei  guten  und  schlechten  Fliegern  so  geringe  unter- 
schiede, daßdie  Vermutung  hier  keine  Stütze  findet.    Vielleicht  geben  einmal  Untersuchungen 
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an  Raabvögetn  oder  Stßrcben  rerschiedenen  Kestalters  bier  Anfklftrnng.  Die  Eale  ist  kein 
starker  Flieger  nnd  bat  eines  der  mächtigsten  Scbeidewandbündel,  bei  dem  jongen  eben 
flügge  gewordenen  Thurmfalken,  dem  einzigen  wirklichen  Raubvogel,  den  ich  ontersuchen 
konnte,  war  der  Faserzng  recht  dünn. 

Das  TOD  allen  Älteren  gesehene  Bündel  igt  znerst  gesftner  von  B  n  m  m  beachrieben  worden,  der 
seine  Besiebangen  vollständig  klar  ermittelt  bat.  Aacb  die  Späteren  sind  Aber  das,  was  er  fand,  nicbt  biiuiu- 
gekommen.  DaBS  das  BHndel  bis  in  den  Epitbalanns  binein  degeDcriert,  fanden  ancb  Brnce  nnd  Wartington, 
wäbrend  Mllnzer  nnd  Wiener  ansdrOcklich  bestreiten,  daß  es  absteigend  degeneriere.  B.  A  W.  fanden  aach 
einen  dOnnen  Zug,  der  caodal  von  der  CommiBsara  anterior  ans  dem  Areal  des  ScbeidewandbOndels  sieb 
ablöst  nnd  bis  in  den  »entralen  Tbalamns  hinein  degeneriert  ,Fomix". 

Innerhalb  der  mediodorsalen  Rinde  verlaufen  keine  stärkeren  ÄsKociationsbandel. 
doch  besteht  durch  die  gut  ao^ebildete  Tangen  tialfaserscbicbt  eine  reiche  Verbindung  der 
einzelnen  Rindenteile  unter  einander. 

Ans  den  caadaleren  Abschnitten  der  Scheidewand  stammen  noch  eine  Anzahl 
kleinerer  Bündel. 

2.  Fasciculus  praecommissuralis.  So  hat  Elliott  Smitb  ein  bei  niederen 
S&ugern  an  gleicher  Stelle  dicht  vor  der  Commissura  anterior  gelagertes  „Bündelchen  zum 
Fomix''  genannt.  An  Markscheidenpräparaten  der  Vögel  erkennt  man,  daß  eich  von  dem 
Tra«tus  septo-mesencepbalicas  dicht  vor  der  Commissura  anterior  ein  Bündel  zarter  dünner 
Fasern  ablöst,  das  im  zentralen  Grau  der  Lamina  terminalis  nnd  dann  der  Ventrikelwand 
caudal  zieht  und  in  der  Gegend  dorsal  vom  Tuber  cinereuju,  wo  übrigens  zahlreiche  ähnlich 
verlaufende  Fäsercben  anderer  Provenienz  einherziehen,  der  Verfolgung  entgeht.  Wir  haben 
das  Bündel  wiederholt  zur  Entartung  gebracht.  Bei  Tauben,  wo  dies  fünfmal  durch 
Zerstörung  der  medialen  Wand  oder  deren  Anätzung  gelang,  war  es  niemals  über  die  Ebene 
der  Commissura  anterior  hinaus  degeneriert  zu  verfolgen,  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit. 
Bei  einer  Gans  aber,  die  einen  senkrecht  von  oben  nach  unten  gehenden  Strich,  direkt 
lateral  von  der  Mittellinie  üherstuiden  hatte,  sahen  wir  den  Faserzug  caudalwärts  degenerieren. 
Er  trennt  sich  in  den  frontalsten  Ebenen  des  Cliiasma  von  den  Fasern  des  Scheidewand- 
bündels, bleibt  während  dieser  dorsal  zum  Thalamusrande  ziehen,  ventral  und  gerat  schnell 
an  die  Innenseite  des  Tractus  obticus  ganz  ventral.  Hier  liegt  er  dicht  dorsal  von  dem 
ventralen  Opticnsbündel  und  läßt  sieb  mit  diesem,  welches  aas  dem  Ganglion  ektomamillare 
stammt,  rückwärts  verfolgen,  wo  er  dann  an  der  Hirnbasis  hinter  und  medial  von  Ekto- 
mamillare endet.  Bestätigen  andere  Beobachtungen  diesen  Verlauf,  so  würde  sieb  der  Name 
Tractus  septo-hypothalamicus  rechtfertigen  lassen. 
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Es  muß  erwähnt  werden,  daß  ein  Teil  dieser  rückwärts  degenerierenden  Fasern  schon 
da,  wo  das  Scheidewandbündei  sich  um  das  Bracbiiim  lateral  windet,  in  einem  kleinen  basalen 
Kern  zu  enden  scheinen. 

Der  bei  unverletzten  Tieren  nicht  leicht  zq  findende  Zug  ist  bisher,  für  die  Vögel 
wenigstens,  noch  nicht  beschrieben  worden. 

3.  Tractns  cortico-babenalaris.  Aus  dem  occipitalen  Teile  des  Septum 
stammen  die  relativ  dicken  Fasern,  welche  direkt  caudal  zum  Ganglion  habenulae  ziehen. 
Erst  ganz  nahe  diesem  vereinen  sie  sich  mit  den  aus  der  Pars  temporalis  aufsteigenden 
Fasern  der  Thaenia  thalami.  Wir  haben  fünfmal  dieses  Bündel  durch  Anfttzung  and  auch 
durch  Abtragung  dorsomedialer  Rindengebiete  zur  kompleten  Degeneration  gebracht. 

Lotheissen  hat  zuerst  bei  Sängern  einen  Fsssrzng  ana  der  Rinde  zar  ThseDia  gefnaden. 
Bdinger  bat  an  Reptilienvorderbinien  das  konstante  Vorkommen  des  Zuges  und  seine  Beziebnngen  zn  den 
einzelnen  damals  zuerst  abgeschiedenen  Teilen  der  Thaenia  ermittelt.  Westphal  and  dann  Singer  Dud 
Hflnzer  haben  den  Faserzng  ebenfalls  erkannt  ond  auch  znr  Degeneration  gebracht. 

4.  Commissura  pallii.  Lateral  vom  Tractus  cortico-habennlarie  liegen  in  den 
allercaudalsten  Abschnitten  der  Medianwand,  diclit  an  der  Stelle,  wo  sie  sieb  znm  Plexus 
verdünnt,  noch  eine  Anzahl  Fasern,  welche  nach  kurzem  ventral  gerichteten  Verlaufe  hinüber 
zur  anderen  Himhftlfte  kreuzen.  Es  ist  uns  nicht  gelangen,  sie  zur  Degeneration  za  bringen. 
Ebenso  wenig  gelang  es  trotz  eifrigen  Suchens  ein  Bündel  za  finden,  das  etwa  dieser 
Kreuzung  entstammend  anderwärts  zog.  Natürlich  Hegt  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich 
hier  am  etwas  dem  Psalterium  Ähnliches  handeln  könne  und  deshalb  haben  wir  alle  Schnitte 
sehr  sorgfaltig  nach  dem  etwaigen  Vorbandensein  absteigender  Fomixfasern  antersacht. 
Beim  Strauß,  wo  die  Commissura  pallii  besonders  m&chtig  ist,  finden  sich  auch  keine  anderen 
Fasern  als  solche,  welche  von  einer  zur  anderen  Seite  ziehen.    Taf.  I,  Fig.  5;  Taf.  II,  Fig.  3. 

Die  Commissura  pallii  ist  zuerst  von  Meckel  als  ^Balkenrudiment"  beschrieben 
und  spftter  mehrfach  gesehen  worden.  So  von  Bumm,  Osborn,  der  sie  genauer  beschrieb, 
von  Münzer  und  Wiener,  die  auch  auBdrQcklicb  konstatieren,  daß  sie  nicht  nach  Ab- 
tragung einer  Hemisphäre  degeneriert. 

*  Ob  die  Vögel  einen  Fornix  sensu  strenuo,  d.h.  einen  Tractus  cortico-mamillariB 
haben,  ist  nicht  sicher.  Wenn  die  Thaenia  sich  im  Bereiche  des  Zwiechenhimes  aus  dem 
Tractus  cortico-habenularis  und  dem  Tractus  olfacto-habenalaria  zusammensetzt,  tritt  ein 
feines  Bündelchen  von  ihr  ventralw&rts,  das  durch  die  dicken  Fasern  des  Brachiuro  cerebri 
hindurch  etwas  ventro-caudal  verfolgt  werden  kann,  wo  es  dorsal  vom  Tuber  cinereum  der 
Verfolgung  entgeht.    Dieses  bei  den  Reptilien,  wo  ein  zweifelloser  Fornix  vorhanden  ist,  als 
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Tractns  atrio  -  habennlaris  einstweilen  bezeichnete  BUndelchen  konnte  ein  Forniibündelcheu 
sein.  Doch  haben  wir  bei  den  zahlreichen  künstlich  gesetzten  Degenerationen  niemals  einen 
Strang  gefanden,  der  allen  Anfordemngen  an  einen  Fomix  entspräche. 

b)  Frontale  Binde  nnd  Markfeld  der  BasU.    Traotos  thalamo-^ontalia.    Traotiu  fronto- 
epistrlatloas. 

Die  frontale  Rinde  überzieht  lateral  von  der  Vallecula  den  ganzen  Polns  anterior 
bis  an  den  kleinen  Riechlappen  heran.  Ihre  ventrale  Abgrenzung  liegt  am  Rande  der  Fovea 
limbica,  wo  sich  Fasern  za  dem  seitlichen  Längsbündel  des  Vogelgehimes  sammeln.  £^ne 
Grenze  gegen  den  Parietalteil  ist  nicht  aufzustellen.  Die  frontale  Rinde,  das  anter  ihr 
liegende  frontale  Mark  nnd  der  Kopf  des  Striatum,  in  welchen  jenes  Mark  zum  Teil  einge- 
bettet ist,  bilden  eine  beim  Erwachsenen  nicht  durch  einen  Ventrikelspalt  getrennte  Masse. 
Es  ist  deshalb  ganz  anmoglich  die  Fasern  aus  der  Rinde  von  denjenigen  aus  dem  Kopfe  des 
Striatum  auf  Schnitten  zu  trennen  und  es  soll  deshalb  die  ganze  Fasermasse  gleichzeitig 
besprochen  werden. 

Ans  dem  Frontalabschnitte  entspringen  bei  verschiedenen  Familien  sehr  verschieden 
große  Fasermassen.  Wir  haben,  durch  unsere  Technik  beschränkt,  natürlich  nur  Sch&tzui^^ 
der  markbaltigen  Bahnen  machen  können.  Da  zeigt  sich  znnaclist,  daß  die  drei  ge- 
schnittenen Strauße  überhaupt  kaum  nennenswerte  Fasern  haben.  Immerhin  ist  dadurch 
ein  Fehler  möglich,  daß  die  Erhaltung  der  Gehirne  nicht  absolut  gut  war  und  möglicher- 
weise gerade  die  feinen  Rindenfasem  besonders  an  Fftrbbarkeit  eingebüßt  haben.  Auch  die 
Müven  haben  sehr  wenig  Frontalmark.  Bei  den  Tauben  ist  es,  wie  ein  Blick  auf  Fig.  1 — i, 
Taf.  I  zeigt  noch  recht  dünn,  aber  bei  den  HUhnem  trifft  man  schon  recht  deutliche  nnd 
reiche  Züge  an.  Noch  reicher  als  hier  ist  das  Frontalmark  bei  den  Raben  und  den  Passeres 
ausgebildet,  wo  dann  namentlich  einige  singende  VOgel  deutliche  Markbündel,  nicht  etwa 
nur  einzelne  Züge  besitzen.  Auffallend  stark  ist  die  Entwicklung  bei  Budytee  melanoce- 
phalus,  bei  Machaetes  und  Orio)ua,  die  höheren  Werte  aber  werden  erst  erreicht 
bei  den  Papageien  und  bei  unserer  Gans.  Hier  nur  kann  man  von  einem  wirklichen  Lager 
frontalen  Markes  sprechen.  Bei  den  Papageien  sondert  sich  zudem  aus  der  Gesamtmasse 
der  ziemlich  senkrecht  zur  Basis  herabziehenden  Fasern  schon  weit  frontal  ein  eigenes 
kräftiges  Bündel,  welches  das  dort  mächtige  und  weit  frontal  reichende  Mesostriatom  reep. 
seinen  Lobus  parolfactortus  durchbrechend  eine  echte  Capsula  interna  darstellt. 
Fig.  1,  2,  5,  Taf.  U;  Fig.  2,  3,  4,  »,  Taf.  IV. 
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Dieses  Bündel,  dessen  Weiterrerlauf  ich  nach  seinem  Eintreten  in  den  Hirnschenkel 
nicht  mehr  kenne,  kommt,  soweit  ich  sehe,  nur  den  Papageien  zn  und  dürfte  leicht  darch 
an  solchen  vorzunehmende  btirnhirnverletzungen  zur  Entartung  zu  bringen  sein.  Die  Fasern 
aus  der  Rinde  selbst  lassen  sich  bei  den  meisten  Vögeln,  besonders  gut  bei  den  Papageien 
dadurch  von  den  Striatumfasern  zu  einem  gewissen  Teil  trennen,  daß  sie  dicht  unter  der 
Rinde  ein  dünnes  Lagerbilden,  dem  fortwahrend  Fasern  zu-  und  entetröroen.  Fig.  1,  2,  4, 
S.  374  und  Fig.  1,  2,  &,  Taf.  II;  Fig.  5,  6,  Taf.  lU.  Bei  den  Papageien  speziell  kommt 
außer  dem  eben  erw&hnten,  ganz  frontalen  starkfaserigen  Bündelcben  noch  ein  zweites  etwas 
candaler  liegendes  vor,  welches  weniger  dicke  Fasern  enthalt  und  auch  sonst  lockerer  an 
geordnet  ist. 

Es  ist  schon  erwähnt,  daß  ein  guter  Teil  der  Fasern  des  Frontalmarkes  dem  Hyper- 
gtriatum  entstammt.  Man  wird  diesen  Anteil  weiter  unten  als  Tractus  strio-thalamicus, 
strio-mesencephalicus,  thalamo-striaticus  et«,  naher  auf  Grund  von  Degenerations- 
versuchen beschrieben  finden.  Daß  aber  bei  vielen  Vögeln,  insbesondere  bei  den  Papageien, 
Fasern  aus  der  Rinde  selbst  entspringen  oder  da  enden,  ergiebt  leicht  jeder  auf  Markscheiden 
gefärbte  Schnitt.  Unsere  Degenerationsversuche,  welche  sich  nur  auf  die  Taube  hier  er- 
strecken, ergaben,  daß  bei  diesem  Vogel  sicher  kein  markhaltiges  Bündel  in  der  Rinde 
entspringt. 

Wahrend  es  aber  nicht  gelang  durch  sorgfältiges  Anatzen,  durch  Gefrieren  des 
Stimpoles  mit  Chlorath}'],  durch  Anschaben,  eine  absteigende  Degeneration  zu  erzielen,  fanden 
wir,  daß  nach  Anstechen  des  Thalamus  mehrmals  ein  Faserzug  bis  hinein  in  die  Frontalrinde 
entartet.  Es  giebt  also,  bei  der  Taube  wenigstens,  auf  welche  sich  unsere  derartigen  Unter- 
sucliungen  allein  beziehen,  keinen  aus  der  Rinde  stammenden  Faserzug,  es  giebt  aber  einen: 

1.  Tractus  thalamo-frontatis.  Dieser  Zug,  welcher  bei  der  Taube  vielleicht 
die  Hauptmasse  des  spärlichen  Stirnmarkes  ausmacht,  entartet  namentlich  wenn  der  Nuc- 
leus  anterior  thalami  getroffen  wird.  Bei  den  Vögeln  mit  reichem  Frontalmark, 
namentlich  bei  der  Gans,  die  ja  leicht  operierbar  ist,  müssen  neue  Untersuchungen  noch 
angestellt  werden.     Taf.  VI,  Fig.  3  und  4. 

Die  Rindenfasem  und  die  Hyperstriatumfasem  zusammen  ziehen  als  Frontalmark  in 
mehr  oder  weniger  dichten  Zügen  in  der  Frontalebene  ausgebreitet  über  die  ganze  Breite 
des  Gehirnes  hinab  zur  Basis.  Dort  sammeln  sie  sich,  ehe  sie  caudal  abbiegen  zu  einem 
weißen  Markbelag,  der  immer  an  der  Unterflache  des  Gehirnes  sichtbar  ist.  Er  bildet  einen 
je  nach  der  Mächtigkeit  der  Frontalfasemng  mehr  oder  weniger  großen  Anteil  des  basalen 
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Markfeldes.  Dieser  Anteil  des  Markfeldes  ist  bisher  nicht  erkannt  worden,  die  Autoren  Alle 
sind  vielmehr  der  Ansicht,  dafi  das  große  weiße  Feld  im  Wesentlichen  durch  den  gleich  zu 
beschreibenden  Tractus  fronto-epistriaticus  gebildet  werde.  In  der  That  bildet  das 
Frontatmark,  auch  wo  es  kraftig  vorhanden  ist,  nur  den  allerfrontalsten  Teil  des  Markfeldes 
der  Basis,  die  Hauptmasse  wird  jedenfalls  von  Fasern  anderer  Bedeutung  gebildet.  Es  ver- 
schwindet nach  kurzem  caudal  gerichteten  Verlaufe  wieder  von  der  freien  Unterflftcbe,  weil 
es  an  der  Stelle,  wo  das  Mesostriatum  die  Basis  erreicht,  von  diesem  dorsalw&rts  gedr&ngt 
wird  und  nun  die  zwischen  Mesostriatum  und  Hyperstriatam  liegende  Lamiua  medullaris 
dorsalis  bilden  hilft.  Fig.  3,  Taf.  IV.  An  den  Vogelgehirnen,  wo  die  laterale  Meso- 
striatumzunge  besonders  ausgebildet  ist,  wird  das  Frontalmark  von  dieser  teils  zerspalten, 
teils  medial  gedrängt,  um  aber  dann  auch  in  die  Lamina  medullaris  dorsalis  einzugehen. 
Einige  Bündel  ziehen  dann  auch  direkt  durch  das  Mesostriatum  caudal  zum  Bracfaium 
cerebri.     Fig.  1,  2,  4,  Taf.  U;  Fig.  4,  9,  Taf.  IV. 

Das  Markfeld  an  der  Basis  verschwindet  aber  nicht  an  der  Stelle,  wo  die  Frontid- 
faserung  dorsalwärts  und  caudalnftrts  in  der  Tiefe  des  (iehirnes  eintaucht.  Man  erkennt 
vielmehr  an  Frontalschnitten  sofort,  daß  gerade  die  Hauptmasse  des  basalen  Markfeldes  frei 
liegen  bleibt,  daß  es  sieb  hier  um  ein  eigenes  Bündel  handelt,  welches  sich  wenig  weiter 
caudal  dann  am  dorso  -  lateralen  Rand  des  Mesostriatum  anlegt  und  diesen  bis  dabin  be- 
gleitet, wo  er  unter  dem  Epistriatum  (s.  Fig.  5  b,  S.  363)  verschwindet.  Dieser  lange  Fasertractns 
ist  bekannt  seit  Meckel,  der  die  Gesamtmasse  des  basalen  Markes  schon  sehr  schön  ab- 
bildete, ihn  gesehen  hat.  Naher  beschrieben  wurde  er  zuerst  durch  Bnmm  als  „basales 
Associationsbündel".     äeit  seiner  .\rbeit  ist  nichts  mehr  Neues  über  ihn  bekannt  geworden. 

Anfang  und  Ende  berücksichtigend  haben  wir  diesen  Faserzug: 
2.  Tractus  fronto-epistriaticus  genannt.  Der  Tractus  fronto-epi- 
striaticus ist  bei  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden  stark  ausgebildet.  Ich  kann  hei 
Durchmusterung  des  gesamten  Eingangs  aufgezahlten  Materiales  etwa  drei  Typen  unter- 
scheiden. Ziemlich  alle  Passeres  haben  nur  einen  feinen  hauchartigen  Belag  an  der  Unter- 
seite des  Gehirnes.  Die  Tauben,  deutlicher  noch  die  Möven,  Raben  und  Spechte,  besitzen 
ganz  lateral  einen  breiten  weißen  Streifen,  Fig.  5a,  wahrend  die  medialeren  'U  der  Basis 
für  das  nackte  Auge  grau  erscheinen.  Etwas  breiter  ist  bei  den  Hühnern  und  dem  Strauß 
der  Belag,  aber  bei  allen  Papageien  und  ganz  besonders  bei  der  Ente  und  der  Gans  erreicht 
das  basale  Marklager  eine  sehr  beträchtliche  Ausdehnung.     Fig.  5  b. 
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Schnitte  an  denen  die  Markscheiden  gelarbt  sind,  lassen  das  folgende  über  den 
Frontalarspmng  erkennen:  Die  Fasern  stammen  alle  ans  der  Tiefe  der  frontalen  Himhasia. 
Sie  treten  ans  dem  Hyperstriatumkopfe  and  besonders  aus  dem  Nncleus  parolfactorins 
lateral,  durchqueren  dabei,  wie  man  an  der  Abbildung  vom  Raben,  Fig.  10(4),  S.  374,  gut 
erkennt,  die  senkrecht  abwärts  ziehenden  Fasern  des  Frontalmarkes  und  legen  sich  erst  an 
der  Basis  zu  dem  einheitlichen  Bündel  zusammen.  Sicher  treten  zu  demselben  aus  der 
Laminamedullaris  dorsalis  noch  Zflge,  vielleicht  ganz  gleicher  Herkunft  aber 
etwas  abweichenden  Verlaufes.  Taf.  III,  Fig.  1 ;  Taf,  I,  Pig.  2. 

Dem  lYactuB  wachsen  noch  von  anderen  Stellen  her  Anteile  zu.  Znn&chst  erb&lt 
er  oft  —  immer?  —  ein  Faserbündel,  das  ganz  medial  an  der  Himbasis  vorn  entspringt, 
diese  vor  dem  Lohns  parolfactorins  oder  denselben  überquerend  im  Zuge  lateral 
umschlingt  und  sich  erst  als  caudatster  Anteil  der  Gesamtfaserung  bemengt.  Fig.  3  und 
Fig.  4,  Taf.  IV. 

Dann  erhalt  er  einen  Zuwachs  aus  der  Commissura  anterior.  Dieser  ist  auf 
degenerativem  Wege  nachgewiesen. 

Der  Tractus  fronto-epistriaticus  bildet  bei  den  meisten  Vögeln  die  Hauptmasse  des 
basalen  Markfeldes.  Sein  caudales  Ende  wendet  sich,  nachdem  es  den  großen  Epistriatum- 
kem  unter  Abgabe  von  Fasern  passiert  bat,  dorsalwarts  und  splittert  im  caudalen  Abschnitte 
des  Stanmiganglions  dorsal  strebend  in  feine  Bündel  auf.  Diese  Aufsplitterung  ist  gut, 
Taf.  II,  Fig.  4,  zu  sehen.  Der  Verlauf  des  ganzen  Bündels  erhellt  am  klarsten  aus  den 
Figuren  der  Tafel  I. 

Daß  der  Faserzug  dem  Stimhim  entspringt  und  im  Epistriatnm  endet,  ergiebt  sich 
daraas,  daß  er  nach  Abtragung  des  Stirnlappens  (Taube)  rückwärts  entartet.  Es  ist 
Wallenberg  gelungen,  bei  der  Gana  sein  mediales  Ende  durch  einen  Einschnitt  in  die 
Himbasig  durchzuschneiden.  Dabei  hat  sich  auch  ergeben,  daß  die  erwähnten  Fasern, 
welche  nahe  der  Hemisphärenmitte  an  die  Basis  gelangen,  nicht  direkt  rückwärts  ziehen, 
sondern  in  Uteralwärts  gerichtetem  Verlaufe  den  Lobus  parolfactorins  überquerend  sich  erst 
am  lateralen  Himrande  rückwärts  wenden  um  dann  bis  in  das  Epistriatnm  hinein  mit  den 
anderen  Fasern  zu  verlaufen.  Dieser  Versuch  an  der  Gans  hat  aber  noch  ein  Weiteres 
gelehrt.  E^  war  der  Schnitt  caudal  durch  die  Commissura  anterior  gegangen,  Taf.  VK, 
unten  links.  Auch  diese  war  zur  zur  Entartung  gekommen  und  nun  ze^^  sich,  daß 
aus  der  Commissur  ein  zur  Schnittstelle  gekreuztes  Bündel  frontalwärta  bis  in  die  Gegend 

des  Nucleus  basalis  entartete.    Dieser  Commissurenbündel  macht  also  einen  Teil  der  basalen 
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Markstrahhing  au?.  Es  wird  spater  näher  zn  beschreiben  («ein.  Znn&chst  sei  festgestellt, 
daß  —  mindestens  bei  der  Gans  —  die  basale  Markstrahlung  aus  zwei  Bündeln  besteht,  den 
Tractns  fronto-epistriaticus  und  dem  Cominissurenbündel.  Von  diesen  entspringt  der  erster« 
in  dem  massiven  Stimlappen,  der  letztere  in  dem  großen  Kerne  des  Epistriatom.  Beide 
haben  also  entgegengesetzte  Verlaufrichtnng. 

Die  Reptilien  besitzen  einen  Faserzag  von  gnnz  dem  gleichen  Verlaufe.  Derselbe 
ist  in  Heft  3  als  Tractus  cortico-epistriaticoB  beschrieben. 

3.  Fibrae  propriae  des  Fron  talhirnes.  Ebenso  wechselnd  wie  die  Fron- 
talfasemng  überhaupt  ist  auch  das  System  ihrer  Fibrae  propriae,  welches  bisher  noch  nicht 
beschrieben  worden  ist,  ausgebildet.  Man  findet  bei  den  Papageien,  den  Passeres  und  den 
Spechten,  ebenso  bei  der  Gans,  aber  nicht  bei  Strauß  und  Huhn  solche  Züge.  Mindestens 
fehlten  sie  den  untersuchten  Exemplaren. 

Ein  Teil  der  mitten  in  der  Rinde  selbst  liegenden  Eigenbahnen  kann  caudalwärts 
zum  Parietalteil,  ein  anderer  mehr  in  dorsoventraler  Richtung  verfolgt,  werden.  Von  der 
letzteren  Faserkategorie  sind  immer  viele  Ziige  meist  gnnz  kurzen  Verlaufes  vorhanden,  die 
man  zweckmäßig  als  coronalen  Associationszug  zusammenfaßt.  Taf.  I,  Fig.  '2. 
Der  Zug  enth&lt  wahrscheinlich  nur  ^'e^bindungen  von  relativ  nahe  an  einander  liegenden 
Rindenstellen  und  ist  niemals  im  Ganzen  zur  Degeneration  gelangt.  Das  letztere  ist  auch 
bei  dem  „f  ron  to-parietalen  Zuge"  der  Fall.  Beide  Associationsbdndel  liegen  in 
und  unter  der  Rinde  und  da,  wo  sie  am  stärksten  ausgebildet  sind,  reichen  sie  fast  bis  an 
die  Oberfläche  heran,  so  daß  dann  die  ganze  Rinde  ein  feingestreiftes  Aussehen  durch  die 
ihrer  Oberflache  fast  parallel  verlaufenden  FJiserchen  bekommt.  Es  ist  nach  den  Mark- 
scheidenfärbungen wahrscheinlich,  daß  der  coronale  und  der  fronto-parietale  Zog  in  ihren 
tiefsten  Schichten  einige  lange  Fasern  enthalten,  welche  also  entferntere  Rindengebiete  ver- 
binden können. 

Die  frontale  Rinde  ist  durch  das  parieto  -  frontale  Associationsbflndel  fast  immer 
mit  der  parietalen  Kinde  verbunden.  Dieser  Zog  verlauft  innerhalb  und  unterhalb  der 
Rinde  und  ist  nicht  scharf  von  der  manchmal  recht  kräftig  entwickelten  atisseren  Ässociations- 
faserschicht  der  Rinde  zn  trennen.     Taf.  II,  Fig.  1,  2. 

o)  Parietale  Binde.    Traotns  thalamo  -  parietalis  (und  parieto -thatamieoBP) 

Die  Tangentialfaserschicht  ist  außerordentlich  dünn  oder  fehlt  an  vielen  Orten  ganz. 
Innerhalb  der  Rinde  verlauft  dorsoventral  ein  coronaler  feinfaseriger  Asaociations- 
7,Qg,  ahnUch  wie  in  der  frontalen. 
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'Wenig  entwickelt  bei  der  Taube,  aber  sehr  kraftig  bei  der  Kampfschnepfe,  dem 
Sonnenvogel  and  den  Papageien  ist  das  fronto-parietale  AssociationsbQndel,  dessen 
Fasern  iu  äußeren  Teilen  der  Frontairinde  entspringen  um  rückwärts  ziebend  in  den  tieferen 
Schichten  der  parietalen  Rinde  zu  enden. 

Die  parietale  Rinde  nimmt  Fasern  aus  dem  Thalamus  auf  und  entsendet  solche 
zu  ihm.  Die  vereinten  Bahnen  bilden  ein  sehr  deutliches  Bündel  markhaltiger  Fasern, 
das  Parietalmark.     Taf.  11,  Fig.  1,  '2,  4,  5;  Taf.  III,  Fig.  31;  Taf.  V. 

Auch  die  Entwicldung  des  Parietatmarkes  ist  bei  den  Terschiedenen  Arten  eine  sehr 
diiferente.  Im  allgemeinen  ist  es  da  besonders  ausgebildet,  wo  auch  das  Frontalmark  stark 
ist  und  umgekehrt.  Sehr  spärlich  ist  es  bei  den  Taaben,  Hühnervögeln,  Raben,  auch  bei 
den  Passeres.  Unsere  Strauße  hatten  ebenfalls  sehr  wenig  Parietalmark.  Bei  den  Papageien 
wo  es  am  besten  entwickelt  ist,  sammeln  sich  alle  seine  Fasern  zwischen  Rinde  und  Striatum 
zu  einer  dünnen  Markplatte,  die  man  recht  wohl  als  Capsula  externa  bezeichnen  kann 
da  sie  ganz  homolog  dem  gleichen  Abschnitte  bei  den  Sängern  liegt.  Bei  Macbaetes  ist 
zwar  der  eigentliche  Tractus  thatamo-parietalis  kaum  wesentlich  stärker  entwickelt  als  an 
großen  älteren  Tauben,  aber  das  innerhalb  der  Rinde  liegende  parieto-frontale  Associations- 
bündel  und  ganz  besonders  auch  die  Capsula  externa  sind  sehr  viel  deutlicher  ausgesprochen. 

Das  parietale  Mark  ist  in  seinen  frontaleren  Ebenen  hauptsächlich  dorsoventral  ge- 
richtet und  trifft  da  nach  sehr  kurzem  Verlaufe  auf  das  Ektostriatum.  Es  durchmißt  und 
umfaßt  dasselbe  und  gerät  zwischen  ihm  und  dem  Mesostriatum  in  die  Markschicht,  welche 
jenes  dorsal  umgürtet.  Da  biegen  die  Fasern  caudalwärts.  Es  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln 
in  welche  feineren  Beziehungen  sie  zu  dem  Ektostriatum  geraten.  Jedenfalls  machen  sie 
einen  beträchtlichen  Teil  der  Markkapsel  aus,  welche  dieses  Ganglion  umschließt.  Etwas 
weiter  caudal  wird  der  ganze  Zug  länger  und  damit  Ubersicbtlicber.  Mit  dem  Verschwinden 
des  Ektostriatum  zeigt  sich  deutlich  wie  die  aus  der  Rinde  kommenden  Fasern  das  Hyper- 
striatum  durchqueren  am  in  die  ventral  von  ihm  liegende  Lamina  medollaris  dorsalis  ein- 
zutreten. Auf  ihrem  Wege  begegnen  sie  den  aus  dem  Hyperstriatum  selbst  entspringenden 
Zügen  zur  gleichen  Markplatte.  Die  etwas  verschiedene  Verlaufrichtung  Taf.  I,  Fig.  4 
gestattet  immer  die  Trennung  von  Rinden-  und  Striatumfasem  zur  Lamina  medullaris.  Auch 
ist  die  Striatnmfaserung  feinfaseriger. 

Es  ist  sehr  schwer  das  parietale  Pallium,  welches  so  dicht  mit  dem  Hyperstriatum 
vereint  ist,  isoliert  zu  verletzen,  immer  bekommt  man  auch  Striatumverletzungen  nebenbei. 
Deshalb  ist  es  uns  nicht  gelungen  über  die  Herkunft  des  parietalen  Markes  viel  zu  ermitteln. 
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Nsr  eines  ließ  sich  mit  Sicherheit  nachweisen:  Es  endet  im  Parietalhirn  der  Taaben  ein 
Faeerzug.  Derselbe  entartet  his  dahin,  wenn  man  den  Nucleus  rotundos  tbalami  ansticht 
Der  Zog  verdient  also  zunächst  den  Namen: 

1.  Tractus  thalamo-parietalis. 

Ob  auch  Fasern  dort  entspringen  ist  unsicher.  Zweifellos  entarten  bei  der  Tanbe 
aus  der  Parietalgegend  absteigend  Fasern  bis  in  den  Nucleus  rotundus  hinein,  aber  alle  Ver- 
suche ließen  es  wahrscheinlicher  erscheinen,  daß  diese  ausschließlich  im  Striatum  entspringen. 

2.  Viele  Vßgel  besitzen  ein  langes  in  fronto-occipitaler  Richtung  dahinziehendes 
Markblindel,  das  in  den  frontalsten  Ebenen  des  Striatum  entspringt  und  im  Wesentlichen 
innerhalb  des  Stammganglions  auch  occipital  endet.  Es  schien  mir  öfter  als  entsende  dieser 
dorsale  Ässociationstract  des  Stammganglions  auch  Fasern  in  die  parietale 
Binde,  wie  das  übrigens  schon  Dumm,  der  den  ganzen  Zug  als  corticalen  Ässociationszi^ 
auffiißt,  geschildert  hat.    Unten  wird  hierauf  naher  einzugehen  sein.    Taf.  II,  Kg.  4. 

d)  Die  ocolpitale  Rinde 
ist  ein  dünnes  Blatt  das  in  direkter  Fortsetzung  der  medialen  Scheidewand  die  dorsalen 
'is  der  occipitalen  Hemisphäre  überzieht,  im  ventralen  Drittel  verdünnt  sich  das  Pallium  hier 
zum  Plexus  choroides  medialis  und  zu  den  bei  Vögeln  immer  sehr  kleinen  Plexus 
choroidei  laterales.  Doch  ist  das  nur  in  der  Mittellinie,  resp.  beiderseits  von  der- 
selben der  Fall,  in .  den  Seitenteilen  geht  die  occipitale  Rinde  direkt  in  den  Überzug  des 
massiven  Temporo-occipitalpoles  über.  Die  occipitale  Rinde  ist  in  ihrem  freien  Teil  durch 
einen  engen  aber  über  den  ganzen  dorsalen  Occipitalpol  ausgebreiteten  Ventriculus  occipitahs 
von  der  unter  ihr  liegenden  machtigen  Anschwellung  des  Hyperstriatum  und  einem  Teile 
des  Epistrlatum  getrennt.  In  ihren  medialeren  Abschnitten  hat  sie  eine  kräftige  Tangen- 
tialfaserschicht,  die  unmittelbar  einwärts  zum  ScheidewandbUndel  zieht,  wohin  sich  aacb 
der  größte  Teil  ihres  spärlichen  Markes  hegiebt.   Taf.  I,  Fig.  7. 

e)  Temporo-oooipitale  Rlude.    Traotus  ocoipito-meBenoephalious,  Temporales  Mark. 
Man  trennt  zweckmäßig  den  basalen  Abschnitt   der  occipitalen  Rinde,  welcher  dem 
massiven  Hirnstamm  ohne  Ventrikelgrenze  anliegt,  vom  dorsalen  und  vereint  ihn  mit  dem 
temporalen  Abschnitte,  weil  keine  schärfere  Grenze  da  ist  und  weil  ein  einziges  Faserbflndd 
aus  beiden  gemeinsam  entspringt. 

Die  erwähnte  Rinde  umgiebt  außen  den  caudalen  Abschnitt  des  Mesostriatnm  und 
das  Epistriatum.     Von  dem  letzteren  ist  sie  nicht  immer  schart'  zu  trennen.    Ebenso  ist  da. 
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wo  diese  Rinde  die  Hirnbasis,  überzieht,  eine  scharfe  Grenze  gegen  den  ihr  innen  an- 
liegenden Nuclens  thaeniae  nicht  zn  finden.  An  der  Stelle,  wo  sie  das  Epistriatnm  Aberzieht, 
ist  die  temporo-occipitale  Rinde  sehr  dünn.  Dieser  ganze  Rindenabschnitt  weißt  bei  den 
einzelnen  Vögeln  recht  betrachtliche  Differenzen  auf.  Es  kommt  z.  B.  bei  den  Papageien 
darch  besondere  Ausbildung  des  temporalen  Teiles  zu  einem  sehr  Torspringenden  Schlftfen- 
pole,  der  weithin  basal  and  frontal  reicht,  ebenso  bei  der  Gans,  dem  Raben,  den  Mfiven, 
zum  Teil  auch  bei  den  Hühnern.  Doch  tragt  außer  der  Rinde  vornehmlich  die  Ausbildung 
des  Epistriatum  zu  der  Bildung  eines  Poles  temporalis  sehr  viel  bei. 

1.  Wenn  der  Schlafenpol  gut  ausgebildet  ist  —  nicht  bei  der  Taube  — ,  entsendet  er 
recht  beträchtliche  Markfaserzüge  einwärts  und  abwärts  zum  Himschenkel  Temporales 
Mark.  Da  wir  keine  Vögel  mit  temporalem  Mark  zu  Experimenten  benatzen  konnten, 
haben  wir  nicht  durch  secundäre  Degeneration  ermittelt,  wo  die  da  entspringenden  oder 
endenden  Fasern  ihren  weiteren  Verlauf  haben.    Taf.  V. 

2.  Dagegen  kann  man  mit  großer  Sicherheit  angeben,  was  aus  den  mehr  occipital 
and  basal  entspringenden  Markfasem  wird.  Diese  einen  sich  nOmlich  zusammen  mit  solchen 
aus  dem  caudalen  Striatum  zu  einem  Zuge,  der  dorsal  im  Himschenkel  verlaufend  bis  in 
das  Mittelhirn  rückwärts  verfolgt  werden  kann.    Tractusoccipito-mesencephalicus. 

Bumm  hat  bereits  gesehen,  daß  im  temporo-occipitalen  Gebiete  ein  Faeerzug  ent- 
springt, welcher  in  den  Himschenkel  geht.  1895  erbrachte  ich  den  Nachweis,  daß  dieser 
Zag  in  das  Mittelhirn  gelangt  and  verglich  ihn  mit  der  Sehfaserung  bei  den  Saugern  weil  eben 
im  Mittelhirne  der  Opticus  entspringt.  Eben  in  dieser  Zeit  fand  ich,  daß  Tiere,  denen  man 
den  Occipitalpol  abschnitt  für  längere  Zeit  gekreuzt  blind  werden,  wie  mir  scheint,  ein 
Beweis  für  die  erwähnte  Homologisierung.  Auch  konnte  ich  dreimal  sekundäre  Degeneration 
bis  in  das  Mittelhim  erzielen.  Die  Resultate  soweit  sie  die  Funktion  betreffen,  waren 
übrigens  nur  eine  Bestätigung  der  mir  damals  unbekannten  Versuche  von  Galler  an  i  imd 
der  früheren  von  Stefani,  welche  durch  Entfernen  einer  Hemisphäre  bei  Tauben,  denen 
in  mannigfacher  Variation  das  eine  oder  andere  Auge  entfernt  wurde,  schon  nachgewiesen 
hatten,  daß  die  caudale  Hemisphäre  von  Wichtigkeit  für  den  Sehakt  ist.  Analoges  hat  Munk 
1883  beschrieben.  Ich  verweise  für  die  ganze  physiologische  Darstellung  auf  die  Arbeit  von 
Gallerani:  Intorno  al  centri  visivi  dei  colombi.  Archivio  per  le  scienze  mediche  Vol.  XVI, 
Nr.  11,  S.  215. 

Auch  Jelgersmn,  Münzer  und  Wiener,  sowie  Boyce  and  Warrington 
konnte»  später  durch  Uemispliärenverletzung  bis  in  das  Mittelhim  degenerierende  Fasern  nach- 
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weisen.  Münzer  und  Wiener  tiaben  zadem  entdeckt,  daß  es  einen  Faserzug  aus  dem 
Mittelhimdacb  giebt,  der  nach  Zerstörung  dieses  bis  in  das  Striatum  hinein  firontalwarU 
degeneriert.  Doch  bleibt  es  für  diese  Funde  zweifelhaft,  ob  es  sich  um  das  RindenbQndel 
handelt  oder  ob  nicht  etwa  die  mit  ihm  gesellschaftete  Striatumfaserung  wesentlich  in  Betracht 
kommt,  da  die  Autoren  für  diese  Versuche  keinen  Unterschied  zwischen  Rinde  ond  Striatum 
machen.  Es  ist  uns  gelungen  nachzuweisen,  daß  schon  nach  oberflächlicher  Anfttzung  der  Rinde 
der  Ton  mir  gefundene  Faserzug  entartet.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  ein  doppell&nfiges 
Bündel,  das  Fasern  aus  dem  Mittelbirn  and  solche  zu  demselben  enthalt.  Leider  ist  ancb 
bei  den  vorsichtigsten  Versuchen  nie  ganz  anszuschließen,  daß  von  dem  unterliegenden 
Stammganglion  etwas  verletzt  sein  könnte.  Immerhin  habe  ich  durch  Vergleichnng  aller 
Degenerationsbilder  und  durch  sorgf&ltiges  Studium  der  Markscheidenpraparate  die  Üb«r- 
zeugUBg  gewonnen,  daß  von  dem  Tractus  stno-mesencephalicns  dieser  Tractus  occi{Hto- 
mesencephalicus  zu  trennen  ist.  Wir  haben  im  Verlaufe  dieser  Untersucbungen  eine  sehr 
grofie  Anzahl  von  occipitalen  Hemisphärenabschnitten  abgetragen,  haben  das  BQndel  auch  in 
seinem  Verlaufe  durch  das  Zwischenbirn  hin,  wo  es  dicht  mit  den  gleichartig  verlaufenden 
Fasern  ans  dem  Striatum  gemengt  ist,  verfolgt  und  ich  hin  nun  in  der  Lage  folgendes  Ge- 
nauere auszusagen:  Die  Fasern  entspringen  im  ventralen  Teile  des  occipito-temporalen 
Himabschnittes  als  feiner  Fächer,  vereinen  sich  lateral  und  besonders  ventral  vom  Epistriatum 
und  ziehen  vereint  mit  den  in  jenem  Ganglion  entspringenden  Fasern  der  Commissora 
anterior  medialwfkrts.  Ehe  sie  die  Mittellinie  erreichen,  trennen  sie  sich  von  den  Commissuren- 
fasem  und  wenden  sich  in  scharfem  Winkel  caudal.  Unter  der  Commissura  treffen  sie  anf 
die  Hirnschenkelfaserung,  der  sie  sich  als  eines  der  dorsal-medialsten  Bündel  anlegen,  nm 
in  gestrecktem  etwas  lateral  gerichtetem  Zuge  den  ganzen  Thalamus  zu  durchmessen.  Erst 
am  Frontalabschnitte  des  Mittelhimes  löst  sich  das  Bündel.  Einige  Teile  bleiben  in  der 
Umgebung  der  ventral  vom  Tectum  opticum  dort  liegenden  Ganglienmassen.  Nucl.  spiriformis, 
Nnd.  praetectalis,  andere  lassen  sich  weiter  caudal  bis  in  die  Formatio  reticularis  und  das 
dort  liegende  Ganglion  mesencephali  profundum  verfolgen,  ja  es  gelangen  Faserchen  bis  in 
die  Haube  des  Isthmus,  eine  Minderheit  bis  in  die  Gegend  der  frontalsten  Quintuswnrzeln.  Ob 
Fasern  in  die  graue  Masse  des  Mittelhirndaches  selbst  eintreten,  konnte  nicht  sicher  ent- 
schieden werden.     Taf:  I,  Fig.  6,  7;  Taf.  III,  Fig.  4;  Taf.  V,  Taf.  VII. 

Aus  diesen  Befanden  geht  hervor,  daß  dem  Bündel  nicht  ausschließlich  Beziehungen 
zu  den  Opticasendstatten  zukommen.  Aber  es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  ein  endgültiger 
Entscheid  deshalb  aussteht,  weil  es  nicht  gelang,    in  den  Degenerationen  die  Fasern  aus  der 
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Rinde  immer  von  denen  aus  dem  Striatum  zu  trennen  Es  wäre  ja  wohl  möglich,  daß  die 
ersteren  nur  bis  aa  die  Basis  des  Tectum  gehen,  die  anderen  weiter  hinab.  Die  Rinden- 
fasern  liegen  überall  dorsal  von  den  ans  dem  Striattun  entspringenden  Bahnen  des  Tractus 
strio-mesencephalicus. 

7.  Wahrscheinlich  gehört  auch  zu  den  Rindenbündeln  ein  kleiner  Faserzng  der  bei 
Änätznng  oder  sonstiger  Zerstörung  des  Temporo-nccipitalpoles  mit  dem  vorgenannten  Bündel 
zosajounen  entartet,  aber  nicht  gleichseitig ciudal  abbiegt,  sondern  als  Bündel  der  Commissnra 
anterior  die  iMittellinie  überschreitet  und  dann  im  zentralen  Grau  des  Thalamus  verloren 
geht.  Er  ist  ziemlich  weit  caudal  in  diesem  Gran  za  verfolgen.  Da  aber  zweifellos  die 
Commissura  anterior  in  dem  hier  leicht  mitverletzten  Epistriatum  entspringt,  so  ist  es 
fraglich,  ob  man  diesen  Zug  von  ihr  trennen  soll.  Immerhin  ist  uns  von  keinem  anderen 
Tiere  ein  Zug  aus  der  Überall  vorhandenen  Gonimissnra  zum  zentralen  Gran  bekannt  und 
deshalb  sei  das  Bündel  getrennt  angeführt. 

V.  Das  Stammganglion. 

Die  Zusammensetzung  aus  dem  großen  dorsal  liegenden  Hyper&triatum,  dem  darunter 
gelegenen  und  dnrch  die  dorsale  Marklamelle  getrennten  Mesostriatum,  das  im  Inneren  der 
Hohlrinne,  welche  es  bildet,  den  Nncleus  cntopeduncularis  umschließt,  und  dem  Ektostriatum, 
welches  sich  von  außen  her  zwischen  Striatum  und  Mesostriatum  einschiebt,  ist  oben  bereits 
beschrieben.     Auch  das  Epistriatum  welches  ventrocaudal  anliegt,  ist  bereits  erwähnt. 

Die  Golgipräparate  ei^eben,  daß  aas  allen  drei  erstgenannten  Ganglien  Fasern  ent- 
springen und  daß  mindestens  im  Striatum  auch  welche  enden.  Speziell  im  Mesostriatum  erkennt 
man  leicht  wie  aus  den  vielverzweigten  Zellen  Achsencylinder  in  zunächst  auflallend  gradlinigem 
Verlaufe  ventralwarts  streben.  Die  Zellen  des  Striatum  gleichen  ganz  denjenigen,  welche 
ich  in  reicher  Zahl  von  der  Eidechse  abgebildet  habe,  sie  bedürfen  deshalb  nicht  einer  neuen 
Beschreibung.  Besondere  Erw&hnung  verdient  nur  ein  Punkt.  Es  giebt  im  Stammganglion 
zwei  Arten  von  Zellen,  die  bekannten  großen  mit  den  zahlreichen  Dendriten  und  dem  meist 
ziemlich  gerade  gestreckten  Achencylinder  und  dann  kleinere,  deren  Achencylinder  kaum  zu 
ermitteln  ist,  vielmehr  dicht  an  der  Zelle  in  einem  außerordentlich  dichten  feinfaserigen 
Netzwerk  verloren  geht.  Dieses  Netzwerk  ist  wohl  das  dichteste  und  feinste,  welches  mir 
bis  heute  im  Gehirn  begegnet  ist.  Es  erfüllt  wahrscheinlich  das  ganze  Striatum,  wenn  es 
adcb  an  den  meisten  Präparaten  immer  nur  äeckweise  imprägniert  war.  Das  gleiche  wie  die 
.Golgibilder,  aber  mit  noch  gi'ußerer  Sicherheit,  lehrt  die  Methodik  der  Degeneration.     Es 
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gelingt  7om  Striatum  aas  Fasern  in  den  Thalamns  zar  Entartung  zu  bringen  nnd  es  gelingt 
durch  Thalamnsverietzangen  Fasern  zu  zerstören,  welche  im  Striatnm  enden. 

Diese  Methodik  war  neben  Markscheidenf&rbungen  im  Wesentlichen  auch  der  Führer 
bei  der  Bestimmung  der  Faserzüge  selbst,  Sie  hat  dabei  recht  weit  geführt,  es  ist  ihr  aber 
nicht  immer  gelungen  festzustellen,  welche  einzelnen  Teile  des  Stammganglions  zu  den  be- 
treffenden Faserzügen  in  Beziehung  stehen.  Man  kann  wohl  dorsale  oder  mediale  oder 
laterale  Abschnitte  des  Stammganglions  verletzen  and  die  danach  folgenden  Degeueratlonen 
studieren,  man  kann  auch  sehen  wo  einzelne  Züge  enden,  die  nach  Tbalamusverletzungen 
frontalwärts  entarten,  man  kann  aber  nicht  das  Mesostriatnm  oder  das  Ektostriatum  isoliert 
zerstören.  Aus  diesem  Grunde  wird  man  weiter  anten  vieUeicht  Fasern  als  dem  Hyperstriatnm 
entstammend  angeführt  finden,  welche  durch  spatere  gelegentliche  Funde  doch  anderen 
Stanunganglionanteilen  zuzuweisen  sein  werden. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat  hier  allerdings  das  Studium  der  Markscheidenent- 
wicklung Torangeholfen. 

Der  Umstand,  daß  im  ganzen  Vorderhim  dicht  vor  der  Geburt  nur  ein  Faserzug 
zwischen  Ektostriatum  und  Thalamus  markhaltig  ist  und  daß,  sich  auch  in  den  nächsten 
Tagen  nach  der  Geburt  nur  Züge  zwischen  Thalamus  und  Stammganglion,  aber  noch  gar 
keine  Rindenfasern  ausbilden,  kam  für  die  Beantwortung  einiger  hier  auftauchender  Fragen 
sehr  gelegen. 

A.  Hypergtriatutn. 

Das  Hyperstriatum  ist  das  größte  Ganglion  des  ganzen  Gehirnes,  f^  wird  medial 
und  dorsal  vom  Ventrikel  und  dem  kurzen  verödeten  lateralen  Spalt  desselben,  lateral  von 
der  mit  ihm  fest  verwachsenen  Rinde  begrenzt.  Man  stellt  sich  seine  Form  am  besten  als 
die  eines  gerundeten  Kissens  vor,  dessen  Frontalabschnitt  —  Kopf  —  mit  der  Frontalrinde 
zu  einer  einheitlichen  bis  zur  frontalen  Himbasis  gehenden  Masse  verschmolzen  ist. 
An  der  Unterseite  des  Kissens  liegt,  von  ihm  durch  die  Lamina  meduUaris  dorsalis 
getrennt,  das  Mesostriatum.  Von  lateral  her  schiebt  sieb  genaa  in  das  Niveau  dieser  Grenze 
die  breite  Platte  des  Ektostriatum  einem  Keil  gleich  ein.  Noch  nicht  sicher  ermittelt  ist 
die  Abgrenzung  gegen  das  Epistnatum,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird.  Aus  dem 
Hyperstriatum  entspringen  ziemlich  überall  markhaltige  Fasern,  sie  sind  aber  in  den  frontalen 
*/s  viel  dichter  und  viel  reicher  als  im  caudalen  Drittel,  welches  frei  in  den  occipitalen 
Ventrikel  hinein  ragt.  Alle  diese  Fasern  sammeln  sich  dicht  unter  dem  Striatum  zu  der 
Lamina  meduUaris  dorsalis.    Weitere  größere  Markfasergruppen  finden  sich  besonders 


Digjtizod  by 


Google 


—     Söl     — 

reich  in  der  Umgebung  des  Ektostriatoni  und  schtiefflich  dorsal  zwischen  Striatum  und  Rinde, 
die  Capsula  externa.  Letztere  ist  nicht  bßi  allen  Vögeln  markhaltig.  Das  Hyperstriatum  wird 
nun  von  den  Fasern  aas  der  Binde  durchzogen  und  diesen  mischen  sich  im  Inneren  des 
groBen  Ganglions  die  Fasern  aus  diesem  selbst  bei.  Im  Allgemeinen  bietet  die  Faserung 
bei  den  verschiedenen  Arten  keine  so  wesentlichen  Differenzen  wie  die  ralliumstrahlung.  Sie 
ist  immer  reichlich  entwickelt.  Die  Züge  liegen  über  den  ganzen  Querschnitt  verbreitet, 
doch  sind  ihrer  in  den  lateralen  '/a  mehr  als  im  medialen  Drittel.  Sie  sammeln  sich  alle 
im  ventralen  Abschnitte  des  Stiiatum.  um  entweder  direkt  via  Mesostriatum  in  die  Brachia 
cerebri  zu  treten  oder,  das  thut  die  Mehrzahl,  erst  innerhalb  der  Lamina  medullaris  dorsalis 
ein  Stück  weiter  caudal  zu  ziehen.  Diese  ans  Pallium  und  Hyperstriatumfaserung 
gemischte  Gesamtfaserung  ist  offenbar  das  Äquivalent  der  ganz 
ebenso  zusammengesetzten  Capsula  interna  der  Säuger.  Nur  ist  diese 
bei  den  Saugern  nicht  so  diffus  innerhalb  des  Striatum  angeordnet,  durchzieht  es  vielmehr 
in  geschlossenem  Zuge.  Bei  den  Papageien  aber,  wo  die  Fasern  aus  der  Frontalrinde  so 
mächtig  sind,  kommt  es  auch,  ganz  wie  bei  den  Sängern,  zu  einer  geschlossenen  Capsula 
interna.  Diese  durchmißt,  weil  ganz  frontal  angeordnet,  nicht  nur  das  Hyperstriatum,  sondern 
den  Lohns  parolfactorius.  Sie  teilt  diesen,  genau  wie  das  Striatum  der  Säuger  in  eine 
laterale  und  eine  mediale  Abteilung.  Man  vergleiche  die  Schnitte  der  Taf.  I  und  II  mit 
denjenigen  von  Taf.  IV  und  V,  um  Grenztypen  beider  Faserverlaufarten  zu  finden. 

Wo  die  einzelnen  Bündel  dieser  Faserung  hingehen,  resp.  woher  sie  stammen,  das 
läßt  sich  nur  mit  der  Degenerationsmethode  enthüllen.  Aus  diesem  Grunde  beziehen  sich 
die  folgenden  Angilben  im  wesentlichen  auf  die  Taube. 

1.  Tractus  strio-thalamicus  et  thalamo-striatus.  Taf.  VI,  Fig.  5; 
Taf.  VU;  Taf.  U,  Fig.  l.  2,  5;  Taf.  III,  1,  4. 

Es  hat  sich  gezeigt,  daß  der  frontale  und  der  parietale  Abschnitt  des  Striatum 
im  Wesentlichen  mit  den  Ganglien  des  Thalamus  in  Verbindung  stehen.  Diese  Verbindung 
ist  doppelläufig,  d.  h.  es  entarten  Züge  dieses  Tractus  strio-thalamicus  sowohl  bei  Verletzungen 
des  Ganglion  als  hei  solchen  des  Thalamus.  Doch  habe  ich  den  Eindruck,  daß  die  im 
Striatum  entspringenden  Fasern  in  der  Mehrheit  sind.  Bei  Verletzungen  des  Stammganglions 
ist  der  abwärts  ziehende  Degenerationszug  starker  als  nach  Thalamnsverletzungen  der  hirn- 
w&rts  ziehende.  Diese  Fasern  verlaufen  dicht  gemischt  den  gleichartigen  Fasern  zu  der 
Rinde  aus  den  gleichen  Tlialamusganglien.  Viele,  welche  weiter  caadal  zu  dem  Brachium- 
bQndel  des  Tractus  strio-thalamicus  medins  und  internus  geeint  sind,    verlaufen    bis   in  djen 
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Nnclens  anterior  und  den  Nucleoe  dorsalis  thalami.  Andere ,  e.s  sind  die  mehr  lateral 
entspringenden,  treten  in  Beziehung  zu  dem  Nuclens  rotundus  darch  den  TractDB  strio- 
thalamicns  dorsalis  lateralis. 

2.  Tractus  strio-mesencephalicas.  Taf.  III,  Fig.  4;  Taf.  V.  Ein  drittes 
Fasersystem  entspringt  im  Stammganglion  und  hat  vielleiclit  IMünzer  nnd  Wiener)  auch  dort 
endende  Fasern.  Es  verbindet  das  Stammganglion  mit  dem  Mittelhim.  Dieser  Tractus  strio- 
mesencephalicus,  aus  frontalen,  temporalen  und  parietalen  Teilen  stammend,  bat  möglicher- 
weise seinen  Ursprung  nicht  im  Striatum,  sondern  im  Mesostnatnm,  vielleicht  auch  in  beiden. 
Im  Urspmn^ebiete  U6t  er  sich  nicht  degenerativ  sondern.  Man  kann  nur  nachweisen,  daß 
wenn  die  eben  erwähnten  Stammganglienteile  verletzt  werden,  Fasern  abwärts  bis  in  das 
Mittelhim  hin  degenerieren.  Sie  sammeln  sich  nahe  der  Himbasis  zu  einem  ventralen 
Brachiumanteü.  Diesem  Bündel  gesellen  sich  auch  Fasern  ans  occipito-temporalen  Gebieten 
zu,  welche  ähnlich  wie  die  analoge  oben  erwähnte  corticale  Faserung,  ans  der  (iegend  Ober 
und  hinter  dem  Epistriatum  entspringen. 

Der  Faserzug  tritt  in  mediale  Teile  des  Bracbinm  cerebri  and  zieht  dann  ventral 
von  den  großen  Thalamusganglien  caudalwftrts.  Er  endet  in  den  Ganglien  der  Mittelhirn- 
basis  und  im  ventralen  Abschnitte  des  Mittelhirndaches  vorzugsweise  in  dessen  caudalsten 
Teilen.  Seinem  elegant  nach  innen  konvex  gebogenen  langen  Zuge  begegnet  man  leicht  auf 
guten  tlorizontalschnitten,  wo  dann  das  meiste  dieser  ganzen  Fasemng  auf  einmal  zu  über- 
blicken ist.     Fig.  4,  Taf,  III. 

Bojce  und  WarringtoD,  anch  Münzer  and  Wiener  haben  deD  abwärts  degenerierenden  Tracbu 
Stria -tbalamicus  beschrieben,  der  Tractas  tbal&ino-striaticas  ist  neu.  Die  gleichen  Autoren  kennen  auch  den 
TractQB  Btrio-mesencephalicus,  in  welchem  die  letztgenannten  ein  Bündel  mis  dem  UittelUrn  ziun  Striatam, 
also  einen  Tractns  mesencephalo-striaticna,  entdeckt  haben. 

Die  Feststellung  dieser  wenigen  Bahnen  nnd  die  Trennung  von  ähnlich  verlanfenden,  aber  der  Rinde 
entstammenden  hat  Wallenberg  in  weit  ttber  70  VersDchen,  die  sich  über  ö  Jahre  hinans  ziehen,  vollzogen. 
Es  war  das  ein  besonders  schweres  Sttlck  experimeDtell  anatomischer  Arbeit  ond  nur  |die  große  Zahl  flber- 
einstimmender  Bilder  ermöglicht  heute  in  wenig  Zeilen  wiederzugeben,  was  Anfangs  eine  sein-  lange  DeUil- 
darstellung  verlangt  hatte 

B.  MesoatHatum.  Taf.  I,  n,  III,  IV  und  V. 
Dieser  Kern  gehört  dem  nicht  pallialen  Abschnitte  des  Gehirnes  an.  Er  wird  von 
einer  großen  dicken  Platte  gebildet,  welche  unter  dem  Hyperstriatum  gelegen  und  überall 
nach  der  Basis  zu  an  den  Rändern  abgebogen  ist.  Dadurch  entsteht  in  ihrer  Unterfl&che 
ein  Hohlraum,  welchen  die  Fasern  des  Brachium  cerebri  erfüllen.  Nar  am  Kopfende  ist 
derselbe  nicht  vorhanden. 
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Die  Lage  des  Mesostriatum  innerhalb  des  Gehirnes  ist  bei  verschiedenen  Familien 
etwas  verschieden,  Wahrend  es  bei  den  Papageien  and  den  meisten  anderen  größeren  Arten 
in  wenig  zur  Himacfase  erhobener  Richtung  liegt,  tindet  man  es  an  den  Icurzen  markfaser- 
reichen  Gehirnen  der  Passeres  viel  steiler  gestellt.  Das  caudale  Ende  liegt  sehr  wesentlich 
weiter  dorsal  als  das  frontale.  Dies  wird  deshalb  erwähnt,  weil  Schnitte  dnrch  verschiedene 
Yogelgehime  eben  durch  die  differente  Lagerung  des  Mesostriatum  verschieden  aassehen 
können.    Taf.  IV,  Fig.  5  ist  das  caadale  Ende  ganz  dorsal  angeschnitten. 

Das  Mesostriatam  ist  za  eiaem  Teil  seiner  Lange  auf  der  Außeuseite  des  Gehirnes 
sichtbar.  Der  caudalere  Absclinitt  ist  zwar  durch  den  hier  überhangenden  pallialen  Gehirn- 
teil, besonders  durch  das  Epistriatum  und  die  es  deckende  Kinde  von  der  Außenfläche  des 
Gehirnes  geschieden,  der  Frontalabschnitt  aber  ist  ganz  frei  und  bildet  hinter  dem  Stim- 
pole  den  baso-lateralen  Abschnitt  des  Gehirnes.  An  diesem  Kopfende  wurden  oben  zwei 
Abteilungen  unterschieden,  die  laterale  Nucleus  basalis  und  die  mediale  Nucleus  parolfactorius. 
S.  374,  Fig.  10. 


Fig.  11 :  Die  Lage  der  einzelnen  Teile  des  Stanunganglio 
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Die  ganze  Dorsal-  und  Lateral&eile  vn.r(i  von  den  Fasern  der  Lamjna  mednllaris 
dorsalis  umfaßt.  Es  sind  das  im  Wesentlichen  Fasern  aus  der  Rinde  und  dem  Striatum 
die  nicht  direkt,  sondern  erst  nach  einer  kurzen  Abbiegung  in  die  Horizontale  Bich  zu  den 
ventraler  liegenden  ßrachia  cerebri  begeben.  Überall  dringen  aus  dieser  Kapsei  markhaltige 
Fasern  in  Masse  in  das  Mesostriatum  ein.  Sie  geben  ihm  zusammen  mit  den  dort  ent- 
springenden Fasern  ein  stark  gestreiftes  Aussehen  auf  allen  Schnitten.  tdS.  I.  Alle  diese 
Fasern  sammeln  sich  nnter  dem  Mesostriatum  an,  um  caudalwärts  als  Brachinm  cerebri  zn 
ziehen.  Ihre  Masse  ist  so  groß,  daß  sie  den  Caudalabschnitt  des  Mesostriatum  dorsal  drängt, 
der  dann  wie  eine  Kappe  über  der  gerade  hier  frei  an  die  Hirnbasis  tretenden  Fasernng 
liegt.  Doch  ist  der  freie  Verlauf  außerordentlich  kurz,  denn  die  Fasern  des  Brachium  cerebri 
tauchen  sofort  nieder  in  die  Tiefe  des  Thalamus  ein.  Im  Ganzen  ent^ringt  das  Brachium 
ziemlich  ficlierfönnig,  doch  verlaufen  die  aus  dem  Frontalhirn  kommenden  Fasern  fast  hori- 
zontal zu  ihrer  Austrittsstelle.  Sie  bleiben  deshalb  an  der  Himbasis  als  frontalster  Teil 
des  Markfeldes  sichtbar,  wie  oben  geschildert  wurde.  Bei  den  Papageien,  den  Sing- 
vögeln und  der  Gans  gut  entwickelt,  bei  den  anderen  Arten  nicht  in  gleichem  Maße  aas- 
gebildet, liegt  innerhalb  des  Mesostriatum,  parallel  zu  seiner  Oberilftche  noch  eine  reichlich 
Nervennetze  führende  Markfaserplatte,  die  Lamina  medollaris  ventralis.  Ventral  von  dieser 
findet  man  dann  noch  ein  Stück  des  Ganglions,  in  welchem  sich  die  von  oben  her  fächer- 
förmig zusammenstrahlenden  Züge  der  Gesamtfaserung  immer  dichter  anordnen.  Schließlich, 
etwas  weiter  ventral,  eignen  sie  sich  zu  den  Brachiis.  Doch  passiert  die  ganze  Masse,  ehe 
sie  frei  ventral  austritt  noch  einen  dritten  Kern.  Denn  mitten  in  den  Fächer  der  ganzen 
Strahlui^  sind  zahlreiche  große  maltipolnre  Zeilen  gebettet,  deren  Vereinigung  zuerst 
Münzer  und  Wiener  als  Nucleus  striaticus  beschrieben  haben.  Es  dürfte  zweck- 
mäßiger sein  den  Kern  als  Nucleus  entopeduncularis  zu  bezeichnen.  Denn  auf 
Sagittalschnitten  sieht  man  leicht,  daß  gleichartige  Zellen  mitten  zwischen  die  Fasern  der 
Brachia  cerebri  überall,  auch  weiter  caudal,  im  Thalamus  und  im  Mittelbim  noch  eingelageri 
sind.  Wallenberg  und  ich,  wir  haben  früher,  wo  der  Kern  uns  nur  in  diesem  caudaleren 
Abschnitt  bekannt  war,  ihn  als  den  „eingesprengten  Kern"  Nucleus  intercalatus  bezeichnet. 
Taf.  II,  Fig.  2,  innerhalb  der  Bezeichnung  „Strio-mesenceph." 
a)  Basalkem. 

Das  Mesostriatum  ragt,  wie  oben  berichtet  wurde,  mit  zwei  nebeneinander  liegenden 
Abschnitten  frontalwärts,  mit  dem  lat«ralen  und  der  medialen.  Die  laterale  Abteilung,  der 
Itasalkern,  nimmt  den  frontalsten  Ausläufer  der  Lamina  medullaris  ventralis  auf,  wo  eine 
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solche  vorhanden  ist.  Am  besten  ist  dies  sichtbar  bei  der  Gans.  Vergl.  Fig.  11  und  Taf. 
IV,  Fig.  3.  4.  Wie  sich  dieser  ganze  Ganglionabschnitt,  der  bei  den  Papageien,  den  Raben 
and  der  Gans,  kaum  mehr  ist,  als  eine  dünne  frontalwarts  an  der  Basis  aasgestreckte  Zunge, 
bei  den  Passeres  und  anderen  Vögeln  zu  einem  machtigen  Körper  aaswächst,  das  ist  bei 
der  Beschreibung  des  Stirnlappens  gezeigt  worden.  Nicht  nur  seine  wechselnde  Formation 
and  die,  wie  es  an  Nisslapparaten  scheint,  etwas  anders  geformten  Zellen,  lassen  es  wünschens- 
wert erscheinen,  den  Basalkem  von  der  Gesamtmasse  des  Mesostriatum  abzugrenzen,  sondern 
vor  Allem  auch  der  Umstand,  daß  in  ihm  ein  Faserzng  aas  der  Oblongata  endet  nnd  daß 
ein  zweiter  da  entspringt,  welcher  bis  in  die  candalsten  Oblongataebenen  vielleicht  bis  in  das 
Rückenmark  zieht. 

3.  Tractus  quinto-frontalis.     T af.  I,  Fig.  2;  Taf.  VII. 

Die  Querschnitte  dieses  starkfaserigen  Zuges  treten  nahe  der  Hirnbasis  schon  inner- 
halb der  frontalsten  Schnitte  des  Basalkernes  auf.  Sie  sind  da  so  feingespalten,  daß  die 
Vermutung  nahe  liegt,  daß  sie  hier  enden.  Weiter  caudal  wachsen  dann  neae  Fasern  zu 
and  man  kann  den  an  der  Basis  des  Mesostriatum  caudalwärts  ziehenden  kräftigen  Faserzug 
durch  den  Thalamus  und  die  Mittelhirnbasis  bis  caudal  vom  Oculomotoriuskem  verfolgen, 
wo  er  innerhalb  der  zahlreichen  dort  liegenden  Lftngsbündel,  etwa  in  der  Gegend  der  Ganglia 
tsthmi  verloren  geht.  Bis  in  die  Mittelhirnbasis  bleibt  er  immer  das  ventralste  Bündel  der 
langen  aus  dem  Vorderhirn  stammenden  Faserang,  außerdem  das  starkfaserigste.  Näheres 
über  seinen  Ursprung  und  seinen  Verlauf  hat  die  Degenerationametbode  gelehrt.  Schon 
189S  hatte  Wallenberg'  gefunden,  daß  der  Zug  total  degeneriert,  wenn  die  Gegend  des 
Ganglion  isthmi  angestochen  wird.  Er  hat  ihn  deshalb  Tractus  isthmo-striatos  genannt  und 
dieser  Deutung  habe  ich  mich  in  der  5.  Auflage  meines  Lehrbuches  angeschlossen.  Inzwischen 
aber  hat  Wallenberg  neue  Untersuchungen  angestellt.  Diese  ergeben,  daß  —  es  handelt 
sich  immer  um  die  Taube  —  die  Fasern  alle  oder  zu  gutem  Teil  aus  dem  frontalsten  Ende 
der  Kemsäule  des  Trigeminus  stammen,  die  dicht  hinter  dem  Ganglion  isthmi  liegt.  Zunächst 
nach  ihrer  Sammlung  in  der  Hühi^  des  Isthmus,  ziehen  sie  in  den  dorsaleren  Abschnitten 
der  Haube  dahin.  Aber  in  der  Höhe  der  'rrocUleariskerne,  da,  wo  in  der  Haube  die  can- 
dalsten   Fasern   der  Kindearmkreuzung   liegen,   treten   sie  weiter  ventral,   um  wenig  weiter 


'  A.  W&llcnfaerg.     Eine  Verbindung  caudaler  Hirnteile  der  Taube  mit  dem  Striatiun.    (Tractna 
iithmo-strintna  oder  bulbo-striatub  Vj    Nearol,  Centnilbl,  18t>8,  Nr.  7. 
Derselbe  :    AnatomiKcher  Anzeiger.    1902,  S.  28H,  Bd.  22. 
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nach  vom  schon  zu  den  ventralsten  Faserzügen  des  Uehirnes  za  gehören.  An  der  eben 
erwähnten  Stelle  tauschen  der  rechte  nnd  der  linke  Faserzug  eine»  Teil  ihrer  Bündel,  hier 
liegt  die  Partial-Kreuzung  des  Tractus  quinto-frontalis. 

Bei  den  Papageien,  wo  das  Stirnmark  in  mächtigen  zu  einer  Capsula  geordneten 
Zügen  lierabströmt,  kann  man  den  Tractus  leicht  in  dem  Winkel  finden,  wo  diese  Kapsel- 
fasern sieb  mit  den  übrigen  Fasern  des  Brachium  vereinen.  Er  liegt  hier,  wie  überall  ganz 
ventral.  Sein  Kaliber  laßt  ihn,  nachdem  einmal  sein  Verlauf  bekannt  ist,  immer  leicht 
erkennen.    Taf.  V. 

Es  waren  außerordentlich  zahlreiche  Degenerationsversnche  erforderlich,  um  gerade 
für  dieses  Bündel  den  Gesamtverlauf  festzustellen.  Als  sicher  können  wir  nun  Folgendes 
sagen:  Sticht  man  das  frontale  Ende  der  langen  Endkernsaule  des  einen  Quintus  an,  so 
entarten  beiderseits  Fasern.  Diese  ziehen  frontalwftrts  und  etwa  in  der  Höbe  des  Trochlearis- 
kemes  begiebt  sich  das  zur  Lasion  gekreuzte  Bündel  auf  die  Lasionseite,  um  nun  ventral 
von  dem  ungehrenzt  gebliebenen,  mit  diesem  vereint  frontalwSrts  zu  der  Endstelle  am 
frontalen  lateralen  Ende  des  Mesostriatum  zu  ziehen.  Von  den  zahlreichen  Versuchen,  deren 
Ei^ebnisse,  weil  sie  vieles  nicht  hierher  Gehörige  enthalten,  im  Neurol.  Centralblatte  1902 
veröffentlicht  werden  sollen,  sei  nur  die  Reihe  der  Kleinhimverletzungen  hervorgehoben,  die 
ergab,  daß  solche  keine  Fasern  des  Bündels  zur  Entartung  bringen.  Der  Umfang  des  Tractus 
quinto-frontalis  acheint  von  der  Entwicklung  des  sensiblen  Quintuskemes  abzuhängen. 
Wenigstens  ist  der  Zxig  bei  Enten  und  Gänsen,  die  einen  kolossalen  sensiblen  Quintnskem 
haben,  viei  mächtiger  als  bei  den  Tauben  mit  kleinem  Quintuskerne. 

Der  Tractus  quinto-frontalis  ist,  soweit  wir  bisher  wissen,  die  einzige  Verbindung 
welche  aus  der  Oblongata  zum  Großhirne  aufsteigt. 

Wie  bei  den  allermeisten  —  allen?  —  Himbahnen  verlauft  aber  neben  ihm  ein 
anderer,  welcher  im  Vorderhirn  entspringend,  hinab  bis  in  die  Oblongata,  vielleicht  bis  in 
das  Halsmark  zieht.  Dieser  nun  durch  Degeneration  gefundene,  sonst  nicht  abscheidbare 
Faserzug  ist  der  4.  , Tractus  fronto-bnlbaris  (et  spinalis?)'! 

Bei  zwei  Enten  degenerierte,  als  die  medialen  Teile  des  Nncleus  basalis  dicht  an 
der  Area  parolfactria  angestochen  wurden,  eine  Anzahl  dicker  Fasern  bis  in  die  candalsten 
Abschnitte  der  Oblongata.  Im  Bereiche  des  A'orderhirnes  und  des  Thalamus  liegt  dieses 
degenerierte  Bündel  dem  Tractus  quinto-frontalis  dicht  an,  und  läßt  auch  eine  Anzahl  Fasern 
in  dessen  Querschnittareal  eintreten.  An  der  caudalen  Grenze  des  Mittelhimes  wenden  sich 
die  bis  dahin  direkt  sagittal  gerichteten  Fasern  dorsal.    Schon  hier  splittern  einzelne  in  die 
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laterale  Umgebung  auf,  weitere  strahlen  weiter  hinten  in  den  Quintnskern.  Das  in  die 
Oblongata  eintretende  Bflndel  giebt  dort  dem  großen  Kern  der  Formatio  reticularis  und  den 
motorischen  Himnervenkernen  Fasern.  Sicher  kann  der  Zug  bis  an  das  caudale  Ende  der 
Oblongata  verfolgt  werden,  aber  es  scheint  als  gingen  noch  einzelne  Faserchen  bis  in  das 
obere  Halsmark,  wo  sie  in  dem  Winkel  zwischen  Vorder-  and  Hinterhom  liegen.  Der  Tractus 
fronto-bulbaris,  welcher  bis  zum  Mittelhim  mit  dem  Tractus  quinto-frontalis  verlftnft,  liegt 
in  der  Oblongata  —  der  Ente  —  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Ba:phfi  und  dem  lateralen 
Rande  der  Oblongata,  sehr  nahe  an  den  horizontal  austretenden  Vaguswurzeln. 

Wallenberg  ist  geneigt,  dieses  Ltündel  der  Ente  mit  einem  ähnlich  verlaufenden 
zu  homologisieren,  welches  er  bei  Kaninchen  gefunden  und  als  basales  RiechbQndel  gedeutet  hat. 

b)  LobuB  parolfactoriuB  Taf.  I,  Taf.  III,  Fig.  1,  5,  6;  Taf.  IV,  Fig.  4,  10. 

Dieser  mediale  Frontalabschnitt  des  Mesostriatum  hat  bei  den  verschiedenen  Arten 
durchaus  wechselnde  Frontalansdehnung.  Der  Name  ist  nur  wegen  der  Lage  caudal  von  den 
Riechlappen  gewählt,  es  ist  aber  keinerlei  Beziehung  zum  Riechapparate  nachgewiesen.  Der 
etwa  walzenförmige  kurze  Körper  wird  frontal  von  der  Rinde  des  Stimlappens  umfaßt,  hinten 
geht  er  in  das  Mesostriatum  über.  Die  dorsale  Abgrenzung  wird  meist  durch  das  mediale 
Hyperstriatum  gebildet,  dessen  ventral  ziehende  Fasern  oft  —  aber  nicht  immer  —  zwischen 
Siriatuni  und  Lobus  parolfactorius  den  frontomedialsten  Abschnitt  der  Lamina  medullaris 
dorsalis  bilden.  In  diese  Lamina  ragt,  wie  oben  mitgeteilt  wurde,  die  dünne  Frontalplatte 
des  Ektostriatum  auf  ein  Stück  herein,  bald  länger,  bald  kürzer. 

Medial  erreicht  der  Lohns  die  Ventrikelhöhle,  die  er  ganz  an  der  Basis  manchmal 
ein  weniges  umgreift.  Lateral  liegen,  ebenso  wie  dorsal,  die  Fasern  der  Lamina  medullaris 
dorsalis  resp.  des  Frontalmarkes.  Der  ganze  Kern  ist  bei  den  Papageien  enorm  entwickelt. 
Er  nimmt  dort  den  größten  Teil  der  Himbasis  ein  und  muß  von  den  dahin  hinab  strebenden 
Fasern  des  Frontalmarkes  durchschnitten  werden.  Dadurch  zerfallt  er  in  eine  laterale  und 
eine  mediale  Hälfte,  ganz  wie  das  frontalste  Stück  des  Striatum  bei  den  Sängern,  mit 
dem  er  aber  nicht  homolog  ist.  Er  ist  Überall  von  Markfasern  umgeben,  außer  an  seiner 
Basis,  wo  ein  später  zn  schilderndes  Bündel  ihn  überzieht.  Zahlreiche  sehr  feine  Fflserchen 
dringen  in  ihn  ein  und  bilden  in  seinem  Inneren  ein  überaus  feines  Netzwerk.  Ans  dem 
Faserwerk,  das  den  Kern  nmgiebt,  stammen  die  Züge  des  Tractus  fronto-epistriaticus,  ohne 
daß  man  direkt  angehen  könnte,  welchem  Kern  sie  etwa  allein  entstammen.  Viele  scheinen 
in  der  That  aus  dem  Nuckus  parolfactorius  zu  kommen.  Die  Fasern,  welche  dem  Kern 
entstammen  oder  in  ihm  enden,  verlassen  ihn  ziemlich  alle  an  seiner  lateralen  Seite,  wo  der 

Abh&iiiU.  d.  3«iuikeitb.  nktorL  Ott.    Bd.  ZX.  ÖU 
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senhrecbte  Abschnitt  der  Lamina  medallaris  dorsalis  liegt.  Der  Kern  ist  bei  den  Pap^ien 
viel  zu  groß,  als  daß  seine  Beziehungen  mit  den  erkannten  zum  Tractus  fronto-epistriaticas 
erschöpft  waren,  der  zudem,  wie  oben  angeführt  wurde,  noch  Bestandteile  anderer  Herkunft 
einschließt.  An  Sagittalschnitten  hat  man  zuweilen  den  Eindruck,  daß  er  Fasern  zum  Bracbiom 
hinabsendet.    Taf.  IV,  Fig.  10;  Taf.  U,  Fig.  1,  5. 

5.  Bei  der  Gans  entspringt  aus  dem  basalen  Scheidewandgebiete,  ebenso  aus  benach- 
barten Teilen  des  Lobus  parolfactorius  ein  markhaltiges  Faserbündel,  welches  über  die  Ober- 
Hache  der  Himbasis  hinweg  und  etwas  rückw&rts  zieht  um  ftlr  die  einfache  Harkscheiden- 
färbung in  der  Gegend  des  Nucleus  basalis  zn  verschwinden.  Dort  taucht  es  in  die  große 
Fasermasse  ein,  welche  dem  Tractus  fronto-epistriaticus  entspricht  und  gelangt  mit  ihr  weiter 
rückwärts.  Wenigstens  hat  der  Tierversuch  —  Anstechen  des  Lobus  parolfactorius  —  eine 
Degeneration  dieses  Bündels  ergeben,  welche  durch  das  basale  Markfeld  hindurch  bis  in  das 
Epistriatum  verfolgt  werden  konnte.  Tractus  parolfacto-epistriaticns,  siehe 
Taf.  IV,  Fig.  4, 

c)  Hanptkörper  des  Mesostriatnm. 

6.  Ans  dem  Hauptkörper  des  Mesostriatnm  entspringen  ebenfalls  Nervenbahnen. 
Zwar  können  wir  sie  nicht  degenerativ  von  den  anderen  Bahnen  der  Brachia  sondern,  aber 
es  ergiebt  die  Silberimprägnation  der  Zellen,  daß  viele  derselben  lange  Achsencylinder  mit 
ventrocaudal  gerade  gestrecktem  Verlaufe  haben.  Außerdem  l&ßt  sich  beim  Stndiom  der 
Markscheidenentwicklung  zeigen,  daß  nach  der  Geburt  beim  Hühnchen,  etwa  am  achten  Tage 
oder  wenig  später,  zn  den  wenigen  bereits  vorhandenen  Markfasem  aus  dem  Ektostriatum 
neue  kommen,  welche  nur  im  Mesostriatnm  ihren  Ursprung  haben  können.  Schwerlich  ist 
aber  mit  dieser  Feststellung  die  Bedeutung  des  Mesostriatum  erschöpft.  Man  versteht  z.  B. 
gleich  die  massenhaften  Netzbildangen  im  Inneren  des  Ganglion  nicht.  Nach  seiner  Lage 
und  Gestalt  ist  das  Mesostriatum  dem  Globus  pallidns  der  Säuger,  einer  ungemein  konstanten 
Bildung,  ähnlich.  Auch  über  diesen  wissen  wir  noch  Nichts  Sicheres.  Ich  vermute  sehr, 
daß  es  bei  fortgesetztem  Studium  des  Vogefgehimes  gelingen  wird,  über  die  Architektur 
des  ganzen  bei  den  höheren  Vertebraten  noch  so  unbekannten  Stammganglions  fi^rheit  zn 
gewinnen. 

C.  Ektostriatum.    Taf.  I,  Fig.  3,  4;  Taf.  III,  Fig.  5,  6;  Taf.  V. 
Das  Ektostriatum  hat  eine   für  verschiedene  Familien  etwas  wechselnde  Form.     Im 
Ganzen  ist  es  ein  langgestrekter  Körper  von  annähernd  rhombischem  Querschnitte,  der  sich 
auf  die  ganze  Länge  des  Mesostriatum  von  der  lateralen  Seite  her  wie  ein  Keil  zwischen 
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Mesostriatnm  und  Hyperstriatum  dringt,  ohne  ganz  die  Mittellinie  zu  erreichen.  Frontal- 
wärte  sendet  der  Körper  eine  lange  dünne  Zunge  auB,  welche  innerhalb  der  Lamina  mednl- 
laris  dorsalis  verlaufend  bis  fast  an  die  frontale  Hirnhasis  heranreicht.  Die  DifTerenzen 
werden  dadnrch  gebildet,  daß  an  Stelle  der  Zunge  schon  sehr  weit  frontal  der  Hauptkörper 
beginnt,  oder  daß  dieser  Hauptkörper  besonders  dick  ist.  Vielleicht  hangt  die  Lange  oder 
Kürze  der  frontalen  Zunge  auch  tob  der  Ausbildung  des  Stirnlappeus  ab.  Wo  dieser  klein 
ist,  begegnet  man  schon  auf  sehr  frontalen  Schnitten  dem  Hauptkörper,  andererseits  haben 
z.  B.  Tauben,  Papageien,  Gans  und  Sperling  eine  lange  frontale  Zunge  neben  einem  recht 
kraftig  entwickelten  und  weit  dorscoandal  reichenden  Hauptkörper.  Ganz  besonders  groß 
ist  der  Kern  bei  den  Raben  und  die  wohl  größte  Aasdehnang  hat  Stema  stolida.  Hier  ist 
der  Kern  in  ziemlich  allen  Ebenen  des  Gehirnes  mit  Ausnahme  der  allercaudalsten  zu  finden. 
Auch  liegt  er  auffallend  weit  ventral,  fast  in  temporalen  Gegenden,  während  er  bei  dem 
Sperling  z.  B.  hoch  dorsomedial  rückt.  Bei  Stumua  aeneus  findet  man  noch  ein  anderes 
Verhältnis,  das  bei  einigen  anderen  Vögeln  wenigstens  angedeutet  ist.  Hier  hat  die  frontale 
Zunge  an  ihrem  medialen  Ende,  nicht  weit  vom  Ventrikel,  noch  eine  Anschwellung,  die 
mitten  in  der  dorsalen  Markplatte  liegt  und,  wie  mir  Anfangs  schien,  einen  eigenen  Kern 
dieser  Platte  darstellt.  Ganz  sicher  bin  ich  nicht,  ob  es  sich  hier  nur  um  eine  mediale 
Portsetzung  der  frontalen  Ektostriatumzunge  oder  um  einen  eigenen  Kern  handelt,  der  mit 
jener  in  Kontiguitat  ist.     Taf.  IV,  Fig.  10. 

Das  Ekostriatum  ist  bereits  von  B  u  m  m  als  markfaserweiße  Kernmasse  gesehen 
worden.  Er  war  geneigt  es  dem  Putamen  zu  homoiogisieren.  Seitdem  kehrt  die  Beschreib- 
nng  dieses  „Markfeldes"  bei  den  Aatoren  immer  wieder,  doch  sind  keine  Faserbeziehongen 
desselben  aufgefunden  worden,  auch  ist  seine  Form  ganz  ungenügend  bisher  studiert.  Es 
bandelt  si(^  aber  offenbar  am  ein  ungemein  wichtiges  Ganglion,  um  dasjenige  des 
Voi^derhirnes,  dessen  Markfase rung  zuerst  fertig  ausgebildet  wird.  Bei 
allen  unseren  jungen  Vögeln  mit  Ausnahme  der  eben  dem  Ei  entschlüpften  Sperlinge  war  ein 
Faserzug  markhaltig,  der  dem  Ektostriatum  entstammte  oder  dort  endete  und  rückwärts  durch 
das  Brachiam  hindurch  bis  in  die  Mittelhirnbasis  zu  verfolgen  war.  Die  Fasorung  aus  dem 
Ektostriatum  mischt  sich  also  beim  Erwachsenen  den  Fasern  aus  der  Rinde  und  dem 
Stammganglion  bei,  die  wir  oben  als  Tractns  strio-mesencephalicns  kennen  gelernt  haben. 
Taf.  IV,  Fig.  6,  7.  Versilberung  ist  mir  nie  bei  dem  tief  liegenden  Ganghon  gelungen,  doch 
ist  die  ihm  entspringende  Faserung  gelegentlich  durch  laterale  tiefer  gehende  Gehirnver- 
letzung zur  Entartung  gebracht  worden. 
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D.  X!ptatri€itwm.    Commiaawra  anterior.     Tmetus  fronto-eptstriaticua. 

Taf.  I,  Fig.  5—7 ;  Taf.  V. 

Als  Epistriatum  habe  ich  bei  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien  einen  Teil  des 
Stammganglions  bezeichnet,  der  charakterisiert  ist  durch  seine  engen  Beziehungen  zur 
temporo-occipitaleii  Itinde,  durch  seine  Lage  caudal  am  Strjatum  und  durch  zwei  Faaerzüge. 
deren  einer  aas  der  basalen  Rinde  stammend  als  Tractus  corlico-epistriaticus  bezeichnet 
werde,  während  der  andere  ein  regelmäßig  vorkommendes  Bündel  der  Commissura  anterior 
ist.  Spätere  Untersucher  des  Fischgehirnes  haben  meine  Ergebnisse  für  dieses  bestätigt. 
Bei  den  Vdgefn  erfahrt  nun  dieses  Epistriatum  eine  recht  beträchtliche  Ausbildung,  Ein 
großer  ihm  eingelagerter  Kern  ist  da  auch  längst  bekannt  —  es  ist  der  schon  von  Bumm 
und  dann  von  den  späteren  Untersuchem,  z.B.  Milnzer  und  Wiener  —  beschriebene 
„Mandelkern'.  Es  ist  möglich,  daß  das,  was  ich  bei  den  Reptilien  Nuclens  thaeniae 
genannt  habe,  mit  diesem  Kern  identisch  ist,  aber  es  ist  sicher,  daß  bei  den  Vögeln  medial 
Tom  Epistriatum  ein  eigener  flacher  Kern  der  caudalen  Hirnbasis  den  Fasern  der  Thaenia 
thalami  Ursprung  giebt. 

Das  Epistriatum  liegt  immer  lateral  und  auch  caudal  vom  Mesostriatum.  Bei  den 
Vögeln  mit  stärkerer  Entwicklung  der  temporalen  Rinde,  bei  Papageien  besonders  deutlich, 
begegnet  man  dem  großen  Epistriatumkerne  schon  in  Frontalebenen,  die  weit  vor  der 
Commissura  anterior  liegen.  Bei  den  meisten  Passeres  und  vielen  anderen  liegt  der  Kern 
weiter  caudal,  in  dem  eigentlich  occipitalen  Abschnitte  des  Stammganglions.  Taf.  II,  Fig.  7. 
Da,  wo  der  Kern  schon  weit  frontal  entwickelt  ist,  läßt  sich  seine  Lagebeziehung  zu  den 
anderen  Abschnitten  des  StammgangUons  besonders  gut  feststellen.  Er  liegt  nämlich  immer 
ventral  von  der  Lamina  medollaris  dorsalis,  in  dem  Winkel,  den  jene  mit  der  lateralen 
Platte  des  Mesostriatum  macht.  Epistriatumkem,  Rinde  und  temporo-occipitaie  Strahlung 
zusammen  bilden  bei  den  Papageien  den  mäcbtigea  Bolus  temporalis.  Die  Temporo- 
occipitaie  Strahlung  durchmißt  das  Epistriatum  zum  Teil,  zum  Teil  auch  umgebt  es  sie 
ventral,  unter  und  innerhalb  der  hier  sehr  dünnen  Rinde.  Das  Epistriatum  wird  übrigens 
nicht  durch  den  großen  Kern  allein  repräsentiert.  Aus  dem  Verhalten  der  Faserung  kann 
man  erkennen,  daß  ein  guter  Teil  des  caudal  in  den  Ventrikel  ragenden  Stammganglion- 
ahscbnittes  dem  Epistriatum  zuzurechnen  ist,  obgleich  in  der  Zellformation  und  dem  Zell- 
aussehen  keine  wesentlichen  l'nterschiede  gegen  das  Striatum  bestehen.  Man  kann  nämlich 
öfter,  am  besten  bei  unserem  Sperling  erkennen,  daß  sowohl  die  Fasemng  aus  der  Stim- 
rinde    als    namentlich    auch   die  Züge   zu  der  Commissura  anterior  weit  über  den  großen 
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Epi^triatumkern  hinaus  rückwärts  und  aufwärts  in  den  erwAhnten  Stammganglionteil  hinein- 
zielien.     Taf.  il,  Hg.  4. 

Das  Ganglion  empfangt  von  vorn  ber  einen  mächtigen  Faserzug  aus  dem  basalen 
Mark  de^  ätirnlappens  und  entsendet  einwärts  die  Fasern  des  Commissnra  anterior.  Außer- 
dem mischen  sich  der  zu  ihm  in  Beziehung  stehenden  Faserung  fUr  eine  kurze  Strecke  alle 
die  Züge  bei,  welche  aus  dem  Temporo-occipitallappen  entspringen.  Sie  durchqueren  sie  aber 
nur  and  sind  schon  rein  anatomisch  nicht  schwer  von  ihr  zu  scheiden. 

7.  Der  ersterwähnte  Faserzug,  der  Tractus  fronto-epistriaticus,  ist  bereits 
anläßlich  der  Schildemng  der  Pallialstrahlung  beschrieben.  Es  handelt  sich,  wie  man  aich 
erinnern  wird,  um  ein  aus  den  frontalsten  Ebenen  des  Pallium  und  des  Lohns  parolfactorius 
stammendes  Bündel,  das  zur  Basis  tretend,  dort  rückwärts  zieht,  um  sich  schließlich,  etwa 
im  Niveau  der  Commissura  anterior  oder  weiter  caudal,  in  die  temporale  Himgegend  ein- 
zusenken. Mit  diesem  frontal  entspringenden,  also  caudalwärts  degenerierenden  Zag  ver- 
laufen aber  noch  Fasern  aus  dem  gleichseitigen  oder  gekreuzten  Kerne  des  Epistriatum 
vorwärts  bis  in  den  Stirnpol.  Diese  Züge  gehören  in  ihrem  centralen  Abschnitte  der 
Commissura  anterior  an.  S.  u.  Der  Tractus  fronto-epistriaticus  ist  also 
doppelläufig.  Er  entspringt  zum  Teil  im  Stimpole,  zum  Teile  im  Epiatriatam 
und  es  enden  die  StimpoIfa.sem  im  Epistriatum,  die  Epistriatumfasern  im  Stimpole 
Taf.  VI,  Fig.  1 ;  Taf.  VII  unten  links. 

Der  zweite  Zug  aus  dem  Epistriatum,  die 

8.  Commissura  anterior,  Taf.  V. 

ist  allen  Untersuchen!  des  Vogelgehirnes  langst  bekannt,  es  steht  auch  seit  der  Arbeit  von 
Bumm  ihr  Ursprung  ans  der  Gegend  des  großen  mehrerwähnten  Kernes  fest.  Solange  man 
aber  nicht  die  regelmäßigen  Beziehungen  kannte,  welche  von  den  Fischen  an  ein  Teil  der 
Commissnra  anterior  zum  Epistriatum  hat,  und  solange  dieses  Ganglion  bei  den  Vögeln  noch 
nicht  identifiziert  war,  mußte  es  autfallen  daß  die  Commissura  anterior  so  weit  caudal  hier 
liegt  und  es  blieb  überhaupt  ihre  Homologisierung  mit  dem  gleichnamigen  Bündel  der 
übrigen  Vertehraten  fraglich. 

IMe  Commissura  anterior  besteht  aus  ungemein  dicken  Faserbündeln,  die 
in  breitem  dickem  Pinsel  innerhalb  des  Epistriatum,  vielleicht  auch  z.  T.  in  der  es  umgeben- 
den  Binde  entspringen  und  sich  bald  zam  Bündel  schließend  die  Mittellinie  durchqueren. 
Auf  dem  lateralen  Stücke  ihrer  Bahn  führen  sie  noch  den  Tractus  occipito-mesencephaticus 
mit  sich,   der    aber,    ehe  die  Mittellinie   erreicht  wird,  sich   im  Winkel   ventro-caodal  zum 
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Tbalamns  wendet,  den  er  als  dorsalste  Lage  der  Großhimfaserong  durchzieht.  Taf.  III. 
Fig.  2,  3.  Die  lateralen  Schenkel  dieser  das  ganze  Gehirn  durchquerenden  Faserung  gehören 
ihr  also  nur  teilweise  selbst  an.  Auch  dies  war  Bumm  bereits  bekannt.  Innerhalb  der 
Commissur  kreuzen  zanftchst  Fasern  zwischen  den  Epistriatamkemen.  Ein  Teil  der  ge- 
kreuzten Fasern  aber  wendet  sich  frontalwftrtfi,  um  innerhalb  der  basalen  weißen  Faserung 
gemeinsam  mit  dem  Tractns  cortico-epistriaticus  verlaafend,  die  frontalste  Himbasis,  die 
Gegend  etwa  des  Nuclens  basalis  zn  erreichen.  Dieser  Verlauf  konnte  dadurch  festgesteüt 
werden  —  nur  bei  der  Gans  bisher,  andere  Versuche  stehen  noch  aus  —  daß  die  ganze 
Commissar  nach  einer  Durcbschneidang  zur  Entartung  gebracht  wurde.  Man  sah  dann 
Taf.  Vn  unten,  die  Produkte  der  sekundären  Entartung  von  der  Durchschneidungsstelle 
aus  in  den  Epistriatumkern  und  in  den  basalen  Faserzng  einstrahlen.  Rechts  an  der  eben 
erwähnten  Figur  sind  durch  direkte  Lasion  die  Fasern  des  Tractns  fronto-epistriaticus  zur 
Entartung  gebracht,  links  liegen  im  fast  gleichen  Areal  die  Fasern,  welche  durch  Zerstörung 
der  Commissura  anterior  bis  hierher  entartet  sind. 

Außer  den  erwähnten  Bündeln  enthalt  die  Commissura  anterior  noch  ein  solches, 
das  aus  dem  Striatum  oder  Epistriatum  stammend  nahe  der  Mittellinie  kreuzt,  um  in  dem 
zentralen  Grau  des  medialstenThalamusgebietes  weit  candal  zu  ziehen.  Es  ist  bereits  oben  erwähnt. 

Die  Commissura  anterior  der  Vögel  besitzt  also  von  den  verschiedenen  Bündeln, 
welche  der  Zug  bei  den  Reptilien  und  den  Säugern  aufweist,  nur  zwei,  das  BUndel  zwischen 
den  Epistriata  und  das  frontale  Bündel.  Das  Epistriatumbündel  ist  für  die  Reptilien  bekannt, 
sein  Nachweis  bei  den  Säugern  steht  noch  aus,  weil  dort  auch  das  Epistriatum  noch  nicht 
identifiziert  worden  ist.  Ob  das  frontale  Bündel  unmittelbar  dem  analogen  Bündel  der  er- 
wähnten Klassen  gleichgesetzt  werden  darf,  ist  auch  sehr  fraglich,  denn  man  kann  es  nicht 
wie  jenes  in  den  Riechapparat  hinein  verfolgen. 

Bei  Bndjtes  melanocephsles  kann  mui  beBondeis  got  erkeimen,  daß  der  occipitale  Abschnitt  de« 
StammgongUoDB,  nicht  etwa  nnr  der  große  Kern,  dem  Epistriatum  zuzurechnen  ist.  Hier  ist  nämlich  der 
Kern  nur  ganz  klein,  die  Faaerang  der  Commiasnra  anterior  aber  entspringt  zweifellos  auch  aas  dem  hinter 
ihm  gelegenen  Stammganglionabscbnitte  und  ebenda  endet  der  nicht  unbedeutende  TrootuB  fronto-epistriaticus. 
Bei  diesem  Vogel  liegt  das  Epistriatum  auch  nicht,  wie  bei  den  meisten  anderen,  in  der  TransTersalebene 
der  CommissDia-anterior,  sondern  candal  von  ihr.  Die  Fasern  der  Commissnr  mOssen  an  der  Unterseit«  des 
occipitalen  StammgaagllonabschnitteB  front^wärts  ziehen,  ehe  sie  in  die  transversale  Richtnng  Sbergehen. 
Vielleicht  ist  die  —  bei  onserem  einen  Exemplar  sichtbare  —  Stellung  des  Qroßhimes  zur  Himachse  biet 
Schnld.  Wir  finden  uftmüch,  daß  der  annttbemd  stumpfe  Winkel,  welchen  Vorderhira  und  Ohiongata  bei  den 
meisten  VBgeln  machen,  bei  Budjtes  ein  rechter  ist  Auch  bei  Stnmns  aenons  giebt  es  kein  temporal  Kegen- 
des Epistriatum,  sondern  nur  ein  occipitales.    Die   ganze  Fasemng  zu  demselben  —  auch  hier  ist  der  grofie 
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rande  Kern  schlecht  ansgepräf^  —  endet  iD  den  candalsten  Abschnitten  des  Stamm ganglions  weit  hinter  der 
CommisBora  anterior.  Mit  der  BndigroQg  resp.  dem  Orspmn^  des  Tractns  fronto-epiatriaticos  bat  der  Kern 
wohl  wenig  zu  thnn,  denn  beim  Rebhuhn,  wo  diese  Fasemng  minimal  ist,  findet  man  einen  gnt  ansgebildeten 
Kern  and  bei  Vögeln,  wo  so  gut  wie  gar  kein  entsprechendes  Bündel  vorhanden  ist,  findet  man  doch 
den  Kern. 

E.  Da,  wo  das  Mesostriatum  im  Innern  des  Gehirnes  beginnt,  erkennt  man  fast 
immer  an  der  Basis  schon  eine  Vorragang,  die  beiderseits  bis  zur  Mittellinie  und  lateral 
bis  zu  dem  Folus  temporalis  reicht.  Diese  Hervorragung  zeigt  eine  feine  weiße  Streifung 
und  wird  weiter  caudal  ganz  markweiß.  Die  Streifnng  entspricht  der  Gesamtfaserung  aus 
dem  Großhirne,  welche  sich  aus  dem  Mesostriatum  ansammelt,  und  dann  etwa  auf  der  Höhe, 
wo  innen  die  Commissnra  anterior  liegt,  frei  als  Brachia  cerebri  an  die  Oberääcbe  zu 
treten.  Eben  an  dieser  Stelle  werden  die  Brachia  von  dem  Markbündel  der  Scheidewand 
gekreuzt,  welches  sich  von  der  Mittellinie  Über  sie  hinweg  lateral  wendet.  Taf.  III,  Fig.  3. 
Direkt  caudal  an  diesem  Bündel  liegen  dann  die  bei  den  Vögeln  immer  sehr  mächtigen 
Tractus  optici  mit  ihrem  Clüasma.     Das  Gebiet  des  Zwischenhimes  beginnt. 

F.  Lateral  von  den  Brachia  cerebrii,  an  der  Basis  des  Polos  temporalis  liegt,  medial 
von  dem  mächtigen  Epistriatumkerne  der 

2fueleu8  taeniae.  Taf.  I,  Fig.  6. 
9.  Es  ist  ein  flacher  etwa  linsenförmiger  Kern,  welcher  medialwärts  in  fast 
horizontalem  Verlaufe  das  Markbündel  des  Tractus  nucieo-babenularis  entlaßt.  Das- 
selbe zieht,  nahe  der  Mittellinie  angekommen,  dorsal  and  endet  im  Ganglion  babenulae. 
Mit  dem  Tractus  cortico-habenolaris  aas  dem  caudalen  Gebiete  der  medialen  Scheidewand 
und  mit  einem  dritten  aus  der  Tiefe  der  Brachiumfasernng  aufsteigenden  Bündel  zusammen 
bildet  dieser  Faserzug  die  Thaenia  tbalami.  Über  diese  wird  anläßlich  der  Thalamus- 
beschreibung  naher  gehandelt  werden.     Siehe  Taf.  I,  Fig.  6,  rechts  unten. 

VI.  Lobi  olfactorii. 

Taf.  IV,  Fig.  1,  2. 
Die  kleinen  Lobi  olfactorii  der  Vögel  sind  schon  vor  Jahren  von  Pedro  Ramon  y 
Cajal  geschildert  worden  und  habe  ich  der  damals  gegebenen  Beschreibung  des  feineren 
Baues  nichts  Wesentliches  zuzufügen.  Ei-  ist  vom  gleichen  Type  wie  diejenigen  aller  Verte- 
braten.  Fast  die  ganze  Ausdehnung  dieses  vorderen  Riechlappens  ist  von  der  Formatio 
bulbaris  überzogen. 
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Im  dritten  Heft  dieser  ßeitrAge  habe  ich  dargelegt,  warum  ans  vergleichend  anato- 
mischen Gründen  die  Zusammensetzung,  «eiche  Formatio  bulbaris  und  vorderer  Riechiappen 
bilden,  nicht  einfach  als  Bulbus  bezeichnet  werden  kann.  Hauptgrund  ist,  daß  beide  Hirn- 
teile  bei  den  Fischen  getrennt  sind  and  daß  sich  in  der  Tierreihe  zahlreiche  Zwischenstufen 
linden,  zwischen  dem  Aufsitzen  der  Formatio  bulbaris  auf  der  Lobusspitze,  dem  Bedecken 
des  ganzen  Lobus  durch  die  Formatio  und  dem  oben  erwähnten  völligen  Trennen  beider 
Teile.     Bei  den  Vögeln  existiert  also  kein  nennenswerter  frei  bleibender  Teil. 

Über  den  feineren  Bau  ist  wenig  zu  sagen  da  er  nicht  von  dem  bei  anderen  Wirbel- 
tieren Bekannten  abweicht.  Die  meist  tnarklosen  Olfactoriusfasern  treten  von  allen  Seiten 
her  in  ihn  ein,  gelangen  in  die  Glomerulusformation,  wo  sie  aufsplittern  und  in  der  Weise 
wie  F.  Ramon  y  Cajal  und  Gebuchten  es  geschildert  haben,  in  Beziehung  za  den  Aus- 
läufern der  Mitralzellen  treten.     Eigene  Silberpräparate  zeigen  das  Gleiche. 

Der  Ventrikel  reicht  in  das  Innere  der  Lobi  hinein.  Sein  zentrales  Grau  ist  von 
einem  feinen  Netzwerk  markhaltiger  Fasern  erfüllt.  Am  dorsalen  Rande  der  Lobi  ist  der 
caudale  Abschnitt  nicht  von  Formatio  bulbaris  überzogen,  und  hier  sammeln  sich  die  wenigen 
Fäserchen,  welche  als  basale  Riechstrahlung— Tractusbulbo-corticalis  —  anzusprechen 
sind.  Sie  gehen  nach  ganz  kurzem  Verlauf  an  der  Himbasis  verloren.  (Taube,  Gans  Oriolus.) 

Die  Abtrennung  der  Lobi  olfactorii  an  der  lebenden  Gans  führt  zu  einer  Degene- 
ration der  in  ihnen  gelegenen  Markbündelchen,  erlaubt  aber  nicht  weiter  caudale  Faser- 
beziehungen klarzustellen.  Es  degeneriert,  soweit  wir  bisher  sehen,  außerhalb  der  Lobi 
nichts.  Wesentliche  \'erbindungen  der  Lobi  olfactoni  mit  dem  übrigen  Gehirn,  markbaltige 
wenigstens ,  existieren  also  nicht ,  außer  der  dünnen  kurzen  Riecbstrahlung.  Fig.  2, 
Taf.  IV, 

Bei  Oriolna  sind  —  wir  haben  nur  ein  Exemplar  gehabt  —  die  Lobi  olfactorii  an  ihrem  cerebralen 
Ende  anter  einander  tn  einer  einzigen  Hasse  verwachsen.  Sie  sind  klein,  doch  ist  eine  deutliche  markhaltiKe 
Riecbstrahlung,  Tractas  bnlbo-cnrticaiis  za  erkennen,  die  nach  ganz  kurzem  Verlaufe  in  die  Himbasis 
eintaucht  und  sofort  aueeinanderfahrend  der  Vcrfolffung  sich  entzieht.  Sie  endet  etwa  da,  wo  man  den 
Tfnclens  basalls  anterior  zn  suchen  hätte,  welchen  wir  wohl  der  Härtung  halber,  die  mancherlei  verwischt«, 
hier  nicht  öndeu  konnten. 

Die  Verschmelzung  beider  Riechlappen  kommt  anch  sonst  vor,  sn  bei  Sturnus  oenens  und  bei 
Stcma  Btollda  und  wahrscheinlich  nocli  bei  vielen  anderen,  aber  es  fehlten  in  nicht  wenigen  unserer  Oehine 
gerade  diese  frontalsten  kleinen  Zäpfchen,  Bei  Stema  atolida  reicht  die  Pomiatio  bulbaris  relativ  weit  an 
der  llimbasls  rückwärts.  Einer  einheitlichen  Platte  gleich,  liegt  sie  Qber  die  vereinten  Riecfalappen  hinweg 
bis  in  den  Anftmg  des  basalen  Feldes  hinein. 
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VII.  Eigenzüge  des  Vorderhirneä. 

Tractos  intracorticales  et  Tractus  intrastriatici.  Tractus  strio-corticaleS. 

Das  Vogelgehirn  hat  nur  wenige  intracorticale  Züge  von  besonderer  Stärke.  Die 
fronto-parietate  Rindenbahn  und  der  coronale  l<'aBerziig  innerhalb  der  parietalen  Rinde  sind 
bereits  bei  Besprechung  der  Rinde  erwähnt.  Ebenso  hat  der  Tractus  fronto  -  epistriaticus 
bereits  Beschreibung  gefunden.  Es  war  aber  schon  Bumm  ein  machtiger  Faserzug  bekannt, 
den  er  als  dorsales  Äsaociationsbündel  bezeichnete  und  innerhalb  der  Rinde  fronto-occipital 
verlaufen  ließ.     Dieser 

1.  Tractus  fronto-occipitalis  ist  nur  bei  wenigen  Vögeln  gut  entwickelt. 
Am  besten  aasgebildet  fand  ich  ihn  bei  Sturnus  aeneos  (Taf.  II,  Fig.  4 ;  Taf.  IV,  Fig.  10), 
dann  auch  bei  unserem  Sperling.  Er  fehlt  bei  dem  Strauß  wohl  ganz,  ist  bei  den  Hühnern  und 
Tauben  sehr  schwach  entwickelt  und  auch  bei  sehr  vielen  anderen  Vögeln  nur  in  Spuren  vor- 
handen. Die  Papageien,  bei  denen  alle  anderen  MarkzUge  so  krftftig  ausgebildet  sind,  haben 
keinen  besonders  starken  dorsalen  Zug.  Es  ist  uns  nicht  gelungen,  bei  der  Taube  diese  Fasern 
degenerativ  zu  verfolgen.  An  Markscbeidenpraparaten  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  das 
Bündel  immer  in  den  frontalsten  Ebenen  des  Hyperstriatum  entspringt,  nahe  dessen  dorsaler 
Oberfläche,  also  fast  auf  der  Grenze  zwischen  Rinde  und  Hyperstriatum.  caudal  zieht  und 
sich  schließlich  im  parieto  -  occipitalen  Palliumgebiete  auflöst.  Es  w&re  also  ein  Tractos 
strio-corticalis.  Aber  bei  Sturnus  bleiben  alle  Züge  innerhalb  des  Striatum  selbst.  Ans 
diesem  Grande  nehme  ich  an,  daß  der  ganze  dorsale  Zug  gemischt  ist  aus  einem  intra- 
striaten  und  einem  strio-corticalen  Fasersystem. 

2.  Ein  weiteres  intracerebrales  sehr  mächtiges  Bündel  hat  sich  bei  den  Sittigen 
und  bei  Liothrix  luteus  gefunden.  Es  verläuft  ganz  caudal  über  die  Oberflache  des 
occipit^sten  Stammganglionabschnittes,  frei  im  Ventrikel  von  oben  nach  unten.  Der  Ursprung 
liegt  in  den  dorso  •  caudalsten  Stammganglionabschnitten  oder  in  der  dicht  benachbarte» 
Capsula  externa,  das  Ende  in  den  basalsten  Teilen  des  Mesostriatum.  Dieses  merkwürdige 
Bündel  hat  also  die  Form  eines  frontalwärts  geöifneten  Bogenabschnittes.  Der  größte  Teil  des 
Bogens  liegt  dem  candalen  Stammganglion  frei  auf,  der  Anfang  und  das  Ende  sind  frontal- 
wärts gebogen.     Taf.  III,  Fig.  3,  4  außen  rechts,  ventro-dorsales  Bündel. 
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VIII.   Die  Gesamtheit   der  Paserung    aus    dem  drofsliirne   und   zu 
demselben.     Brachia  cerebri. 

Bisher  ist  versucht  worden,  die  Faserung  aus  der  Rinde  nnd  zo  derselben,  ebenso 
die  zum  Striatum  in  Beziehung  stehende  Faserung,  jede  an  ihrem  Orte  zu  schildern.  L)a 
aber,  wie  mehrfach  erwähnt  worden  ist,  alle  vier  Faserkategorien  bei  den  Vögeln  keines- 
wegs getrennt  verlaufen,  vielmehr  an  den  meisten  Stellen  dicht  gemischt  sind,  so  wird  es 
nun  zweckmäßig  sein,  diese  nur  einzeln  gezeichneten  Züge  nun  einmal  zusammen  dar- 
zustellen. Man  betrachtet  sie  am  besten  da,  wo  sie  an  der  Unterseite  des  Mesostriatum 
frei  an  die  Ventralflftche  des  Gehinies  treten.  Es  ist  das  Gebiet  der  Brachia  cerebri. 
Taf.  I,  Fig.  4—7. 

Die  an  der  Hirnbasis  frei  werdende  FasennaBse  heißt  bisher  bei  den  Antoren  Cruia  cerebri.  Dieser 
Nune  maß  notwendig  za  Eomologigiernngen  mit  dem  gleicbnamigen  Bündel  der  Sänger  ftthren.  Solche  äni 
anrichtig.  Was  bei  den  VGgeln  hier  an  Fasern  Hegt,  entspricht  etwa  Anteilen  der  Capeala  interna  der 
Sänger.  Denn  bei  den  Sängern  sind  nnr  innerhalb  der  Capsula  interna  alle  ans  dem  Großhirn  atammenden 
oder  dahin  ziehenden  BBndel  vereinigt.  Hier  finden  sich  jene  FasetmasBen,  welche  zwischen  Vorderhirn  nnd 
Zwischenhirn  einberziehend,  gerade  bei  YOgeln  sehr  mächtig  sind,  gar  nicht  mehr  vor.  Dann  enth&lt  der 
Hirnschenkel  der  Säuger  aach  Bahnen,  wie  die  Tractas  cortico  -  spinalis  und  Tractus  cortice  -  pontini,  welche 
die  VUgel  gar  nicht  besitzen,  und  enthält  dann  die  Züge  ans  Tbalumus  und  Mittelhim  zn  weiter  caodal 
gelegenen  Himteilen,  Bündel,  die  zwar  bei  den  Vögeln  vorkommen,  aber  nicht  in  den  Brachia  cerebri  enthalt«! 
Bind.  Aus  diesem  Grande  will  ich  den  Namen  Cnua  cerebri  fallen  lassen  nnd  durch  Brachia  cerebri  ersetzen. 

Die  Brachia  cerebri  enthalten  sehr  mannigfache  Faserarten. 

Unterscheiden  sich  nun  auch  bei  allen  Vögeln  die  einzelnen  Bündel  durch  Faser- 
kaliber, Distanzen  etc.  etwas  von  einander,  so  ist  es  doch  nicht  möglich,  durch  Untersuchung 
der  normalen  gefärbten  Prflparate  die  vielen  hier  liegenden  Einzelteile  genau  zu  bestimmen 
und  vor  allem  nicht  möglich,  Anfang  und  Ende  eines  jeden  festzulegen.  Hier  kann  allein 
die  Methode  der  kunstlich  gesetzten  Degenerationen  voran  helfen.  Diese  hat  Wallenberg 
angewendet  und  ausschlieBIich  seine  an  der  Taube  gewonnenen  Resultate  werden  hier  benutzt, 
nachdem  wir  sie  in  schriftlicher  oder  mündlicher  hautiger  Diskussion  und  nicht  ohne 
besondere  Mühe,  nicht  ohne  manche  Irrwege,  einigermaßen  befriedigend  deuten  gelernt  und 
bei  Vergleich  mit  anderen  Vögeln  im  Wesentlichen  übereinstimmend  befunden  haben. 

Macht  man  an  der  Stelle,  wo  die  Brachia  am  stärksten  ausgebildet  sind,  also  dicht 
vor  dem  Thalamus,  einen  Schnitt  senkrecht  zu  ihrer  Achse  —  dies  ist  kein  genauer  Frontal- 
schnitt des  Gehirnes  —  so  kann  man  leicht  eine  dorsale  von  einer  frontalen  Abteilung 
unterscheiden.  Weiter  caudal  im  Thalamus  trennen  siel  beide  auch  räumlich  mehr,  ja  es 
schieben    sich    der  Nucleus  entopeduncularis    und   weiter  hinten    noch  andere  Ganglien  etc. 
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zwischen  beide.  Daraas  erwaclist  die  Berechtigung,  die  dorsale  Abteilung  getrennt  von  der 
ventralen  zu  behandeln.  Es  stammen  die  Fasern  der  dorsalen  Abteilung  im  wesentlichen 
aus  dem  Striatura  und  dtm  Pallium,  die  der  ventralen  Abteilung  mehr  ans  basal  gelegenen 
Hirnabschnitten,  auch  aus  solchen  des  Striatum. 

Im  wesentlichen  liegen  die  Fasern,  welche  zwischen  Thalamus  und  Rinde  und  zwischen 
Thalamus  and  Striatum  einherzielien,  dorsal,  und  diejenigen  Bahnen,  welche  weiter  caudal- 
wftrts,  bis  in  das  Mittelshim  und  den  Isthmus  gelangen,  mehr  ventral  im  Brachium  dorsale. 

Für  das  Folgende  vergleiche  man  Taf.  I,  Fig.  4—7;  Taf,  II,  Fig.  1,  2;  Taf.  III, 
Fig.  1,  3,  4;  Taf.  IV,  Fig.  8;  Taf.  V,  VI,  VII. 

A.  Dorsale  Abteilung  des  Brachiwm  eer^ri. 

Die  dorsale  Abteilung  enthalt  zunäclist  die  FaserzUge  aus  den  einzelnen  Ganglien 
des  Thalamus  zum  Stinipole  des  Vorderhirnes  und  diejenigen  zum  Parietalgebiete.  Rinden- 
ond  Striatumbahnen  sind  gemischt. 

1.  Am  weitesten  lateral  liegen  Zflge,  weiche  bei  Anstechen  des  Nucleos  rotundus 
thalami  degenerieren,  gemischt  mit  solchen  aus  der  Rinde  des  Parietalgebietes  und  des  Frontal- 
gebietes zum  Thalamus. 

Dieser  Tractus  thalamo-frontalis  et  parietalis  ist  wahrscheinlich  doppel- 
lautig. mindestens  in  einem  Teile  seiner  Fasern,  denn  diese  entarten  nach  Thalamus-  und 
nach  Stria  tum  Verletzungen.  Es  giebt  also  auch  einen  Tractus  fronte-  et  parieto- 
thalamicns.  Durch  Anstechen  des  Nucleus  rotundus  thalami  wurde  das  Bündel  einmal 
ganz  isoliert  bis  in  die  frontale  Rinde  zur  Entartung  gebracht.  Taf.  VI,  Fig  4.  Viermal 
wurde  seine  Degeneration  neben  derjenigen  anderer  Bündel  durch  Thalamuaverletzung  erreicht. 
Fünfmal  haben  wir  nach  oberflächlicher  Ätzung  des  Parietalgebietes  eine  feinkörnige 
Schwärzung  bis  zu  bestimmten  Teilen  des  Nucleus  rotundus  und  eine  weitgehende 
Degeneration  um  die  Zellen  dieses  Thalamusganglions  gesehen. 

Dieses  Bündel  ist  bisher  nur  einmal  aus  der  Gesamtmasse  abgeschieden  worden. 
Westphal  bezeichnet  es  in  seinen  schematischen  Abbildungen  als  „Rindenbündel",  ohne  es 
näher  zu  beschreiben. 

2.  Die  Fasern  aus  dem  Nucleus  dorsalis  thalami  zum  Vorderhim  verlaufen  medial 
von  den  eben  genannten  als  eigenes  Bündel,  degenerativ  darstellbar.  Dieser  Tractus 
thalamo-frontalis  medialis   ist   wahrscheinlich   auch   doppelläufig,    enthalt   also    auch 

einen  Tractus  fronto-thalamicus.    Wir  haben  dieses  feinfaserige,  aber  nicht  faserarme  Bündel 

51* 
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zweimal  durch  Zerstörung  des  Nucieus  dorsalis  tbalami  and  dreimal  durcli  Atzuog  am  Frontal- 
pole zur  Entartung  bringen  können.     Taf.  VI,  Fig.  3. 

Schließlich  verlauft  medial  von  den  vorgenannten  Bündeln  noch  ein  kräftiger  Faser- 
zug aas  dem  Thalamus  zu  medialen  Abschnitten  des  Stammganglions  und  ein  ebensolcher 
umgekehrter  Richtung.     Der 

3.  Tractus  thalamo-striaticus  ist  ein  dickes  geschlossenes  Bündel,  welches 
aas  dem  Zwiscbenbim  aufsteigend  unter  der  Commissura  anterior  hinzieht,  einige  Fasern 
caadalwärts  über  sie  hinaus  sendet  und  im  wesentlichen  sich  im  Striatum  besonders  in  dessen 
mittleren  und  caudaleren  Abteilungen  auflöst.  Das  Bündel  scheint  nur  centripetal  zu  leiten, 
denn  wir  haben  es  bisher  nur  nach  Thalamusherden,  nicht  aber  nach  Verletzungen  des 
Striatum  entarten  sehen.  Im  Ganzen  verfügen  wir  über  4  beweisende  Experimente.  Dieser 
Faserzug  ist  bisher  nicht  nach  Ursprung  und  Ende  beschrieben. 

4.  Das  Begleitbündel  von  No.  3,  der  Tractus  strio  -  thalamicus,  ist  Fig.  5, 
Taf.  VI  als  Tractus  strio  -  thalamicus  dorsalis  lateralis  seiner  Lage  im  Brachiam 
nach  bezeichnet.  Es  entartet  nach  Verletzung  parietaler  Stammganglionabschnitts  caudal- 
wArts  bis  in  den  Nucleus  rotundus  tbalami.  Der  Zug  ist  möglicherweise  identisch  mit  dem 
oben  erwähnten  Tractus  parieto-tUaiamicus. 

Die  mediale  und  medio-ventrale  Abteilung  des  dorsalen  Brachium  entb&lt  einen  Teil 
der  Fasern  zum  Mittelhirn,  ein  anderer  Teil  macht  wie  bereits  erwähnt  wurde,  die  Masse 
des  ventralen  Brachium  aus.  Man  kann  im  'Wesentlichen  zwei  Ursprungsorte  dieser  dorsalen 
Faserung  unterscheiden,  einen  Rinde-Striatumursprung  und  einen  Rindenurspmng.  Das 
Rindenbündel  liegt  dorsal  vom  Striatumbündel.  Ganz  isoliert  haben  wir  nie  eines  von  beiden 
dargestellt,  weil  eben  bei  Verletzung  der  schwer  angreifbaren  temporo-occipitalen  Rinde 
immer  das  Stammganglion  mitverletzt  wird. 

5.  Das  Striatumbündel  wird  zweckmäßig  als  Tractus  strio-mesencephalicus 
dorsalis  bezeichnet,  da  es  auch  im  ventralen  Brachiumabschnitte  ein  ähnlich  verlaufendes 
Bündel  giebt.  Dieser  Tractus  strio-mesencephalicus  dorsalis  entspringt  wesentlich  im  lateralen 
und  occipito-temporalen  Gebiete,  wahrscheinlich  imEktostriatum.  Wird  diese  Gegend  verletzt, 
so  können  die  degenerierenden  Bündel  bis  hinab  in  das  Mittelhirn  verfolgt  werden,  wo  sie  an 
noch  unbekannten  Orten  der  Haube  enden,  wahrscheinlich  aufgesplittert  in  breitem  AreaL  Bei 
dem  Verlaufe  durch  den  Thalamus  findet  man  den  Faserzug  immer  ventral  und  etwas  medial 
von  den  vorgenannten  Zügen.  Es  sind  feine  Fasern,  deren  Gesamtquerschnitt  in  den 
eigentlichen  Thalamusebeneii  einem  medialwärts  geöffneten  Halbmonde  gleicht.    Ihre  isolierte 
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Degeneration  iat  viermal  erzielt  worden  durch  Anatzung  mittlerer  Hirnbasisabschnitte  und 
auch  durch  Unterbrechung  des  Zuges  selbst  mittels  in  die  Hirnbasis  eingeführter  Laminaria- 
Btifte.    Taf.  VU,  Fig.  2. 

Qewöhnlicb  entartet  bei  diesen  beiden  VeranclisweiBen  noch  ein  Puenng,  welcher  sich  in  die 
Commiasora  anterior  begiebt  nnd  dort  krcnzt.  Die  KreDztmgBsclienkel  begeben  sich  in  das  mediale  centrale 
Orau  des  ThaJamos.  Ob  man  liier,  wie  wir  in  nnserer  ersten  VerüfFentlichang  es  thaten,  einen  Tractns 
strio-tbalamicos  cruciatns  abscheiden  darf,  erscheint  jetzt  zweifelhaft,  seit  wir  wissen,  daA  nicbt  allzuweit 
vom  Ursprung  des  Tractus  strio-mesencephalicns  dorsalis  ancb  die  Fasern  der  Oommiasnra  anterior  selbst 
entspringen. 

6.  Mit  dem  zuletzt  erw&hnten  Faserzuge  zusammen  verläuft  der  Tractus  occipito- 
mesencephalicus.  Er  ist  schon  oben  S.  387  beschrieben  worden.  Hier  sei  nur  noch 
einmal  daran  erinnert,  daß  diese  aus  der  temporo-occipitalen  Rinde  stammenden  Fasern  zu- 
nächst mit  der  Commissura  anterior  medialwärts  ziehen  und  nahe  der  Mittellinie  sich  von 
ihr  lösen,  um  ventro-caudal  abwärts  biegend  sich  den  medialsten  Fasern  der  dorsalen 
Brachiumabteilung  anzuschließen.  Sie  sind  altmählicb  abnehmend  bis  in  caudalsten  Ebenen 
des  Mittelbirnes  verfolgt  worden.  Auf  Markscheidenpr&imraten  ist  ihr  Ursprung  aus  der 
Rinde  ganz  zweifellos  festzustellen,  wie  denn  auch  der  ganze  Faserzug  zuerst  an  solchen 
Präparaten  verfolgt  worden  ist.     Taf.  VII,  Fig.  1. 

B.  Ventrale  Abteilung  des  Braehiwni  cer^rrU 

Die  ventrale  Abteilung  enthalt  nur  ein  starkes  nnd  zwei  dünnere  Bündel.  Das 
starke  ist  der 

7.  Tractus  strio-mesencephalicus  ventralis. 

Dieser  Faserzug  stammt,  wie  die  Markscheidenentwicklung,  ergiebt  3.  n.,  wohl  aus- 
schließlich aus  dem  Mesostriatum  und  dem  Ektostriatnm.  Die  Degeneration  gelingt  sehr 
leicht.  Wir  haben  ihn  14  mal  zur  Entartung  gebracht,  sei  es  durch  tiefe  laterale  Ätzungen 
des  Großhirnes,  sei  es  durch  Abtragung  mittlerer  und  caudaler  Hemispharenabscbnitte,  auch 
durch  Anstechen  mit  dem  Laminariastift  nnd  natürlich  auch  durch  Abtragungen  einer  ganzen 
Hemisphäre.  Auch  Boyce  nnd  Warrington  ebenso  MQnzer  nnd  Wiener  haben  ihn 
vom  Großhirne  bis  in  das  Mittelbim  verfolgt,  doch  blieb  ihnen  der  wahre  Ursprung  im  Meso- 
striatum und  Ektostriatnm  unbekannt.  Das  Bündel  giebt  auf  seinem  Wege  rückwärts  keine 
Fasern  an  den  Xucleus  rotnndus  thalami  ab,  zieht  vielmehr  weiter  caudal  und  versorgt  mit  End- 
fäden die  einzelnen  Ganglien  zwischen  Mittelhirndach  und  Mittelhimbasis  (ventraler  Teil  des 
Nncleus  spiriformis,  ventraler  Abschnitt  der  Lobusrinde,  tiefe  Mittelhimganglien).  Die  letzten 
Fasern,  welche  durch  künstliche  Entartung  noch  nachweisbar  sind,  findet  man  in  den  Ebenen, 
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wo  die  Troclilearisstammchen  austreten  und  wo  der  große  Trigeminuskem  beginnt.  Taf,  III, 
Fig.  I,  3,  4;  Taf.  IV,  Fig.  8;  Taf.  VII,  Fig.  3. 

8.  Medial  von  dem  vorgenannten  Bündel  liegen  Fasern,  die  zweimal  nacli  Anstechen 
des  centralen  Höhlengrau  des  Thalamus  yorderhirnwarts  entartet  sind  und  frontalwärts  bis 
in  den  Lobus  parolfactorius  verfolgt  werden  konnten.     Man  kann  sie  vorläufig  als 

9.  Tractus  tfaalamo  —  oder  mesencephalo?  —  paroltactorius  bezeichnen. 
10.  In  den  ventralsten  Ebenen  der  ventralen  Ilracbiumabteilung  verlaufen  immer  sehr 

dicke  Fasern,  wenige  nur,  aber  zu  einem  Bündelchen  geschlossen,  welches  anatomisch  und 
degfenerativ  aus  der  Gegend  des  Ganglion  isthmi  im  Nachhim  bis  in  die  ventrale  Üegend 
des  Stirnlappens  zu  verfolgen  ist.  Es  ist  der  früher  schon  beschriebene  Tractus-tjuinto- 
frontalis,    dem    sich  —  mindestens    bei    der  Ente  —  der  Tractus  fronto-bulbaris 


IX.  Anhang. 

Ergebnis  der  Markscheidenentwioklung. 
Zu    Studien    über   die  Markscbeidenentwicklung   standen    die    folgenden  Vögel   zur 
Verfügung : 

1.  Passer  domesticus, 

a)  eben  ans  dem  Ei,  zwei  Exemplare; 

b)  zwei  Tage  alt,  ein  Exemplar; 

c)  eben  flügge,  Alter  unsicher,  zwei  Exemplare. 

2.  Chloris  horte  nsis,  zwei  Tage  alt. 

3.  Sylvia  (borte  nsis?),  eben  aus  dem  Ei. 

4.  Hanshnhn, 

a)  12  Stunden   nach  dem  Auskriechen, 

b)  60  Stunden  danach, 

c)  8  Tage  nach  dem  Auskriechen, 

5.  T  e  i  c  h  h  a  h  n ,  48  Stunden  nach  dem  Auskriechen. 

Bei  den  Sperlingen  war  überhaupt  kein  Bündel  des  Vorderhimes  markhattig.  Bei 
allen  anderen  Vögeln  war  aber  der  Befund  ganz  so,  wie  er  hier  von  dem  12  Stunden  alten 
Huhne  geschildert  werden  soll: 

In  dem  Ektostriatnm  und  um  dasselbe  findet  sich  ein  reichentwickeltes  Netzwerk 
markhaltiger  Fasern.  Aus  diesem  strahlen  zahlreiche  Züge  medial-  und  basalwtirtfi,  sammeln 
sich    an    der  Grenze   des  Mesostriatnm    zu    einer  markhaltigon  Lamelle    und  dringen  wenig 


je  zwei  Exemplare. 
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weiter  caudal  in  dieses  ein.  Im  Mesostriatum  selbst  scheinen  dann  anch  Fasern  zo  entspringen 
und  beide  Arten  wenden  sich  dann  vereint  candal  in  den  Thalamus.  Ihr  Querschnitt  liegt 
da,  wo  spater  die  ventrale  Brachiumabteilung  gefunden  wird.  Da  die  dorsale,  wenn  auch 
marklos  bereits  sichtbar  ist,  so  kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen.  Vergl.  Taf.  IV,  Fig.  6,  7, 
Das  wäre  also  ein  Striatumbündel  zum  Thalamus  im  Brachium  ventrale. 

Die  Degenerationsversuche  an  der  Taube  hatten,  wie  oben  gezeigt  wurde,  ergeben, 
daä  im  ventralen  Brachiumanteil  kein  Bündel  zum  Nucleus  rotundus  thalami  liege;  nur  der 
Anteil  zum  Mittelhim,  den  anch  die  Entwicklungsgeschichte  kennen  lehrt,  war  degenerativ 
nachgewiesen.  Ob  hier  eine  Lücke  noch  auszufüllen  ist,  oder  ob  spezieil  bei  der  Taube,  die 
wir  wieder  nicht  auf  Markscbeidenbildung  untersucht  haben,  kein  ThalamusbUndel  im  Brachium 
ventrale  liegt,  das  wird  noch  festzustellen  sein.  Die  Markscheidenentwicklung  lehrt  dann, 
was  auch  aus  den  Degenerationen  nicht  so  sicher  zu  folgern  war,  daß  mindestens  ein  Teil 
des  Tractus  strio-mesencephalicus  dem  Ektostriatum  entstammt. 

Bei  dem  Huhn  von  60  Stunden  sind  außer  den  genannten  Fasern  noch  solche 
markhaltig,  die  aus  dem  Striatum  selbst  stammen,  aber  noch  keine  Rindenfasem.  Der 
erwähnte  Zug  schließt  sich  dem  Brachium  ventrale  und  dem  B.  dorsale  an.  Im  Epistraturo 
beginnt  eben  die  Markfaserbildung,  aber  bereits  erkennt  man  deutlich,  daß  ein  Teil  der 
Commissura  anterior  und  auch  ein  solcher  des  Tractus  occipito-mesencephalicus  markhaltig  sind. 
Dieser  letztere  Faserzug  kann  zunächst  nur  bis  in  caudale  Thalamusebenen  verfolgt  werden. 
Im  Septum  beginnt  eben  die  Markscheidenbildung  uro  den  Tractus  septo-mesencephalicus. 
Taf.  IV,  Fig.  8. 

Das  Huhn  von  acht  Tagen  Lebenszeit  zeigt  ganz  die  gleichen  Bündel,  doch  alle 
distinkter,  vielleicht  faserreicher,  außerdem  ist  der  grüßte  Teil  des  Tractus  septo-mesen- 
cephalicus markhaltig  und  es  ist  namentlich  der  Tractus  occipito-mesencephalicus  nel}st  dem 
zugehörigen  gleich  verlaufenden  Striatumbündel  markhaltig.  Der  Tractus  septo-mesen- 
cephaltcus  ist  in  einem  Teil  der  occipitalen  Bändel  noch  marklos,  außerdem  wird  sein 
Mark  in  der  Gegend,  wo  er  sich  um  das  Brachium  cerehri  herumschlagt,  auch  schon 
unsicher.  Auch  um  diese  Zeit  ist  außer  dem  occipitalen  Bündel  noch  kein  RindenbUndel 
markhaltig. 

Das  wichtigste  an  diesen  Befunden  scheint  mir  zu  sein,  daß  sie  nachweisen,  wie  die 
Rindenfasem ng  erst  sehr  spat  in  Erscheinung  tritt,  daß  aber  auch  die  Striatiimfasemng 
nicht  gleichaltrig  ist,  daß  vielmehr  zuerst  die  P'asern  aus  dem  Ektostriatum,    dann    die  ans 
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dem  Mesostratiuin,  später  die  aus  dem  Epistratom  und  Striatum  sieb  entwickeln.  Bekannt- 
lich kann  das  eben  aus  dem  Ei  gekrochene  Tier  und  sicher  das  von  acht  Tagen,  also 
rindendefekte  Tier,  bereits  laufen,  picken  etc. 

Der  Befund  bei  den  kleinen  Sperlingen,  welcher  ergab,  daß  hier  auch  die  beim 
auskriechenden  Huhn  bereits  markhaltigen  Fasern  noch  nicht  an^ebildet  sind,  weist  darauf 
bin,  daß  verschiedene  Vögel  sich  sehr  verschieden  verhalten.  Es  dürften 
namentlich  Untersuchungen  über  die  Markscheidenbildung  bei  verschiedenen  Arten  jetzt, 
wo  eine  große  Zahl  der  Hirnbahnen  bekannt  ist,  von  besonderem  Interesse  sein.  Wahr- 
scheinlich kommen  die  Nesthocker  mit  anderer  Entwicklung  als  andere  Vögel  zur  Welt. 
Wir  beabsichtigen  im  kommenden  Frühjahre  diese  Frage  aufzunehmen. 

X.  Übersicht  der  Resultate. 

Das  Vogelgehirn  bat  bisher  auffallend  wenig  Bearbeiter  angezogen.  Mit  modernen 
Metboden  ist  eigentlich  nur  ein  Teil  des  Taubengehirnes  anatomisch  untersucht.  Eine 
größere  Darstellung,  die  sich  nuf  zahlreiche  Arten  erstreckt,  ist  seit  der  1883  erschienenen 
Arbeit  von  Bumm  nicht  mehr  erschienen.  Nur  die  Äußeren  Formen  haben  mehrfach 
Berücksichtigung  gefunden. 

Die  einzelnen  Teile  der  fast  soliden  Vogelhimhemisphare  waren  bisher  nicht  mit 
Sicherheit  gedeutet,  einmal  weil  nicht  sicher  zu  entscheiden  war,  was  Pallium  und  was 
Stammbirn  ist,  und  dann  weil  in  dem  massiven,  möglicher  Weise  dem  Stammhim  anderer 
Yertebraten  entsprechenden  Kerne,  zahlreiche  Unterabteilungen  existieren,  die  nicht  auf  andere 
bei  niederen  oder  höheren  Vertebraten  bekannte  Abteilungen  zurückzuführen  waren. 

Seit  fast  8  Jahren  mit  dem  Studium  des  Vogelvorderhimes  beschäftigt,  habe  ich  dieses 
erst  Jetzt  zu  Ende  führen  können,  vornehmlich  auch  Dank  der  Unterstützung,  welche  die 
Herren  A.  Wallenberg  und  0.  Holmes  mitarbeitend  mir  angedeihen  ließen. 

Der  in  der  Tbat  schwierigen  Aufgabe  wurde  auf  mehreren  Wegen  nahe 
getreten. 

1.  Dnrch    Verfolgung  der  Entwicklung  im  Ei    wurde   festgestellt,   was   von   den 
spater  verschmolzenen  Teilen  dem  Pallium,  was  dem  Stammhirn  angehört. 

2.  Die  Untersuchung  von  an  50  Arten  aus  den  mannigfachsten  Familien  ermöglichte 
einen  Überblick  über  die  Gestaltung  des  reifen  Gehirnes. 
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:^.  Mittels  fortlaufender  Schnittserien ,  die  mit  der  Marsctaeidenfftrbung  behandelt 
waren,  gelang  die  Feststellung  zahlreicher  Bahnen,  von  denen  bisher  nur  eine 
Minderheit  bekannt  war.  Die  genauere  Verfolgung  derselben,  die  Feststellung 
von  Ursprung  und  Endpunkt,  ist  aber  erst  gelungen  als: 

4.  ca.  80  verschiedenartige  Verletzungen  an  Gehirnen  von  lebenden  Tauben,  Enten 
und  Gänsen  vorgenommen  und  deren  Folgen  mit  der  Marchi'schen  Degenerations- 
metbode  studiert  wurden. 

5.  Zellen  und  Kerne  wurden  nach  den  Nissl'schen  und  Golgi'schen  Methoden 
behandelt. 

5.  Schließlich  wurde  auch  die  Entwicklung  der  Markscheiden  studiert. 

Dabei  haben  sich  folgende  Resultate  ergeben : 

Sie  nur  medial  von  einem  engen  Ventrikel  durchzogene,  sonst  fast  solide  Masse  des 
Hemisphäriums  besteht  beim  Embryo  aus  dem  basal  liegenden'  Stammhirn,  über  welches  sich 
völlig  frei,  wie  bei  den  Reptilien,  ein  Pallium  wölbt.  Erst  in  der  spateren  Embryonalzeit 
w&chst  das  Stammhirn  so,  daß  es  den  ganzen  lateralen  und  den  größeren  Teil  des  dorsalen 
Ventrikels  ausgleichend,  mit  dem  Pallium  laterale  und  dorsale  zu  einer  Masse  verschmilzt. 

Es  kommen  sehr  beträchtliche  relative  Größenverscbiedenheiten  und  nicht  unbeträcht- 
liche Formverschiedenbeiten  zwischen  den  Gehirnen  der  einzelnen  Familien  vor.  Am  meisten 
Differenzen  zeigt  das  Stirnhirn,  ein  Teil  der  bei  den  Reptilien  noch  fast  ganz  fehlt,  bei  einigen 
Vögeln:  Sänger,  Gans,  Papageien,  aber  betrachtliche  Entwicklung  annimmt.  Dann  giebt  es 
namentlich  im  Temporalgebiet  große  Differenzen  und  schließlich  ist  der  ocdpitale  Abschnitt 
bei  den  Vögeln  ein  machtiges  Gebilde. 

Das  ganze  Vorderhirn  besteht  ans  einem  dorsalen  Anteil,  der  von  Pallium  bedeckt 
ist  und  einem  ventralen  paUiumfreien  Anteil.  Sowohl  an  der  Außenseite  des  Gehirnes  als 
im  Innern  des  Ventrikels  ist  die  Grenze  zwischen  diesen  Hauptabteilungen  durch  je  eine 
sagittale  Furche  angedeutet.  Diese  beiden  Furchen,  die  Fissura  limbica  externa  und  Fiss. 
limb.  interna,  sind  in  der  gleichen  Lagerung  am  Reptiliengehime  zu  finden  und  ebenso  an 
einigen  Amphibiengebimen.  Burckhardt  hat  die  gleichen  Furchen  bei  Protopterus  ge- 
sehen und  dort  als  „Grenzfurche  des  Rinde  tragenden  Anteiles"  beschrieben.  Es  handelt 
sich  also  um  zwei  zweifellos  prinzipiell  wichtige  Furchen  des  Vertebratengebimes.  Sie  liegen 
immer  an  der  ventralen  Grenze  des  Palliums  und  scheiden  also  das  Vorderhim  in  zwei  ganz 
verschiedenwertige  Abschnitte. 

Abhuidl.  d.  Senokenb.  uturt.  Qm.    Bd.  XX.  52 


Digjtizod  by 


Google 


—     414      — 

Der  Basakbachnitt  enthalt  den  Riechapparat  und  vom  Stammganglion  das  gleich  zu 
erwähnende  Mesostriatam  mit  seinen  beiden  frontalen  Fortsätzen,  dem  Lobus  parotfactorioB 
und  dem  Nucleus  basalis. 

Dem  Üorsalabschnitt  gehört  zunächst  das  ganze  Pallium  an,  dann  aber  im  Innern 
des  Ventrikels  das  Hyperstriatum,  das  Ektostriatnm  und  das  Epistriatum. 

Der  Riechapparat,  bestehend  aus  zwei  konischen  der  Hemisphäre  frontal  aufsitzenden 
Höckern,  die  fast  ganz  mit  Formatio  bulbaris  bedeckt  sind,  ist  immer  sehr  scbwach  ent- 
wickelt. Die  mit  ihm  zusammenhangende  Faserung  spielt  im  Gesamtaufbau  keine  nennens- 
werte Rolle.  Ein  Fornix  fehlt  wahrscheinlich  ganz,  eine  eigentliche  Ammonaformation  ist 
nicht  nachzuweisen. 

Am  Pallium  kann  man  mehrere  Teile:  Pars  frontalis,  parietalis,  temporalia  und 
occipitalis,  unterscheiden,  welche  sich  nicht  nur  durch  ihre  recht  verschiedene  Ausbildung, 
sondern  namentlich  auch  durch  ihre  Faserung  oft  gut  von  einander  trennen  lassen.  Die 
Palliumfaserung,  welche  zu  größerem  Teile  aus  dem  Thalamus  stammt,  zu  geringerem  in 
diesen  und  in  das  Mittelhirn  hinein  zieht,  wurde  genauer  bekannt,  ebenso  die  Faserzuge 
innerhalb  der  Rinde. 

Die  Rinde  umgreift,  einer  Kapsel  gleich,  den  dorsalen  Teil  des  Staramganglion, 
lateral  verschmilzt  sie  mit  ihm  zu  einer  Masse.  Dieser  intrapallial  liegende  Stammganglion- 
abschnitt besteht  aas  mindestens  drei  selir  gut  abscheidbaren  Ganglien.  Dorsal  liegt  einem 
langen  Polster  gleich  das  Hyperstriatum,  die  Hauptmasse  des  Ganzen.  Es  geht  latero- 
caadal  in  das  Epistriatum  über.  Unter  dem  Hyperstriatum  liegt,  als  von  außen  her 
eindringender  Keil,  das  Ektostriatnm. 

Unter  diesen  drei  Ganglien,  aber  fest  mit  ihnen  verbunden,  liegt  das  Mesostriatum, 
ebenfalls  ein  längliches  Polster,  das  frontalwarts  zwei  für  die  verschiedenen  Arten  an  Aus- 
dehnung sehr  wechselnde  Fortsätze  aussendet.  Der  laterale  Fortsatz,  der  meist  die  ventro- 
laterale  Außenseite  des  Gebirnes  erreicht,  resp.  bildet,  wurde  als  Nucleus  basalis  be- 
zeichnet, der  mediale  als  Nucleus  parolfactorius.  Die  Textfigur  Fig.  11  illustriert  das 
schematisch. 

Die  Faserung  der  Rinde  und  der  einzelnen  Teile  des  Stammganglions 
sammelt  sich  zunächst  zwischen  Hyperstriatum  und  Mesostriatum  zu  der  Lamina 
medullaris  dorsalis.  Sie  durchbricht  dann,  weitere  Zuzüge  aufnehmend,  das  Mesostriatum 
und  es  liegen  schließlich  ventral  von  diesem,  in  der  Concavitflt  seines  Polsters,  die  gesamten 
Fasern  als  Urachia  cerebri    vereint.     Ein  Kern  großer  Zellen,    der    Nucleus   ento- 
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peduncularis  ist  der  Faserung  hier  eingelagert,  er  reicht  bis  in  das  Mittelhirn  hinab, 
immer  im  Bereiche  der  Bracbiumfaserung  liegend. 

Nur  bei  den  Papageien  sammelt  sich  die  aus  dem  Vorderhirn  abwärts  ziehende 
Faserung  zu  einer  Art  Capsula  interna  in  den  Gliedern  des  Stammganglions,  bei  allen 
allen  anderen  Vögeln  durchmißt  sie  das  Stammganglion  in  diffus  zerstreuten  Zügen. 
Zwischen  dem  Hyperstriatum  und  dem  Mesostriatnm  caudal  biegend,  bildet  sie  die  auch 
makroskopisch  immer  gut  sichtbare  Lamina  medullaris  dorsalis. 

Eine  Capsula  externa  ist  immer  zwischen  Rinde  und  Lobus  parolfactorius,  bei 
bei  manchen  Arten  auch  zwischen  Rinde  und  Hyperstriatum  nachweisbar. 

Die  Faserung  des  Großhirnes  besteht  aus  Eigenfasern,  aus  Zügen  zum  Thalamus  und 
MittelUirn  und  aus  Zügen,  die  in  den  zuletzt  genannten  Hirnteilen  entspringend,  frontalwarts 
ziehen,  um  im  Pallium  und  Stammganglion  zu  enden. 

Von  Eigenfasern  wurden  nachgewiesen: 

1.  Intracorticale  Associationsbahnen,  besonders  im  Stirn-  und  Parietal  teile. 

2.  Tractus  fronto-occipitalis  intrastriaticus. 

3.  Tractus  fronto  -  epistriaticus,  aus  der  Frontalrinde  und  dem  Lobus  parol* 
factorius  zu  dem  Epistriatnm. 

4.  Commissura  pallii. 

5.  Commissura  anterior,  besteht  aus  einem  starken,  zwischen  den  Epistriata 
verlaufenden  Zweige  und  einem  (nur  bei  der  Gans,  durch  Degeneration 
nachgewiesenen)  frontalen  Schenkel. 

6.  Caudaler  Associationszug  des  Stammganglions.     (Nur  bei  einigen  Arten.) 
Im  Vorderbirn  selbst  entspringen: 

1.  Tractus  septo-mesencephalicus^  Scheidewandbündel. 

2.  Tractus  fronto-thalamicuB  und  fronto-mesencepbalicns. 

3.  Tractus  occipito-mesencepbalicus. 

4.  Tractus  strio-mesencephalicus. 

5.  Tractus  strio-habenularis. 

6.  Tractus  fronto-bulbaris  (spinalis?). 
In  das  Vorderhirn  gelangen: 

1.  Tractus  thalamo-striaticus, 

2.  Tractus  thalamo-frontalis  et  parietniis. 

3.  Tractus  quinto-fronlalis. 
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Es  bilden  die  Faaerzüge  zum  Vorderhirn  und  diejenigen  ans  demselben  ganz  Ik>- 
stimrate  Marklager,  welche  bei  den  Vögeln  sehr  verechieden  stark  entwickelt  sind.  Am 
meisten  Differenzen  weist  das  Frontalmark  auf.  E^s  ist  zwar  immer  nachweisbar,  aber  bei 
allen  Papageien  and  bei  der  Gans  sehr  viel  mehr  entwickelt  als  bei  den  anderen  Vögeln. 
Ein  Mittelglied  bildet  der  Rabe  und  die  Möve.  Der  Strauß  bat  nur  eine  sehr  unbedeutende 
Entwicklung  des  Frontalmarkes.  Das  temporale  Mark  ist  überhaupt  nur  bei  den  P^geien 
ordentlich  ausgebildet.  Das  parietale  Mark  ist  schwacher  als  die  anderen  Gruppen  and 
überall  ziemlich  gleich. 

Die  einzelnen  Abteilungen  der  Vorderhirnfaserung  sind  durch  die  ß  r  a  c  h  i  a 
cerebri  hindurch  fast  alle  zu  ihren  Ursprungs-  oder  Endstatten  verfolgt  worden,  zumeist 
auf  degenerativem  Wege.    Dabei  hat  sich  eine  Einteilung  der  Bracliia  cerebri  gewinnen  lassen. 

Schließlich  ist  an  einem  fOr  Schlüsse  noch  zu  kleinen  Materiale  die  Entwicklung 
wenigstens  einiger  Großhirnbündel,  soweit  Markscheidenumhüllung  in  Präge  kommt,  studiert 
worden.  Es  scheint  als  kommen  die  Nesthocker  mit  weniger  ausgebildetem  Gehirne  aus 
dem  Ei  als  andere  Vögel.  Das  erste  Bündel,  welches  Markscheiden  bekommt,  entstammt 
dem  Ekostriatum  und  geht  in  den  Thalamus  oder  hat  umgekehrte  Verlaufrichtung. 

Das  Vogelvorderliirn  ist  also  durch  eine  mächtige  Faserung  in  der  Art  mit  dem 
Thalamus  erbunden,  da6  Züge  dort  entspringen  und  im  Vorderhirn  enden  und  daß  Züge 
vorkommen,  welche  im  Vorderhirn  entspringend  ihre  letzten  Auslaufer  bis  in  den  Thalamus 
hinabsenden.  Diese  Radiatio  strio-tbalamica  enthalt  viel  mehr  Fasern,  die  zwischen  Thalamus 
und  Striatnm  einherzieben,  als  solche,  welche  Thalamus  und  Rinde  verbinden. 

Eine  fast  ebenso  machtige,  aber  doch  geringere  Faserung  verbindet  in  wahrscheinlich 
auch  doppeliaufiger  Weise  das  Vorderhirn  mit  dem  Mittelhirn.  In  das  Kleinhirn 
gelangt  keine  direkte  Vorderhirn  bahn.  Wohl  aber  mag  ein  indirekter  Weg  bestellen.  In 
einen  Kern  der  Mittelhirnbasis,  den  Nucleus  tegmenti,  münden  die  Tractus  cerebello-thalamici 
znroeist  gekreuzt,  und  da,  wo  dieser  Kern  liegt,  enden  viele  der  Tractus  strio-mesencephalici 
benachbart  zum  Kerne. 

Es  besteht  eine  aus  wenigen,  aber  dicken  Fasern  bestehende,  ebenfalls  doppelläufige 
Verbindung  zur  Oblongata.  Ihr  absteigender  aus  der  frontalsten  Abteilung  des  Mesostriatum 
stammender  Zug  ist  bis  an  die  caudalste  Oblongatagrenze,  fraglich  auch  in  das  Halsmark, 
verfolgt,  ihr  aufsteigender  dickerer  Zug  stammt  wohl  ganz  oder  zum  größten  Teile  aas  der 
Gegend  des  Quintusendkernes,  wohl  aus  diesem  selbst.  Es  sind  die  Kerne  der  Oblongata 
also  mit  dem  Vorderhime  verbunden. 
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Irgend  eine  sichere  Verbindung  hinab  zu  dem  Rückenmark  selbst  ist  nie  gefunden 
worden,  wenn  man  absieht  von  den  fraglichen  Fäsercben  zum  obersten  Halsmarke,  die  nur 
bei  der  Ente  gesehen  wurden.  Niemals  hat  eine  partielle  oder  totale  Hemisphärenabtragung 
Bahnen  bis  in  das  Rückenmark  zur  Entartung  gebracht.  Auch  hier  besteht  aber  eine 
indirekte,  wahrscheinlich  doppelte  Verbindung.  ZahLreiche  Fasern  aus  dem  Mittelhim  und 
zu  demselben  verbinden  dieses  mit  dem  Ruckenmarke,  ebenso  giebt  es  einen  Tractus  thalamo- 
spinalis  und  einen  Tractus  spino-thalamicus.  Die  oben  erwähnten  Bahnen  aus  dem  Vorder- 
hirn zum  Mittelhirn  und  zum  Thalamus  vermögen  wohl  die  Verbindung  zum  Eückenmarke 
aufrecht  zu  erhalten. 

Eine  Bahn  zwischen  Kiechnervendigung  und  Rinde  ist  sehr  fraglich. 

Der  Sehnerv  aber  hat  eine  enge  Beziehung  zur  Rinde,  die  auch  experimentell 
functionell  nachzuweisen  ist.  Bahnen  ans  dem  Occipitallappen  enden  an  der  Basis  des 
Mittelhirndaches  in  mehreren  Uangliengruppen,  die  durch  eine  reiche  feine  Faserang  mit 
dem  Dachgrau,  in  dem  der  Opticus  sich  autlöst,  verbunden  sind. 

An  vielen  Stellen  des  vorstehenden  Textes  ist  darauf  hingewiesen  worden,  wie 
einzelne  FaserzUge  bei  verschiedenen  \'ogeIarten  ganz  verschieden  entwickelt  sind,  ja  daß 
ganze  Markstrahlungen,  welche  bei  den  einzelnen  Arten  nur  schwach  ausgeprägt  sind,  bei 
anderen  mächtige  Bündel  bilden.  Ich  erinnere  an  die  Ausbildung  des  Frontalmarkes,  die 
bei  der  Gans  und  den  Papageien,  aber  auch  bei  vielen  Sängern  so  sehr  viel  größer  ist 
als  bei  allen  anderen  untersuchten  Tieren.  Die  Größe  der  Tierart  hat  damit  gar  nichts 
zu  thun,  das  Gehirn  des  Rotkehlchen  ist  außerordentlich  viel  reicher  an  markhaltigen 
Fasern  aus  dem  Pallium  und  aus  dem  Stammganglion  als  das  Gehirn  des  Straußes. 
Das  letztere  ist  überhaupt ,  soweit  Markfa&erung  in  Betracht  kommt ,  eines  der 
armseligsten.     Versuche  an  Vögeln  werden  mit  diesen  Diiferenzen  rechnen  müssen. 

In  dieser  Arbeit,  wo  die  Menge  des  zu  verarbeitenden  Stoffes  and  die  Schwierigkeit 
so  manche  ganz  neue  Verhältnisse  zu  erkennen,  ständig  empfunden  wurden,  kam  es  zunächst 
einmal  darauf  an,  das  Allgemeine,  das  Typische,  festzustellen.  An  die  Abweichungen  von 
diesem  Type,  an  die  Individualeigenschaften  der  einzelnen  Familien  etc.,  wird  man  jetzt  erst 
herantreten  können.  Was  sich  bereits  gezeigt  hat,  ist,  daß  die  Grundlinien  zwar 
überall  die  gleichen  sind,  daß  aber  solche  Differenzen  in  der  Aus- 
bildung vorkommen,  daß  man  wohl  sagen  kann,  sie  seien  nicht  geringer 
als  bei  den  Säugern.  Das  Gehirn  der  Taube  ist  von  dem  der  Qans 
mindestens  so  unterschieden,    wie    dasjenige  des  Kaninchens  von  d  em 
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Gehirn  des  Hundes,  ja  von  dem  Papa  geigeliirn  steht  das  Tauben- 
gebirn  reichlich  so  weit  ab,  wie  etwa  daB  Hundegehirn  vom  Affen- 
ge b  i  r  n. 

Die  Aufgabe  dieser  Tlntersnchung  war  zunftcbst  einmal  eine  gewisse  Sicherheit  der 
Auffassung  des  Vogelgehirnes  zu  schaffen,  eine  Sicherheit,  welche  Mangels  entwicklungs- 
geschichtlicher Untersuchungen  bisher  gefehlt  hat.  Es  waren  die  einzelnen  Teile  zu  deuten 
und  es  war  im  Hauptsächlichen  ein  Überblick  über  Gangliengruppen  und  Faserverlauf 
zu  schaffen. 

Nachdem  dieselbe,  soweit  in  unseren  Krftften  steht,  der  Lösung  nfther  gebracht  ist. 
kann  die  Frage  aufgeworfen  werden:  Welche  Stellung  nimmt  das  Vogelgehirn 
innerhalb  der  Reihe  der  anderen  Vertebratengebirne  ein?  Das  Vogelgehirn 
ist  ein  absolut  eigenartiger  Hirntrpns,  der  schwieriger  als  irgend  ein  bisher  bekannter  an 
früher  studierte  Formen  anzuschließen  ist.  Es  hat  nur  sehr  wenige  üerübningspunkte  mit 
dem  Gehirne  der  Mammalia ;  eher  noch  kann  man  bei  seiner  Betrachtung  an  gewisse  Reptillen- 
vorderbime  anknüpfen.  Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  über  das  Vorderhirn  der  Reptilien 
konnte  ich  zeigen,  wie  dieses  in  Vielem  vom  Gehirne  der  niederen  Mammalia  nicht  allzufem 
absteht.  Es  würde  aber  ein  aussichtsloser  Versuch  sein,  die  unmittelbare  Verwandbschaft  des 
Vogelgehirnes  mit  irgend  einem  Gehirn  der  Saugerreihe  festzustellen.  Manches  im  Vogel- 
vorderhime  wurde  erst  klar  als  das  Reptiliengehirn,  siebe  Heft  3  dieser  Beiträge,  einmal 
durchgearbeitet  war,  aber  man  muß  sagenj  Kein  Reptiliengebirn  ist  einem  Vogelgebim 
wirklich  ähnlich  gebaut.  Nur  dasjenige  der  Schildkröten  hat  gewisse  Anklänge,  die  schon 
in  Heft  3  hervorgehoben  worden  sind.  Was  beide  Gehirne  so  sehr  wesentlich  unterscheidet, 
das  ist  die  enorme  Entwicklung  des  Stammganglions  bei  den  Vögeln,  eine  Entwicklung, 
welche  alles  Andere  in  der  Hirnanordnung  so  völlig  beherrscht,  daß  Querschnitte  durch  das 
Vogelgebim  eben  Bilder  ergeben,  welche  nicht  einmal  an  irgend  ein  anderes  Tiergehim 
erinnern.  Eine  mächtige  Faserung  entspringt  in  dem  Stammganglion  und  eine  ebensolche 
aus  dem  Thalamus  und  Mittelhirn,  ja  aus  Teilen  der  Oblongata  endet  da.  Ihr  gegenüber 
erscheint  die  Faserang  aus  der  Rinde  nur  ganz  gering.  Weil  überall  in  dem  Stammganglion 
Fasern  entspringen  und  enden  und  weil  diese  sich  mit  den  Rindenfasern  vielfach  mischen, 
kommt  es  nur  ganz  selten  —  Papageien  —  zn  geschlossenen  Zügen,  welche  aus  dem  Großhirn 
caudalwärts  ziehen,  es  ist  vielmelir  die  Großhirnfaserung  über  die  ganze  Großbimmasse  fast 
pinselförmig  aasgebreitet  und  sammelt  sich  erst  am  Stiel  des  Pinsels  zu  den  Brachia  cerebri. 
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Auch  dieser  Umstand  macht  das  Qnerschiiittbild  des  Vo^elgehirnes  dem  anderer  Vertebraten- 
gehirne  unähnlich. 

Die  Tbalamas  -  Striatnmverbindnngen,  welche  ich  zuerst  für  die  Fische,  spater  für 
alle  anderen  Vertebraten  nachgewiesen  habe,  sind  also  bei  den  Vögeln  ganz  besonders  stark 
entwickelt. 

Innerhalb  des  Stammganglions  lassen  sich  eine  ganze  Anzahl  einzelner  Kerne  ab- 
scheiden, die  bisher  nur  zum  geringen  Teile  bei  anderen  Vertebraten  wiedergefunden  sind. 
Es  ist  aber  jetzt  möglich,  einzelne  dieser  Ganglien  mit  solchen,  welche  von  den  Sflngern  her 
bekannt  sind,  so  zu  identificieren,  daß  nach  beiden  Seiten  hin  mehr  Klarheit  erwachst.  Das 
Hyperstriatum,  das  zudem  bei  den  Papageien  durch  die  Capsula  interna  in  einen  lateralen  und  einen 
medialen  Teil  getrennt  wird,  entspricht  deutlich  dem  Nucleus  caudatus  und  dem  Patamen  nach 
Lage  und  Faserbeziehungen  zu  dem  Thalamus.  Das  Mesostriatum  rückt  damit  vielleicht  an  die 
Stelle  dessen,  was  bei  Sai^ern  globus  pallidus  heißt.  Noch  fehlt  für  die  letzteren  der  Nachweis 
eines  Ektosiriatum  und  noch  ist  das  bei  den  Vögeln  so  machtige  Epistriatum  dort  nicht 
nachgewiesen,  wenn  auch  Manches  dafür  spricht,  daß  der  Nucleus  amygdalae  hier  in  Betracht 
kommen  könnte.  Nachdem  einmal  für  die  Vögel  und  Reptilien  ganz  charakteriscbe  Faaer- 
beziehungeii  des  Epistriatum  festgestellt  sind,  wird  es  aber  wohl  gelingen,  diesen  Hirnteil 
auch  bei  Saugern  aufzufinden.  Entsprechende  Untersuchungen  habe  ich  bereits  aufgenommen. 
Die  Faserung  aus  dem  Stammganglion  und  zu  demselben  folgt  dem  seit  Jahren  von  mir  für 
alle  Vertebraten  festgestellten  Type  —  sie  begiebt  sich  in  den  Thalamus,  sendet  auch  einzelne 
Teile  etwas  weiter  caudal.  Sie  ist  wie  wahrscheinlich  alle  Hirnfaserung,  doppelläufig,  d.  h.  es 
entspringen  Züge  im  Stammganglion,  die  im  Thalamus  und  Mittelhim  enden  und  es  enden 
Züge  im  Stammganglion,  die  aus  dem  Thalamus  stammen. 

Ein  Bündel  aus  dem  Stammganglion,  das  Epistriatumbündel  der  Commissura  anterior, 
gehört  bei  den  Vögeln  zu  den  machtigsten  des  ganzen  Gehirnes.  Für  die  Sauger  ist  es 
kaum  bekannt,  wahrend  dort  die  Commissura  anterior  noch  viele  Fasern  anderer  Herkunft 
führt.  Für  das  Studium  der  Funktion  der  Commissura  anterior  dürfte  dieser  Umstand  des 
experimentell  wohl  angreifbaren  Faserzages  wichtig  wurden.  Da  das  Stammganglion  bei 
keinem  anderen  höheren  Vertebraten  so  übersichtlich  ist  wie  bei  den  Vögeln,  Bo  wird  es 
wohl  wichtig  sein,  die  dort  nun  einmal  festgestellten  Abteilungen  überall  aufzusuchen.  Wie 
ich  an  anderen  Orten  nachgewiesen  habe,  sind  derlei  Grundanordnungen  des  Gehirnes 
niemals  ausschließlich  bei  einer  Klasse  vertreten,  in  mehr  oder  weniger  deutlicher  Aus- 
bildung   wird   man    wohl    auch    die  Stammganglionteile    überall  antreffen. 
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Gegenüber  der  wohlbekannten  Intelligenz  der  Vögel  fällt  Demjenigen,  welcher,  wie 
die  meisten  bisher,  gewohnt  ist,  die  Intelligenz  im  weiteren  Sinne  an  die  Rinde  gebunden 
anzusehen,  auf,  wie  sehr  gering  die  Entwicklung  des  Palliums  ist.  Aber  es  zeigt  sich  io 
den  Verbindungen  der  Palliumrinde  bei  den  Vögeln  ein  besonderer 
Fortschritt  den  Reptilien  gegenüber.  Dort  konnte  nur  ein  einziger  Faserzug, 
der  aus  dem  Stimpol,  mit  einiger  Sicherheit  zum  Thalamus  verfolgt  werden.  Bei  den 
Vögeln  lernten  wir  eine  ganze  Reihe  von  Zügen  kennen,  weiche  teils  von  der  Rinde  zum 
Thalamus  und  dem  Mitteltairn  ziehen,  teils  dort  entspringend  in  der  Rinde  enden.  Das 
Vorderbim  der  Vftgel  ist  also  auch  in  seinem  pallialen  Anteil  reich  mit  caudaler  liegenden 
Himteilen  verbunden.  Es  vermag  deshalb  die  Rindenthatigkeit  viel  mehr  andere  Zentren 
zu  beeinflussen,  als  dies  noch  hei  den  Reptilien  der  Fall  ist.  Hier  liegt  vielleicht  die 
anatomische  Grundlage  für  die  höhere  Intelligenz  zum  Teil  begründet.  Schon  vor  Jahren 
konnte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  aus  dem  occipitalen  Abschnitte  des  Vogel- 
gehirnes Fasern  bis  nahe  an  die  optischen  Endstfttten  heranreichen.  Da  nach  Entfernung 
ihres  Ursprunggebietes  die  Vögel  vorübergehend  contralateral  blind  werden,  verglich  ich  diese 
Bahn  mit  der  Sehstrahlung  der  Säuger.  In  ihr  mag  die  anatomische  Grundlage  für  die  eminente 
Begabung  zu  optischer  Beobachtung  und  ihrer  Verwertung  gegeben  sein,  der  wir  bei 
den  Vögeln  begegnen.  Ganze  Markmassen,  die  noch  bei  Reptilien  fehlen,  entspringen  aus 
dem  Pallium  oder  enden  dort.  So  besitzen  alle  Vögel  in  wechselndem  Maße  ein  Frontal- 
mark und  ein  Parietalmark  und  einige  auch  ein  Temporalmark.  Alle  haben  die  occipitale 
Strahlung  zur  Mittelhimhasis.  Auch  machtige  Faserzüge,  welche  einzelne  GroBhirnteile 
unter  sich  verbinden,  wurden  festgestellt,  Züge,  welche  den  Amphibien  und  Reptilien  noch 
ganz  fehlen.  Aufi'allenderweise  liegen  die  stärksten  derselben  innerhalb  des  Stammganglion 
und  nur  dünnere  in  der  Rinde.  Immerbin  komplizieren  auch  diese  Züge  den  Bau  des 
Vogelgehirnes  sehr,  wenn  man  es  mit  dem  benachbarter  Klassen  vergleicht. 

In  wie  weit  ermöglicht  die  bessere  Kenntnis  der  Anatomie  nun  ein  Verständnis 
der  Funktion  des  Vogel vorderhirnes? 

Der  bisherigen  physiologischen  Erforschung  des  Vogelvorderhirnes  ist  der  Mangel 
jeglicher  anatomischer  Vorkenntnisse  sicher  überaus  schädlich  geworden.  Wenn  man  die 
große  Summe  ehrlicher  Arbeit  überblickt,  die  darauf  verwendet  worden  ist,  zu  ermitteüi, 
welche  Ausfallerscheinungen  Totalabtra^ng  des  Vorderhirnes  hat,  wenn  man  erkennt  wie 
sorgfältig  immer  wieder  untersucht  wird,  ob  nicht  etwa  ein  kleiner  Rest,  stehen  bleibend, 
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das  erwünschte  Resultat  trübt,  dann  kommt  einen  das  lebhafte  Bedauern  an,  daß  bisher  auf 
Teilverletzungen  und  vor  Allem  auf  Feststellung  dessen,  was  etwa  ein  stehen  gebliebener 
Kest  anatomisch  war,  so  wenig  Gewicht  gelegt  worden  ist.  Unsere  und  Anderer  vergleichend 
anatomische  Untersuchungen  haben  gelehrt,  daß  bei  allen  Vertebrütt^n  fin  vollkommener 
Mechanismus  für  alle  motorischen  und  sensiblen  Funktionen  in  denjenigen  Hirnteilen  gegeben 
ist,  welche  caudal  von  dem  Pallium  liegen,  sie  haben  am  Beispiel  der  Fische,  deren  Pallium 
rindenfrei  ist,  gezeigt,  daß  dieser  Apparat  zu  sämtlichen  Lebensfunktionen  und  zu  einem 
zweckmäßigen  Verbalten  im  Raum  aiureichend  ist.  Wir  sind  berechtigt  anzunehmen, 
daß  mit  dem  Auftreten  der  Rinde  und  mit  ihrem  allmählichen  Zunehmen  innerhalb  der 
Reibe  ein  neues  Moment  zutritt.  Dieses  wird  allm&hlich  für  das  Verhalten  zur  Außenwelt 
immer  wichtiger.  Noch  innerhalb  der  Saugerreihe  finden  sich  hierfür  Beweise.  Während  ein 
Kaninchen  seine  primären  optischen  Endstfltten  noch  so  viel  benutzt,  daß  Abtragung  der 
Rinde,  welche  die  sekundären  Endstatten  des  optischen  Apparates  enthält,  es  nicht  dauernd 
blind  macht,  wird  beim  Affen  und  besonders  sicher  bei  dem  Menschen  das  Sehvermögen 
dauernd  vernichtet,  wenn  jene  Rindenteile  zu  Grunde  gehen.  Die  viel  studierten  Erscheinungen, 
welche  durch  Wegfall  des  ganzen  Vorderbimes  bei  Vögeln  erzeugt  werden,  hat  am  präzisesten 
Schrader  zusammengefaßt.  Was  er  sagt,  läßt  sich  mit  der  anatomischen  Gesamtanordnang 
des  Gesamtcentral^tarates  sehr  wohl  vereinen.  Für  Schrader  ist  das  Großhirn  der  Taube 
weder  motorisches  Centrum  in  dem  Sinne,  daß  mit  ihm  Bewegungen  vernichtet  werden,  noch 
sensoriscbes  Centrum  in  dem  Sinne,  daß  sein  Verlust  die  Sinnestbätigkeit  aufhebt.  Aber 
die  Beobachtung  enthimter  Tiere  beweist  ihm,  daß  das  Großhirn  auf  beide  Gebiete 
einen  bedeutenden  Einfluß  ausübt.  Das  Verhalten  der  verstümmelten  Tiere  ist  weit  ver- 
schieden von  dem  normaler.  Alle  ihre  Handlungen  machen  den  ganz  unverkennbaren  eigen- 
artigen Eindruck,  welchen  die  Bewegungen  eines  Automaten  hervorrufen.  Trotz  ihrer 
Mannigfaltigkeit  und  Kompliziertheit  zeigen  sie  durchaus  den  Charakter  der  Antwortbewegung. 
Die  Handlungen  normaler  Tiere  lassen  sich  nicht  so  leicht  überschauen,  sie  zeigen  eine 
größere  Freiheit  gegenüber  den  für  uns  ersichtlichen  Erregungen,  man  bat  den  Eindruck, 
daß  bei  dem  Großhimtier  noch  ein  Zwischenglied  von  bestimmendem  Einfluß  in  die  Kette 
zwischen  Reiz  und  Erregung  tritt,  welches  den  höheren  Grad  der  Spontaneität,  die  größere 
Mannigfaltigkeit  der  Bewegungen  bedingt.  Nach  Scbrader's  and  Goltz's  Beobachtungen 
kann  man  nur  schließen,  daß  ein  Tier  ohne  Großhirn  die  Gegenstände  der  umgebenden  Welt 
nicht  mehr  erkeimt,  daß  diese  für  ein  solches  Tier  gleichwertig  sind,  und  nur  nach  Größe, 
Lagerung  im  Raum  und  Gestalt  die  Form  seiner  Bewegungen  bestimmen. 

Abhatidl.  d.  Senckenb.  HBtorf.  Qu.    Bd.  XX.  5.1 
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Aus  Scbraders  Arbeit  ertahren  wir  aber  nocb  zwei  wichtige  Thatsacben.  Erstens, 
daß  die  enthirnten  Tauben  nur  dann  verhungern,  wenn  man  das  Striatum  mitnimmt,  daß 
sie  aber  leben  bleiben  und  spontan  fressen,  wenn  man  nur  das  Pallium  über  dem  Stamm- 
ganglion abträgt.  Scbrader  hat  diese  anatomischen  Bezeichnungen  nicht,  aber  seine  Ab- 
bildungen erlauben  die  Einführung  dieser  Namen.  Zweitens,  daß  verschiedene  Vögel  ganz 
zweifellos  eine  Art  herdförmiger  Lokalisation  haben.  Eine  Abtragung  der  Frontalenden  des 
(üebirnes,  welche  bei  den  Tauben  und  einer  Saatkrähe  so  gnt  wie  keine  Symptome  macht«, 
lähmte  bei  einem  Falken  beide  Beine  und  vernichtete  die  Fähigkeit  spontan  zu  fressen, 
ließ  aber  alle  anderen  Funktionen  intakt.  Bei  dieser  Operation  wird,  wie  wir  jetzt  wissen, 
außer  der  Frontalrinde  ganz  besonders  der  Kopf  des  Hyperstriatum  und  die  laterale  Zunge  des 
Mesostriatum  verletzt.  Ich  vermute,  daß  die  letztere  Verletzung  fllr  den  Ausfall  der  Freßfunktion 
in  Betracht  kommt.  Die  Gründe  sind  dreierlei  Art.  Bei  den  Tauben  und  wohl  auch  bei  der 
Krfthe  —  sicher  beim  Raben,  den  ich  untersucht  habe  —  wird  durch  die  Schrader'sehe 
Operation  das  Mesostriatum  gar  nicht  lädiert,  wohl  aber  dürfte  das  bei  dem  Falken  der  Fall  sein. 
Wenigstens  hatte  der  Mäusebussard,  den  ich  untersuchte,  wenn  ich  mich  recht  erinnere  —  gerade 
hier  sind  mir  die  Präparate  verloren  gegangen  —  ein  recht  beträchtlich  frontal  reichendes  Meso- 
striatum. Für  spätere  Versuche  wird  es  wichtig  sein,  sich  daran  zu  erinnern,  daß,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  die  innere  Configuration  des  Stimabschnittes  bei  den  einzelnen  Vögeln  sehr 
verschieden  ist,  daß  namentlich  die  Lange  der  frontalen  Mesostriatumzungen  sehr  wechselt. 
Sehr  interessante  Versuche,  die  neuerdings  Kali  seh  er  veröffentlicht  hat,  sprechen  durchaus 
dafür,  daß  dem  ventralen  Mesostriatum  eine  wichtige  Beziehung  zum  Freß- 
akte  zukommt.  Kalischer  fand,  daß,  wenn  man  bei  der  Taube,  dem  Huhn,  der  Ente 
und  besonders  bei  den  Papageien  die  Gegend  lateral  und  ventral  vom  Stirnlappen  reizt, 
Schnabel-  und  Zungenbewegungen  auftreten.  Hier  liegt  aber  so  gut  wie  keine  Binde,  hier 
tritt  nur  Mesostriatum  und  Byperstriatum  an  die  Oberfläche.  Von  ganz  besonderem  Interesse 
ist  nun,  daß  aus  eben  jener  Gegend  am  frontalen  Mesostriatumende  in  der  That  ein  Faserzug 
entspringt,  welcher  sich  in  der  Oblongata  auflöst  und  daß  da  ein  solcher  endet,  welcher 
aus  dem  Trigeminuskern  —  Kaumuakulatur  —  stammt. 

Schon  die  ältereren  Untersucber,  wir  selbst,  dann  neuerdings  Kalischer  haben  ge- 
funden, daß  der  Occipitalteil  des  Gehirnes  mit  dem  Sehakte  in  Beziehung  steht.  Eine  Bahn, 
welche  hierfür  die  Unterlage  bilden  könnte,  wurde  oben  besprochen. 

Die  Schrader'schen  Versuche,  besser  aber  noch  die  Kalischer'schen  lehren, 
dalä   ein    Teil    des    Gehirnes    speziell    zu    der   Innervation    der   Beine    in    Beziehung   stebt 
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Kalisclier  fand  bei  allen  seinen  Vögeln  ttbereinstiminend,  daß  durch  Reizung  von  dem 
(jebiete  nahe  der  Mantelkante  aus,  isolierte  Bewegungen  der  lleine  und  auch  der  Flügel 
ausgelöst  werden  können.  Diese  Extremitatenregion  liegt  medial  von  der  Vallecula.  Hier 
entspringt  der  Tractus  septo-meseiicephalicus.  den  Kalischer  für  die  Cxtremitfltenbahn  halt. 
Jensen,  der  auf  meine  Hitte  wiederholt  diesen  Tract  durchschnitten  hat ,  fand  bei 
Tauben  keine  Ausfallerscheinungen  nach  der  Operation,  Kaiischer  berichtet  von  solchen. 
Kaliscber  hat  auch  nach  Wegnahme  einzelner  BindenstUcke  isolierte  Paresen  und  Bewegungs- 
störungen in  den  Fitigeln,  Beinen,  Augenmuskeln  gesehen. 

Dem  Stammgaiiglion  ist  man  bisher  physiologisch  noch  kaum  naher  getreten.  Es  wird 
von  Interesse  sein,  bei  den  Vögeln,  wo  es  die  Hauptmasse  des  ganzen  Gehirnes  ausmacht, 
seine  einzelnen  Teile  auf  ihre  Funktion  zu  prüfen.  Dem  Ektostriatum,  welches  zuerst  von 
allen  Teilen  des  ganzen  Großhirnes  markiialtige  Fasern  erhalt  oder  aussendet,  kommt 
sicher  eine  funktionell  vom  übrigen  abweichende  Stellung  zu. 

Offenbar  haben  wir  hier  erste  kleine  Bruchstücke  eines  Gebietes,  das  nun,  nach 
besserer  Erkenntnis  der  anatomischen  Grundlagen,  wohl  leichter  auszubauen  ist. 

Es  ist  merkwürdig,  dati  noch  Niemand  versucht  hat,  das  reiche  Material,  welches  über 
das  sogenannte  Seelenleben  der  Vögel  bereits  in  Bruchstücken  vorliegt,  irgendwie  zu  vereinen 
uud  vor  Allem  kritisch  zu  sichten.  Gewiß  können  wir  Menschen  uns  gar  keine  Vorstellung 
machen,  welcher  Nutur  die  Vorgänge  und  Emplindungen  sind,  zu  denen  ein  Gehirn  die 
Unterlage  abgiebt,  welches  von  dem  Saugergeliim  toto  sensu  verschieden  ist.  Aber  wir 
können  doch  wohl  analysieren  und  studieren  was  wir  von  .Äußerungen  dieses  Innenlebens 
beobachten,  wir  können  es  in  unsere  Sprache  übersetzen,  mit  uns  Bekanntem  vergleichen. 
Auch  so  wird  ein  Nutzen,  ein  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  geschaffen  werden. 

Wie  alle  Gehirne  ist  sicher  auch  das  Vogelgebim  ein  in  sich  vollendeter  Apparat, 
der  vollkommen  ausreicht,  das  zu  leisten,  was  das  betreuende  Individium  zu  seiner  Existenz 
braucht.  In  diesem  Sinne  kann  man  nie,  wie  es  gern  beliebt  wird,  von  höher  oder  niederer 
ausgebildeten  Gehirnen  sprechen.  Aber  wir  wissen,  daß  auch  bei  den  Vögeln  sehr  betracht- 
liche Differenzen  in  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  vorkommen.  Dem  entspricht,  wie  man 
schon  jetzt  erkennt,  eine  verschieden  große  Kompliziertheit  des  Hirnbaues.  Wahrscheinlich 
kann  man  in  Verfolg  solclter  Studien  wie  ich  sie  hier  mitgeteilt  habe  und  unter  Vergleichung 
der  geistigen  Leistung  der   einzehien  Familien  allmählich  zu  verbesserten  Grundlagen  einer 

vergleichenden  Psychologie  kommen. 
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So  am  Schlüsse  der  Mitteilung  einer  Arbeit  angelangt,  die  mich  und  meine  Mit- 
arbeiter durch  lange  Jahre  beschäftigt  hat,  erkenne  ich  wohl,  wie  nur  ein  kleiner  Teil  der 
gestellten  Aufgaben  annähernd  gelöst  ist.  wie  aber  neue  und  interessante  sich  in  Menge  dar- 
bieten, Aufgaben  an  deren  Lösung  man  nun  erst  herantreten  kann. 

Frankfurt  a.  Main  im  Dezember  1902. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  L 

—7  FrontalBchDitte  dnrch  du  Gehirn  Ton  Columba  domestica.     M&rkBchcidenfärbDni^. 


Tafel  n. 

Fie.  1—3  von  Maduutes  puanax.     Fiff'  3  sanz  medial     ] 

„,      ,  „  .  ,   .  .      /    Sagittalschnitte. 

Pig,  4         von  Passer  domesticus,  ziemlich  weit  lateral     I 

Fig.  5         Frontal  schnitt  von  Ptüaeomis  rosa,  dicht  vor  der  CommissDra  anterior, 

Tafel  m. 

Uorizontalschtiitte . 
Fig.  1  D.  2  von  Columba  domestica,  linke  Hämatoxjlinf&rbniig  der  Fasern,  rechts  Methylenblaufärbnng  der  Zellen. 
Fig.  'A         von  BoUmrhyiiehus  lin.,  dicht  am  Basis.     Umschl&gstelle  des  Tr.  septo-mesencephaticns. 
Flg.  4         dasselbe,  etwas  weiter  ventral,  Endigong  eines  Teiles  des  Tractns  occipito-mesencephalicns. 
Fig.  5  n.  6  zwei  Frontalschnitte  von  l.iolhrix  lulens,  xai  Demonstration  der  Bildang  der  Capsula  int. 


Tafel  rv. 

Diese  Tafel  soll  besondere  die  Differenzen  im  Anfban  des  Gehirnes  einzelner  Arten  zeigen. 
t    Anter  vulgaris.    Frontalschnitte.     Markscheidenr&rbong. 

In  Fig.  1  Q.  2  links  die  Degeneration    angezeichnet,    welche  nach  Abschneiden   des  Lobae 
olfactorins  eingetreten  ist, 

Frontalsclinitt  durch  Vorder-  <md  Zwischenhim  von  Oriolus  gatlecula. 

Frontal  schnitt  durch  das  Vorderhim  von  Silvia  hortenei».     Nur  das  Bündel  ans  dem  Ektostriatnm 
ist  markhaltig. 

Dasselbe,    Schnitt  durch  den  Thalamus, 

Horizontalschnitt  durch  das  Qehim  des  BnhneB,  4-  5  Wochen  nach  dem  Auskricrhen, 
Frontalschnitt  von  Kryihaat»  rvbeadus. 
Frontalsohnitt  von  Sttirrms  (Lamprothomis)  aeneus. 
dasselbe,  welter  frontal. 

Tafel  V. 

Frontalschnitt  von  Brologeryx  xantko^iiera  (Papagei), 


PIg. 

ft 

Flg. 

6 

Fig. 

7 

Bg. 

8 

Kg. 

9 

Fig. 

10 

Flg. 

11 
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Tafel  VI. 

Sekundäre  EnUrtnng  noch  Verletzung  beBÜmmter  Hiniteile.  Colvmba  domatica. 
Fig.  1         Entartiuig  des  tFoctoB  fronto-epistriaticua. 
Flg.  2         BnUrtoiig  des  tractos  Bepto-meaencephsliCDB. 
Eig.  3         Entartung  des  ttoctQB  thalamo-fTontalis,  pars  medialis. 
Fig.  4         dasBelbe.    Para  lateralis. 
Fig.  ä         Entartung  des  tractns  strio-thalamicus  dorsalia  lateralis. 


Tafel  Vn. 

Sekundäre  Entartung  nach  VerletKong  beBtinunter  Hirnteile.    Columba  liomestiea. 
Fig.  1         Entartung  des  tractns  occipito-meBencepbalicus, 
Fig.  2  n.  3  EntEtrtong  des  tractus  strio-mesencephalicuB. 

Fig.  4         Entartung  des  isthmo-frontalis,  nach  Stich  in  das  Qaoglion  isthmL 
Fig.  b         EntartDDg  des  tractua  cortdco-habennlaria. 

Fig.  6         Ton   Anser  vulgaris,   Durchschneidnng  der   CommiSBura  anterior   und   des   medialsten  Teiles    des 
Tractua  fronto-epistriaticuB. 


Digjtizod  by 


Google 


M.hin'dl  ,1  S<ii,k,l'h  Holiiri:  (i'.S'ihrh.  XX. 


KdiMlilM-:    \'nnl,.|-!li|-ll    (!.■!■  V.,;!;.-!. 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


ANi,iii,ll.  li.  .Wiiilu-nh.  iHiliiif.Otsellsfh.  XX. 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


M.h,uidLd..S,u.hitku,<liui:<i,:uUs<-h.XX. 


KdinöLT-,  VorcU-rhirn   <U'r  \np,.-l. 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


. Vili.irull.  iL Simki-iik  lutliiii:  Oesrlhch  .V.V, 


c 


i:,lfnS(.i- :  \-<>iil<.rliiri.  cjoi'  \  o 


Digitizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


Ahhiiii.ll.  •ISpiickaih.  luiturf.  f.rsellsrh.  XX. 


Rdingt>r:\'oi-dorhirn   d.-rWiiiel. 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


Ahl„ii,.ll.-I.Sriir.keril>.  iiiitnrf- (if.'nllnh.  XX. 


Edin^ec:   Vorderliii^ii    cUt  Wi 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


.\hliuu<ll..lS^'irhfi,h.,i<Uiiii:Of.<rlhr!i.X.\. 


l-:dingor-;  Wir.lfihifii   (ieiAVJj^i'L 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


Digjtizod  by 


Google 


Inhalt. 

Edinger,    Untersnchangen    (tber  die    vergleichende   Anatomie   des   Qehirns.     V.   UnterBacliQDgeii  übei    das 
Vorderhirn  der  VOgel.    Hit  7  Tafeln  und  11  Textflgorea. 


Notiz. 

Die  Abhandlungen  sind  vollständig  bisBand  XXIVeinschl. 

Von  Band  XIV  erscheint  noch  Heft  4. 

Band  XXVI  ist  vollständig. 

Von  Band  XXVII  erscheint  noch  Heft  2-4. 

Band  XXVm  ist  vollständig. 
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